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    Am düsteren, orangefarbenen und fast wolkenlosen Himmel über Gliese581d brannte eine zimtfarbene Sonne. Sie schien wie ein Auge argwöhnisch die Wege ihrer Trabanten auf den uralten Bahnen um den Stern zu beobachten. Vielleicht war die Sonne im Laufe der Zeit ein bisschen ermüdet und ruhte sich auf den Gipfeln der südlichen Gebirge etwas aus. Doch das erwies sich als Trugschluss, denn sie verharrte dort seit ewigen Zeiten unbeweglich und starr am Firmament. Die rötliche Sonnenscheibe erhob sich nur wenig über die dunkel gezackten Bergkämme am Horizont dieser eigenartigen, planetaren Welt. Ihre rot glühende Oberfläche war von großen Poren, markanten Granulen und dunklen Flecken übersät, die dem Stern ein körniges, ja pockennarbiges Antlitz verliehen. Schattete man das in der dichten Atmosphäre des großen Gesteinsplaneten gestreute Licht etwas ab, dann glaubte man, an den Rändern der Sonnenscheibe Fransen und Blasen zu erkennen, die beständig auf und ab wallten. Doch dieser Eindruck konnte nur eine optische Täuschung sein, die durch das Flimmern der heißen Luft verursacht wurde, denn aus fast 30 Millionen Kilometern Entfernung ließen sich Plasma-Jets, die aus der Photosphäre schnurgerade in die Korona schossen, und Protuberanzen, die sich gewunden und miteinander verschlungen von der Oberfläche des Sterns lösten, mit bloßem Auge nicht ausmachen.


    Die Strahlen der zimtfarbenen Sonne hüllten das hügelige Land am Fuße der Gebirge in ein samtenes, purpurfarbenes Gewand aus Licht ein, denn sie trafen dort auf einen Teppich von Pflanzen, deren Blätter und Stängel einen violetten Schimmer aufwiesen. Das matte, von infraroten Spektralanteilen dominierte Licht des Sterns hatte den Assimilationsfarbstoff der Pflanzen von Grün nach Grün-Violett verschoben. Das eigentümliche Chlorophyll der Flora musste auf Menschen, die im Licht einer gelben Sonne geboren und aufgewachsen waren, befremdlich wirken. Die hiesige Pflanzenwelt schien sich jedoch mit dem Strahlungsverhalten eines Sterns der Spektralklasse M schon seit langer Zeit arrangiert zu haben, denn von den Kämmen der Mittelgebirge bis hin zu den Ufern der Meere breitete sich eine vielfältige Vegetation aus. Mit ihren violetten Schattierungen verzauberten die Pflanzen diese planetare Welt in einen Ort, der seltsam künstlich wie eine beleuchtete Theaterlandschaft wirkte und dem es an Realität zu mangeln schien. Doch dieser Eindruck täuschte, denn das ungewohnte planetare Szenario bot der Evolution eine erfolgreiche Bühne für ein kreatives, biologisches Schaffen. Nur auf den am Äquator gelegenen Festländern gab es ausgedehnte Halbwüsten mit verdorrten Graslandschaften. Das Klima in diesen niedrigen, geografischen Breiten erwies sich für das Gedeihen einer üppigen Pflanzenwelt als zu heiß und zu trocken, sodass die Evolution dort auch keine Fauna erschaffen hatte.


    Jenseits des festen Landes löste sich das Licht über dem Meer scheinbar rasch in eine orangefarbene Düsterheit und schließlich dunkelrote Finsternis auf. Die weite Wasseroberfläche wirkte dabei wie ein bedrohliches, schwarzes Ungeheuer, das bestrebt war, alle Photonen, derer es habhaft werden konnte, zu verschlingen und in seine unergründliche, geheimnisvolle Tiefe hinabzureißen. Die rosafarbenen Schaumkronen auf den Wellen, die sich unermüdlich gelassen auf den Strand wälzten, schienen das gewalttätig scheinende und bedrohlich wirkende Spektakel des Lichtuntergangs über den Weiten des Meeres optisch gleichsam zu bestätigen.


    Auf der Sonnenseite des Planeten herrschte niemals eine Nacht, die die Wunderwelt der Sterne anzünden konnte. Aber es gab hier auch keine gleißend hellen Tage, an denen der Himmel im heißen Feueratem einer gelben Sonne vor Licht erglühte. Wer weiß, vielleicht war diese fremde Welt von einem erzürnten Gott verwunschen worden, denn sie schien zwischen einem ewigen Morgen- und nicht enden wollenden Abendrot gefangen zu sein.


    


    Der Stern Gliese581 im Sternbild Waage funkelte wie ein kostbarer Rubin in der Schwärze des Alls. Er gehörte zu den benachbarten Sternen des irdischen Sonnensystems und schien nicht besonders auffällig oder bemerkenswert zu sein. Die kühle, rote Sonne vom Spektraltyp M 2.5 wies nur ein Drittel der Masse des Zentralgestirns im Sonnensystem der Menschen auf und strahlte bei einer Oberflächentemperatur von knapp 3500 Kelvin etwa 500 Mal schwächer als deren heimatliche Sonne. Der rote Zwergstern verfügte jedoch über ein beachtliches Planetensystem von sechs Trabanten, die ihn alle mehr oder weniger auf engen Bahnen umkreisten. Bei vier seiner Begleiter handelte es sich um Gesteinsplaneten, von denen zwei den Stern in der bewohnbaren Zone des Systems umrundeten. Diese erdähnlichen Trabanten waren etwas schwerer und größer als die Heimatwelt der Menschen. Sie umrundeten das Zentralgestirn auf Umlaufbahnen, die eine Entfernung von 28 und 16 Millionen Kilometern von der zimtfarbenen Sonne hatten. Die starken Gezeitenkräfte des nahen Sterns und der Drehimpulserhaltungssatz zwangen die Planeten, synchron um ihr Zentralgestirn zu rotieren. Aufgrund der gebundenen Rotation wendeten die Trabanten ihrer Sonne stets dieselbe Seite zu. Auf diesen Welten herrschte daher auf der halben Oberfläche ein ewiger, trüber Tag und auf der anderen Hemisphäre eine ständige, nächtliche Finsternis.


    Dennoch gab es auf den Planeten Gliese581c und Gliese581d, die ihren Stern in der habitablen Zone umkreisten, ein stabiles Klima, denn ihre dichten Atmosphären verfügten über einen hohen Anteil von Kohlendioxid. Durch atmosphärische Umwälzungen konnte daher genug Wärme auf die Nachtseite transportiert werden, um ein Ausfrieren der Luft zu verhindern. Die warme Luft wurde am Äquator entlang in beiden Richtungen polwärts auf die Nachtseite geleitet, während starke Winde die kalte Luft über die Polargebiete wieder auf die Tagseite zurückbrachten. Die mächtige Atmosphäre, die vor allem aus Stickstoff, Kohlendioxid und Sauerstoff bestand, sorgte dafür, dass auf der Tagseite angenehme Durchschnittstemperaturen von +25°C herrschten. Die Temperaturgradienten zu den meisten Zonen auf der Nachtseite überstiegen 30 Grad Kelvin nicht, sodass sich dort in der ewigen Dunkelheit nur hier und da eine Welt aus Schnee und Eis etablieren konnte. Doch solch ein atmosphärisches Zirkulationssystem hatte seinen Preis, denn am Terminator, der Grenzzone zwischen der Schattenwelt und dem Reich des Lichts, tobten auf dem Planeten in einem fast tausend Kilometer breiten Gürtel permanent gewaltige Stürme.


    Die Atmosphären auf den bewohnbaren Welten des Gliese581-Systems wiesen mit 26 bis 30 Prozent Sauerstoff einen respektablen Anteil von atembarer Luft auf. Der verhältnismäßig hohe Sauerstoffgehalt resultierte aber nur zu einem geringen Teil aus der Photosynthese von Pflanzen. Im überwiegend rötlichen und infraroten Spektrum des M 2.5-Klasse-Sterns konnte die Absorption elektromagnetischer Strahlung durch Chlorophyll nicht wirksam genug funktionieren. Für die Sauerstofferzeugung waren vor allem autotrophe Cyanobakterien verantwortlich. Sie besiedelten die ausgedehnten, überwiegend flachen Meere auf dem Planeten bis zum Boden der Gewässer und vollzogen mithilfe von Phycobilinen im Schwachlichtbereich quanteneffiziente, photosynthetische Prozesse.


    Die Oberflächen der Planeten Gliese581c und 581d glichen einem Flickenteppich von kleinen, kontinentalen Bruchstücken und zahlreichen Inseln aller Größen, die in einen sich global erstreckenden Ozean eingebettet waren. Die von den Gezeitenkräften des Sterns angetriebene Plattentektonik hatte auf beiden Trabanten zu einer vielfältigen Mosaikstruktur in der silikatischen Kruste der Gesteinswelten geführt. Die Auffaltungs- und Subduktionsprozesse erfolgten an den kontinentalen Rändern und ozeanischen Plattengrenzen in geophysikalisch erstaunlich kurzen Zeitspannen von nur einigen hunderttausend Jahren. Das geotektonische Szenario führte zu verhältnismäßig schnellen Driftbewegungen des Platten- und Inselpuzzles sowie nachhaltigem Vulkanismus, die die Oberflächenstrukturen der Planeten in ständiger Bewegung hielten und permanent veränderten.


    Die aus der Plattentektonik und den vulkanischen Prozessen resultierenden geothermischen Auswirkungen sorgten dafür, dass die Ozeane auf der Schattenseite der Planeten keineswegs tiefgefroren waren. Größere vereiste Meeresflächen gab es nur abseits der netzartig verlaufenden Subduktionszonen. Unter diesen sehr variablen geotektonischen Bedingungen konnten auch keine hohen Gebirge aufgefaltet werden, weil solchen gerichteten geophysikalischen Prozessen dafür nicht genügend Zeit zur Verfügung stand. Die Faltengebirge und Vulkane auf den kleinen Kontinentalplatten und den größeren Inseln ragten daher nur selten in Höhen von 2000 Metern über den Meeresspiegel auf, sodass nur die Bergrücken in der Schattenwelt des Planeten Gliese518d von mehr oder weniger mächtigen Gletschern bedeckt wurden.


    Auf den ersten Blick mutete es erstaunlich an, dass Planeten mit solch’ bizarren atmosphärischen und geophysikalischen Bedingungen dem Leben eine Heimstatt geben konnten. Die Evolution war jedoch auf den habitablen Gliese581-Gesteinswelten erfindungsreich gewesen und hatte ihre Geschöpfe mit bemerkenswerter Intuition und unendlicher Geduld an die dort herrschenden exotischen und extremen Bedingungen angepasst.


    Das Leben auf Gliese581d blühte vor allem in den ausgedehnten Flachwasserbereichen und auf den Tiefländern um die vielen, lang gestreckten Küsten auf der Tagseite des Trabanten. In den flachen, warmen Meeren existierten eine Vielzahl von Mollusken, wie Schnecken, Muscheln und Kopffüßern, ein breites Spektrum koloniebildender Korallen sowie eine erstaunlich mannigfaltige Fauna von Fischen. In den Seegraswiesen und Kelchwäldern tummelten sich Vertreter mehrerer Amphibienarten und an den Stränden, die bis in hohe geografische Breiten von dichten Schilfgürteln und Mangroven umsäumt wurden, stieß man sogar auf Geschöpfe der Klasse „Reptila“.


    In den Ebenen jenseits der Küsten gedieh bis in Höhenlagen von etwa 300 Metern eine Fülle pflanzlichen Lebens. Es handelte sich dabei um eine locker aufgestellte aber durchaus vielfältige Pflanzenwelt von niedrigen Hartlaub- und Nadelgewächsen, die entlang des Unterlaufs von Flüssen und Bächen sogar dichte Strauchwälder gebildet hatte. Oberhalb dieses grün-violetten Gürtels wurde der Bewuchs spärlicher, doch in Höhenlagen ab 800 Metern stauten sich die aufsteigenden Nebel an den Flanken der Mittelgebirge. Sie sorgten dort für eine Landschaft mit Biotopen aus niedrigem Buschwerk und dickfleischigen Blatt- und vielfarbigen Blütenpflanzen, wie man sie auf irdischen, alpinen Almen antraf. In diesen Höhenlagen existierte auch eine robuste Insektenwelt, in der die Evolution aufgrund des hohen Sauerstoffgehalts in der Atmosphäre erstaunlich große Individuen entstehen ließ. Das ungewöhnliche Größenwachstum betraf auch die Gliederfüßer in den Ebenen am Meer, die auf dem Planeten Gliese581d vor allem durch Spinnen, Flusskrebse und Skorpione repräsentiert wurden.


    Was die höher entwickelte Wirbeltierwelt auf den Festländern und Inseln der Planeten anbetraf, herrschte allerdings eine faunistische Leere, denn die hiesige Evolution hatte auf den habitablen Gliese581-Welten keine Vertreter der Wirbeltierklassen Vögel und Säugetiere hervorgebracht. Möglicherweise resultierte das Fehlen eines solch’ höher organisierten Lebens aus dem chaotischen Strahlungsverhalten des roten Zwergsterns. Der Baumeisterin des Lebens schien es bisher nicht gelungen zu sein, wirksame, biologische Schutzkonzepte gegen die Gefährdung von Säugetier und Vögel Faunen durch hochenergetische Partikel- und Röntgenstrahlen zu entwickeln.


    Die Gliese-Sterne glühten nur fünfzehn bis zwei Dutzend Lichtjahre vom heimischen Sonnensystem der Menschen entfernt im All. Aus interstellarer Sicht befanden sie sich damit sozusagen vor der Haustür der menschlichen Zivilisation. Dieser himmelstopografische Sachverhalt hatte für die intelligente Spezies „Mensch“ aber lange Zeit keine Bedeutung gehabt. Mit den konventionellen Antrieben von Raumschiffen, die lediglich eine Bewegung in dem von der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit c begrenzten Geschwindigkeitsphasenraum erlaubte, war für die Menschen eine interstellare Raumfahrt nicht möglich gewesen. Mit den herkömmlichen Raumschiffen gelang es den irdischen Astronauten nicht einmal die Entfernung bis zur nächstgelegenen Sonne Proxima Centauri zu überbrücken, die nur etwas mehr als vier Lichtjahre vom irdischen Sonnensystem entfernt am Himmel strahlte.


    Erst mit der Erfindung der Hyperraumtechnologie stieß die menschliche Zivilisation, das Tor zu einer interstellaren Raumfahrt weit auf und schickte sich seitdem an, neue bewohnbare Welten zu kolonisieren. Die irdische Föderation bestand ursprünglich nur aus den besiedelten Planeten Erde und Mars, den Erdmondkolonien sowie einigen Stützpunkten auf den großen Jupitertrabanten. Mit der Migration der Menschen in die Galaxie begann die Föderation nach und nach um neue Kolonien zu wachsen. Bei den Gliese-Sternen handelte es sich überwiegend um kühle Sonnen vom SpektraltypK und M, die jedoch über Planetensysteme mit bewohnbaren Trabanten verfügten. Diese Sonnen stellten daher zu Beginn des interstellaren Aufbruchs der Spezies homo sapiens sapiens in den Orion-Arm aufgrund ihrer relativen Erdnähe eine allererste, interstellare Adresse für die Kolonisationsversuche der menschlichen Gemeinschaft dar.


    Ein roter Zwergstern wie Gliese581 hatte aufgrund von nicht so stürmisch ablaufenden Kernfusionsprozessen und anderer Mechanismen des Energietransports eine Lebensdauer von über 100 Milliarden Jahren. Solche Sterne waren dicht und wiesen eine hohe Opazität auf. Die Energie wurde in diesen Sonnen nicht durch Strahlung transportiert, sondern ausschließlich durch Konvektion. Diese Sterne konnten daher ihren Wasserstoffvorrat fast vollständig verbrennen, bevor sie die Hauptreihe im Hertzsprung-Russel-(HR)-Diagramm verließen. Damit würde so ein Zwergstern zehn bis zwanzig Mal länger am Himmel erstrahlen können als die heimische Sonne der Menschen vom Spektraltyp G2V. Falls die Kolonisation habitabler Welten unter diesen Sternen nachhaltig gelingen sollte, könnten sich für die menschliche Zivilisation unvorstellbar lange, stellare Lebensperspektiven eröffnen. Das mochte freilich nur ein theoretischer Aspekt sein, denn solche Zeitspannen lagen außerhalb des Denkens und der Vorstellungskraft einer vernunftbegabten Zivilisation.


    Ein Zwergstern vom Spektraltyp M hatte allerdings ein unberechenbares Strahlungsverhalten. Die rote Sonne konnte innerhalb weniger Tage die Strahlungsleistung durch intensive Eruptionsprozesse drastisch erhöhen. Die plötzlichen Strahlungsausbrüche, Flare genannt, stellten aufgrund der engen Umlaufbahnen von Gliese581c und Gliese581d um ihre Sonne eine Gefahr für das Leben auf den Oberflächen der Planeten dar. Die Besiedlung solcher Welten erwies sich insofern als fragwürdig und risikoreich, weil sich die spontanen aktiven Phasen der Flare-Sterne nicht zuverlässig voraussagen ließen.


    Neben dem instationären Strahlungsverhalten des M-Klasse-Sterns erwiesen sich auch die engen Bahnen der bewohnbaren Planeten um diese Sonne als ein Problem. Sie führten nämlich zu einer gebundenen Rotation, die einen Wechsel von Tag und Nacht unmöglich machte und damit den schönen Traum von Welten, die vielleicht 100 Milliarden Jahre lang bewohnbar sein könnten, eintrübte.


    Diese Erfahrungen machten die Menschen jedoch erst nach und nach im Rahmen ihrer zivilisatorischen Ausdehnung in den Orion-Arm der Milchstraße. Doch die Erkenntnisse führten sowohl bei der Administration der Föderation als auch in den Köpfen der Siedler schließlich zu der Einsicht, dass die Kolonisierung von Planeten in solch’ exotischen Sonnensystemen für die menschliche Zivilisation nicht zweckmäßig sein konnte. Ein Stern mit einer langen Verweilzeit auf der Hauptreihe des HR-Diagramms sorgte zwar viele Milliarden Jahre lang für nachhaltige, lang andauernde Kernfusionsprozesse und ein stabiles Planetensystem, doch dieser Gesichtspunkt schien für die Lebensspanne einer Zivilisation ohne Belang zu sein. Im Vergleich zu dem Alter, das diese Sterne erreichten, bedeutete der Zeitraum, in denen die menschliche Gesellschaft existieren würde, nämlich nur einen temporalen Wimpernschlag.


    


    Als die ersten Siedler im Gliese581-System ankamen, scherte man sich nicht um solche Vorbehalte, zumal sich die problematischen Erkenntnisse und die kritische Betrachtung dieser Kolonisierungsvorhaben erst im Laufe der Jahrhunderte ergaben. In der Euphorie der Frühzeit irdischer interstellarer Raumfahrt nahmen die Menschen die widrigen und gefährlichen Verhältnisse auf den bewohnbaren Gliese581-Planeten einfach in Kauf. Sie vertrauten in den Siedlungsprojekten auf ihren Pioniergeist und schoben Bedenken beiseite. Außerdem fanden die Siedler hier auch Bedingungen vor, die eine Ansiedlung begünstigten und annehmbare Lebensverhältnisse verhießen.


    In den flachen, warmen Meeren des äußeren Planeten existierte ein vielfältiges Spektrum marinen Lebens und die überwiegend basaltischen Böden in den Küstenebenen erwiesen sich als fruchtbar. Das ganze Jahr über, das auf Gliese581c zwei und auf Gliese581d drei irdische Monate andauerte, war es angenehm warm. Daran änderten auch die schwach ausgeprägten Jahreszeiten nichts. Abgesehen von dem globalen Orkangürtel in der Terminator-Zone gab es keine Wetterunbilden oder andere Naturkatastrophen wie Überschwemmungen, Wirbelstürme oder verheerende Erdbeben. Selbst der permanente Vulkanismus stellte keine große Gefahr dar, weil es durch die stetigen Ausgasungen und ständigen Ausflüsse von Lava so gut wie nie zu abrupten und heftigen vulkanischen Ereignissen kam.


    Den entscheidenden Aspekt für die Kolonisierung der beiden Gliese581-Trabanten stellten aber die überaus reichhaltigen Bodenschätze dar, die sich als leicht zugänglich und gut abbaubar erwiesen. Die durch die Gezeitenwirkung des Sterns induzierte Plattentektonik und der anhaltende Vulkanismus hatten die im Innern der Gesteinsplaneten vorhandenen Schätze aus dem Mantelbereich in Richtung Oberfläche befördert. Dort waren sie in ausgedehnten Lagerstätten, manchmal nur wenige Meter unterhalb des Erdbodens, abgelagert worden. Auf den Planeten traf man auf eine breite Palette von Bodenschätzen wie seltene Erden, Gold-, Silber-, Zinn-, Kupfer- und Manganerze, die man anfänglich leicht gewinnen und preiswert abbauen konnte. Angesichts solch’ profitabler Aussichten nahmen die ersten Siedler neben den Lebensrisiken durch die Flare-Aktivitäten des Sterns sogar die beschwerliche, größere Schwerkraft der Planeten sowie die unveränderliche trübsinnige „Mittsommernacht-Stimmung“ in Kauf.


    Dank des gewinnbringenden Bergbaus florierte das wirtschaftliche und gesellschaftliche Leben in den Siedlungen auf den bewohnten Gliese581-Trabanten über 1000Jahre lang. In dieser Blütezeit des Bergbaus wurde eine große Raumstation in eine stationäre Umlaufbahn um Gliese581d gebracht, die sich zu einem wichtigen Umschlagplatz für die auf den Planeten geförderten Erze entwickelte. An der Orbitalstation dockten regelmäßig mächtige Frachtraumschiffe an, um die Bodenschätze aufzunehmen, die man mithilfe eines Shuttle-Verkehrs kleinerer Schiffe dorthin beförderte. Die komplizierte Logistik wurde erforderlich, weil die immer größer werdenden, interstellaren Raumfrachter nicht mehr auf dem Planeten landen konnten. Die riesigen Transporter brachten die kostbaren Erze für eine Notierung an den Rohstoffbörsen zunächst zur Erde und danach zur Verarbeitung in die dortigen metallurgischen Zentren und Verarbeitungsstätten, später auch in andere Kolonien. In dieser wirtschaftlichen Blütezeit herrschte aufgrund der hektischen Geschäftstätigkeit zwischen dem Frachtflughafen auf Gliese581d und der Raumstation im Orbit ein reger Verkehr. Die gewinnbringenden, wirtschaftlichen Aktivitäten boten vielen Siedlern gut bezahlte Beschäftigungsmöglichkeiten und spülten durch Gebühren, Steuern, Genehmigungen und Konzessionen auch allerhand Einnahmen in die Kassen der Kolonieverwaltung.


    In der Zeit des florierenden Bergbaus schossen auf der Tagseite des Planeten Gliese581d um die Minen und Bergwerke überall Camps und kleine Siedlungen wie Pilze aus dem Boden. Dank des wirtschaftlichen Booms lebten auf dem Planeten damals insgesamt mehrere zehntausend Menschen. Sie arbeiteten überwiegend in den Minen und der peripheren montanwirtschaftlichen Industrie aber auch in der Landwirtschaft und den damit verbundenen Wirtschaftszweigen. In der Blütezeit des Bergbaus konnte so mancher Glücksritter unter den Siedlern durch die Vergabe von Schürfrechten, dem Abbau von Erz in den Bergwerken oder durch den Betrieb von Aufbereitungsanlagen ein Vermögen verdienen. Neben den günstigen Abbaubedingungen machte auch die verhältnismäßig kurze interstellare Distanz zum heimischen Sonnensystem den Bergbau hier profitabel, weil die Transportkosten niedrig blieben. Die Frachtschiffe nahmen nicht nur die wertvollen Erze oder später die Rohmetalle mit, sie versorgten die Kolonien auch regelmäßig mit technischer Ausrüstung, Medikamenten, Nahrungsmitteln und sonstigen Gütern, die das Leben in den Siedlungen angenehmer machten. Die meisten Leute auf den Gliese581-Planeten konnten sich damals den gehobenen Lebensstandard leisten, weil der gewinnbringende Bergbau für alle zu einem Wohlstand führte.


    Im Laufe der Zeit veränderten sich aber die Abbaubedingungen, weil sich die oberflächennahen Lagerstätten allmählich erschöpften und die Bergleute tiefer in den Boden oder Berg hineingraben mussten. Durch diese geologische Situation verteuerte sich der Betrieb der Minen und der Erzabbau gestaltete sich weniger rentabel, zumal inzwischen auf anderen kolonisierten Welten ebenso wie in den Minen auf Gliese581c und 581d preiswert Bergbau betrieben wurde. Dazu kam, dass der Bau von immer größeren Frachtschiffen, die mit verbesserten Antrieben große Distanzen zunehmend schneller überwinden konnten, den einstigen interstellaren Standortvorteil der Kolonie dahinschwinden ließ.


    Aufgrund der sich verschlechternden wirtschaftlichen Rahmenbedingungen geriet der Bergbau in der Kolonie auf den Gliese581-Planeten nach und nach in eine montanwirtschaftliche Abseitsstellung. Die wachsende Konkurrenzsituation verursachte einen Preisdruck und die Vernachlässigung erforderlicher Investitionen. Die finanziellen Probleme in verschiedenen wirtschaftlichen Bereichen führten schließlich zu einem Zusammenbruch der Montanwirtschaft und des Arbeitsmarktes, der einen Rückgang des allgemeinen Wohlstandes zur Folge hatte.


    Da half es langfristig auch wenig, dass man auf Gliese581d irgendwann dazu überging, die geförderten Erze bereits auf dem Planeten zu verhütten und nur noch die metallischen Rohstoffe an die Kunden zu transportieren und an den Börsen notieren zu lassen. Die Verhüttung der Erze konnte die Kostenexplosion und die sinkende Nachfrage nach den Bodenschätzen der Gliese581-Planeten nicht nachhaltig stoppen. Dagegen handelten sich die Siedler durch die Verarbeitungsindustrien bisher nicht gekannte Umweltprobleme ein. Zwar hatten Restlöcher und Haldenlandschaften in den montanwirtschaftlich genutzten Regionen schon seit Jahrhunderten die durch den Bergbau verursachte Zerstörung der Landschaft sichtbar dokumentiert, doch durch die Kontamination der Böden und des Wassers mit Schwermetallen, Quecksilber und Cyaniden erreichten die Verschmutzung und Zerstörung der Umwelt sowie die Beeinträchtigung der Lebensqualität der Menschen eine neue Dimension, die im öffentlichen Bewusstsein der Kolonie auch mehr und mehr wahrgenommen wurde.


    Trotz der aufkommenden Diskussionen um den Umweltschutz war es aber der wirtschaftliche Bankrott der Minenwirtschaft, der dem Bergbau auf Gliese581d vor Jahrzehnten schließlich den Todesstoß versetzte. Die Montanwirtschaft auf Gliese581c konnte damals jedoch überleben. Gegenwärtig betrieben auf dem Planeten noch etwa zweihundert Bergleute eine Reihe ertragreicher Goldminen. In Anbetracht der steigenden Kosten für die Versorgung der Bergleute und des technologisch veralteten Minen- und Verhüttungsequipments sowie des mühseligen Transports der Rohmetalle von Gliese581c zum Planeten 581d warfen aber diese Bergwerke immer weniger Gewinn ab. Es schien daher nur eine Frage der Zeit zu sein, bis die Menschen den Bergbau auch auf dem inneren Schwesterplaneten einstellen würden.


    


    Die ersten Siedler, die vor über zweitausend Jahren auf dem Planeten Gliese581d landeten und sich hier niederließen, stammten überwiegend aus dem arktischen Archipel Kanadas. Sie hatten daher die Landmassen und Inseln auf Namen getauft, die sie aus ihrer Heimat kannten. Deshalb hießen die größten Kontinente Baffin- und Ellesmere-Land und bewohnte Inseln trugen Namen wie Devon-, Bathurst-, Banks-, Victoria-, oder Melville-Eiland. Aber in dem vielfältigen und verwirrenden Puzzle der kontinentalen Plattenbruchstücke und Eilande waren das nur wenige, denn die große Masse der globalen Archipele auf der Tagseite des Planeten wurde niemals nachhaltig bewohnt und blieb daher namenlos.


    Die Situation auf der dunklen Seite des Planeten blieb den Siedlern zunächst weitgehend unbekannt. Die Teilung ihrer Welt in eine dunkle und lichte Seite hatte die Kolonisten aber von Anfang an fasziniert und zu allerlei Vermutungen angeregt. Über das, was sich in der ewigen Finsternis befinden oder auch lauern mochte, gab es viele Spekulationen und Gerüchte bis hin zu Schauermärchen, aber wenig wirkliches Faktenwissen. Um zu erfahren, wie die planetare Welt auf der Nachtseite beschaffen war und ob dort tatsächlich finstere Kreaturen hausten, hätte man sich dorthin begeben müssen. Doch das globale Orkanszenario, das die beiden Hemisphären am Terminator trennte, stellte ein scheinbar unüberwindliches Hindernis dar. Auf dem Wasserweg konnte das mehrere hundert Kilometer breite Sturmgebiet mit konventionellen Schiffen nicht überwunden werden. Die durch die atmosphärischen Umwälzungen erzeugte, gewaltige Luftströmung generierte auf dem Meer nämlich eine Art stehenden Wellenberg, dessen Höhe permanent zwischen 100 und 120Metern schwankte. Es gab allerdings einige Versuche, die dunkle Seite des Planeten über Landbrücken an schmalen Stellen der oszillierenden Orkanzone zu erreichen. Das ließ sich mit besonders kompakten und schweren Fahrzeugen bewerkstelligen, die in der Lage waren, dem Sturm zu trotzen. Doch die bei diesen Expeditionen gewonnenen Erkenntnisse über die finstere Seite des Planeten konnten den immensen Aufwand dafür und die dabei erlittenen Verluste nicht rechtfertigen. Obwohl die Fahrzeuge nicht sehr tief in die dunkle Zone jenseits Terminators vordrangen, schienen die dabei gewonnenen Erfahrungen die Annahme zu bestätigen, dass die dunkle Welt des Planeten wohl nicht grundsätzlich anders als die lichte Hemisphäre beschaffen war und vermutlich keine Ungeheuer oder gefährlichen Geschöpfe beherbergte. Diese Schlussfolgerungen führten dazu, dass sich die Gerüchte und Spekulationen nach und nach verflüchtigten und das Interesse an der Aufklärung der Rätsel und Geheimnisse der dunklen Seite von Gliese581d schließlich völlig verschwand.


    Auf der Tagseite des Planeten siedelten die Menschen vor allem dort, wo sie kostengünstig und effizient Bergbau betreiben konnten oder auf besonders begehrte Bodenschätze stießen, deren Abbau hohe Gewinne versprach. Im Laufe der Jahrhunderte verlagerten sich die Aktivitäten der Bergleute von Kontinent zu Kontinent und Insel zu Insel. Daher hatte es lange Zeit keine zentrale administrative Metropole auf dem Planeten gegeben. Waren die Bodenschätze an einem Standort erschöpft oder ihr Abbau zu teuer geworden, zog die Bergbaukarawane halt weiter zur nächsten Insel und schloss dort neue Minen auf, zumal der Transport der Erze sich auf dem Wasserweg problemlos und billig bewerkstelligen ließ. Da die Einrichtung der Unterkünfte und die Installation der infrastrukturellen Systeme in den Bergbaugegenden in der Regel ziemlich provisorisch blieben, fiel den Siedlern die Aufgabe dieser Standorte nicht schwer, weil sie diese Siedlungen nicht als Heimat empfanden.


    Mit dem allgemeinen Niedergang des Bergbaus auf dem Planeten änderten sich allerdings die urbane Situation und die Besiedlungsentwicklung in der Kolonie. Je mehr Minen verschwanden und Siedlungen in deren Nähe aufgegeben wurden, umso mehr rückten die Menschen in einem städtischen Zentrum auf Gliese581d zusammen. Es war der Ort Blackhurst City auf Devon Eiland, der sich nach und nach zu einer Art administrativem Zentrum auf Gliese581d entwickelte. Die Siedlung hatte einige wichtige Standortvorteile, denn sie lag am Ufer der Devon See, verfügte über einen gut strukturierten Schiffshafen und grenzte an das Areal eines großen Frachtflugplatzes, der für das Gliese581-System eine astronautische Drehscheibe darstellte.


    Das sogenannte Astrodrom mit dem Stützpunkt der Föderationsflotte war auf einem ausgedehnten Plateau im Osten der Stadt gelegen und in der Blütezeit des globalen Bergbaus entstanden. Der Raumflughafen wurde auch nach der Aufgabe des Bergbaus auf dem Planeten von der Flotte betrieben, denn hier landeten nach wie vor die Versorgungsschiffe von der Erde, die mehr oder weniger regelmäßig den stellaren Komplex der Gliese-Sterne ansteuerten. Gemäß dem Kolonisationsvertrag mit der Administration der Föderation musste die Flotte die Kolonie nämlich mit lebenswichtigen Gütern versorgen, solange die Siedlungen über den Status einer Kolonie verfügten. Von hier aus erfolgte auch der Shuttle-Verkehr zur Raumstation im Orbit, wenn dort tatsächlich noch einmal ein großes Frachtschiff zur Aufnahme der Rohmetalle vom inneren Schwesterplaneten andockte.


    Der Stützpunkt der Föderationsflotte auf dem Gelände des Astrodroms stellte vor allem die Verbindung und den Transport der Siedler zur Raumbasis Orion 1 sicher. Er erwies sich aber auch für die Bergleute auf Gliese581c als lebenswichtig, denn die Versorgung des dortigen Camps, das den einzigen Siedlungsstandort auf dem Planeten darstellte, konnte nur mit dem auf dem Stützpunkt stationierten, interplanetaren Raumschiffen der Föderationsflotte erfolgen. Die Astronauten auf dem Astrodrom hatten dabei die mit dem Bergbau auf Gliese581c anfallenden Transportaufgaben zu erledigen.


    


    Noch vor fünfzig Jahren hatten in Blackhurst City mehr als 10000 Menschen gelebt, von denen viele auf dem Frachtflughafen beschäftigt gewesen waren. Damals herrschten auf dem weitläufigen Astrodrom-Gelände aufgrund des intensiven Frachtumschlags noch ein lebhafter Betrieb und eine vielfältige Geschäftstätigkeit. Heute traf man dort die meiste Zeit über aber nur auf eine gespenstische Stille. Lediglich die regelmäßigen interplanetaren Flüge zum Planeten Gliese581c sorgten hier im kurzen Gliese581d-Jahr für eine periodische Betriebsamkeit.


    Die großen Lagerhallen reckten sich wie monumentale Kolosse zwar nach wie vor beeindruckend in den ewig leicht geröteten Himmel, doch nur wenige von den Gebäuden wurden noch für die Lagerung von Versorgungsgütern oder Rohmetallbarren genutzt. Die meisten Hallen standen leer oder beherbergten Müll und Abfall. Betrachtete man die Bauwerke aus der Nähe, ließen sich offenkundige Spuren des Verfalls wie beschädigtes Mauerwerk, fehlende Fenster oder rostende Metalltüren nicht übersehen.


    Heutzutage wohnten in Blackhurst City höchstens noch 5000 Menschen. Wovon die Leute dort lebten, erschloss sich einem fremden Besucher auf den ersten Blick nur schwer, denn seit der Aufgabe des Bergbaus existierten in der Region kaum noch große Arbeitgeber. Die meisten Leute waren im landwirtschaftlichen und industriellen Sektor tätig, der auf einem intensiven Maisanbau basierte. Aber die Anlagen und Fabriken zur Herstellung von Bioethanol, Biomethan und allerlei Bäckereiprodukten befanden sich überwiegend auf dem Land unweit der ausgedehnten Maisfelder, wo auch die Beschäftigten in kleinen Siedlungen lebten.


    In der Stadt selbst betrieb der eine vielleicht einen kleinen Handel und andere boten irgendwelche Dienstleistungen an. Natürlich gab es auch in der Kolonieverwaltung Beschäftigungsmöglichkeiten und ein paar Glückspilze waren möglicherweise im Servicesektor der auf dem Astrodrom stationierten Föderationsflotte untergekommen. Bei den meisten der in Blackhurst City lebenden Menschen aber handelte es sich auf dem Planeten alt gewordene Seniorinnen und Senioren, die von einem kleinen Vermögen zehrten oder über eine Pension verfügten und damit ihr Auskommen bestritten.


    Das Leben in Blackhurst City war für die Menschen, was die Sicherung des Lebensunterhaltes anbetraf, nicht teuer. Seitdem man sich wieder auf die Produkte der einheimischen Nahrungsmittelproduktion besonnen hatte, konnte jeder preiswert Nahrungsmittel einkaufen. Man bekam zwar in den Handelseinrichtungen der Stadt auch Luxusgüter, doch die fanden kaum noch Absatz, weil die meisten Leute nur über ein geringes Einkommen verfügten. Die Mehrheit der Siedler lebte daher preisbewusst und leistete sich nur selten teure Extras.


    Die Versorgung der Bürger mit Energie stellte in der Region um die Stadt kein Problem dar. Aufgrund der überall vorhandenen oder durch Bohrung leicht aufzuschließenden geothermalen Quellen an Dampf oder Heißwasser stand genügend preiswerte thermische Energie zur Verfügung. Außerdem hatte das Klima auf Devon Eiland ganzjährig einen milden Charakter. Elektrische Energie ließ sich ebenfalls kostengünstig bereitstellen. Sie wurde lokal durch Dampfturbinen erzeugt oder stammte aus den über 5000 Kilometer entfernten Windparks, die man vor vielen hundert Jahren am Rande der Orkanzone zur dunklen Seite des Planeten errichtet hatte. Die steigenden Kosten für die Wartung und Erhaltung dieser Anlagen und der Trassen stellten für den Energieversorger allerdings zunehmend ein Problem dar. Aufgrund des allgemeinen wirtschaftlichen Niedergangs waren nämlich erhebliche Überkapazitäten entstanden, die den Verkaufspreis für die elektrische Kilowattstunde niedrig hielten.


    Aus diesem Grund hatte man bereits vor Jahrzehnten damit begonnen, zahlreiche Windkraftanlagen in den Parks am Rande des Sturmgebietes stillzulegen. Inzwischen rostete auch eine erhebliche Anzahl der Windturbinen unter dem dort stürmischen Himmel mit irreparablen Schäden vor sich hin. Der Betrieb der Windparks einschließlich der langen Stromtrassen erwies sich nach dem Niedergang des Bergbaus auf die Dauer einfach als unwirtschaftlich, denn der verbliebene industrielle Sektor und die schrumpfende Bevölkerung brauchten solche Mengen an Windstrom überhaupt nicht mehr. Unter den gegenwärtigen wirtschaftlichen Rahmenbedingungen auf Gliese581d waren die zunehmend verrottenden Windkraftanlagen einfach überflüssig geworden. Man hätte die Windparks also stilllegen und beseitigen können. Für diese Entscheidung fehlte dem Energieversorger jedoch das Kapital für den Rückbau. Außerdem brachte die Kolonieverwaltung nicht den Mut auf, das Scheitern des Windstromkonzeptes öffentlich einzugestehen. Doch in diese entlegenen, stürmischen Gebiete kamen ja ohnehin nur Montage-, Reparatur- und Instandhaltungsteams, sodass die bedenkliche Instandhaltungssituation in den weit entfernten Windparks in der öffentlichen Meinung von Blackhurst City keine Rolle spielte.


    


    Die Administration der Kolonie hatte das Zeitregime wegen des fehlenden Wechsels von Tag und Nacht nach irdischen Zeitstandards geordnet. Der offizielle Tag betrug 24 Stunden, die Woche umfasste sieben Tage und die Monate zählten alle 31 Tage, sodass sich das Standard-Jahr hier auf 372 Tage summierte. Daneben blieb auch in manchen Bereichen des öffentlichen Lebens der Gliese581d-Kalender gebräuchlich, dessen Jahr man auf die Dauer von 3 irdischen Monaten mit jeweils 31 Tagen festlegte. So wurde beispielsweise der siebenköpfige Hohe Rat, das höchste exekutive Gremium der Kolonie, in Abständen von 16 Gliese581d-Jahren, also etwa alle vier Standard-Jahre, gewählt.


    Die in den letzten zweihundert Jahren entwickelte demokratische politische Struktur sollte eine effiziente Verwaltung der Kolonie gewährleisten. Allerdings musste der Hohe Rat verhältnismäßig wenig regeln und ordnen, denn viele wichtige Dinge waren bereits im Kolonisationsvertrag mit der Föderation festgeschrieben. Es gab ein Melde- und Grundstücksregisteramt, eine staatliche Bank, die zugleich Steuer- und Finanzbehörde darstellte, eine Schule und einige ordnungsrechtliche Institutionen wie eine Polizeistation, eine Staatsanwaltschaft und ein Gericht. Dazu kam ein Telekommunikationszentrum, das ein kolonieinternes Intranet betrieb. Die Aktualisierung des Netzes erfolgte offline durch das Einlesen von Datenträgern, die Versorgungsschiffe nach Gliese581d mitbrachten. Früher hatte die Kolonieverwaltung über einen Hyperraumtransponder eine Onlineverbindung zum irdischen Datennetzkomplex betrieben. Aber aufgrund des wirtschaftlichen Niedergangs konnte die Aufrechterhaltung dieser teuren interstellaren Webverbindung mit der Erde von der Kolonie nicht mehr finanziert werden. Der auf der Raumstation im Orbit installierte Hyperraumtransponder wurde zwar von der auf dem Astrodrom stationierten Flotteneinheit der Föderation nach wie vor genutzt. Der Betrieb des interstellaren Kommunikators beschränkte sich aber ausschließlich auf flotteninterne Angelegenheiten. Die Nutzung des Transponders für öffentliche und private Kommunikationsangelegenheiten hatte die Kolonieverwaltung jedoch bereits vor über zwanzig irdischen Standard-Jahren aufgeben müssen. Seitdem befand sich die Gemeinschaft der Siedler auf Devon Eiland kommunikationstechnisch auf einem Weg in eine archaische Gesellschaft.


    


    Die meisten Häuser in Blackhurst City machten einen einfachen, schmucklosen und unauffälligen Eindruck. Aufgrund des im Vergleich zu den goldenen Zeiten der Kolonie beträchtlichen und weiter wachsenden Wohnungsleerstandes waren viele Gebäude dem Verfall preisgegeben, sodass einige Gegenden in der Stadt ziemlich heruntergekommen aussahen. Das betraf insbesondere die Stadtteile, in denen sich die nicht mehr genutzten Gebäude der ehemaligen Bergbaugesellschaften befanden und das Viertel um den stillgelegten Hafen. Dort rosteten seit vielen Jahren die einst für den Erzumschlag errichteten mächtigen Kran- und ausgedehnten Förderanlagen vor sich hin. Aber auch die klobigen Lagerhäuser, für die kaum noch jemand eine Verwendung hatte, verfielen nach und nach und verrotteten im eingedrungenen Wasser und Schlamm.


    Es gab in der Stadt jedoch ein paar aus besseren Zeiten stammende, prunkvolle Bauten. Das Rathaus, in dem auch die Kolonieverwaltung residierte, mutete beispielsweise wie ein mächtiger Barockbau an und der unweit davon gelegene Telekommunikationskubus konnte mit seinen futuristisch aus viel Glas und Kunststoff gestalteten Fassaden zahlreiche Blicke auf sich ziehen. Daneben boten auch der weitläufige, für die aktuellen Bedürfnisse viel zu groß dimensionierte Schulkomplex mit dem Hochhaus der geschlossenen Universität sowie das Gebäudedesign eines großen Klinikums bemerkenswerte Anblicke. Die Silhouette der Stadt wurde aber vor allem durch eine prächtige Kirche mit drei imposanten Kuppeln geprägt. Es handelte sich um das auf einer Anhöhe im Westen der Stadt gelegene Gotteshaus zum heiligen Benedikt, das religiöse Zentrum der unifizierten christlichen Glaubensgemeinschaft.


    Religion stellte einen althergebrachten Bestandteil des geistigen und kulturellen Lebens der menschlichen Zivilisation dar. Sie musste sich, um nicht aus dem öffentlichen Leben verbannt zu werden, stets den gesellschaftlichen Entwicklungen anpassen. Den bedeutendsten religiösen Glaubensgemeinschaften war das durch eine Modifikation von Organisationsstrukturen und Reformen im Glaubensdogma offenbar auch im Zeitalter der interstellaren Raumfahrt gelungen. So hatten sich bereits vor über zweitausend Jahren die katholische, evangelische und orthodoxe Kirche zu einer unifizierten christlichen Weltkirche, kurz UCK genannt, zusammengeschlossen. Später gliederten sich dieser mächtigen christlich-vereinigten Weltkirche, die von einem ökumenischen Rat geführt wurde, auch noch religiöse christliche Splittergruppen wie beispielsweise die Kopten oder die armenische Kirche an.


    Der geistliche Integrationsprozess beschränkte sich aber nicht nur auf den christlichen Glauben. Zwei Jahrhunderte später setzte sich auch bei den Muslimen die Erkenntnis durch, dass nur die Vereinigung von sunnitischer und schiitischer Glaubensrichtung die Zukunft des Islam als Religion insgesamt sichern konnte. Daher trug auch die Bildung einer vereinigten muslimischen Glaubensgemeinschaft, dem ein quotengeregeltes Gremium aus Mullahs und ein Kalif vorstanden, den geistigen und kulturellen Erfordernissen der gesellschaftlichen Entwicklung Rechnung.


    Nicht ganz so sichtbar waren die religiösen Integrationsprozesse bei den geistlichen Strömungen im Hinduismus und Buddhismus. Dennoch fand auch in den Kulturkreisen, die von diesen Glaubensrichtungen dominiert wurden, ein Konzentrationsprozess hinsichtlich der tolerierten Schulen und der zulässigen Auslegung von Glaubensfragen statt.


    Bei der Migration der menschlichen Zivilisation in die Welten des Orion-Arms der Milchstraße nahmen die Siedler ihre religiösen Überzeugungen in die neuen Kolonien mit. Ähnlich wie auf der Erde, wo die historische Entwicklung zu einem mehr oder weniger regional abgegrenzten Flickenteppich von Religionsgemeinschaften und Glaubensrichtungen geführt hatte, bildeten sich auch im interstellaren Maßstab regionale Schwerpunkte der einen oder anderen irdischen Weltkirche heraus.


    Da die ersten Siedler auf Gliese581d vornehmlich aus dem arktischen kanadischen Archipel stammten, konnte sich auf Devon Eiland vor allem die UCK als Glaubensgemeinschaft etablieren. Über die Jahrhunderte hinweg gehörten etwa 60 bis 70Prozent aller Siedler dieser Religion an. Für die übrigen Menschen spielten religiöse Überzeugungen entweder keine Rolle oder die konfessionellen Ansichten wurden als eine Privatsache betrachtet. Die starke Glaubensgemeinschaft der UCK hatte im öffentlichen Leben der Kolonie stets eine Rolle gespielt und die Akzeptanz von politischen Entscheidungen beeinflusst. Der seelsorgerischen Funktion der Kirche kam insbesondere in Krisenzeiten Bedeutung zu, weil Perspektivlosigkeit, Not, Zwänge und Unsicherheit die Menschen für religiöses Gedankengut sensibilisierten.


    


    Yussuf Olsen rollte mit seinem dreirädrigen Fahrzeug und zwei Hütehunden auf der Ladefläche auf einer schmalen Schneise durch ein ausgedehntes, dicht an dicht mit Pflanzen bestandenes Maisfeld. Diese Pflanzenart aus der Familie der Süßgräser gedieh auf dem Planeten prächtig. Die Getreideart wurde von den Siedlern seit über 1500 Jahren erfolgreich in den an den Küsten angrenzenden Hügelländern in Höhenlagen von 300 bis zu 600 Metern angebaut. Sie bildete die Grundlage für die Versorgung mit Brotgetreide, diente als Futterpflanze und stellte die Versorgung mit Bioethanol und Biogas sicher.


    Die eingeführten Mais-Monokulturen brachten zwar einige agrotechnische Probleme mit sich, doch der Maisanbau ließ sich auf Gliese581d durch keine andere Kulturpflanze ersetzen, weil er als nachwachsender Rohstoff über die größte Biomasse verfügte und auch anderweitig vielfältig genutzt wurde. Die Siedler hatten den Mais ursprünglich in den fruchtbareren Küstenebenen angebaut, waren aber im Laufe der Zeit dazu übergegangen, den Anbau auf die weniger ertragreichen Hügelländer zu beschränken, weil sich die angelegten Monokulturen negativ auf die pflanzliche Biodiversität in den Ebenen auswirkten. Die endemische, floristische Artenvielfalt erwies sich nämlich vor allem in den Küstenebenen als überaus groß und sollte daher unbedingt erhalten werden. In Höhenlagen zwischen 300 bis 600 Metern über dem Meer zog sich dagegen eine verhältnismäßig aride Zone an den Bergen entlang. Doch die Maisfelder ließen sich auch bewässern und die sogenannte „Vermaisung“ würde dort bei dem kümmerlichen Bewuchs keine nachteiligen Auswirkungen auf die Pflanzenwelt haben. Erst oberhalb dieses Trockengürtels zeigte sich die Vegetation wieder vielfältiger und üppiger, weil sich die Wolken an den Kämmen der Mittelgebirge stauten und es in diesen Regionen häufiger und ergiebiger regnete.


    Der Viehzüchter Olsen hielt nach seinen Ziegen und Schafen Ausschau, die er regelmäßig von der Farm an der Küste durch die Maisfelder zu den niedrigen Strauchwäldern und saftigen Graswiesen zwischen den Flüssen und Bächen auf die hiesigen Bergalmen trieb. Die Siedler hielten und züchteten Schafe und Ziegen, weil sich beide Arten als anspruchslos erwiesen und mit den eigentümlichen Bedingungen auf Gliese581d am besten zurechtkamen. Die Haltung und Zucht größerer Arten wie Rinder oder Pferde konnte sich auf dem Planeten nicht durchsetzen, weil die dazu erforderlichen ausgedehnten Weideflächen fehlten. Darüber hinaus erwiesen sich diese Arten gegenüber Mangelerscheinungen, Parasiten und ungeklärten Krankheiten als anfällig, sodass die damit verbundenen wirtschaftlichen Verluste von den Siedlern langfristig nicht verkraftet werden konnten.


    Nachdem der Farmer die Herde gefunden hatte und die Tiere nach einigem Herumkraxeln durchgezählt waren, machte der Mann eine kleine Pause. Er lehnte sich an sein Vehikel und holte zwei Maisfladen und eine Büchse Ziegenmilch aus einer Kühlbox hervor. Dann gönnte er sich eine kleine Stärkung und schaute sich auf der Alm um.


    Die etwa 900 Meter hoch gelegene Wiese befand sich seiner Meinung nach in einem guten Zustand. Die Hänge waren mit vielerlei Pflanzenarten bewachsen, die über dem Boden einen dichten Teppich aus Gras bildeten. Dass dieser Belag hier nicht sattgrün, sondern grün-violett schimmerte, fand Olsen nicht ungewöhnlich, denn er kannte das auf Gliese581d nicht anders. Der Mann erfreute sich während seiner Mahlzeit an den vielen großen Blüten, die die Natur in den letzten Tagen und Nächten aus diesem Pflanzenteppich hervorgezaubert hatte und um deren Nektar sich zahlreiche Insekten balgten. Diese Tiere erreichten hier oben erstaunliche Größen. Es war auch für Olsen, der regelmäßig mit seinen Schafen und Ziegen hier heraufkam, ein faszinierender Anblick, wenn ein zwanzig Zentimeter großer, schwarzer Schmetterling sich mit einem fast gleichermaßen beeindruckenden Geschöpf, das einer Wespe glich, um den Nektar einer tiefblauen Blüte stritt. Die Auseinandersetzung endete in diesem Fall mit dem Rückzug des Falters, der nach ein paar kräftigen Flügelschlägen scheinbar gelassen davon schwebte und der Wespe großmütig die Blüte samt Nektar zu überlassen schien.


    Als der Farmer überrascht registrierte, dass unter dem Blütenteppich unweit der blauen Blume eine Eidechse reglos verharrte, musste er über die scheinbar weise Entscheidung des Schmetterlings lächeln, denn das in dieser Höhenlage selten anzutreffende Reptil hatte es bestimmt auf die Nektar saugenden Insekten abgesehen. Er genoss noch einen Moment das hektische Fluggeschehen der Insekten über den Blüten und packte dann einen Maisfladen wieder in seine Sachen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm an, dass er sich wieder auf den Rückweg machen sollte, denn seine Farm an der Küste war von den Almen hier oben bestimmt über zehn Kilometer entfernt.


    Olsen pfiff die Hunde herbei und trieb die Ziegen und Schafe mit deren Hilfe und einer langen Peitsche zusammen und drängte sie auf den Weg in Richtung der Farm. Die Tiere waren allesamt gut genährt und satt und kannten diese regelmäßige Prozedur. Dennoch musste der Farmer beim Weg über die Schneisen durch die Felder darauf achten, dass sich die Schafe und Ziegen im Dickicht der Maispflanzen nicht verirrten und verloren gingen. Die Tiere konnten nämlich allein in freier Wildbahn nicht dauerhaft überleben. Sie mussten einmal in einem Gliese581d-Jahr, also etwa aller drei irdischen Standard-Monate, eine sogenannte Resistenz-Impfung erhalten. Ohne diese Behandlung wurden sie von periodisch auftretenden Parasiten befallen, die ihnen so zusetzten, dass sie schließlich irgendwann verendeten. Vielleicht bildeten diese parasitären Schübe neben dem Strahlungsverhalten des Sterns auch eine Ursache dafür, dass sich auf den Festländern keine Säugetierfauna hatte entwickeln können. Der Viehzüchter war daher sorgsam darauf bedacht, dass die Herde beisammenblieb. Doch bei den Auf- und Abtrieben der Ziegen und Schafe, zu und von den Bergalmen herab durch die Maisfelder, gab es meistens keine Probleme, zumal auch die speziell abgerichteten Hunde ihr Hüte-Geschäft ausgezeichnet verstanden.


    Das Anwesen der Olsens lag etwas oberhalb der fruchtbaren Küstenebene von Devon Eiland an einem Fluss, der von den Bergen hier herunterkam und gemächlich der zwei Kilometer entfernten Küste des Meeres zustrebte. Der Farmer hatte in dem hügeligen Gelände um den Bauernhof ein weitläufiges Areal erworben, eingezäunt und mit verschiedenen Ställen und Lagerhallen bebaut. Neben der Ziegen- und Schafhaltung betrieb Olsen auch noch Geflügelzucht mit Hühnern, Enten und Gänsen. Einen Teil der Flächen nutzte er für den Anbau von Futterpflanzen, um die Versorgung der Tiere mit Futtermitteln sicherzustellen. Die Farm auf Devon Eiland befand sich in westlicher Richtung ungefähr 25 Kilometer von Blackhurst City entfernt. Sie wurde von Olsen mit seiner Familie, die aus seiner Frau Maria und den Töchtern Emilia und Julia bestand, allein bewirtschaftet.


    An dem Bauernhof angelangt, sonderte der Farmer die Schafe in ihre Koppel ab und trieb die Ziegen in eine Freilufthalle mit einer transportablen Melkanlage. Dort erwarteten ihn seine beiden Töchter, die das Melken der Tiere besorgen sollten. Nachdem die Ziegen in die Boxen des Melkstandes hineingetrieben waren, kümmerte sich Olsen um deren Fütterung und gab seiner jüngeren Tochter Julia, die mit der Bedienung der Anlage noch nicht allein klarkam, ein paar Hinweise zur Handhabung der Technik. Dann leinte er die Hunde an, stopfte sich eine Pfeife mit Tabak und schlenderte, in kringelige, kleine Rauchwolken eingehüllt, zu einer Bank. An diesen Platz auf einer unweit gelegenen Anhöhe zog er sich immer dann zurück, wenn er über wichtige Dinge nachdenken wollte, denn der weite Ausblick nach Norden auf das nahe Devon Meer schien den Farmer gedanklich zu inspirieren.


    Die Familie Olsen konnte von dem Verkauf von Milch, Eiern, Schafswolle und Fleisch mittlerweile gut leben, denn der Niedergang des Bergbaus hatte zu einem Aufschwung von Ackerbau, Viehzucht und der Fischereiwirtschaft geführt. In den goldenen Zeiten der Minenausbeutung war dagegen das land- und fischereiwirtschaftliche Geschäft kaum noch lohnend gewesen, weil die regelmäßig verkehrenden Frachtschiffe die Siedler praktisch mit allen Nahrungsmitteln und Delikatessen versorgten. Die gut verdienenden Minenarbeiter konnten sich damals den Kauf der teuren, importierten Güter auch leisten, sodass die billigen und einfachen einheimischen Produkte wenig nachgefragt wurden. Aber diese Situation lag auf Gliese581d Jahrzehnte zurück und Fracht- oder Versorgungsraumschiffe dockten hier nur noch selten an, sodass sich die Menschen auf dem Planeten praktisch wieder auf eine Eigenversorgung besinnen mussten.


    Yussuf Olsen hätte also mit seiner aktuellen wirtschaftlichen Situation und den Perspektiven als Viehzüchter auf Gliese581d zufrieden sein sollen. Doch der Mann wirkte bedrückt und nachdenklich, denn er machte sich Sorgen um seine Zukunft als Farmer und Siedler auf dem Planeten.


    Die Diskussionen um die Geschicke der Kolonie im Gliese581-System waren in den Jahren nach dem Niedergang des Bergbaus entstanden und dauerten seit Längerem an. Die meisten Siedler versuchten das Nachdenken über die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Konsequenzen, die aus der Aufgabe der Minenwirtschaft resultierten, anfänglich zu verdrängen. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, den seit mehr als 2000 Jahren von Menschen besiedelten Planeten zu verlassen, denn die bewohnbaren Welten des Gliese581-Systems stellten ihre Heimat dar. Sie hatten sich seit vielen Generationen an das orangefarbene Dämmerlicht der zimtroten Sonne sowie den fehlenden Wechsel von Tag und Nacht gewöhnt und sich mit diesen, aus irdischer Sicht widrigen Bedingungen auf dem Planeten arrangiert und abgefunden.


    Die Menschen lebten hier schon so lange Zeit, dass praktisch keine mentalen oder emotionalen Bindungen mehr zu ihrem Mutterplaneten Erde oder anderen Kolonien der menschlichen Zivilisation bestanden. Die Leute wussten einfach nicht, wo sie hingehen sollten und vermochten sich nicht vorzustellen, woanders auf einer bewohnbaren Welt unter einer für menschliche Verhältnisse normalen Sonne ein neues Leben zu beginnen. Die Kolonisten waren in den Jahrhunderten ihrer Siedlungsgeschichte im trüben Licht eines M-Klasse-Sterns auf Gliese581d möglicherweise über viele Generationen hinweg seelisch verändert worden. Vielen von ihnen mochte es daher schwerfallen, über eine neue Existenz in einer für sie fremden Welt nachzudenken. Die Menschen erfüllte auch ein gewisser Stolz auf die Errungenschaften in der über 2000 Jahre langen Geschichte ihrer Kolonie. Die meisten Siedler empfanden daher den allgemeinen wirtschaftlichen Niedergang als ein bitteres Schicksal und die Gläubigen unter ihnen hielten eine solche Bestrafung durch den Herrn für unverdient.


    Freilich konnte niemand in der irdischen Föderation die Kolonisten zwingen, die Siedlungen im Gliese581-System aufzugeben. Das verhinderte die Satzung der föderalen Kolonisationskonvention. Dort stand geschrieben, dass die Auflösung einer Kolonie nicht administrativ verfügt werden durfte, sondern nur auf der Grundlage einer Entschließung der Gemeinschaft der Siedler erfolgen konnte. Das Selbstbestimmungsrecht der Kolonisten stellte ein hohes Gut dar und basierte auf einem breiten, solidarischen Pakt innerhalb der menschlichen Gesellschaft. Er verpflichtete die Raumflotte der Föderation, Kontakte und Verbindungen zu allen Stützpunkten der menschlichen Zivilisation mit einem Kolonie-Status aufrechtzuerhalten, wo auch immer sie sich befinden mochten. Diese Verpflichtung galt in den Kolonisationsverträgen als unkündbar, zumindest so lange das Gemeinwesen der Siedlungen über den Status einer Kolonie verfügte.


    Der vertraglich festgeschriebene Sachverhalt schien allerdings nicht alle Leute zu beruhigen, denn an den Stammtischen in den Kneipen in Blackhurst City wurde hinter vorgehaltener Hand erzählt, dass es dazu in der Konvention eine den Leuten bisher nicht bekannte Ausstiegsklausel geben müsse.


    Olsen umklammerte mit der linken Hand den Kopf seiner Tabakspfeife und stieß hastig ein paar Rauchwolken in die Luft. Er bemühte sich dadurch, seine gedankliche Verkrampfung etwas zu lösen, die ihn beim Nachdenken über die Zukunft der Kolonie auf Gliese581d und das damit verbundene Schicksal seiner Familie überfiel. Der Farmer starrte gedankenversunken zum Strand hinunter und dann in die graue Ferne des weiten, nördlichen Meeres. Dabei fixierte sein Blick ein Fischerboot, das da draußen sanft in den Wellen hin und her schaukelte und sich langsam der Küste zu nähern schien.


    „Ach das wird Ian sein, der von der Devon Bank vom Fischen zurückkommt“, dachte Olsen, stand auf und lief ein paar Schritte hin und her, wobei er das Schiff im Blickfeld behielt.


    Ian McGrady betrieb eigentlich Fischzucht, hatte aber auch zwei größere Boote, mit denen er regelmäßig zum Fischen auf das Meer auslief. Die Fischfarm der McGradys und das Anwesen mit einem kleinen Hafen lagen etwa fünf Kilometer vom Landgut der Olsens entfernt hinter einer breiten Bucht, die ein paar Kilometer tief in das Land einschnitt. Es befand sich ungefähr an der Stelle, wo die zentrale Straße von Blackhurst City zu den Mais verarbeitenden Fabriken im westlichen Teil von Devon Eiland nach Süden in die Berge abzweigte, um den Meeresarm nicht queren zu müssen. Die Straße machte einen weiten Bogen um den Meereseinschnitt und gelangte erst zwanzig Kilometer weiter westlich wieder in die Nähe der Küste. Diese Straßenführung erwies sich für Yussuf Olsen nicht als vorteilhaft. Bei der Nutzung der gut befestigten Trasse nach Blackhurst City hätte er bis zu den McGradys eine Entfernung von über dreißig Kilometern in Kauf nehmen müssen, obwohl beide Farmen an den Ufern der Bucht nur eine Entfernung von fünf Kilometern trennte. Zwischen der Farm der Olsens und dem Anwesen des Fischers befand sich ein breiter Streifen eines unzugänglichen, mangrovenähnlichen Strauchdickichts. Trotzdem hatten die beiden Unternehmer keine Kosten und Mühen gescheut und einen befestigten Damm durch diesen Dschungel angelegt, um sich gegenseitig besser und schneller helfen zu können, wenn das einmal geboten sein sollte. Die Nachbarn bauten den Verbindungsweg breit und stabil aus, sodass er mit den hier auf dem Land üblichen dreirädrigen Vehikeln befahren und ein kleiner Lastentransport bewerkstelligt werden konnte.


    Der Viehzüchter Yussuf Olsen verspürte bei den ernsten Gedanken, die ihn bewegten, das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der wie er als Gewerbetreibender von der Diskussion um die Perspektive der Kolonie betroffen war. Daher klopfte er die erkaltete Asche an einem Stein aus der Tabakspfeife und schlenderte zur Farm zurück. Dort machte er das Dreirad für den kleinen Ausflug zum Hafen des Fischers startklar. Olsen warf einen Blick auf seine immer noch mit dem Melken der Ziegen beschäftigten Töchter und gab ihnen mit einem „Hallo“ und ein paar Handzeichen zu verstehen, dass er zu den McGradys hinüberfahren wolle. Daraufhin rief ihm seine hochgewachsene, ältere Tochter Emilia, die mit dem kastanienbraunen Haar und ihren bemerkenswerten weiblichen Kurven eine stattliche Schönheit darstellte, zu:


    „Ja, Vater, dann grüße doch bitte den Marc ganz lieb von seinem Schatz. Er könnte nämlich seinen Dienst im Stützpunkt beendet haben.“


    „Das mache ich doch, Emy, falls ich es nicht vergesse“, rief er ihr scherzhaft zu und brachte mit einem Nicken zum Ausdruck, dass das doch eine Selbstverständlichkeit sei.


    „Wage es dir nicht, die Grüße zu vergessen“, entrüstete sich Emilia und drohte ihrem Vater spaßeshalber mit dem Zeigefinger. Julia, ihre jüngere Schwester, stand dabei neben ihr und sagte leise:


    „Ach, Emily, du hast mit dem Marc deinen Traumprinzen schon gefunden. Wer weiß, wie das bei mir alles ablaufen wird?“


    „Aber Kleines“, erwiderte Emilia lächelnd. „Du bist doch gerade erst 17 Jahre alt geworden. Da hat man sich dafür noch ein bisschen Zeit zu lassen und sollte sich gedulden können.“


    „Das weiß ich ja“, antwortete Julia und wechselte das Thema, indem sie die Schwester bat, sich um ihre Lieblingsziegen Thea und Mia zu kümmern, die Julia heute besonders bockig vorkamen.


    Der Vater bekam diesen Dialog zwischen seinen Töchtern aber nicht mehr mit. Er lächelte bei den Gedanken an seine Tochter Emilia und Marc McGrady verschmitzt und zufrieden vor sich hin, denn die beiden waren seit geraumer Zeit verlobt und wollten demnächst heiraten. Das würde die befreundeten Familien Olsen und McGrady verschwägern und noch enger aneinanderbinden.


    Ian McGrady hatte noch einen jüngeren Sohn mit Namen Jan und Olsen hätte es durchaus begrüßt, wenn da mit seiner Tochter Julia eine Verbindung zustande käme. Die beiden jungen Menschen waren zwar miteinander aufgewachsen, schienen jedoch ihren Weg in das Leben auf Gliese581d noch nicht gefunden zu haben und wussten offenbar miteinander sowie auch dem Verhältnis der Familien untereinander nichts rechtes anzufangen.


    Der Farmer verdrängte vorerst diese Gedanken, verstaute eine Palette mit Eiern, einen Kanister mit Ziegenmilch und einen kleinen, abgehangenen Geflügelschinken auf der Ladefläche des Dreirads. Dann leinte er die Hunde ab und zuckelte mit dem Fahrzeug in Richtung des mit dicken Bohlen und großen Steinen befestigten Dammweges durch den Mangrovendschungel. Bis zur Bucht mit dem Hafen und Anwesen des Fischzüchters würde er nur 20 Minuten brauchen. Dort wollte er mit Ian McGrady ihre Lage als Siedler auf Gliese581d analysieren und die anstehenden, wichtigen Entscheidungen sowie auch die Rahmenbedingungen für die bevorstehende Hochzeit von Emilia und Marc besprechen.


    


    Viele junge Leute in der Kolonie taten sich schwer damit, für ihre Generation eine Zukunft auf dem Planeten zu sehen, denn der hiesige Universitätsbetrieb war seit fünfzehn Jahren aufgrund des drastischen Bevölkerungsrückganges und der daraus resultierenden, mangelnden Nachfrage an Studienplätzen eingestellt worden. Wollte man studieren, was einem am Herzen lag, dann musste man zum zwanzig Lichtjahre entfernten Mutterplaneten Erde reisen. Diese Entscheidung bedeutete hohe Kosten für die Familien und eine etwa 6- bis 7-jährige Abwesenheit von der Heimat. Außerdem bestand die Gefahr, dass die Absolventen nach dem Studium mit ihren auf der Erde erworbenen Abschlüssen auf Gliese581d keine entsprechenden Einsatzmöglichkeiten finden würden.


    Die Universität auf der Raumbasis Orion 1, die den wichtigsten Stützpunkt der föderalen Flotte im Sektor darstellte, bot eine gewisse Alternative zu einem Studium auf der Erde. Die Raumbasis befand sich in einem Orbit um den dritten Planeten im Epsilon Eridani-System, das nur zehn Lichtjahre von Gliese581 entfernt war. Die dortige Universität lag insofern näher und erwies sich auch, was die Gebühren und die Lebenshaltungskosten anbelangte, als kostengünstiger. Aber 5 bis 6 Jahre musste man für eine Ausbildung an der technischen Hochschule auf der Raumbasis ebenfalls einplanen. Für viele junge Leute kam der Besuch der flotteneigenen Universität auf Orion 1 jedoch nicht infrage, weil man dort nur Fächer studieren konnte, die in irgendeinem Zusammenhang mit der Raumfahrt und Astronautik standen.


    Für die intelligenten jungen Leute auf Gliese581d bedeutete diese bittere Realität, dass, wo auch immer man außerhalb von Gliese581d sein Studium absolvierte, man danach in der Regel nicht nach Hause zurückkehren konnte, weil den Absolventen aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Entwicklung in der Kolonie keine adäquaten Stellen angeboten wurden. Wenn sich die jungen Menschen beruflich verwirklichen wollten, schienen sie praktisch zur Auswanderung gezwungen zu sein. Das aber bedeutete im Zeitalter der interstellaren Raumfahrt die langjährige oder unwiderrufliche Trennung von der Familie, Freunden und die Aufgabe der Heimat.


    Marc McGrady schien großes Glück gehabt zu haben. Der ältere Sohn von Ian McGrady und seiner Frau Evita hatte im Rahmen seines Studiums der Raumfahrttechnik an der Universität auf Orion 1 eine Ausbildung zum Piloten und Astronauten absolviert. Nach dieser Ausbildung konnte er als graduierter Ingenieur und Leutnant in die Föderationsflotte eintreten. Im Rahmen seiner dienstlichen Einsatzplanung wäre er normalerweise irgendwo im menschlichen Migrationssektor des Orion-Armes eingesetzt worden. Viele Astronauten hatten nämlich keine Familie und Heimat, denn sie waren mit ihren Raumschiffen, die beschleunigte Inertialsysteme darstellten, in den interstellaren Weiten des Alls ständig unterwegs. Daher lastete auf ihnen der Fluch der Dilation der Zeit, der sie im Laufe ihres permanent „beschleunigten“ Lebens langsamer als ihre Lieben zu Hause altern ließ. Der Astronaut McGrady hätte also seine Familie und Freunde bei Besuchen in der Heimat in beschleunigten Zeitabläufen wie im Zeitraffer altern sehen müssen. Doch das Flottenkommando bot dem jungen Mann wider Erwarten im Stützpunkt auf dem Astrodrom in Blackhurst City eine Einsatzmöglichkeit an. Die dienstliche Verwendung eines Astronauten in der Heimat schien im Flottendienst so etwas wie der Hauptgewinn in einer Lebens-Lotterie zu sein. Marc McGrady musste sich nicht einmal für diesen Job auf dem Stützpunkt bewerben. In eingeweihten Kreisen wurde allerdings gemunkelt, dass er diesen Einsatz dem Umstand verdankte, dass sich kein vernünftiger Astronaut in diesen verlassenen Winkel des Gliese-Sternen-Sektors versetzen lassen wollte.


    Nun, wie auch immer es sich verhalten mochte, es stimmte schon, dass der Dienst im Stützpunkt auf dem Astrodrom eintönig und nicht besonders abwechslungsreich oder gar aufregend war. Er umfasste vor allem die Kommunikationsbereitschaft für Anfragen verschiedener Kommandoebenen der Flotte, die Wartung und Sicherung der Betriebsbereitschaft der Orbitalstation und die Durchführung der regelmäßigen interplanetaren Transport- und Versorgungsflüge zum Planeten Gliese581c. Gelegentlich durfte man mit einem interstellaren Schiff auch mal einen Abstecher zur Raumstation Orion 1 machen, um sich dort einer Schulung zu unterziehen, Instruktionen erklären zu lassen oder modernes Equipment zum Stützpunkt auf Gliese581 zu befördern. So führte Marc McGrady ein für einen Astronauten ungewöhnlich bürgerliches Leben und hatte zudem noch in Emilia Olsen eine wunderschöne Braut gefunden.


    Die beiden kannten sich zwar aufgrund der Nachbarschaft der elterlichen Farmen seit Kindertagen. Aber als Marc sich nach dem Schulabschluss vor 7 Jahren für ein Studium der Raumfahrttechnik an der Universität auf Orion 1 entschloss, war Emilia ein von ihm kaum beachteter 13-jähriger Teenager gewesen.


    Nach seiner Rückkehr stellte der frisch gebackene Astronaut erstaunt fest, dass die abgelaufene Zeit das einst unauffällige, kleine Mädchen inzwischen zu einer attraktiven selbstbewussten Frau hatte reifen lassen. Aber das Glück der beiden jungen Menschen schien fragil oder trügerisch zu sein. Marc konnte als Astronaut nämlich jederzeit durch den Befehl eines Führungsoffiziers an einen anderen Dienstort in der Flotte abkommandiert werden. Wenn er verheiratet war, ließ sich gegen so eine dienstliche Verwendung zumindest Einspruch einlegen. Deshalb lag Emilia und Marc ihre baldige Hochzeit sehr am Herzen.


    Die ältere Tochter Yussuf Olsens kam als eine fröhliche, unkomplizierte, junge Frau daher, die sich mit dem Landleben der Familie auf der Farm ihres Vaters angefreundet hatte. Aufgrund der schwierigen Studiensituation für die jungen Leute auf Gliese581d und der hohen Kosten schien sie dafür auch ihren großen Wunsch, Veterinärmedizin zu studieren, aufgegeben zu haben. Vielleicht war diese Entscheidung nicht richtig gewesen, denn als Tierärztin hätte Emilia gute berufliche Chancen auf Gliese581d gehabt. Doch als dann Marc McGrady in ihr Leben trat, grübelte sie nicht weiter über die verpasste Studienangelegenheit nach, denn so einen Mann wie den Marc konnte sie nicht einfach sechs oder sieben Jahre lang auf sich warten lassen.


    Emilia hatte eine praktische Sicht der Dinge, konnte anpacken und stand mit beiden Beinen im Leben. Aber sie schien auch eine vom Großvater mütterlicherseits vererbte, künstlerische Ader zu haben, die sie beim Malen von Landschaftsbildern auslebte. Einige ihrer etwas sehnsuchtsvollen, in ein magisches, nuancenreiches, zartes Rot und Orange getauchten Landschaftsbilder waren erst kürzlich in der Kunsthalle des Rathauses von Blackhurst City zu sehen gewesen und sorgten dort in der kleinen Kunstszene der Kolonie für einige Beachtung. Emilia stellte für ihren Vater bei der Bewirtschaftung der Farm eine große Unterstützung dar, zumal ihre musisch begabte Mutter Maria in den praktischen Angelegenheiten des Farmerlebens nicht besonders professionell und geschickt agierte. Außerdem schien die Mutter gesundheitlich angeschlagen zu sein, denn sie kränkelte oft, sodass der Vater sich häufig auf das Urteilsvermögen und die Tatkraft seiner älteren Tochter verlassen musste.


    Emilias jüngere Schwester Julia, die noch zur Schule ging, war ein zartes, verträumtes Mädchen von gerade einmal 17 Jahren, dem die Farm und das Leben auf dem Lande nichts bedeuteten. Die ihr im väterlichen Landwirtschaftsbetrieb zugedachten Aufgaben erfüllte sie mehr oder weniger mechanisch und lustlos. Ihre große Liebe galt der Musik, und wenn sie auf dem Klavier musizierte, träumte sie wohl insgeheim von einer bedeutenden Karriere als Pianistin in den Musikhochburgen der menschlichen Zivilisation. Aber dafür hätte sie nach dem Abitur ihre Heimat in Richtung Erde verlassen müssen, denn nur dort konnte man ein qualifiziertes Musikstudium absolvieren und überhaupt eine Solistenlaufbahn ins Auge fassen. Ihr Vater Yussuf wollte von diesen hochgesteckten Träumereien nichts wissen und beabsichtigte auch nicht, so ein Vorhaben zu finanzieren. Julias Mutter, die selbst sehr gut Violine spielen und singen konnte, hatte jedoch für die beruflichen Ambitionen ihrer Tochter Verständnis und stand in dieser Angelegenheit fest hinter ihr. Maria Olsen dachte dabei wahrscheinlich an ihr eigenes, beruflich unerfülltes Schicksal. Doch sie war sich bewusst, dass in Anbetracht der schwierigen Rahmenbedingungen und der vielleicht auch unzureichenden Erwerbssituation der Farmerfamilie der große Wunsch ihrer Tochter hinsichtlich einer beruflichen Karriere als Pianistin wohl ein Traum bleiben würde.


    Die familiäre Situation bei den McGradys ähnelte auf den ersten Blick etwas den Verhältnissen in der befreundeten Familie Olsen. Der ältere Sohn Marc stellte natürlich den Stolz und die Zierde der Familie dar, weil er es mit Intelligenz und Ausdauer zum studierten Astronauten gebracht und die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt hatte. Abgesehen von dem familiären Ruhm und der Ehre empfand der Vater, der auch betriebswirtschaftlich denken musste, Bestätigung und Genugtuung darüber, dass das viele Geld für Marcs Ausbildung nicht umsonst ausgegeben worden war. Außerdem begegnete man einem Astronauten und Offizier der Föderationsflotte überall in der Kolonie mit der gebührenden gesellschaftlichen Anerkennung. Das erfüllte die Eltern Ian und Evita zusätzlich mit Freude über das von ihrem Sohn nach anstrengenden Jahren erreichte Ziel!


    Jan, der jüngere Sohn der McGradys galt in der Familie dagegen als ein intellektueller Träumer, weil er der Fischzucht und dem Fangen von Fischen wenig abgewinnen konnte. Der 18-Jährige, der vor Kurzem ein ausgezeichnetes Abitur abgelegt hatte, verstand sich als Bücherwurm, schrieb Liedtexte und kleine Erzählungen und wäre wohl gern Lehrer oder am liebsten Schriftsteller geworden. Diese Neigungen und Talente schien er von seiner Mutter geerbt zu haben, die selbst literarische Fähigkeiten besaß. Evita McGrady, eine studierte Journalistin, war eine ehrgeizige, selbstbewusste und durchsetzungsstarke Frau, die als Redakteurin in Blackhurst City den Gliese581-Anzeiger, die einzige Zeitung der Kolonie, herausgab. Sie zeigte auch politische Ambitionen und konnte vor 32 Gliese581d-Jahren, also etwa 8 Standardjahren, als gewählte Kandidatin in den Hohen Kolonierat aufrücken, in dem sie sich seitdem mit zwei anderen Mitstreiterinnen gegen eine hauchdünne Männermehrheit behauptete. Frau McGrady äußerte für die Probleme ihres jüngeren Sohnes Verständnis und unterstützte ihn bei seinen beruflichen Findungsprozessen. Vielleicht hoffte sie insgeheim sogar, aus Jan noch einen passablen Politiker zu machen. Wo sie diese Überzeugung allerdings hernahm, musste wohl ihr Geheimnis bleiben.


    Bisher hatte sich Evita trotz aller Resolutheit gegen ihren in dieser Angelegenheit andersdenkenden Gatten aber nicht durchsetzen können. Der Fischereiunternehmer McGrady war ein bodenständiger, weitsichtiger und aufgeschlossener Mann. Trotzdem fand er die Gedanken an eine pädagogische Laufbahn oder gar Schriftstellerei seines Sohnes einfach lächerlich. Mit so einer beruflichen Ausrichtung würde man auf Gliese581d seinen Broterwerb nicht sichern können. Daher nervten ihn die regelmäßigen Anspielungen und Diskussionen seiner Frau zu den beruflichen Perspektiven Jans, denn er hatte ihre Vorstellungen längst als nicht diskussionswürdigen „Schnickschnack“ abgetan. Allerdings machte er sich selbst natürlich auch Gedanken über den beruflichen Werdegang des unentschlossenen jungen Mannes.


    Yussuf Olsen wusste natürlich ebenso wie Ian McGrady um die Probleme, die die jungen Leute wie Emilia, Julia und Jan mit dem Studieren oder ihrer Karriere auf Gliese581d hatten. Aber die Väter bevorzugten praktische Lösungen und wollten ihnen die Findungsprozesse weder abnehmen noch gänzlich überlassen. Im Fall von Jan und Julia schoben sie die Entscheidung einfach nur vor sich her, zumal sie die Ausbildung ihrer Kinder ja auch finanzieren mussten. Aber das war nicht der einzige Grund, denn im Moment beschäftigten beide Männer wohl mehr die Sorgen um die Zukunft ihrer Familien in der Kolonie.


    


    Der Planet Gliese581c umkreiste die rote Zwergsonne auf einer 12 Millionen Kilometer engeren Umlaufbahn als seine weiter draußen den Stern umlaufende Schwesterwelt. Der vergleichbar große innere Trabant wirkte im Großen und Ganzen wie eine Kopie des äußeren bewohnten Trabanten. Eine fast 1,2-fache Erdmasse, gebundene Rotation mit analogen atmosphärischen Bedingungen, aktive Plattentektonik, permanenter und nachhaltiger Vulkanismus, eine noch ausgedehntere, globale Orkanzone und ein den gesamten Planeten umspannender Ozean stellten astro- und geophysikalische Fakten dar, die ähnliche Verhältnisse wie auf Gliese581d geschaffen hatten. Aufgrund der größeren Sonnennähe gab es aber auch Unterschiede zwischen den Bedingungen auf den beiden Planeten. So sorgte das nähere Zentralgestirn für mehr Wärme und einen helleren Himmel, an dem die rote Sonne aufgrund einer anderen Bahnneigung des Planeten höher über dem Horizont stand.


    Die Meere waren überaus warm und mit Wassertemperaturen von über 35° Celsius am Äquator beinahe schon lebensfeindlich. Fauna und Flora schienen sich im Rahmen der von der Natur eingeräumten Spielräume an diese unwirtlichen Bedingungen angepasst zu haben. Das Leben besiedelte hier nicht so ausgedehnte Areale wie auf der äußeren Schwesterwelt und die Natur agierte nicht so vielfältig und artenreich wie auf Gliese581d. Dennoch existierte in den Gewässern auf der Tagseite des Planeten in höheren Breiten, ein beachtliches Spektrum von Weichtieren, Gliederfüßern und Fischen. In den Dickichten am Rande der seichten Buchten traf man hier und da sogar auf Vertreter der Klasse „Amphibia“. Obwohl auf dem Planeten ein sehr trockenes Klima herrschte und nur wenige Blütenpflanzen gediehen, traf man auch Insektenarten und Spinnentiere an. Aber Vögel und Säugetiere hatte die Evolution auch auf Gliese581c nicht hervorgebracht. Das konnte nicht verwundern, denn das höher organisierte Wirbeltierleben sollte auf der sonnennäheren Welt durch Strahlungsausbrüche des Flare-Sterns noch mehr gefährdet sein als auf dem weiter draußen umlaufenden Planeten.


    Eine Vegetation gedieh nur in einigen grünen Inseln entlang von Bächen oder unterirdischen Wasseradern in Höhenlagen bis zu 500 Metern, fehlte jedoch an den äquatornahen Küsten und den dortigen Tiefländern völlig. Aufgrund des spärlichen Bewuchses, dem Vorherrschen von dickfleischigen, kakteenähnlichen Kulturen und dürren Graslandschaften hatten die Landschaften auf den Festländern der Tagseite selbst in höheren geografischen Breiten überwiegend den Habitus einer Wüste oder Halbwüste. Angesichts der unwirtlichen Verhältnisse und des heißen und trockenen Klimas erwies es sich auf Gliese581c vermutlich als aussichtslos, Ackerbau oder Viehhaltung zu betreiben. Das hatte auf dem Planeten bisher auch noch niemand versucht. Daher konnten sich die Bergleute, die hier zeitweise lebten und arbeiteten, nicht selbst mit Nahrungsmitteln versorgen, sodass die auf Gliese581d stationierte Flotteneinheit den Transport von Proviant und lebenswuchtigen Gütern absichern musste. Diese Verpflichtung der Föderationsflotte, die auch den größten Teil der Finanzierung der Vereinbarung trug, war sogar im Kolonisationsvertrag festgeschrieben worden.


    Der Planet Gliese581c wurde mit den Raumschiffen vom Astrodrom auf Gliese581d etwa alle zwei bis drei Standardwochen angeflogen. Dieser Flugplan reichte aus, um die Leute im Camp Wapiti, der einzigen menschlichen Siedlung, sowie die Bergarbeiter in den Minen und die Arbeiter in den Verarbeitungsfabriken mit Nahrungsmitteln, Medikamenten, Kraftstoffen und anderen lebenswichtigen Gütern sowie Chemikalien und Aktivkohle für die industrielle Erzaufbereitung zu versorgen. Auf dem Rückweg nahmen die Piloten in den Schiffen das in Barren gegossene Rohmetall, allerlei Leergut aber auch Kranke mit, die medizinisch intensiv betreut werden mussten. Mitunter gesellten sich dazu auch Personen, die auf dem weiter draußen befindlichen Schwesterplaneten ein paar Wochen von der Plackerei in den Minen und Verhüttungsanlagen ausspannen wollten.


    Auf Gliese581c wurden seit zwanzig Jahren nur noch goldhaltige Erze gefördert und verhüttet. Vor knapp fünfzehn Jahren war man hier überraschend noch einmal auf sehr ertragreiche Erzlagerstätten gestoßen. Der verheißungsvolle geologische Befund führte zu einem gewissen „Goldgräberfieber“ und einem kleinen wirtschaftlichen Aufschwung auf den bewohnten Gliese581-Planeten. Vor dieser Entdeckung schien das Ende des Bergbaus auf dem 581c-Planeten nur eine Frage der Zeit zu sein, doch nun begann man sich wieder Hoffnung zu machen, dass die Montanwirtschaft hier vielleicht noch zwanzig oder dreißig Jahre lohnend betrieben werden könnte. Vor dem Aufschluss der neuen Minen war die Anzahl der im Camp Wapiti registrierten Bergleute bereits auf unter einhundert gesunken. Aber dann musste man die Siedlung sogar ausbauen und gegenwärtig lebten und arbeiteten auf dem Planeten wieder fast dreihundert Menschen.


    Die Bergbauaktivitäten der Siedler beschränkten sich auf ein ausgedehntes, gebirgiges Bruchstück einer kontinentalen Platte, das die Menschen Terra Alaska getauft hatten. Die Landmasse lag in höheren geografischen Breiten, sodass dort ein erträgliches Klima herrschte. An den bis zu 1800 Meter hohen Bergkämmen stauten sich die Wolken. Daher konnte es an den Hängen der Mittelgebirge bis hinunter in die Ebene am Meer regnen. Früher gruben die Bergleute auch auf den umliegenden Inseln erfolgreich nach Bodenschätzen. Doch die logistischen Probleme des Erztransports und der Versorgung der Leute mit Nahrungsmitteln und anderen lebenswichtigen Gütern führten schließlich dazu, dass die montanwirtschaftlichen Unternehmungen auf Terra Alaska begrenzt blieben.


    Der Name Camp Wapiti ging auf einen Frankokanadier zurück, der vor 800 Jahren in der Gegend ein gleichnamiges Wirtshaus betrieben hatte. Der Mann war bei der Namensgebung wahrscheinlich einer nostalgischen Erinnerung an seine Heimat erlegen gewesen, denn Hirsche mit einem weißen Hinterteil gab es hier weit und breit nicht. Die Ortschaft befand sich an einer ausgedehnten Meeresbucht, die von den anfänglich überwiegend kanadischen Bergleuten den Namen Hudson Sund erhalten hatte. Sie lag nur zwei Kilometer von der Küste entfernt auf einem ebenen Plateau, das auch genügend Platz für die Anlage des lebenswichtigen Flugplatzes bot. Die Siedlung bestand aus höchstens zwanzig steinernen Gebäuden und einer größeren Anzahl von hölzernen Blockhütten sowie ein paar Jurten ähnlichen Zelten. Die Unterkünfte, die von der Verwaltung des Camps vermietet wurden, waren spartanisch eingerichtet, verfügten aber über sanitäre Einrichtungen wie eine Toilette und ein Bad mit Dusche. Den Mittelpunkt von Camp Wapiti bildeten das Verwaltungsgebäude mit einer Bankfiliale und der Polizeistation. Dort befanden sich auch das Wirtshaus und ein Lebensmittelladen mit bescheidenen Dienstleistungsangeboten. Dazu kam ein medizinischer Stützpunkt für einfache diesbezügliche Untersuchungen und Behandlungen.


    Im Camp Wapiti bot fast alles einen behelfsmäßigen und provisorischen Anblick. Die Kolonisten hatten den Planeten Gliese581c nie wirklich besiedelt. Die Menschen ließen sich auf dem Planeten nur nieder, um ein paar Monate, vielleicht auch wenige Jahre intensiv Bergbau zu betreiben und dabei möglichst schnell ein Vermögen zu machen. Der Aufenthalt auf diesem unwirtlichen Planeten stellte kein Vergnügen dar, denn die Leute lebten auf der Tagseite eigentlich nur im tristen Spannungsverhältnis zwischen ziemlich schwerer Arbeit und schwierig zu erlangendem Schlaf. Das triste planetare Umfeld hielt für die Männer außer dem regelmäßigen Besuch im Pub keine wirklichen Zerstreuungen bereit. Die Landschaft lud nicht zu Spaziergängen ein und auch ein Bad im warmen aber ziemlich verschmutzten Meer stellte keine wirkliche Verlockung dar. Hier gab es keine Kirche oder kulturelle Einrichtungen, nicht einmal ein Bordell. Die trostlosen Verhältnisse beeinträchtigten auf die Dauer das Nervenkostüm der Bergleute, sodass sie bestrebt waren, diese ihnen so freudlos erscheinende Welt sobald wie möglich wieder zu verlassen, natürlich – und davon träumten ausnahmslos alle – möglichst als reiche Männer, die Arbeit nichts mehr angehen sollte.


    Die Erzaufbereitungsanlagen waren außerhalb von Camp Wapiti in der Nähe der Mündung eines breiten Flusses errichtet worden, der sein Wasser in den Hudson Sund ergoss. Die Anlagenbetreiber hatten die für Fahrzeuge gut erreichbare Stelle für die Errichtung der Anlagen gezielt ausgewählt. Das Areal befand sich weit genug vom Camp entfernt und schien hydrologisch isoliert zu sein, denn von hier aus flossen umweltschädliche und giftige Abwässer in den Fluss und dann in einen Seitenarm des Meeres am Hudson Sund. Die Umweltverschmutzung störte hier aber niemanden, denn der Planet wurde als eine reine montane Wirtschaftszone angesehen und galt den Kolonisten nicht als besiedelt. Wozu also sollte man in einer unwirtlichen Welt wie die von Gliese581c finanzielle Mittel in den Schutz der hiesigen Umwelt investieren? Man würde damit nur die Kosten für den Bergbau in die Höhe treiben, ihn weniger rentabel machen und dadurch vielleicht dessen baldiges Ende auf dem Planeten herbeiführen.


    Gold wurde auf Gliese581c bei oberflächennahen Erzlagerstätten im Tagebau gewonnen. Davon gab es aber nur noch wenige abbauwürdige Aufschlüsse. Seit mehr als hundert Jahren förderte man das erzhaltige Gestein vor allem in Minen, die man schräg in den Boden oder waagerecht in den Berg trieb. Die Energie und den Strom für den Betrieb der Brecher- und Aufbereitungsanlagen erzeugten die Bergleute mithilfe des heißen Wassers oder Dampfes aus den vorhandenen geothermalen Quellen. In Gegenden, in denen solche Ressourcen nicht zur Verfügung standen, wurden erdgasbetriebene Turbinen eingesetzt. Den Transport des Golderzes zu den Verhüttungs- und Aufbereitungsanlagen und des Rohmetalls zum Lagerkomplex am Flugplatz bewerkstelligten montane Transportkolonnen mittels großer Kipper und Ketten getriebener Lastfahrzeuge. Diese Dienstleistung konnten die Bergleute bei einem Serviceunternehmen buchen, das damit in der Regel Anteile am Gewinn des Minengeschäfts erwarb.


    Im Laufe des jahrhundertelangen Bergbaus waren auf dem Planeten überall dort, wo die Menschen nach Erzen gegraben hatten, in der Landschaft große, hässliche Löcher, Schotterwüsten und Haldengebirge entstanden. Die aus dem rücksichtslosen Bergbau resultierende Umweltzerstörung verschärfte sich – ähnlich wie auf Gliese581d– vor etwa 200 Jahren, als die motanwirtschaftlichen Akteure damit begannen, die Erze auf dem Planeten zu verhütten. Seitdem gab es neben den Halden und Tagebaurestlöchern auch noch mit Schwermetallen, Ätzlaugen, Chlor und Giften belastete Sammelspeicher und mit Aktivkohle verunreinigte Absetzbecken. Aber auch kontaminierte Trommelmühlen, verrottete Filtersysteme, zerstörte Schmelzöfen und von Lauge zerfressene Elektrolyseanlagen belasteten die Umwelt auf Gliese581c.


    Die Befürworter des Bergbaus auf Gliese581c betonten immer wieder, dass sich nur durch diese kostengünstige Vorgehensweise die Überlebensfähigkeit der hiesigen Gruben und Verhüttungsindustrie sichern ließ. Stimmen innerhalb der Bergarbeiterschaft gegen so eine rücksichtslose und umweltfeindliche Philosophie gab es nicht und auch den meisten Leuten in der Kolonie auf Gliese581d schien es gleichgültig zu sein, was auf der Schwesterwelt des Planeten passierte. Lediglich Pater Josephus, der Seelsorger der Gemeinde der unifizierten christlichen Kirche, hob in seinen Predigten hin und wieder mahnend den Zeigefinger und warnte vor der gewissenlosen Zerstörung der Natur oder der Schöpfung, wie er es nannte, auf dem Nachbarplaneten. Doch seine moralischen Appelle an die Gemeinschaft der Gläubigen der UCK wurden im öffentlichen Leben von Blackhurst City kaum wahrgenommen, zumal man auch in der Presse der Kolonie über das Thema fast nichts lesen konnte.


    Der Flugplatz auf Gliese581c erstreckte sich zwei Kilometer vom Camp Wapiti entfernt auf dem Plateau in Richtung der ansteigenden Berge. Er machte wie alles, was auf dem Planeten von Menschenhand angepackt wurde, einen behelfsmäßigen und vorläufigen Eindruck. Es gab zwar einen ganz passablen Tower mit einer leidlich modernen Flugleittechnik sowie ein kleines Kraftwerk zur eigenen Stromversorgung der Anlagen und auch die Länge und Breite der befestigten Landebahnen waren ordentlich dimensioniert. Der Anblick des Flughafens wurde aus baulicher Sicht von den vielen Garagen für die Transportfahrzeuge und die geräumigen Hallen für die Zwischenlagerung der Rohmetallbarren bestimmt. Für die Verwaltung und den Betrieb des Flughafens trug treuhänderisches Konsortium mit Sitz in Camp Wapiti die Verantwortung. Die Finanzierung der Instandhaltung der Anlagen und ein geringer Anteil der Betriebskosten gingen zu Lasten des Haushalts der Kolonie. Darüber hinaus wurden auch die Bergleute mit einer ordentlichen Abgabe an den Unkosten beteiligt. Den größten Teil der Betriebskosten hatte allerdings die Föderationsflotte zu tragen.


    Der Flugplatz von Gliese581c wurde von kleinen bis mittelgroßen Raumfrachtern angeflogen. Bei den auf dem Stützpunkt der Flotte auf dem Astrodrom stationierten Schiffen handelte es sich um Gleitflügelschiffe, die vornehmlich im Orbit, im planetennahen Weltraum sowie zum Verkehr zwischen Raumstationen und Stützpunkten auf Monden zum Einsatz kamen. Im interplanetaren Raum konnten die Flugschiffe Geschwindigkeiten von bis zu 1,5 Millionen Kilometern pro Stunde erreichen, sodass die Flugzeiten zwischen den bewohnten Gliese581-Welten etwa 15 bis 20 Stunden betrugen. Doch aufgrund der Be- und Entladearbeiten und der Abstimmung des Güterbedarfs mit den Bergleuten dauerte der Einsatz zum Planeten Gliese581c für die Astronauten meistens etwa drei bis vier Tage.


    Die Raumschiffe waren zwar vorrangig für den interplanetaren Verkehr vorgesehen, konnten aber auch in der Atmosphäre eines Planeten operieren. Eine Landung der größeren Schiffe am Boden erforderte jedoch viel Geschick, um die schweren Raumfrachter wie ein Flugzeug einigermaßen sanft auf den Boden aufzusetzen. Die Astronauten benötigten dafür eine gut ausgebaute Landebahn und das Know-how von Fluglotsen. Beide Voraussetzungen lagen auf dem Raumflugplatz am Hudson Sund jedoch nur bedingt vor. Die dortigen Landebahnen schienen zwar, was die Länge und Breite anbetraf, im Prinzip ausreichend zu sein, doch ließ deren Wartungszustand zu wünschen übrig, sodass das für das Aufsetzen der Schiffe verfügbare Landeareal eingeschränkt war. Die Wartung der Anlagen wurde vernachlässigt, weil es ständig Streit um die Finanzierung gab und die hier arbeitenden Bergleute ihre Beteiligungskosten an der Erhaltung der Anlagen nicht mehr aufbringen konnten oder wollten. So mussten die Piloten höllisch aufpassen, um die Gleitschiffe einigermaßen in der Mitte der Start- und Landebahnen im intakten Bereich des Rollfeldes zu halten. Das glückte ihnen nicht immer, sodass die Fahrwerke der Schiffe vor dem Rückflug manchmal beschädigt wurden und behelfsmäßig instand gesetzt werden mussten.


    Außerdem gab es im Camp Wapiti keine qualifizierten Fluglotsen. Immer, wenn ein Raumschiff der Flotte sich im Anflug auf Gliese581c befand, wurde ein zwar eingewiesenes, aber nicht professionell ausgebildetes Mitglied der Verwaltung, dem in diesen Dingen die Routine fehlte, in den Tower beordert, um das Flugleitsystem des Start- und Landeareals in Betrieb zu nehmen. Das funktionierte in der Regel mehr oder weniger gut, doch manchmal, wenn ein Bergmann einspringen musste, auch überhaupt nicht. Daher stellte die Landung der Raumschiffe auf dem Flughafen bei Camp Wapiti für die Piloten vom Flottenstützpunkt jedes Mal eine navigatorische Herausforderung dar.


    Die abenteuerlichen und mitunter sicherheitstechnisch schon bedenklichen Bedingungen auf dem Flugplatz am Hudson Sund machten das Starten und Landen der Verbindungsschiffe für die auf dem Astrodrom stationierten Astronauten nicht gerade zu einem Vergnügen. Die leidige Situation war auch schon Gegenstand von Beschwerden gewesen. Doch außer ein bisschen Flickschusterei bei der Instandsetzung des Rollfeldes und der Durchführung einer Schulung für die Laienfluglotsen hatte sich nichts wirklich verbessert. Daher wurde beim Aufstellen des Dienstplanes im Flottenstützpunkt stets penibel darauf geachtet, dass wenigstens alle im Einsatz befindlichen Piloten gleichermaßen in den Genuss der ungeliebten Touren nach Gliese581c kamen.


    


    Stan Kubrick stoppte den Geländewagen ein paar Meter vor dem Eingang des Stollens zur Goldmine in einer aufwirbelnden Staubwolke. Er war mit seinem Partner Peter Boyle in einer einstündigen Fahrt vom Camp Wapiti unten am Hudson Sund die Berge hinauf bis zu ihrer Mine gefahren, um noch einmal den Verlauf der Goldader in der erst vor Kurzem aufgeschlossenen Erzlagerstätte zu erkunden. Die Männer warteten einen Moment, bis sich der gröbste Staub verflüchtigt hatte, und begannen dann, die mitgebrachten Geräte und Ausrüstungen vom Anhänger ihres Fahrzeuges abzuladen und zum Tunneleingang oder in einen Schuppen zu verfrachten.


    Der reichlich mannshohe und fast drei Meter breite Stollen, der im Zugangsbereich durch dicke Pfosten und Bohlen abgestützt wurde, war von Boyle und Kubrick mithilfe von Sprengsätzen und druckluftbetriebenen Meißeln etwa zweihundert Meter tief in den Berg getrieben worden. Der Tunnel folgte dem Verlauf eines Gespinstes von anfänglich nur fingerstarken Goldadern, die sich nach fünfzig Metern zu einer einzigen, mehr als armdicken Erzader vereinigten. Die Männer legten nach den Probebohrungen nur den einen Gang an, um zu erkunden, ob sich der Betrieb einer Mine an dieser Stelle überhaupt lohnen würde. Der eigentliche Erzabbau stand also noch bevor. Doch der dabei angefallene Abraum und Gesteinsschutt enthielt schon verwertbares Erz. Daher türmten die Bergleute das Material in der Nähe des Stolleneingangs vorsorglich zu einer mehrere Meter hohen Halde auf. Für den Betrieb des bergmännischen Equipments und der Beleuchtungsanlage sorgten ein leistungsfähiger Kompressor und ein Notstromaggregat. Die Lagerung des Dieselkraftstoffs erfolgte in großen Kanistern in einem Schuppen gleich neben der Berghütte. Die Behausung selbst war von ihnen nur behelfsmäßig aufgestellt und notdürftig eingerichtet worden. Sie sollte den Bergleuten bloß als Stützpunkt bei den An- und Abfahrten, Aufenthaltsort in den Pausen und vielleicht einmal für eine Übernachtung dienen. Die Einrichtung hinterließ daher einen entsprechend dürftigen Eindruck. Zwei Betten, ein Tisch, zwei Stühle und ein großer Sanitätskasten bildeten das wesentliche Inventar. Für die Zubereitung von Speisen und Getränken standen eine gasbetriebene Feuerstelle, mehrere Wasserkanister und eine Kiste mit sehr haltbaren Nahrungsmitteln zur Verfügung.


    Bevor Kubrick und Boyle die Mine anlegen konnten, mussten sie eine zwei Kilometer lange Schotterpiste befestigen, damit man später mit den großen, schweren Fahrzeugen auch das Erz würde abtransportieren können. Diese Mühen hätten sie anfänglich fast davon abgehalten, das Bergwerk anzulegen. Doch die Probebohrungen im Gestein schienen, was die künftige Ausbeute anbelangte, so verheißungsvoll gewesen zu sein, dass die Männer schließlich die hohen Kosten und großen Anstrengungen auf sich genommen hatten.


    Der vor dem Stolleneingang für die künftige Erzlagerung planierte Platz lag fast 900 Meter über dem Meer. Von hier aus konnte man weit über die sich unterhalb dahinziehenden Bergrücken des Mittelgebirges bis hin zum Hudson Sund blicken. Das Camp Wapiti ließ sich allerdings nur schwer ausmachen, denn bei den dort vorhandenen Gebäuden handelte es sich um einstöckige Bauten. Doch der Tower und die großen Lagerhallen auf dem nahe beim Camp befindlichen Flugplatz ragten deutlich sichtbar in den dunstigen Himmel. Von hier oben war auch eine weitere, ziemlich ausgedehnte, bauliche Anlage nicht zu übersehen. Sie bestand aus einem System von halbkugelförmigen Unterständen, die sich weiträumig über das Land um den Hudson Sund erstreckten.


    Die Bunkeranlagen stammten aus den ersten Jahrzehnten des Bergbaus auf Gliese581c. Man hatte damals die massiven Bauten zum Schutz vor den gefährlichen Strahlungsausbrüchen der zimtroten Sonne angelegt. Drohte ein vorhersehbares Flare-Ereignis, sollten sich die Bergleute und Transportmannschaften dort wie in einer Art Schutzhütte in Sicherheit bringen können. Bis heute vermochte allerdings niemand zu sagen, ob dieses Schutzkonzept auch sinn- und wirkungsvoll gewesen war, da Register über Krebserkrankungen und Aufzeichnungen über die Lebenserwartung der hier arbeitenden Bergleute niemals geführt wurden.


    „Wer weiß“, sagte man sich irgendwann. „Vielleicht ist die Sorge um die Gefährlichkeit der Strahlungsausbrüche des Sterns übertrieben und als bloße Panik zu betrachten.“ Obwohl sich diese Frage wissenschaftlich nicht beantworten ließ, kam man im Laufe der Zeit davon ab, weitere Bunkerlinien zu errichten. Die Anlagen wurden danach kaum noch genutzt und verfielen nach und nach. Sicherlich hätte die Verwaltung im Camp Wapiti diese bemerkenswerten Zeugnisse des frühen Bergbaus auf Gliese581c unter Denkmalschutz stellen können. Aber dann wäre sofort wieder ein handfestes Finanzierungsproblem auf dem Tisch der Kolonieverwaltung in Blackhurst City gelangt.


    


    Nachdem Kubrick und Boyle die Geräte am Tunneleingang abgelegt und die Ausrüstung im Schuppen verstaut hatten, brühten sie einen Tee auf und zündeten sich eine Zigarre an. Dann besprachen die Männer ihr Vorhaben und die zweckmäßige Vorgehensweise. Die beiden wollten mit verschiedenen Diagnosegeräten den Verlauf der Gold-Erz-Ader untersuchen und deren Verlauf präzisieren. Der gelblich schimmernde und schwach glitzernde Streifen der Erzader verschwand nämlich nach 220 Metern ziemlich unvermittelt im Gestein. Sie faserte nicht wie am Eingang des Stollens in ein Netz von schmaleren Adern, die sich schließlich im Gestein auflösten. Ein solches Bild hätte angezeigt, dass die erzhaltige Schicht erschöpft sein könnte und es zwecklos war, den Stollen weiter in den Berg zu treiben. Doch die zum tauben Gestein deutlich abgegrenzte, golden gebänderte Schicht hörte an einer Stelle einfach auf, so als würde die Ader in einem rechten Winkel in eine andere Richtung in den Berg abtauchen. Dieses Phänomen erschien ihnen geologisch merkwürdig. Vielleicht wurde der Verlauf der Schicht an dieser Stelle tatsächlich durch eine Verwerfung beendet, möglicherweise setzte sie sich aber auch nur ein paar Meter davon entfernt wieder fort. Diesen Sachverhalt wollten die beiden Mineneigentümer aufklären.


    Die Männer drückten die Zigarren aus, nahmen einen Schluck Tee und spülten sich mit einem zweiten geräuschvoll gurgelnd den Mund aus. Dann luden sie Ultraschall-, Röntgen- und seismische Diagnosemesstechnik auf einen Handwagen, verstauten Sprengsätze in den Rucksäcken und steckten lichtstarke Handlampen in die Jackentaschen. Beide überlegten, ob sie noch etwas vergessen haben könnten oder noch irgendein anderes Equipment benötigen würden, doch schließlich sagte Kubrick zu seinem Partner:


    „Also, Peter, dann wollen wir mal!“ Dabei drehte er sich zur Tür und schubste seinen Partner zum Handeln an.


    „Na, na, na, mein Freund, ein alter Mann ist doch kein Raketenflugzeug“, brummte der ältere Boyle, folgte aber seinem Kompagnon bereitwillig ins Freie.


    Am Tunneleingang schnallten sie sich ein sogenanntes Geologen-Besteck, das aus diversen Hacken, Hämmern und Meißeln bestand, um und stiegen mit dem Wagen in den Stollen ein. Dort kamen sie nur langsam voran, weil sie die Tunnelsohle für den künftigen Erztransport noch nicht planiert hatten. Außerdem blieben die Bergleute immer wieder stehen, betasteten im Schein der Handleuchten behutsam die Erz führende Schicht und dunkle, mit Wassertropfen geperlte Stellen im Gestein. Damit wollten sie herausfinden, ob ein Einsickern von Wasser in den Stollen zu befürchten sein könnte.


    Am Ende des Stollens schlugen die Bergleute rings um die Erzader etwas Gestein ab, stellten ein Breitbandseismometer auf und lösten mit einem kleinen Sprengsatz eine Erschütterung aus. Die Daten der Seismogramme brachten aber keine Erkenntnisse über die geologische Beschaffenheit des Umfeldes und den weiteren Verlauf der Goldader. Daher klopften die Männer ratlos an der Wand des Ganges herum, bis Boyle meinte, einen ungewöhnlichen Klang zu vernehmen.


    „He, Stan, das klingt so, als könnte dahinter irgendein Hohlraum vorhanden sein“, meinte er zu seinem Partner und leuchtete gewissenhaft die von kleinen Rissen durchzogene Stelle im Gestein aus. Dann schlug er mit dem Hammer noch ein paar Mal auf das verdächtige Areal, wobei er sein rechtes Ohr fest auf den Felsen presste.


    „Hm, da scheint tatsächlich ein Hohlraum im Gestein zu sein“, erwiderte Kubrick. „Das, mein Lieber, muss aber nicht viel bedeuten. Es könnte sich auch nur um eine von Wasser ausgewaschene Spalte oder eine Gas einschließende, kleine Blase handeln.“


    „Na wenn schon, wir sollten das mit einem kleinen Feuerwerk aufklären. Vielleicht erfahren wir dabei etwas über den weiteren Verlauf der Ader“, erwiderte Boyle, der offenbar vorhatte, ein Stück aus der Wand herauszusprengen.


    „Meinetwegen“, murmelte Kubrick. „Ich denke, dass wir für die Sprengung mindestens zwei Knallfrösche pro Loch nehmen sollten.“


    Die Bergleute schlugen mit Hammer und Meißel sechs etwa zehn Zentimeter tiefe Löcher in die Gesteinswand des Stollens und stopften dort jeweils zwei Sprengsätze hinein. Dann knüpften sie eine längere Lunte zusammen und entfernten sich mit dem Wagen und der darauf befindlichen Messtechnik einige Meter von dem Ort der vorgesehenen Sprengung. Dann gingen sie hinter einer kleinen Biegung des Stollens in Deckung, duckten sich zu Boden und Kubrick zündete die Lunte an. Die Sprengladungen detonierten nach einer knappen Minute. Die Explosion riss große Gesteinsbrocken aus der Felswand, ließ ein Stück der Decke des Stollens herabstürzen und hüllte den hinteren Teil des Tunnels in eine dichte Staubwolke ein.


    „Na wundervoll“, murmelte Kubrick entgeistert. „Wenn ich an den vielen Schutt denke, den wir dort wieder wegräumen müssen, dann hätten wir das wohl lieber sein lassen sollen!“


    „Keine Panik, Mann“, meinte Boyle beruhigend zu seinem jüngeren Partner und klopfte sich den aufgewirbelten Dreck von der Jacke. Sie warteten wegen der Staubentwicklung ein paar Minuten und kletterten dann im Schein der Handstrahler über den Schutt zum Ort der Sprengung, um sich die angerichtete Bescherung anzusehen.


    Die Männer konnten dort zunächst nicht viel erkennen. Die Sprengung hatte ein kreisförmiges Loch in die Wand gerissen, dessen Öffnung im Durchmesser zwei Meter und in der Tiefe etwa einen Meter maß. Die zwei räumten den gröbsten Schutt beiseite und inspizierten im Schein der Handlampen die Vertiefung im Felsen. Zu ihrem großen Erstaunen schien die Erzader völlig verschwunden zu sein. So sehr sie auch den Schutt hin und her schoben und an den zersplitterten Wänden herumklopften, es zeigte sich nirgendwo ein verheißungsvoller, goldener Schimmer im Gestein.


    „Kumpel, das scheint es hier für uns mit einer profitablen Goldgewinnung dann gewesen zu sein. Ich weiß nicht, ob es sich wirklich lohnt, das bisschen Erz, das wir bisher im Stollen gefunden haben, abzubauen“, schimpfte Kubrick und leuchtete seinem Partner mit der Lampe missmutig und fragend in dessen stoppelbärtiges Gesicht.


    „Tja, die heilige Barbara ist unserem Vorhaben offenbar nicht gewogen“, stellte Boyle enttäuscht fest, hatte aber dennoch so ein unbestimmtes Gefühl, dass das spurlose Verschwinden der Erz führenden Schicht nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Er griff nach dem gröbsten Hammer aus seinem Geologenbesteck, kroch noch tiefer in die aufgesprengte Öffnung hinein und hämmerte wütend gegen die zerklüfteten Wände. Kubrick versuchte ihn bei seinen Bemühungen anfänglich durch das Ausleuchten des Loches zu unterstützen, meinte dann aber resignierend:


    „Ach komm’, hör auf, Peter, so wird das nichts. Lass’ uns noch einmal in Ruhe darüber nachdenken, ob wir hier weitermachen sollen.“ Boyle schien davon aber nichts hören zu wollen. Er keuchte vor Anstrengung und war, was den Verlauf der Goldader anbetraf, bemüht, durch überaus kräftige Hammerschläge den stummen Felsen zur Herausgabe seines Geheimnisses zu zwingen. Der Bergmann stand kurz davor, seine Bemühungen aufzugeben, da knirschte es plötzlich, wobei an der von ihm bearbeiteten Stelle im Gestein eine netzartige Struktur feiner Risse sichtbar wurde.


    Als Boyle die Risse im Schein der Lampe begutachtete, rieselte zunächst Staub herunter, doch dann rutschte auf einmal die ganze Felswand vor ihm mehr oder minder geräuschvoll nach unten weg. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, eröffnete sich ihm ein Blick in einen, von einem schwachen Lichtschimmer erhellten Hohlraum.


    Die Männer blickten sich vielsagend an und zwängten sich stumm durch die Öffnung. Dahinter gelangten sie auf einen mehrere Meter abwärts verlaufenden Hang aus allerlei Geröll. Dort setzten sich die beiden erst einmal hin und versuchten mit dem Licht der Lampen, die Dunkelheit der Höhle zu durchdringen, um deren Konturen festzustellen.


    Kubrick und Boyle mussten bei ihren Bemühungen, den Verlauf der Goldader zu verfolgen, die Begrenzung zu einer Kaverne durchgestoßen haben, die sich offenbar im Prozess der Auffaltung des Mittelgebirges gebildet hatte. Der Hohlraum maß in Höhe und Breite höchstens zwanzig bis dreißig Meter, erstreckte sich in der Tiefe aber vermutlich mehrere hundert Meter in den Berg hinein, weil sie dessen Ausdehnung in der Länge nicht ausleuchten konnten. Die Sohle der Kaverne schien mit Wasser bedeckt zu sein, weil die durch die Bewegung der Männer abrutschenden Steine ein paar Meter unterhalb des Geröllhanges in ein Gewässer platschten. Da die beiden Bergleute schlecht Luft bekamen, setzten sie die Sauerstoffmasken auf. Nachdem es mit dem Atmen besser geworden war, versuchten sie im Schein des hin und her huschenden Lichts der Lampen, die Beschaffenheit des Hohlraumes zu erkunden.


    Am Boden der Kaverne befand sich tatsächlich ein schmales Gewässer, das der Längsausdehnung der Höhle in die finstere Tiefe des Berges folgte. Die Ufer des kleinen Bergsees wurden von einer schleimigen Masse umsäumt, die offenbar aus dem Wasser herauswuchs und hüfthohe Strukturen bildete. Sie klebte auch an den feuchten Felsen oberhalb des Wasserspiegels und hing an manchen Stellen wie ein Gespinst pastöser Stalaktite nach unten.


    Als Boyle und Kubrick sich zwischen den schleimigen Säulen vorsichtig dem Ufer näherten, stellten sie fest, dass ein warmer Luftschleier über dem Wasser lag, wodurch dessen Feuchtigkeit auf ihren Lampen kondensierte und deren Licht dämpfte. Das Gewässer schien sehr trüb aber ziemlich warm zu sein. Vielleicht befand sich unter dem See heißes Gestein oder sogar ein feiner Riss in einer Magmakammer, wodurch das Wasser aufgeheizt wurde. Möglicherweise hatte sich in der Tiefe des Sees, um eine dort herausquellende Lavamasse, auch so etwas wie ein schwarzer Raucher gebildet, denn solche Gebilde waren in der Tiefsee um geothermale Quellen als Erzfabriken gut bekannt.


    Als die Männer die Handleuchten ausschalteten, um die Feuchtigkeit von den Lampen zu wischen, erlebten sie eine weitere Überraschung. Innerhalb weniger Sekunden leuchtete rings um den See an den Felswänden ein matter Flickenteppich von vielfarbigen, kleinen Flächen auf, der die Kaverne in ein magisches Licht tauchte. Die beiden Bergleute hatten seit dem Einstieg in die Höhle kein Wort miteinander gesprochen und nur mechanisch und irgendwie instinktiv agiert. Doch jetzt wunderte sich Boyle:


    „Nanu, was ist denn das für ein Budenzauber?“, dabei stupste der Bergmann seinen Partner an, als könne er von dem auf diese Frage eine kompetente Antwort erwarten.


    „Ich weiß nicht, vielleicht eine Art von Photoluminiszenz oder Fluoreszenz“, erwiderte der Angesprochene nicht gerade sachkundig oder überzeugt. Doch Kubrick sollte gar nicht so unrecht haben. Bei dem schwachen Leuchten der Lichtmuster handelte es sich tatsächlich um eine Art natürliche Fluoreszenz. Es mussten die Minerale sein, die hier überall im Gestein als Fluorophore ein solches Phänomen hervorbringen konnten. Doch Kubrick hatte keine Ahnung, wo sich die Quelle für die Ultraviolett- oder Röntgenstrahlung befand, die so einen Effekt verursachen konnte. Das sichtbare Spektrum ihrer Lampen stellte als Auslöser für eine derartige Photonenabsorption eine viel zu energiearme Anregung dar. Außerdem schien das Phänomen vor dem Ausleuchten der Kaverne mit den Lampen bereits vorhanden gewesen zu sein.


    Kubrick schaltete seine Lampe wieder an und berührte mit dem langen Stiel eines Hammers aus seiner Ausrüstung die schleimigen Strukturen, die das Ufer des Sees nahezu vollständig umgaben und offenbar auch tief in das Wasser hineinzureichen schienen.


    „Appetitlich sieht das Zeug nicht gerade aus“, murmelte er. „Vielleicht handelt es sich um etwas Organisches wie Algen oder Pilze. Weiß der Teufel, wie die hierher gelangt sein mögen und überleben konnten. Vielleicht ernährt sich die ekelige Masse von den Biotopen, die da unten um die hydrothermale Quelle entstanden sind? Dafür kommen meiner Meinung nach Bakterien, Archaeen aber auch Würmer, Muscheln oder Krabben infrage.“


    „Weißt du, es ist mir ziemlich egal, wovon sich das Schleimzeug ernährt. Ich hoffe nur, dass es unsere Goldader nicht verschluckt oder aufgefressen hat“, erwiderte Boyle, den die Überlegungen Kubricks nicht zu einer Untersuchung des Phänomens inspirierten. Er drängte seinen Partner in die Richtung, in der die Kaverne tiefer in das Gebirge hineinführte, und musterte das vor ihnen liegende Terrain im Lichtschein seiner Lampe.


    Das Gewässer schien sich entlang der Längsausdehnung der Kaverne in den Berg fortzusetzen und dort sogar zu verbreitern, sodass das Wasser an der gegenüberliegenden Seite der Höhle schließlich bis an die senkrechten Felsen heranreichte. Die Bergleute konnten daher nur an dem von schleimigen Pilzen oder Algensäulen bestandenen Ufersaum weiter in das Innere des Hohlraumes vordringen. Der Boden war feucht und glatt, sodass sich die Männer nur langsam Schritt für Schritt vorwärts bewegten. Dabei leuchteten sie mit den Lampen gespannt und gewissenhaft die sie umgebenden Felsen ab, immer in der Hoffnung, plötzlich einen Blick auf eine matt glänzende, erzhaltige Schicht zu erhaschen. Nach etwa zwanzig Metern blieb Kubrick stehen und meinte enttäuscht zu seinem Partner:


    „Peter, was hoffst du hier eigentlich noch zu finden? Ich denke, dass die Goldader verschwunden ist und wir umkehren sollten. Es ist tückisch glatt und ich lege wirklich keinen Wert darauf, in die schleimige Masse oder gar den Tümpel mit der trüben Brühe zu fallen.“


    „Oh Mann, ja“, erwiderte Boyle ein wenig genervt und bedeutete seinem Kompagnon mit einer Handbewegung, ruhig und besonnen zu bleiben. „Nur noch bis zu diesem Felsvorsprung da vorn, das sind höchstens zehn Meter!“ Er ließ das Licht der Handlampe systematisch über die sie umgebenden Felswände gleiten und hielt weiterhin nach Spuren einer golderzhaltigen Schicht Ausschau. Boyle blieb bei seiner Suche hartnäckig bis zur Verbissenheit, denn er wollte sich den Misserfolg ihrer monatelangen Anstrengungen nicht eingestehen. Außerdem hatte er, als ein mit allen Wassern gewaschener Bergmann, so ein Gefühl, aber das konnte er dem Ingenieur Kubrick natürlich nicht erklären.


    Boyle sollte sich tatsächlich nicht getäuscht haben, denn als die Bergleute den dunklen Hohlraum hinter dem Felsvorsprung ausleuchteten, mussten sie sich vor Überraschung und Faszination unwillkürlich aneinander festhalten. Das Licht der Lampen traf dort auf eine mannshohe Wand mattgolden schimmernden Erzes, die sich von der Decke der Kaverne bestimmt einhundert Meter weit allmählich schräg bis zur Sohle der Höhle erstreckte und sich wahrscheinlich auch unterhalb des Wasserspiegels noch fortsetzte.


    Mehrere Minuten lang sagte keiner der beiden Bergleute ein Wort. Das Licht ihrer Lampen huschte immer wieder beinahe ängstlich über das Gestein mit der mächtigen Erz führenden Schicht, gleichsam so, als befürchteten die Männer einem Trugbild oder einer Halluzination erlegen zu sein. Die beiden hatten schon viele Goldadern gesehen, aber der Anblick, der sich ihnen hier im Lichtschein der Taschenlampen bot, sprengte ihre bisherige Vorstellungskraft von einer ertragreichen Goldmine.


    Boyle fasste sich schließlich als Erster und murmelte grimmig und voller Genugtuung: „Na da bist du ja, du Ausreißer, hast wohl gedacht, dass du dem alten Boyle entkommen könntest!“


    Kubrick, der sicherlich nicht über einen so ausgefeilten, bergmännischen Spürsinn wie sein Partner verfügte, dafür aber einen größeren ingenieurtechnischen Sachverstand besaß, machte sich bereits Gedanken über die komplizierten Abbauverhältnisse in der Kaverne und versuchte, die euphorische Stimmung seines Partners etwas zu dämpfen.


    „Menschenskind, Boyle, hast du überhaupt eine Vorstellung, wie viel Mühen und Anstrengungen wir vor uns haben, ehe wir den ersten Erzmeißel an die Ader setzen können? Wir müssen am alten Minenende für erheblich mehr Platz sorgen, damit die Frachtfahrzeuge fast senkrecht umlenken können. Dann ist der Geröllhang zum See hinunter zu befestigen, denn sonst würden die Transportbänder abrutschen oder abstürzen. Schließlich muss aus der linken Kavernenwand ein erhebliches Gesteinsvolumen herausgeschlagen werden, um überhaupt die Brecher- und Förderanlage für die Erzgewinnung aufstellen zu können. Wahrscheinlich sollten wir auch den schleimigen Bewuchs beseitigen und nach draußen schaffen, denn das Zeug dürfte die Arbeiten hier im Berg bestimmt behindern.“


    „Ja schon, Mann, das werden wir alles erledigen müssen“, erwiderte sein Partner mit ungebremstem Enthusiasmus. „Aber dann, mein Lieber, kann es mit dem Erzabbau losgehen und in einem halben Jahr sind wir gemachte Männer und werden den finsteren Ort auf diesem tristen Planeten für immer verlassen.“


    Kubrick seufzte und schüttelte den Kopf, denn ihm war bewusst, welche Plackerei zuvor auf sie wartete, bis sie als erfolgreiche Goldgräber vielleicht tatsächlich ein neues Leben beginnen konnten. Er richtete das Licht seiner Lampe noch einmal auf die mächtige erzhaltige Schicht, so, als wollte er sich vergewissern, dass es sich bei der Ader um keine Fata Morgana oder eine Halluzination handelte und sie dort wirklich noch im Gestein glänzte. Dann bedeutete er Boyle, dass sie die Kaverne verlassen sollten, denn Kubrick empfand die Versorgung mit atembarer Luft in der Kaverne als nicht ausreichend. Er befürchtete, dass sich Schwindelerscheinungen einstellen könnten, die die Männer auf ihrem Rückweg entlang am glitschigen Seeufer nicht gebrauchen konnten, zumal auch keiner wusste, welche Gefahren in dem trüben Gewässer lauerten.


    Nachdem die beiden Bergleute wieder draußen in ihrer Berghütte angekommen waren, gönnten sie sich erst einmal einen ordentlichen Schluck Whisky und stießen mehrfach auf den überraschenden Glücksfund an. Dann besprachen sie die Vorgehensweise und die nächsten Arbeiten in ihrer Mine. Viel Vernünftiges brachten Boyle und Kubrick an diesem Tag aber nicht mehr zustande, denn der wiederholte Konsum von hochprozentigem Alkohol vernebelte nach und nach ihren Verstand, machte sie schläfrig und ließ sie schließlich in das Reich ihrer Goldgräberträume hinüberschlummern.


    


    Ted Miller lehnte mit verschränkten Armen an einem Regal mit Spirituosen hinter dem Tresen seiner Bierbar und schaute gelangweilt durch das große Fenster neben dem Eingang seines Lokals auf die Straße. In seinem Pub war um diese Zeit am frühen Nachmittag nicht viel los. Millers Gasthaus stellte nämlich keine klassische Speisegaststätte dar. Daher gingen die Leute nicht hierher, um ein Mittagessen einzunehmen. Als Gast bekam man bei ihm natürlich etwas zu essen, doch außer Würstchen, ein paar Käse- und Eierspeisen und vielleicht noch eine Suppe hatte der Wirt nichts auf der Menükarte. Dieses Angebot empfanden die meisten Leute in Blackhurst City als zu spärlich und außerdem zu teuer, zumal man eine Straße weiter in der großen Fast-Food-Halle sehr preiswert einen ordentlichen Burger bekommen konnte. Na, und für eine ordentliche Maß Bier schien es einfach noch zu früh am Tag zu sein.


    Miller servierte zwei älteren Damen den bestellten Kaffee, stellte etwas Gebäck zum Knabbern hin und präsentierte die Rechnung. Nachdem er die Gäste abkassiert hatte, blickte er wieder auf die Hauptstraße vor seinem Haus hinaus, die vom Hafen im Norden durch das Zentrum von Blackhurst City zum Astrodrom am östlichen Rand der Stadt führte. Da draußen schien, was den Verkehr anbetraf, nicht viel los zu sein. Die an sich zentrale Straße wurde nur von ein paar Fußgängern, die ins untere Zentrum strebten, und gelegentlich von einem Jeep, einem Pick-up oder anderen geländegängigen Fahrzeugen belebt.


    „Meine Güte, was ist Blackhurst doch für eine armselige Ortschaft geworden. Wenn hier in einer Stunde vielleicht zehn Fahrzeuge die Straße hinauf- oder hinunterfahren, dann sprechen wir heutzutage schon von einem hohen Verkehrsaufkommen“, dachte Miller und erinnerte sich an die Schilderungen seines Großvaters, der noch die Bergbauzeit auf Gliese581d erlebt hatte. Damals lebten in der Stadt weit über zehntausend Einwohner, von denen viele nicht so knapp bei Kasse gewesen waren wie die meisten Leute heute.


    Das Lokal musste in jenen Tagen in den sogenannten Abendstunden gut besucht gewesen sein. Sicherlich hatte der Großvater stets etwas aufgeschnitten, aber wenn dann die Bergarbeiter, von den Erzschiffen im Hafen hier heraufkamen und die Mannschaften der Raumfrachter vom Astrodrom in die Bierbar strömten, schien man in dem Familienunternehmen richtig gute Geschäfte gemacht zu haben. Der Großvater und teilweise noch der Vater konnten es sich leisten, das Grundstück zu erweitern und an das Gasthaus sogar eine kleine Pension anzubauen. Doch in der Herberge war seit zehn Jahren von niemandem mehr ein Zimmer gebucht worden, sodass das schicke, im klassischen Gliese-Stil errichtete Gebäude kein Prunkstück mehr darstellte. Wegen der geringen oder besser gesagt fehlenden Auslastung steckte Miller kein Geld mehr in die Instandhaltung des Gebäudes. Auf den ersten Blick verströmte das Pensionshaus schon noch den einstigen Glamour seiner besseren Tage, aber wenn man genauer hinsah, ließen sich Verfallsspuren nicht übersehen. Ted Miller konnte es sich nicht einmal leisten, seinen Neffen Nick, einen ausgebildeten Koch, in seinen Bewirtungsbetrieb einzustellen. Das bereitete ihm einen besonderen seelischen Schmerz, denn der sympathische Sohn seiner verstorbenen Schwester Felicity hing herum und schien, abgesehen von Gelegenheitsbeschäftigungen, keinen Job zu haben.


    Früher hatte sich an den Stammtischen in Millers Traditionsgaststätte die Volksmeinung von Blackhurst City artikuliert. In Millers Inn waren Versammlungen durchgeführt und Reden gehalten, Bürgerinitiativen gegründet und Petitionen verfasst worden. Manchmal wurde hier sogar Politik gemacht. Diese glorreiche Vergangenheit populistischer Aktivitäten sah man dem Gasthaus aber nicht mehr an. Die verblichene Fassade des einst so stolzen Hauses und das abgewetzte Inventar hätten schon länger einer Auffrischung oder Modernisierung bedurft. Aber Ted Miller war froh, wenn er finanziell einigermaßen über die Runden kam und die ihm verbliebene Stammkundschaft nicht wegblieb. In Millers Gasthaus kannte jeder jeden, und wenn sich wirklich einmal ein Fremder hierher verirrte, sorgte das an den Stammtischen für einiges Aufsehen und neugierige Blicke.


    Miller nickte den beiden Damen zu, die das Lokal verließen, und registrierte, dass draußen an der Haltestelle gleich neben der Gaststätte der „Viertel-nach-Zwei-Bus“ vom Flottenstützpunkt angekommen war. Neben der Buslinie zum Astrodrom, die das angestellte Servicepersonal und manchmal Handwerker dorthin und wieder zurückbeförderte, gab es noch drei weitere Verkehrsrouten. Eine führte vom Rathaus auf dem Marktplatz um die Ecke und dann zum Krankenhaus, das an den Ausläufern der südlichen Berge lag. Eine weitere Busverbindung verband die Schule, das Internat sowie das Altersheim mit markanten Haltepunkten im Stadtgebiet und wurde vor allem von Schülern für den Schulbesuch sowie Pensionären und Bürgern für Einkaufstouren genutzt. Die vierte Strecke führte vom Busbahnhof in der Nähe des Telekommunikationskubus durch das alte Hafenviertel nach Westen bis zu der Anhöhe mit dem Friedhof, auf dem die stattliche Basilika Sankt Benedikt der unifizierten christlichen Glaubensgemeinschaft thronte.


    Vier der ausgestiegenen Fahrgäste strebten zielgerichtet auf Millers Inn zu. Es handelte sich um die dem Wirt gut bekannten Personen Smith 1, Smith 2, Simmons und McAllister, die ihre Schicht auf dem Flottenstützpunkt beendet hatten und danach wie üblich in Millers Pub noch einen Kaffee oder ein Bier trinken wollten. Diese Männer kehrten hier regelmäßig nach dem Dienst ein, denn es waren Stammgäste des Hauses. Heute schienen sie aber allesamt ziemlich aufgeregt zu sein und debattierten heftig miteinander. Miller wunderte sich über die Aufregung seiner Stammkundschaft, denn die vier befanden sich in einer festen Anstellung als ziviles Personal im Servicebereich auf dem Flottenstützpunkt. Dort verdienten die Leute im Vergleich zu anderen gewerblichen Bereichen in Blackhurst City oder auf Devon Eiland verhältnismäßig gutes Geld. So ein Beschäftigungsverhältnis musste daher bei der angespannten Arbeitsmarktlage auf Devon Eiland als ein Glücksumstand empfunden werden. Was also mochte die vier Männer so in Aufregung versetzt haben?


    „Nanu, was ist denn euch für Unheil widerfahren, dass ihr so aufgeregt und aufgescheucht daherkommt?“, begrüßte der Gastwirt die Ankömmlinge neugierig mit Handschlag und stellte den um diese Zeit üblichen Kaffee mit Sahne, Zucker und einigen Keksen auf den Stammtisch.


    „Mensch, Ted, das ist doch eine bodenlose Unverschämtheit“, polterte Smith1 sofort los und hängte seine Jacke an den Kleiderhaken. Dann krempelte er die Hemdsärmel hoch, musterte geringschätzig den auf dem Tisch dampfenden Kaffee und meinte verschnupft zu dem Wirt:


    „Nein, mein Lieber, heute brauche ich erst einmal ein Bier, um den ganzen Ärger vom Dienst auf dem Astrodrom ordentlich hinunterzuspülen.“ Der Mann hieß eigentlich Edward Smith und arbeitete wie sein Bruder Benno, also Smith 2, im Instandhaltungs- und Logistiksektor auf dem Flottenstützpunkt. Der Wirt von Millers Inn nannte die beiden Männer aber nur Smith 1 und Smith 2 oder bestenfalls noch Smith A oder B. Die Brüder störte das aber nicht, zumal sie bei den meisten Gästen im Pub auch nur unter diesen Spitznamen bekannt waren.


    „Stell dir vor“, sagte Smith 1 und schnaufte wütend vor sich hin, „Oberst Cunningham hat uns heute mitgeteilt, dass der für den Gliese581-Sektor zuständige Haushaltsausschuss der Flotte die Bezüge aller vertraglich angestellten Zivilkräfte im Flottenstützpunkt um 10 Prozent kürzen will. Wir finden das unerhört, nicht wahr? Die Order soll von ganz oben aus der Raumbasis Orion 1 kommen und schon ab dem nächsten Gliese-Jahr in Kraft treten!“


    „Warum denn das?“, wunderte sich der Gastwirt Miller. „Seit wann verfolgt denn die Flotte so einen rigiden Sparkurs?“


    „Daran ist laut Cunningham nicht die Flotte schuld“, meinte Bob McAllister, der in der Kantine des Flottenstützpunktes als Koch und Kellner arbeitete. „Die Kolonieverwaltung soll ihre Anteile an der Finanzierung des Stützpunktes nicht mehr bezahlen können. Auf die Dauer ist das für mich kein Wunder, wenn hier auf Devon Eiland nach und nach alles den Berg hinuntergeht und die Steuereinnahmen drastisch einbrechen oder gar ausbleiben.“


    „Angeblich fließen schon seit einigen Gliese-Jahren keine Gelder mehr aus dem Topf der Kolonieverwaltung in die gemeinsame Finanzierung für den Betrieb des Stützpunktes“, ergänzte Samuel Simmons, der auf dem Flugfeld für die Funktion und Wartung der Sicherheitstechnik verantwortlich war, die Erklärung ihrer misslichen Situation und schüttelte mit dem Kopf.


    „Da musste die Flotte vielleicht handeln …“, überlegte Smith 2, der jüngere Bruder von Smith 1, laut, verstummte aber aufgrund der bösen Blicke seiner Leidensgenossen sofort wieder.


    „Moment mal, Großadmiral Sheppard auf Orion 1 kann doch nicht einfach unseren Stützpunkt schließen“, regte sich Miller auf. „Das widerspricht doch dem Solidarprinzip des Kolonisationsvertrages!“


    „Das beabsichtigt die Admiralität laut Cunninham auch gar nicht, aber sie wird den Geldhahn schon etwas zudrehen dürfen.“ Simmons blieb skeptisch und nahm seinerseits einen Schluck Kaffee.


    „Ted, Oberst Cunningham hat uns mitgeteilt, dass es im Kolonievertrag eine Finanzierungsklausel geben soll. Danach kann die Flotte, wenn die Beiträge eine halbe Legislaturperiode des Rates nicht geflossen sind, durch solche Sparmaßnahmen Druck auf den Hohen Rat ausüben“, erklärte Smith 1 dem Wirt die missliche Situation für die zivilen Beschäftigten im Flottenstützpunkt.


    „Die Astronauten sind von den Einsparungen im Übrigen nicht betroffen, denn sie unterliegen einer Dienstverpflichtung, die an militärischen Rechtsgrundsätzen ausgerichtet ist“, ärgerte sich McAllister.


    „Das müssen wir schon akzeptieren, Bob“, murmelte Edward Smith (1). „Denn schließlich würdest du ja nicht im halben Orion-Arm eingesetzt werden wollen.“


    „Na, Leute, da scheint sich offenbar etwas zusammenzubrauen“, stellte Miller verunsichert fest und wunderte sich, dass er von einer speziellen Kostenklausel im Kolonievertrag noch nie etwas gehört hatte.


    „Viel mehr wissen wir aber nicht, obwohl wir Cunningham mit Fragen gelöchert haben, hat der sich sehr bedeckt gehalten, sodass wir nicht einschätzen können, wie es mit der Kolonie und der Flotte weitergehen wird“, sagte Simmons resignierend und winkte ab.


    „Über diese Situation müsste doch mal in der Zeitung informiert werden, denn wenn die Kolonie finanziell am Ende sein sollte, dann dürfte das doch alle Siedler brennend interessieren“, regte sich der Gastwirt Miller auf. „Doch im Anzeiger steht ständig nur etwas über Religion und Kirche, Fortschritte bei der Altenpflege, die qualifizierte Aufrechterhaltung der hausärztlichen Versorgung und das vorbildliche, soziale Netz in Blackhurst City sowie über Produkte und deren Preise und wo man die günstig einkaufen kann. Aber über die offenbar drohende Pleite der Kolonie findet man dort kein Wort aufgeschrieben.“


    „Vielleicht will Frau McGrady mit diesen Schauergeschichten oder Pleite-Gerüchten niemanden verunsichern, denn Panik und Hektik sind schlechte Ratgeber für die Lösung einer Krise“, versuchte Smith 1 die redaktionelle Arbeit der Herausgeberin des Anzeigers zu verteidigen.


    „In der letzten Ausgabe habe ich gelesen, dass Pater Josephus in seiner Kirche demnächst eine Predigt und Sonderandacht zu aktuellen Problemen der Kolonie durchführen will. Er hat dazu alle Siedler herzlich eingeladen“, teilte McAllister mit. „Vielleicht gehe ich da mal hin, obwohl ich der UCK gar nicht angehöre.“


    „Wir könnten aber auch einen Leserbrief oder eine Anfrage an die Redaktion des Anzeigers verfassen und um eine Aufklärung zur Situation sowie den Perspektiven unserer Kolonie bitten“, schlug Simmons vor.


    „Das ist eine gute Idee von Samuel“, begrüßte Miller dessen Vorschlag. „Ich hole nur meinen Tablet-Computer und bringe gleich fünf Maß Maisbier zur gedanklichen Anregung mit, dann können wir sofort unsere Gedanken zusammentragen. Diese Runde geht, um euch arme Leute zu entlasten, übrigens aufs Haus, obwohl auch ich kein reicher Mann bin.“ Miller grinste seine verblüfften Stammtischfreunde an und verschwand, um den Computer und das Bier zu holen.


    In den nächsten drei Stunden waren die fünf Männer angestrengt damit beschäftigt, ihre drängenden Fragen zum Status und der Zukunft der Kolonie sowie den Regelungen des Kolonievertrages zu durchdenken und aufzuschreiben. Lediglich der Gastwirt Miller entfernte sich ab und zu, um einen Gast zu bedienen oder an der Tür eine Anfrage zu den örtlichen Verhältnissen zu beantworten. Natürlich blieb es nicht bei dieser einen Runde Bier. Als Miller schließlich das mehrseitige Dokument an die hiesige Net-Adresse der Redaktion absetzte, schienen alle zufrieden, aber von dem für sie ungewohnten „Brainstorming“ etwas ausgelaugt und geschafft zu sein.


    „Das Redaktionsgebäude ist nicht weit von hier entfernt. Es befindet sich in der Nähe des Rathauskomplexes“, meinte Miller. „Da gehe ich gleich morgen hin und lasse mir den Eingang des Dokumentes bestätigen. Damit können wir wenigstens sicher sein, dass die Leute in der Redaktion die Anfrage auch registriert haben.“ Die Smith-Brüder, McAllister und Simmons, die schon eine Frühschicht hinter sich hatten, nickten müde und begaben sich, jeder in vielfältige Gedanken versunken, nach Hause.


    In Millers Bierbar saßen aber noch einige Stammkunden, sodass der Wirt das Haus weiter geöffnet halten musste. Doch schließlich verließ der letzte Gast das Bierlokal, sodass Miller nach dem für ihn so unerwartet informationsreichen Tag das Haus schließen konnte. Obwohl es noch gar nicht so spät war, wollte er allein sein, in Ruhe gelassen werden und das eine oder andere noch einmal durchdenken. Daher ließ er die Rollläden an der Tür und den Fenstern herunter, setzte sich in das Büro und spielte eine Weile gedanklich abwesend am Computer herum. Dann zog er die schweren Plüschgardinen vor die Fenster und begab sich zu Bett. Seit Anbeginn der Kolonisation gestaltete sich das Einschlafen für die Siedler in dem ewigen, fahlen Zwielicht der Welt auf Gliese581d nämlich problematisch. Hier mussten sich die Menschen gezielt Dunkelheit und Stille verordnen, um rasch und gut einschlafen zu können.


    


    Als sich Yussuf Olsen mit seinem dreirädrigen Gefährt am Strand entlang dem Anwesen der McGradys näherte, legte der Fischkutter gerade in dem kleinen Hafen am Bootssteg an. Ian McGrady stand an der Reling des Schiffes und gab seinen zwei Angestellten Anweisungen zum Entladen, der Verteilung und Verarbeitung des Fangs. Der Fischereiunternehmer hatte die Netze noch draußen auf dem Meer leeren lassen, um die verwertbaren Fische unverzüglich in die Kühlcontainer zu bringen und den unerwünschten Beifang nicht unnötig in die Bucht zu schleppen. Nun mussten der vorgekühlte Fang sortiert und die Fische ausgenommen werden. Dann wurden die Tiere tiefgefroren oder zu Fischkonserven verarbeitet. Ein Teil des frischen Fanges war für den Einkaufsmarkt in Blackhurst City vorgesehen, ein weiterer Teil sollte, als Delikatessen zubereitet und als leicht verderbliche Ware auf dem Markt angeboten werden. Zur Herstellung der Fischkonserven, Salate und anderer Kreationen für Feinschmecker betrieb McGrady eine kleine Fischverarbeitungsfabrik, in der er noch einmal zwei Arbeiter beschäftigte. Das Fischereiunternehmen schien gut zu florieren und einige Erträge abzuwerfen, denn immerhin gab es hier Arbeit für vier Beschäftigte.


    Der einheimische Fisch wurde von den Siedlern seit ein paar Jahren wieder verstärkt nachgefragt und auch die vergleichsweise preiswerten Delikatessen ließen sich in Blackhurst City gut verkaufen. McGrady betrieb sein bescheidenes Fischereiunternehmen ursprünglich allein mit der gelegentlichen Unterstützung durch seine Frau und den jüngeren Sohn. Aufgrund der steigenden Nachfrage konnte er jedoch den Betrieb ausbauen und so rentabel gestalten, dass sich sogar die Einstellung von vier Leuten als wirtschaftlich erwies.


    Mit seiner Fischzucht hatte der Unternehmer allerdings Rückschläge hinnehmen müssen. Vor anderthalb Jahren war oben in den Bergen ein altes Becken mit Cyanid haltigen Schlämmen gebrochen. Die hochgiftige Brühe sickerte in den Fluss ein und ergoss sich schließlich in unmittelbarer Nähe seiner Zuchtstation für eine Population hiesiger Lachse ins Meer. Der Vorfall führte damals zum Verlust von 90 Prozent der Setzfischbestände. Aber McGrady gab nicht auf und wagte einen Neubeginn in Sachen Lachszucht. Allerdings sollte es noch einige Zeit dauern, bis sich die Population soweit erholt haben würde, dass er an eine wirtschaftliche Nutzung seines Zuchtprogramms denken konnte. Die Fischzucht stand daher gegenwärtig nicht im Fokus seines unternehmerischen Denkens. Infolge der Havarie mit dem alten Absetzbecken entdeckte er aber das schon etwas in Vergessenheit geratene Schleppnetzfischen mit Booten wieder als neue beachtliche Einnahmequelle. Die Grundlage für diesen wirtschaftlichen Erfolg bildeten die überaus reichen Fischbestände im Flachwasserbereich der Devon Bank. Hier trafen subtropische und subpolare Strömungen aufeinander, verwirbelten sich und schufen mit den mitgeführten Nahrungsressourcen die Grundlage für einen reichhaltigen Fischbestand.


    Ian McGrady pfiff gut gelaunt vor sich hin, denn der Fang schien aus seiner Sicht ordentlich gewesen zu sein. Da sein Sohn Jan etwas linkisch und planlos zwischen den Arbeitern die Fischbehälter hin und her rückte, gab er ihm ein paar Tipps für eine zielgerichtete Tätigkeit, erteilte seinen Beschäftigten Anweisungen und begab sich vom Kutter über die Ladebrücke auf den Anlegesteg.


    Als er Olsen mit seinem Vehikel und die dahinter einher trollenden Hunde den Strand entlangkommen sah, konnte er sich denken, dass das Erscheinen seines Nachbarn bestimmt einen Besuch bei ihm zum Ziel hatte.


    „Na ja, warum auch nicht“, dachte er. „Meine Leute wissen auch ohne mich, was sie zu tun haben und Jan wird hoffentlich den einen oder anderen nützlichen Handgriff dazu beitragen.“ Er winkte seinem Freund und Nachbarn zu und bedeutete ihm, zur Terrasse unweit des Bootsstegs zu fahren. Dort konnten sie es sich mit einem Bier gemütlich machen und über Gott und die Welt oder wirklich dringliche Dinge schwatzen.


    Nachdem Olsen angelangt war, pfiff er seine Hunde zu sich und wollte sie anleinen, damit sie nicht in allen Ecken und Winkeln am Bootshafen herumstöberten, weil sie mit ihrem feinen Geruchssinn hier bestimmt schon längst einen verführerischen Fischgeruch wahrgenommen hatten. Doch McGrady schien mit den beiden Geschöpfen Mitleid zu haben, denn er bedeutete Olsen, die Tiere nicht anzubinden und spendierte ihnen zwei Fische aus einer noch auf dem Anlegesteg abgestellten Kiste. Dann begrüßten sich die beiden Männer herzlich und Olsen übergab dem Nachbarn die von seinem Bauernhof mitgebrachten Naturalien.


    „Schön und danke, Yussuf“, kommentierte McGrady die Aushändigung der von seinem Freund mitgebrachten Gaben und fügte hinzu: „Falls ich es vergessen sollte, erinnere mich bitte daran, dass du, wenn du zurückfährst, zwei ordentliche Fische oder mehrere Filetstücke mitnimmst.“


    „Ihr hattet wohl heute einen ordentlichen Fang?“, erkundigte sich Olsen interessiert.


    „Ja, na ja, ich bin zufrieden. Wenn wir auf der Devon Bank fischen, ist die Ausbeute eigentlich immer gut“, erwiderte McGrady beiläufig, sah dann Olsen gespannt an und fragte: „Aber um das zu erfahren, Yussuf, bist du sicherlich nicht hierhergekommen!“


    „Natürlich nicht, Ian“, bestätigte Olsen die Vermutung seines Freundes. „Weißt du, ich mache mir ernsthaft Gedanken um unsere Zukunft auf diesem, unserem Planeten. Es wird nämlich überall herumerzählt, dass wir den Status einer Kolonie verlieren könnten. Ich wüsste gern, ob an diesen Gerüchten etwas dran ist. Mensch, Ian, deine Frau ist doch bei der Kolonieverwaltung, die muss doch in dieser Angelegenheit Bescheid wissen!“


    „Evita ist zwar Mitglied im Hohen Rat, aber sie hat dort lediglich eine Stimme“, stellte McGrady zunächst den Status seiner Frau in der Administration der Kolonie richtig. Dann räusperte er sich umständlich und sagte zögernd: „Was soll ich sagen, alles erzählt sie mir auch nicht, weil die Ratsangelegenheiten immer vertraulich sind. Das nimmt sie – du kennst sie ja – wirklich ernst. Was ich gehört habe, ist, dass die Verwaltung angeblich ein Referendum über die Zukunft der Kolonie plant. Aber frage mich nicht, warum die Abstimmung jetzt erforderlich sein soll und wann sie stattfindet. Außerdem denke ich, dass der Ausgang der Befragung völlig offen sein dürfte.“


    „Du machst dir also keine Sorgen um all das, was du dir hier aufgebaut hast?“, fragte Olsen leicht erregt und zeigte mit den Händen auf das stattliche Anwesen, den Hafen mit den zwei Schiffen und den kleinen Fabrik-Komplex.


    „Na ja, irgendwo schon“, erwiderte McGrady nachdenklich. „Aber Evita hat angedeutet, dass es da eine Entschädigungsregelung geben könnte!“


    „Ach wirklich, wie soll das denn gehen?“, wunderte sich Olsen, denn davon hatte er noch nie etwas gehört.


    „Das soll im Kolonievertrag stehen“, meinte McGrady. „Der Rat will das Thema auf die Agenda seiner turnusmäßigen Sitzung im nächsten Gliese581d-Jahr setzen. Die muss schon bald sein und der Termin ist auch nicht geheim, denn er stand in der letzten Ausgabe des Gliese581-Anzeigers. Aber du bist ja zu geizig, um das Blatt zu abonnieren. Dadurch fühlt sich Evita als Chefredakteurin der Zeitung übrigens ein bisschen gekränkt“, fügte McGrady tadelnd hinzu.


    „Ach, Ian, ich weiß schon so nicht, wo mir der Kopf steht. Was soll ich mich noch mit solchen Zeitungsdingen belasten?“, jammerte Olsen betroffen und entschuldigend.


    „Aber du kannst die wirklich wichtigen Dinge nicht ständig vor dir herschieben oder dauerhaft verdrängen, denn irgendwann holen sie dich ein“, stellte McGrady mitleidlos fest. „Yussuf, ich finde, dass du zu geizig bist. Du solltest auf deiner Farm zwei Arbeiter beschäftigen, anstelle deine Frau und deine Töchter dort schuften zu lassen.“


    „Aber Emilia hat viel Verständnis und geht mir gern zur Hand …“, warf der Farmer trotzig ein.


    „Ja, sicherlich, doch Julia muss erst einmal einen ordentlichen Schulabschluss schaffen. Abgesehen davon ist das zarte Mädchen doch nicht für ein Leben als Bäuerin bestimmt. Du musst doch zugeben, dass auch deine Frau Maria erhebliche Probleme mit ihrer Bestimmung als Farmersfrau hat, und Mutter und Tochter, das sieht doch jedermann, sind seelenverwandt. Ihre Welt ist die Musik. Deshalb verdrücken sich Maria und Julia so oft wie möglich, in die Kirche zu Pater Josephus, um dort mit ihm musizieren zu können.“


    „Das hat dir wohl Emilia erzählt?“, murmelte Olsen resigniert und durchaus betroffen.


    „Na, und wenn schon, ich kann dir nur raten, schicke Julia nach dem Abitur zum Studium auf die Erde“, fuhr der Fischereiunternehmer mitleidlos fort. „Ich weiß, dass das nicht billig ist, doch euch geht es nicht wirklich schlecht. Ich denke, dass du dir das leisten könntest und wahrscheinlich auch musst!“ McGrady wunderte sich in seinem Inneren selbst ein bisschen darüber, dass er seinem Nachbarn und Freund so deutlich die Leviten las. Aber in dieser Hinsicht hatte sich bei ihm offenbar Kritik angestaut und die musste er wohl einfach loswerden.


    „Mensch, Ian, wenn ich Julia zum Studium auf die Erde ziehen lasse, dann sehe ich mein kleines, zartes Mädchen ja vielleicht 6 oder 7 Jahre nicht mehr! Wer weiß, ob sie das alles schafft und was ihr dabei zustoßen kann“, erwiderte Olsen mit einem weinerlichen Unterton.


    „Ach, Yussuf, man muss auch Vertrauen in seine Kinder haben“, tönte der Fischzüchter vollmundig und dachte dabei an seinen erfolgreichen Sohn Marc. „Und wenn sie nach zwei Jahren erfolglos zurückkommt, dann hast du zwar Geld verloren, aber deine Tochter dürfte Erfahrungen gesammelt haben, gereift sein und vielleicht wissen, wo es im Leben für sie künftig langzugehen hat.“


    Olsen schüttelte den Kopf und zerzauste voller Zweifel seinen angegrauten Vollbart, denn der Gedanke, seine Tochter Julia für mehrere Jahre allein zum Musikstudium auf die Erde zu schicken, erschien ihm nach wie vor ein ungeheuerlicher und abenteuerlicher Gedanke zu sein. Doch sein Freund Ian ließ nicht locker und legte sogar noch Kritik nach.


    „Ich finde, dass du auch bei Emilia einen Fehler gemacht hast. Deine Tochter ist nämlich nicht nur ein bildhübsches Weib und meinetwegen auch eine ganz passable Farmersfrau. Ich halte Emilia darüber hinaus für ein ziemlich intelligentes Mädchen und bin überzeugt, dass sie eine ausgezeichnete Tierärztin geworden wäre.“


    Olsen registrierte diese Feststellung des künftigen Schwiegervaters seiner älteren Tochter, der diese in sein Herz geschlossen hatte, aber nicht als ein Kompliment für Emilia, denn er fühlte sich durch dessen Bemerkungen in seiner Rolle als Vater angegriffen.


    „Nun mach’ aber mal einen Punkt, Ian! Ich weiß überhaupt nicht, was du damit andeuten willst“, entgegnete er angriffslustig und schlug vor Erregung mit der Faust auf den Tisch. „Hätte ich sie zum Studium geschickt, mein Lieber, dann wäre sie schon seit drei Jahren überhaupt nicht mehr hier und dein Supersohn Marc hätte sich nach einer anderen Braut umsehen müssen. Bei seiner noblen Karriere, davon bin ich überzeugt, wäre das für ihn bestimmt kein Problem gewesen.“ Der Farmer Olsen schien jetzt richtig wütend geworden zu sein und McGrady wurde bewusst, dass er mit der Kritik an der Ausbildungsstrategie seines Freundes für dessen Töchter Emilia und Julia zu weit gegangen war. Er lenkte daher ein und sagte schlicht:


    „Yussuf, dass sich der Marc eine andere Braut erwählt haben könnte, das mag ich mir heute einfach nicht mehr vorstellen. Zumindest wäre es außerordentlich schade gewesen, und damit meine ich nicht nur für Marc, sondern auch für meine Person, denn ich halte Emilia für eine Perle von Frau …“ McGrady lächelte versonnen vor sich hin und legte Olsen versöhnlich die linke Hand auf die Schulter. Dabei fiel sein Blick zufällig auf seinen jüngeren Sohn Jan, der am Geländer des Bootsstegs lümmelte und dort eine Zigarette nach der anderen rauchte. Das Rauchen schien er sich von seiner Mutter abgeschaut zu haben, die sich als bekennende Raucherin präsentierte und diese leidige Gewohnheit als einen Akt von Emanzipation zelebrierte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er mit Yussuf Olsen zu hart ins Gericht gegangen war. Er musste sich eingestehen, dass es nicht nur den studierten Astronauten Marc gab, sondern da war ja auch noch Jan, der mit seiner persönlichen Selbstfindung Probleme bereitete, die er als Vater noch nicht hatte lösen können.


    „Aber dieser Flegel und intellektuelle Nichtsnutz muss doch nicht vor meinen Augen so provokant vor sich hin rauchen. Der weiß doch genau, dass ich das hasse wie die Fischpest in meiner Lachsfarm“, sagte er sich empört und versuchte, seinen Unmut darüber in den Griff zu bekommen. Der Vater zerfurchte seinen mächtigen Schnauzbart, schluckte den Ärger ein paar Mal hin und her und rief dann möglichst ungezwungen zu seinem Sohn Jan hinüber:


    „Junge, bring uns doch bitte mal zwei Flaschen Bier. Herr Olsen und ich haben uns die Kehlen etwas trocken geredet.“ Das schien auf jeden Fall ein guter Gedanke zu sein, den auch Yussuf Olsen begrüßte und der die aufgekommene Spannung zwischen beiden rasch auflöste.


    Jan drückte schnell die Zigarette aus und nickte verlegen. Er hatte bei seiner Rauchpause nicht mitbekommen, dass die zwei Männer auf der Veranda in eine Unterhaltung vertieft gewesen waren. Jan wurde schlagartig bewusst, dass er mit dem Rauchen das Missfallen seines Vaters erregt haben musste. Daher gelangte das Bier sehr schnell auf den Tisch der Männer.


    Der kühle Trunk führte zu einem Themenwechsel. Die Geschäftsleute sprachen über die Preisentwicklung bei den hiesigen Nahrungsmitteln und über Möglichkeiten, den Absatz ihrer Produkte über den Großraum von Blackhurst City hinaus auszudehnen. Außerhalb der Hauptstadt gab es zwar nur noch wenige größere Siedlungen im Umfeld des Maisanbaus und der industriellen Verwertung der Pflanzen, doch ein paar hundert Leute kamen da schon zusammen. Außerdem durfte man auch die dreihundert Bergleute auf Gliese581c nicht vergessen. Diese Siedler hatten allerdings, was die Versorgung anbetraf, ein Exklusivabkommen mit der Flotteneinheit auf dem Astrodrom.


    „Meinst du nicht, dass dein Sohn Marc da etwas machen und uns in diese Verträge reinbringen kann?“, wagte Olsen einen diesbezüglichen Vorstoß.


    „Das kannst du vergessen“, winkte Ian McGrady ab. „Der Leutnant Marc McGrady hält sich aus solchen Dingen tunlichst heraus und scheint auch mit diesen Angelegenheiten überhaupt nicht befasst zu sein. Außerdem glaube ich mich zu erinnern, dass der Einkauf für die Flotteneinheit von Oberst Cunningham betrieben wird. Du weißt doch, dass sich Marc mit dem überhaupt nicht versteht.“


    „Was soll denn der Astronaut McGrady für euch tun?“, fragte plötzlich eine Stimme, worauf die Männer aus ihrer geschäftlichen Debatte gerissen wurden. Es handelte sich um Marc, der vom Dienst im Flottenstützpunkt auf dem Astrodrom nach Hause zurückkehrte und sich, von Olsen und seinem Vater unbemerkt, dem Tisch der beiden Männer genähert hatte.


    Der ältere Sohn der McGradys war wie sein Vater hochgewachsen, aber von durchtrainierter, sportlicher Gestalt. Natürlich verlieh ihm die schneidige Uniform der Flotte ein schnittiges Aussehen, aber er schien auch sonst ein Bild von einem Mann zu sein. Marc trug das dunkle Haar etwas länger und kam meistens mit einem Dreitagebart daher. Dieses lässige Outfit hätte er sich während der Ausbildung auf der Raumbasis Orion 1 nicht leisten können, denn es entsprach nicht den strengen Ordnungsregularien der Flotte. Doch auf dem Stützpunkt auf Gliese581d wurden die Vorschriften nicht so streng ausgelegt, weil Kommandant Kapitän Floyd, in diesen formalen Angelegenheiten eine ziemlich laxe Einstellung hatte. Nur wenn die Astronauten zur Raumbasis Orion 1 beordert wurden, mussten Anzugsordnung und das persönliche Outfit den strengen, dienstlichen Vorschriften entsprechen.


    „Ach, Marc, schön, dass du nach Hause kommst, ich kann mir deinen Dienstplan einfach nicht merken“, sagte sein Vater überrascht und erfreut und umarmte den Sohn. Dann begrüßte Marc auch seinen künftigen Schwiegervater Olsen herzlich und fragte noch einmal:


    „Na, ihr zwei lieben Geschäftsleute, was soll ich denn für euch auf dem Stützpunkt richten?“


    „Ach, nichts, vergiss es“, wiegelte Ian McGrady ab. „Das war nur so eine Schnapsidee von Yussuf! Aber was gibt es denn Neues auf dem Astrodrom? Wir sehen uns ja auch nicht alle Tage!“


    „Was habt ihr beiden denn für Erwartungen?“, lachte Marc. „In der Flotte geht alles seinen dienstlichen Gang. Wenn der Kapitän das Gefühl hat, dass er sich auf uns verlassen kann – und das kann er in der Regel – lässt er uns bei der Dienstausübung ziemlich freie Hand. Schaut mich an“, der junge McGrady wies dabei auf seine lässig aufgeknöpfte Uniformjacke und den zerzausten Haarschopf. „Undenkbar, dass ich auf Orion 1 so hätte herumlaufen können. Der Oberst hingegen missbilligt diese Praktiken und bringt das gelegentlich auch beim Chef zum Ausdruck. Doch Floyd winkt dann immer gelassen ab und nennt nur eine Zahl, die jedes Mal kleiner wird. Wir wissen nicht genau, was das bedeutet, aber wir denken, dass die Ziffer die ihm noch verbleibende Dienstzeit in einer verschlüsselten Zeiteinheit bezeichnet.“ Bei dem Gedanken an die Schrulligkeit des Stützpunktkommandanten musste Marc lächeln, fügte dann aber weniger belustigt hinzu:


    „Oberst Cunningham ist natürlich nach wie vor ein unbequemer Vorgesetzter, denn er versucht ständig die uns vom Kommandanten eingeräumten Spielräume mit kleinlichen Festlegungen einzuengen. Dieser ewige Kleinkrieg mit dem Flottenspießer Cunningham nervt uns Astronauten ab und an schon ganz schön. Aber das wisst ihr alles und wollt ihr bestimmt nicht hören.“


    Marc winkte ab und lehnte sich an das Geländer der Terrasse, wobei er seinen Blick zum südlichen Gebirge schweifen ließ, wo scheinbar unverrückbar wie eh und je die zimtfarbene Sonne am Himmel des Planeten Gliese581d stand. Obwohl sich am Firmament dort nichts verändert hatte, genoss er diesen Anblick fast eine Minute lang. Dann sagte der Astronaut zu den neben ihm am Tisch sitzenden Männern:


    „Ich bin fünf Tage lang mit meinem Partner Oberleutnant Jensen auf der Tour nach Gliese c unterwegs gewesen. Die Landung auf dem dortigen Flugplatz war wieder einmal eine Katastrophe. Der Mann, den die Verwaltung von Camp Wapiti dieses Mal als Fluglotsen in den Tower beorderte, hatte überhaupt keine Kenntnisse, geschweige denn Erfahrung in der Bedienung des Flugleitsystems. Er konnte nicht einmal das optische Blinkequipment an den Start- und Landebahnbegrenzungen einschalten, sodass wir dort ohne jegliche Technikunterstützung runtergehen mussten. Eine reine Sichtlandung auf einer nicht markierten Bahn ist mit unseren interplanetaren Schiffen äußerst schwierig. Jensen und ich waren daher heilfroh, als wir glaubten, die knifflige Angelegenheit gemeistert zu haben.

  


  
    Allerdings sollten wir uns geirrt haben, denn die Landung ist nicht so glatt abgelaufen, wie wir dachten. Wir sind mit dem Schiff offenbar doch über die seitliche Begrenzung der Landebahn hinaus gerutscht, was zu einem Schaden am Fahrwerk des Gleiters geführt hat. Zum Glück haben uns zwei versierte Bergleute bei der Reparatur des Fahrwerkes unterstützt. Sonst würden wir vielleicht immer noch dort herumhocken oder hätten Unterstützung vom Astrodrom anfordern müssen. Letzteres wäre für uns eine kleine Katastrophe gewesen, denn ihr könnt euch nicht vorstellen, was man sich in so einem Fall für eine Standpauke von Oberst Cunningham anhören muss!“ Der Gedanke schien für den jungen Astronauten wirklich schrecklich zu sein, denn er schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Na ja, nach der Bruchlandung waren Jensen und ich mit der Reparatur ziemlich beschäftigt“, fuhr Marc fort. „Wir sind daher mit den Leuten dort kaum ins Gespräch gekommen. Aber im Camp Wapiti scheint helle Aufregung zu herrschen. Angeblich haben zwei Bergleute eine unvorstellbar mächtige Goldmine entdeckt. Goldgräberfieber nennt man das wohl, so ähnlich wie die alten Berichte von der Erde das Phänomen seinerzeit in Kalifornien oder am Klondike beschrieben haben. Die Leute sind richtig aufgekratzt und aufgedreht. Vor allem die Mineneigentümer scheinen allesamt verrückt geworden zu sein, weil sie um jeden Preis auch so eine Supermine finden wollen.“ Marc winkte ab und fügte zweifelnd hinzu: „Na ja, liebe Leute, warten wir ab, was daraus wird und wie viel da wirklich dran ist.“ Dann ging er zum Dienstwagen, um seine Sachen zu holen. Von dort aus rief er seinem Vater zu:


    „Dad, ich bin hundemüde und haue mich erst einmal aufs Ohr. Ist Mutter da?“ Nachdem Ian McGrady das mit einem Nicken bestätigte, wandte Marc sich an Olsen und sagte:


    „Yussuf, ich habe jetzt vier Tage frei, da komme ich natürlich für eine oder auch zwei Übernachtungen bei euch vorbei. Das wirst du doch verstehen und Emily dürfte sich über meinen Besuch ganz bestimmt freuen!“


    „Aber natürlich, mein Junge, du bist bei uns immer herzlich willkommen“, erwiderte Yussuf verschmitzt lächelnd und fügte hinzu: „Ach, Marc, fast hätte ich es vergessen. Ich soll dir liebe Grüße von deiner Emilia ausrichten“, erinnerte sich Olsen an den Auftrag seiner älteren Tochter, worauf ein Lächeln über das Gesicht des jungen Mannes huschte. Er verabschiedete sich mit einer lässigen Handbewegung von den beiden Herren und ging ins Haus.


    Yussuf Olsen und Ian McGrady saßen eine Weile, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft, am Tisch, nippten an dem Bier und überlegten, wo sie in ihrer Unterhaltung durch das Auftauchen von Marc unterbrochen worden waren.


    Da erschien auf einmal Evita McGrady auf der Terrasse. Sie trug Schuhe mit hohen Absätzen, einen knielangen, weiten Rock und eine hochgeschlossene, eng geschnittene, helle Bluse, die ihre attraktive Figur mit der üppigen Oberweite sehr vorteilhaft betonte. Sie schwenkte in der rechten Hand lässig ein langes Zigarillo hin und her und stieß genüsslich kleine Rauchwolken in die Luft. Ian McGrady hasste diese Inszenierungen seiner Frau, doch um des lieben Friedens willen beherrschte er sich. Frau McGrady nickte Yussuf Olsen zur Begrüßung leicht zu und sagte zu ihrem Mann:


    „Ian, ich habe das Essen für dich und Marc in den Herd gestellt. Ihr müsst es euch selbst anwärmen. Ich muss noch einmal in die Redaktion und die Druckerei nach Blackhurst rüber. Die kommen dort ohne mich nicht klar. Ich nehme Jan mit. Er kann mir bei der Korrektur der Druckfahnen helfen. Wir haben beide schon gegessen, also bis später.“ Evita schüttelte wie eine Diva ihren eindrucksvollen, blonden Haarschopf, inhalierte noch einen kräftigen Zug und presste den Rauch langsam und genüsslich durch die Nasenlöcher, wobei sie mit dem Zigarillo zu Olsen eine verabschiedende Handbewegung machte und wieder im Haus verschwand.


    Der Auftritt von Evita McGrady verärgerte ihren Mann, denn abgesehen von der albernen „Zigarillo-Vorstellung“ war Yussuf von ihr sehr unterkühlt behandelt worden. Ian McGrady empfand das angesichts der bevorstehenden Hochzeit von Marc und Emilia als peinlich. Evita schien über die Brautwahl ihres Sohnes nicht begeistert gewesen zu sein, denn ihrer Ansicht nach kam die Farmerfamilie Olsen doch etwas gewöhnlich und ungebildet daher. Sie hielt ihren Sohn Marc für etwas Besonderes, der mehr als ein einfaches Bauernmädchen ohne eine akademische Ausbildung verdient hatte. Meistens hielt sich Frau McGrady mit dieser missbilligenden Wertung der Beziehung der beiden vornehm zurück, doch manchmal konnte sie sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. Als Mutter spürte Evita McGrady natürlich, dass für ihren Sohn die Verbindung mit Emilia Olsen ungemein wichtig war und er in dieser Beziehung unbedingt glücklich werden wollte. Darum fand sie sich schließlich wohl oder übel mit Marcs Brautwahl ab, allerdings nur in der Art einer journalistischen Fußnote, die da lautete: „Wo halt die Liebe hinfällt!“


    Yussuf Olsen und Ian McGrady schauten dem Automobil, in dem Evita mit ihrem Sohn Jan auf den Weg nach Blackhurst City entschwand, eine Weile nachdenklich hinterher. Zwischen der Hauptstadt und den Farmen und Siedlungen im Westen von Devon Eiland gab es eine gut ausgebaute Straße, die durch die Ebene an der Küste entlang ungefähr bis zum Hafen des Fischers führte. Dort bog die Piste in einer weiten Schleife in die südlichen Berge ab, um den breiten Meeresarm, der sich aus der Bucht tief in das Land einschnitt, zu umgehen. Die Verkehrsplaner hätten das Gewässer an dieser Stelle zwar mit einer längeren Brücke überqueren können, doch das war wohl zu teuer gewesen, sodass die Straße erst nach vierzig Kilometern durch die Berge wieder die Küstenebene erreichte. Von da aus wurde die Verbindung mithilfe kleinerer Brücken an der Küste entlang bis zu der Ortschaft „Ritters Mais Grün“ geführt. In deren Nähe befand sich auch der Industriekomplex, den der Unternehmer Arthur Ritters, ein Freund der Familie Olsen, für die Verarbeitung der Maispflanzen errichtet hatte. Noch weiter in westlicher Richtung war die Straße dann nicht mehr befestigt und verlor sich inmitten der ausgedehnten Maisfelder nach und nach im Gewirr der südlichen Berge.


    Doch von den Fabriken Ritters bis zu der in östlicher Richtung gelegenen Metropole Blackhurst City befand sich die Trasse in einem guten Zustand, denn über diese Verkehrsader erfolgten auch die Transporte von Maisprodukten, Mehl und Ethanol in die Hauptstadt. Frau McGrady konnte daher den in der Kolonie gebräuchlichen Geländewagen mit einer hohen Geschwindigkeit fahren, sodass er sich rasch aus dem Blickfeld der beiden Männer in Richtung Hauptstadt entfernte. Blackhurst City lag vom Anwesen der McGradys nur etwa zwanzig Kilometer entfernt. Daher würden Evita und ihr Sohn Jan in höchstens zwanzig Minuten dort ankommen.


    „Na ja“, sagte Olsen zu seinem Freund Ian. „Wo waren wir eigentlich stehen geblieben?“ McGrady antwortete aber nicht auf dessen Frage, sondern murmelte entschuldigend:


    „Mach dir nichts draus, Yussuf, und nimm Evita das nicht übel. Du kennst ja ihre Inszenierungen und Macken, doch sie meint das nicht persönlich und Evita ist auch in keiner Weise nachtragend. Sonst hätte ich es bestimmt nicht so lange mit ihr ausgehalten.“


    Olsen lächelte milde vor sich hin und sagte leise: „Ach, Ian, ich ärgere mich eigentlich nur, wenn sie meine Emilia als ein ungebildetes, einfaches Bauernmädchen bezeichnet, denn dann kommen bei mir als Vater schon ein paar Schuldgefühle auf. Doch was soll’s, vielleicht hat sie damit gar nicht so unrecht!“ Er wischte diese, sein Selbstwertgefühl verletzende Vorstellung mit einer Handbewegung beiseite, grinste McGrady listig an und meinte nachdenklich:


    „Ehrlich, ich überlege mir noch einmal, ob ich nicht doch ihren Anzeiger abonniere. Vielleicht kann dadurch die einfache Farmerfamilie Olsen ihren intellektuellen Status bei deiner Frau aufpolieren!“


    Ian McGrady schien diese Vorstellung unangenehm zu sein und wechselte daher schnell das Thema.


    „Ja, Yussuf, noch einmal zu unserem anfänglichen Gesprächsstoff in Sachen Koloniestatus und Referendum. Pater Josephus, der Pfarrer der UCK-Gemeinde, hat am nächsten Freitag zu einer Sonderandacht mit einer Predigt zu diesen Fragen in der Kirche zum Sankt Benedikt eingeladen. Die Bekanntmachung stand übrigens auch im Anzeiger. Ich nehme an, dass das Gotteshaus bei diesen alle interessierenden Themen randvoll sein wird. Du weißt, dass ich kein fleißiger Kirchgänger bin, doch zu dieser kirchlichen Veranstaltung sollten wir hingehen. Außerdem müssen wir mit dem Pater endlich einmal über einen verbindlichen Termin für die Hochzeit unserer Kinder reden. Bei seinen vielen Diensten nimmt sich Marc nämlich nie richtig Zeit dafür. Das sollte der Junge aber tun, damit ihn nicht irgendein Vorgesetzter so mir nichts dir nichts von heute auf morgen auf einen anderen Stützpunkt versetzen kann.“


    Olsen nickte und meinte: „Ich habe natürlich von der geplanten Veranstaltung der UCK gehört, denn Maria und Julia sind doch wegen der Musik jedes Mal dabei, wenn der Pater Andachten und Gottesdienste abhält. Du weißt, dass Maria nicht gern Auto fährt, daher chauffiere ich die beiden oft zur Kirche des heiligen Benedikt. Ich könnte den kleinen Bus nehmen und bei euch vorbeikommen. Dann würden wir alle gemeinsam nach Blackhurst City gelangen können. Aber wegen der Abstimmung mit dem Pater sollten wir mindestens zwei Stunden früher losfahren. Außerdem denke ich, dass es schwierig werden könnte, in der Kirche einen Platz zu bekommen.“


    „Ja, wenn du das mit dem Bus einrichten kannst, wäre das wirklich schön“, sagte McGrady erleichtert und klopfte Olsen auf die Schulter. Dann stand er auf, ging ins Haus und kam mit dem versprochenen, inzwischen tiefgefrorenen Fisch für die Familie Olsen zurück.


    


    „So das ist für euch. Es sind acht Filetstücke von einer Thunfischart, die vor hunderten Jahren von irgendwelchen Leuten in den hiesigen Meeren ausgesetzt wurden. Sie haben sich seitdem prächtig vermehrt und scheinen sich auf der Devon Bank sehr wohlzufühlen. Außerdem schmecken diese Fische ausgezeichnet mit Senfsoße, Meerrettich auf leicht gesalzenen Maisfladen und püriertem Gemüse.“ Der Fischer nickte dem Farmer mit Kennerblick zu, klopfte ihm auf die Schulter und sagte:


    „Yussuf, richte Maria und deinen Mädchen ganz herzliche Grüße von uns, na ja, zumindest von mir aus“, schränkte Ian mit einem Schuss Sarkasmus den Grußumfang ein bisschen ein. McGrady musste gähnen und merkte auf einmal, wie eine große, bisher verdrängte Müdigkeit in seine Glieder kroch. Der Fischereiunternehmer war ja auch über zehn Stunden auf See gewesen, denn das unterseeische Plateau mit den reichen Fischgründen lag schon einige Meilen draußen im Meer vor Devon Eiland. Ian McGrady bedeutete daher seinem Freund und Nachbarn, dass er müde sei und Ruhe brauche, verabschiedete sich schnell von ihm und ging ins Haus.


    Olsen hatte für das Ruhebedürfnis seines Freundes nach der stundenlangen Bootsfahrt auf dem Meer und ihren, in gewisser Weise wohl auch anstrengenden Gesprächen Verständnis. Er pfiff die Hunde herbei und zuckelte mit dem dreirädrigen Gefährt zunächst unweit der Straße am Strand entlang. An der Stelle, an der die Verkehrsader nach Süden abbog, fuhr er einfach weiter geradeaus und gelangte schließlich über den Dammweg durch das Mangrovendickicht zurück zu seinem Anwesen, wo er von seiner Frau und den beiden Töchtern wegen des anstehenden Abendessens bereits erwartet wurde. Nun ja, das eine oder andere würde Yussuf Olsen seinen drei Frauen bestimmt zu erzählen haben.


    Die Entdeckung der riesigen Golderzader in der Mine von Boyle und Kubrick auf Gliese581c sorgte unter den Geschäfts- und Bergleuten im Camp Wapiti für helle Aufregung, denn sie fachte die hier permanent vorhandene Sehnsucht nach schnellem Reichtum wieder enorm an. Der Fund löste einen Ansturm der Goldsucher auf die Mittelgebirge aus, die sich westlich vom Hudson Sund in das Innere von Terra Alaska erstreckten. Doch auch nicht wenige Transportarbeiter und Beschäftigte in den Aufbereitungsfabriken, die meistens über kein nennenswertes Kapital verfügten, versuchten bei der einzigen Bank der Kolonie in Blackhurst City plötzlich Kredite aufzunehmen, um an dem Goldgräbertraum und dem um sich greifenden Goldrausch teilhaben zu können.


    Dazu wurden Familienwertstücke verpfändet, Hals über Kopf Erkundungsverträge abgeschlossen, Schürfrechte erworben und sogar schon Claims abgesteckt. Den in montanwirtschaftlichen Fragen erfahrenen Bergleuten war zwar klar, dass es sich bei dem Auffinden einer solchen erzreichen Lagerstätte um einen puren Glücksumstand handelte und eine Erschließung nicht über Nacht möglich sein konnte. Dennoch begannen viele Leute in den Bergen von Terra Alaska hektisch vielfältige Aktivitäten zu entfalten, um sich eine verheißungsvolle Ausgangssituation für die Suche nach dem großen Glücksfund zu sichern. Im weiteren Umfeld der sogenannten „Schatzmine“ der beiden Glückspilze herrschte bald ein geschäftiges bergbauwirtschaftliches Treiben. Da wurden Probebohrungen durchgeführt, Baustellen eingerichtet, Sondierungsschächte in die Felsen getrieben sowie Straßen angelegt und Lagerflächen planiert.


    Boyle und Kubrick nahmen die Aktivitäten der Berg- und Bauarbeiter mit Gelassenheit und Genugtuung zur Kenntnis. Den beiden schien es sogar recht zu sein, dass rings um ihr Claim solche montanwirtschaftlichen Infrastrukturmaßnahmen durchgeführt wurden. Dadurch konnte nämlich auch die eigene Mine mit Transportfahrzeugen schneller und besser erreicht sowie im Verbund mit anderen aufgeschlossenen Lagerstätten künftig auch kostengünstiger angefahren werden. Die Vernetzung der Verbindungswege und die logistischen Aktivitäten in der Region um die Schatzmine erwiesen sich für den Bergbau insgesamt als günstig, denn sie minimierten die Transportkosten für alle Bergwerksbetreiber.


    Bei der von Boyle und Kubrick entdeckten Lagerstätte handelte es sich um ein epithermales Erzvorkommen, das sich in Verbindung mit jungem, felsischen Magmatismus in der Subduktionszone des Inselbogens an der Begrenzung des Hudson-Meeres gebildet hatte. Das Gold war durch saure, heiße, hydrothermale Fluide aus den Magmen in die höheren Lagen der Mittelgebirge transportiert worden. Dort setzten aufgeheizte, meteorische Wässer das Gold in Gängen und Hohlräumen als Stockwerksvererzungen oder Imprägnationen im Gestein ab, sodass das Edelmetall in kleinsten Partikeln verteilt in einer mächtigen Schicht im umgebenden Gestein vorlag.


    Die Erzgehalte epithermaler Goldlagerstätten lagen bei den auf Gliese581c üblichen Vorkommen zwischen 10 und 15 Gramm Gold pro Tonne und enthielten Goldinhalte von bis zu 2 000 Tonnen. Die von den Bergwerkseigentümern in Auftrag gegebenen Laboranalysen mehrerer Stichproben Erz aus der Mine wiesen Gehalte von 20 bis 25Gramm Gold pro Tonne Erz auf und ergaben damit einen geschätzten Goldinhalt der gesamten Ader von 3 000 bis 4 000 Tonnen Gold. Wenn es den beiden Bergleuten gelingen sollte, das Edelmetall vollständig aus dem Berg zu holen, würden sie mit der Ausbeutung der Mine zweifellos ein beträchtliches Vermögen machen können. Ein weiteres Ergebnis der Laboruntersuchungen besagte, dass das Erz unterschiedliche Beimengungen von Kupfer, Silber und Palladium enthielt. Diese Befunde erklärten, warum die erzhaltige Schicht an manchen Stellen eine ockerbraune bis purpurviolette Farbe oder ein rosafarbenes bis hellgrünes Aussehen aufwies.


    Nachdem die laborchemischen Untersuchungen die erhoffte reiche Ausbeute bestätigt hatten, erteilten Boyle und Kubrick zunächst die Aufträge für den Erztransport an zwei hiesige Frachtlogistikunternehmen, machten den Vertrag für die metallurgische Weiterbehandlung mit einer renommierten Aufbereitungsfirma am Hudson Sund perfekt und mieteten auf dem Flugplatz von Camp Wapiti mehrere geräumige Lagerhallen für die Zwischenlagerung des Edelmetalls an. Erst danach begannen sie, die bergbautechnischen Voraussetzungen für den maschinellen Erzabbau in ihrer Mine zu schaffen.


    Die Bergleute erweiterten den Zugangsbereich am Stolleneingang und planierten die Tunnelsohle. Dann stützten sie einsturzgefährdete Areale an der Stollendecke ab und versuchten, feuchte Stellen gegen einen möglichen Wassereinbruch zu sichern. Darüber hinaus waren ein erhebliches Austeufen des Schachtes am bisherigen Stollenende und eine Befestigung und Sicherung des Geröllhanges in der Kaverne erforderlich. Schließlich mussten sie den Zugangsbereich am Ufer des hydrothermalen Gewässers beträchtlich erweitern, um die maschinelle Brecher-Technik und spezielle Transportausrüstungen aufstellen zu können.


    Weil sie eine Behinderung des Erzabbaus befürchteten, beseitigten die Männer auch die schleimigen Massen und säulenförmigen Strukturen aus Pilzen oder Algen in der Kaverne. Sie kratzten den größten Teil des störenden Bewuchses am Ufer und den Felswänden ab und brachten dessen Überreste nach draußen. Die Entfernung der lästigen Gebilde war nicht nur unangenehm, sie erwies sich auch als nicht nachhaltig, weil das eklige Zeug irgendwie nachzuwachsen schien. Vermutlich erhielt es aus dem trüben, warmen Gewässer ständig Nachschub.


    Als Boyle und Kubrick nach der Installation einer provisorischen Beleuchtungsanlage im Rahmen von Funktionstest das Licht in der Kaverne eine Weile ausschalteten, stellten sie mit Erstaunen fest, dass der Flickenteppich fluoreszierenden Lichtes an den Felswänden verschwunden war. Kubrick, der sich mit dem Phänomen der Fluoreszenz ein wenig auskannte, machte sich darüber allerdings keine Gedanken, denn ihm war bekannt, dass Sauerstoff als sogenannter Deaktivator mit der Zeit eine Fluoreszenzlöschung bewirken konnte. Nach dem Öffnen der Kaverne musste das Gas über den Stollen verstärkt hierher gelangt sein, denn mittlerweile ließ es sich in dem Luftgemisch in der Kaverne auch ohne Sauerstoffmasken gut aushalten. Der einströmende Sauerstoff könnte also durchaus eine Deaktivierung der Photonenabsorptionsprozesse in den Mineralien bewirkt haben. Die Männer konnten allerdings nicht wissen, dass die pastösen Strukturen und schleimigen Massen die Quellen für die Emission der anregenden Ultraviolettstrahlung gewesen waren. Deren Beseitigung oder zumindest großräumige Dezimierung musste daher wohl als der eigentliche Grund für das Erlöschen dieser Form der kalten Lumineszenz in der Kaverne betrachtet werden.


    Der Abbau des Erzes in der Mine und dessen Transport nach draußen erwies sich für die beiden Bergleute schließlich nicht so schwierig und aufwendig, wie sie es befürchtet hatten. Nach nur einem Gliese581c-Jahr, also nur zwei Standardmonate nach dem Beginn der Erzförderung, hielten sie in der Barrengießanlage des metallurgischen Verarbeitungsbetriebes am Hudson Sund die ersten Goldbarren in der Hand. Die Goldcluster schimmerten etwas weißlich, weil sie noch einen relativ hohen Anteil von Silber enthielten, den die hiesigen Aufbereitungsanlagen nicht aus dem Erz hatten separieren können. Doch diese metallische Unreinheit beeinträchtigte den Wert der Barren nur unwesentlich und würde deren Marktpreis kaum nachteilig beeinflussen.


    Die problemlose Erzförderung und zügige Aufbereitung sorgten dafür, dass sich die angemieteten Lagerhallen auf dem Flugplatz von Camp Wapiti rasch mit dem Edelmetall der Kubrick & Boyle Partner-Minengesellschaft füllten. Nach und nach brachte man auch die ersten Tonnen Feingold mit den interplanetaren Frachtraumschiffen der Flotte zum Astrodrom auf Gliese581d, wo sie bis zur Ankunft eines interstellaren Raumfrachters deponiert wurden. Durch diese Transportlogistik verbreitete sich die Kunde von dem neuerlichen Goldrausch auf dem inneren Schwesterplaneten auch allmählich in Blackhurst City und auf Devon Eiland.


    Für die beiden Glückspilze Peter Boyle und Stan Kubrick schien es nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sie sogenannte „gemachte Männer“ sein würden, wie man hier zu sagen pflegte. Bei dem Ertrag, den die Mine Tag für Tag abwarf, dürften sie sich über Arbeit, Erwerbstätigkeit oder Finanzierung des Ruhestandes wohl bald keine Gedanken mehr machen müssen.


    Doch dann traten auf Gliese581c auf einmal diese rätselhaften Erkrankungen auf, deren Ursache oder Ursprung man sich nicht erklären konnte. Recherchen der Verwaltung im Camp Wapiti ergaben, dass die Erkrankungswelle in irgendeinem Zusammenhang mit der Ausbeutung der sogenannten „Schatzmine“ der Kubrick &Boyle Partner-Minengesellschaft stehen könnte. Dabei handelte es sich zunächst nur um Vermutungen, die aus den zeitlichen und örtlichen Zusammenhängen zwischen der Verhüttung des Golderzes aus dieser Mine und dem Auftreten der ersten Krankheitsfälle resultierten.


    Wer weiß, so wurde an den Stammtischen im Pub des Camps von abergläubischen bergmännischen Seelen gemutmaßt, vielleicht lag auf diesem Gold der Fluch eines erzürnten Berggeistes, der die Menschen damit für die rücksichtslose Zerstörung der Umwelt auf Terra Alaska bestrafen wollte!


    


    Die Kirche zum heiligen Benedikt erhob sich auf einer Anhöhe im Westen der Stadt Blackhurst City. Rings um das Gotteshaus der unifizierten christlichen Gemeinde erstreckte sich der Friedhof der Metropole von Devon Eiland, der auch von Gläubigen anderer Konfessionen und sogar konfessionslosen Siedlern genutzt werden durfte. Von hier aus hatte man einen weiten Ausblick nach Osten, wo sich auf einem breiten Plateau ungefähr 200 Meter über der Stadt, etwa in der gleichen Höhenlage wie die der Kirche, das Astrodrom mit dem Flottenstützpunkt und dem Raumflughafen erhob. In westlicher Richtung verlor sich der Blick zwischen dem Meer zur Rechten und ausgedehnten Maisfeldern zur Linken über der dunstigen Küstenebene, die sich zum Horizont hin zu verbreitern schien. Im Norden der Stadt befand sich das alte Hafengelände mit seinen düsteren Speichern und rostigen Hinterlassenschaften, deren Konturen sich jedoch vor der dunklen Meeresoberfläche kaum abzeichneten. Weit draußen auf dem Meer ließen sich von hier aus, wenn man seine Augen anstrengte oder ein Fernglas dabeihatte, sogar die zart violetten Schaumkronen auf den Wellen ausmachen, die sich an den Klippen der Devon Bank brachen. Wandte man sich dagegen nach Süden, fiel der Blick auf einen grün-violetten Teppich aus unzähligen Maispflanzen. Die Felder reichten dort bis in die unteren Lagen der Mittelgebirge, über deren Kämmen der zimtfarbene Zwergstern nur wenig über dem Horizont wie festgezurrt am Himmel stand.


    Als sich die ersten christlichen Siedler auf dem Planeten Gliese581d niederließen, hatten sie ihrem Gott zunächst ein hölzernes Andachtshaus errichtet, das im Laufe der Jahrhunderte vergrößert, erweitert und mit einer Reihe von Anbauten versehen wurde. Als mit dem intensiven Bergbau der wirtschaftliche Aufschwung auf dem Planeten einsetzte, schien das hölzerne Gebäude vielen Gläubigen nicht mehr zeitgemäß zu sein, zumal das schlichte Gotteshaus auch irgendwann die wachsende Anzahl der Gläubigen nicht mehr fassen konnte.


    Die immer wohlhabender werdende Gemeinde der UCK-Glaubensgemeinschaft wollte zudem ihren Reichtum zum Ruhme des Glaubens in einer geräumigen, repräsentativen und prunkvollen Kathedrale manifestiert sehen. Daher errichteten die Gläubigen ihrem Herrn vor etwa 1 500 Jahren eine große, dreischiffige Hallenkirche, in der 1 000 Gläubige gemeinsam eine Messe feiern konnte. Im Laufe der Jahrhunderte war der mächtige Kirchenbau immer wieder durch Umbauten verändert, durch Anbauten ergänzt und in seiner baulichen Substanz modifiziert worden. Durch die jahrhundertelange Bautätigkeit wurde das Erscheinungsbild des Andachtshauses schließlich so stark modifiziert, dass der ursprüngliche Baustil mehr oder weniger in Vergessenheit geriet.


    Mit dem Niedergang des Bergbaus auf Gliese581d kamen aber auch die baulichen Veränderungen an dem beeindruckenden Gotteshaus zum Stillstand, weil der Gemeinde der UCK dafür schlichtweg das Geld fehlte. Seit etwa 100 Jahren thronte daher die Kirche zum heiligen Benedikt mehr oder weniger unverändert als eine Art Basilika mit drei unterschiedlich mächtigen Kuppeln und einem schlanken Campanile als frei stehendem Glockenturm über der Stadt. Neben dem spätantiken Gesamteindruck, den das Bauwerk bei der Betrachtung hinterließ, gab es zahlreiche andere Stilelemente, wie romanische Fensterbögen, byzantinische Rundsäulen mit griechischen Kapitellen, spätantik anmutenden Mosaiken an Giebeln und Wänden sowie einen vielfältigen, bauplastischen Schmuck. Der imposante Kirchenbau bot zwar nach wie vor einen beeindruckenden Anblick, aber an den stolzen Mauern, Kuppeln, Säulen und Fenstern waren inmitten von all dem Zierrat Verfallsspuren nicht zu übersehen.


    Im Innenraum der Kirche hatten die Priester von Sankt Benedikt an den Wänden unter der mittleren Kuppel Gemälde eines unbekannten Meisters aufgehängt, die die Kreuzwegstationen des Messias Jesus von Nazareth darstellten. Die Bildsprache der Werke war einer Stilepoche nachempfunden, die man in der irdischen Kunstgeschichte wohl als Gotik bezeichnet hätte. Doch in der Gemeinde vermochte niemand zu sagen, ob diese Gemälde tatsächlich aus dieser Zeit stammten und somit wertvolle, gotische Kunstwerke darstellten. Den Aufzeichnungen im Archiv der Kirchgemeinde zufolge hatte ein reicher, frommer Börsenmakler die Bilder vor vierhundert Jahren der Kirche zum heiligen Benedikt gestiftet.


    Neben diesen vierzehn Gemälden schmückten in Stein gehauene Kruzifixe und Symbole, die an frühchristliche Traditionen erinnerten, die Wände. Darüber hinaus standen in Nischen und auf Portalen geschnitzte Figuren und Kleinplastiken, die wohl Heilige und religiöse Symbole darstellten. Inmitten des Raumes unterhalb der großen Kuppel befand sich ein Altar aus gebändertem Marmor, den nur ein schlichtes Kreuz schmückte. Seitlich davon erhob sich ein steinernes Podest, das von einer Brüstung aus Sandsteinsäulen eingerahmt und von den Priestern bei den Predigten als Kanzel genutzt wurde. Dahinter konnte man die Reste eines alten Lettners finden, die man sicherlich aus Gründen des Denkmalschutzes dort belassen hatte.


    In den Wänden des Rundbaus unter der zentralen Kuppel waren ringsum große, elliptisch geformte Fensterflächen eingelassen, deren farbige Gläser zierliche Ornamente und verschlungene Muster aufwiesen. Die Hauptkuppel stand an der Südseite der Basilika und ermöglichte durch die Fenster einen Ausblick auf die am Himmel über den Bergen stehende, zimtrote Sonne. Ihre Strahlen tauchten den Andachtsraum in ein mystisches, orangefarbenes Dämmerlicht, das jeden Besucher, der hierherkam, bis tief in seine Seele in den Bann zog.


    Das für die Gemeinde vielleicht wertvollste Kleinod der Innenausstattung ihrer Kirche stellte die 4-manualige Orgel dar, die über 90 Register mit über 6 000 Pfeifen und mehrere Windregister verfügte. Mag sein, dass dieses wunderbare Instrument und die bemerkenswerte Akustik unter der großen Kirchenkuppel mit einer Nachhallzeit von ungefähr 10 Sekunden dazu beitrugen, dass die Kirche bei den Gottesdiensten stets gut besucht war. Aber das klanggewaltige Spiel des Instruments verzauberte nicht nur die Besucher der Kirche bei Andachten und Konzerten. Die imposante Orgel stellte auch für Pater Josephus, den Seelsorger der hiesigen UCK Gemeinde und Sachwalter des Gotteshauses, ein großartiges Geschenk des Herrn dar. Der Priester konnte nämlich selbst ausgezeichnet Klavier, Orgel und Violine spielen und verstand sich als ein großer Liebhaber klassischer, irdischer Musik.


    Der Geistliche stand der Kirchgemeinde zum heiligen Benedikt als Seelsorger seit mehr als zwanzig Jahren vor, schien aber nicht ganz freiwillig auf den Planeten Gliese581d gekommen zu sein. Die Kirchenoberen der UCK hatten ihn in diese abgelegene Sternengegend abgeschoben, weil er von ihnen als ein unbequemer, ja sogar rebellischer Geistlicher betrachtet wurde, der aus der Sicht der konservativen Theologie provokante Thesen vertrat und Glaubensdogmen infrage stellte, die als unantastbar galten. Der Priester war seinerzeit eher widerwillig in die Kirche von Sankt Benedikt eingezogen, fand dann aber schnell seine seelsorgerische Bestimmung in der hiesigen Glaubensgemeinschaft. Er erkannte bereits damals, dass die Menschen auf den bewohnten Gliese581-Welten in schwierigen Verhältnissen lebten und dass vermutlich noch viele Probleme auf sie zukommen würden, bei deren Bewältigung geistlicher Beistand von Vorteil sein könnte. Schließlich, so sagte sich der Priester, sollte aus dieser abgelegenen Gegend nicht auch noch eine von Gott verlassene Gegend werden.


    Pater Josephus gehörte der Ordensgemeinschaft der Neoaugustiner an. Der Orden berief sich in seiner theologischen Ausrichtung auf keinen Geringeren als Augustinus von Hippo Regius, den berühmten, lateinischen Kirchenlehrer und christlichen Philosophen der Spätantike. Die Ordensbrüder hatten allerdings die Grundüberzeugung des heiligen Augustinus, dass nur der Glaube die Grundlage für die Erkenntnis sein könne, auf den Kopf gestellt. Ihr Credo lautete nämlich, dass wahrer Glaube allein durch Erkenntnis zu erlangen sei. Dieser theologische Grundsatz im uralten Spannungsfeld zwischen rationaler Erkenntnis und religiöser Überzeugung kennzeichnete ihr geistliches Denken und Handeln. Den Neoaugustinern schien bewusst geworden zu sein, dass der Glaube in all den Jahrtausenden, nachdem den Menschen Gottes Offenbarung zuteilgeworden war, sich stets gegen die Erkenntnisse der Wissenschaft behaupten musste. Diese fundamentale Konkurrenz zwischen religiöser Andacht und von Vernunft geprägter Überzeugung bestand seit Anbeginn der Kulturgeschichte der menschlichen Zivilisation und prägte maßgeblich deren Geistesgeschichte.


    In den ersten Jahrhunderten des Christentums konnten die bescheidenen, erkenntnistheoretischen Erfolge der Menschen das gewaltige Monument des Glaubens an die Herrlichkeit eines göttlichen Wesens nicht erschüttern. Aber in den Jahrtausenden nach der Renaissance und Aufklärung gerieten die vergleichsweise simpel gestrickten, theologischen Konzepte aufgrund der gewaltigen, naturwissenschaftlichen Erkenntniszuwächse hoffnungslos in die Defensive. Diese für das geistliche Denken aussichtslos scheinende Situation wollten die Neoaugustiner nicht akzeptieren und hinnehmen. Mit der Besinnung auf Augustinus von Hippo sollte eine theologische Philosophie geschaffen werden, die sich durch naturwissenschaftliche Erkenntnisse und Erklärungen nicht erschüttern ließ. Der Orden proklamierte also nicht den Gegensatz zwischen Vernunft und Glauben, sondern versuchte die philosophische Einheit von rationaler Erkenntnis und religiöser Ansicht herbeizuführen, auch wenn das nicht wenigen wie die geistliche Quadratur eines Kreises vorkam.


    Die konservativ eingestellte Geistlichkeit in der unifizierten christlichen Kirche empfand diesen theologischen Ansatz als ein Unding, denn er stellte natürlich viele althergebrachte, dogmatische Glaubensgrundsätze infrage. Doch die Neoaugustiner vertraten die Ansicht, dass in einem Zeitalter, das von den Erfolgen eines erkenntnistheoretischen Rationalismus geprägt wurde, allein ein sich wandelnder, flexibler religiöser Glaube eine lebendige geistliche Zukunft haben dürfte. Die Ordensleute verkündeten die Überzeugung, dass nicht die Ignoranz gegenüber rationaler Erkenntnis und das Ausblenden naturwissenschaftlicher Sichtweisen das Gebot der Stunde sei und die Religion retten könne, sondern dass endlich eine intelligente, theologische Aufarbeitung von wissenschaftlich erwiesenen Tatsachen erfolgen solle. Sie machten in diesem Kontext deutlich, dass die Aufgabe unhaltbarer Glaubensdogmen als ein Preis für ein modernes, religiöses Denken verstanden werden müsse.


    Die Lehren der Neoaugustiner wurden in der Kirchenhierarchie der UCK lange Zeit verdrängt, ignoriert und belächelt. Doch die große Stunde des Ordens schlug vor 2000 Jahren, als man auf hoch entwickelte, außerirdische Zivilisationen stieß und mit grenzenlosem Erstaunen feststellte, dass in den Kulturgeschichten all dieser Gesellschaften monotheistische religiöse Überzeugungen tief verwurzelt waren. Damit schien auf einmal das Alleinstellungsmerkmal göttlicher Fürsorge für die Menschen und der Sinn und Zweck des Erscheinens und Sterbens eines einzigen Messias infrage gestellt zu sein. Dieses Dilemma betraf nicht mehr und nicht weniger als den mittleren Teil der Heilsgeschichte. Die Entdeckung religiös eingestellter, außerirdischer Kulturen warf darüber hinaus in Bezug auf die Wesenheit Gottes, seine Allmacht und die Erlösungsproblematik eine Reihe provokanter Fragen auf. Stellte der theologische Himmel vielleicht nur ein geistiges Universum dar und ließ sich die Vorstellung göttlichen Seins in Form der Heiligen Dreifaltigkeit noch aufrechterhalten? Welche Sichtweisen ergaben sich für die Daseinsform des Heiligen Geistes oder hatte Gottes Sohn in der Erfüllung seiner Erlösungsmission vielleicht mehrmals sterben müssen?


    Die Neoaugustiner versuchten die theologischen Probleme mit dem Ansatz göttlicher Vielfältigkeit aufzulösen, indem sie mehr als drei Hypostasen zuließen und die Trinität des Herrn verwarfen. Damit schlossen sie freilich nicht aus, dass Gott durchaus mehrere Söhne gehabt haben könnte. Solche und andere unkonventionelle, theologische Erklärungskonzepte empfand das konservative Establishment der UCK als Glaubensfrevel oder sogar Gotteslästerung und lehnte sie vehement ab. Die Kirchenoberen der UCK vertraten zudem die Ansicht, dass die wirren Lehren der Neoaugustiner einfachen Gläubigen nicht zu vermitteln seien. Die etablierte unifizierte christliche Kirche entwickelte dagegen keine eigenen religiösen Interpretationsansätze, sodass sich deren Problembewältigungsstrategie in einer Ausgrenzung dieser Ansichten und dem Ausblenden jeglicher theologischer Erklärungsversuche erschöpfte.


    Pater Josephus war bei dem Antritt des Pfarramtes strikt untersagt worden, in der Kirchgemeinde zum heiligen Benedikt neoaugustinisches Gedankengut zu verbreiten. Er hatte sich an dieses Verbot stets gehalten, denn schließlich wollte er die überwiegend einfachen Menschen in ihrem Gottglauben nicht verwirren. Aber insgeheim dachte er natürlich weiter über die theologisch brisanten Fragestellungen nach, die die Entdeckung religiös denkender, außerirdischer Kulturen mit sich gebracht hatten, denn er verstand sich als ein wissenschaftlicher Theologe. Außerdem wollte er seinem großen Vorbild Augustinus von Hippo Regius in der theologischen Erklärung von Gottes Wirken in der Welt nacheifern. Als ein musikalisch äußerst begabter und interessierter Mensch bewunderte Pater Josephus vor allem die frühe Schrift des Kirchenlehrers „De musica“, die in der Tat ein herausragendes, musiktheoretisches Werk über den Rhythmus darstellte. Der Priester arbeitete mit großem Ehrgeiz daran, den von Augustinus angekündigten aber wohl niemals geschriebenen zweiten Teil über die Harmonik vorzulegen. In den Jahrtausenden nach dem Wirken des heiligen Augustinus hatte es zwar eine Vielzahl von Schriften und Abhandlungen zu dieser vertikalen Komponente der Musik gegeben. Der Pater vermisste jedoch in all diesen Werken zur Erklärung des Zusammenklangs der Töne den deduktiven Ansatz der neu-pythagoreischen Methode des berühmten Kirchenvaters. Aber dass er an so einem Projekt arbeitete, wollte der Geistliche bisher keiner Menschenseele anvertrauen.


    


    Pater Josephus stand neben dem Altar unter der großen Kuppel der Kirche und ließ seinen Blick über die sich hier versammelnde Kirchgemeinde schweifen. „Sicherlich“, so dachte er, „da werden viele Gäste und bestimmt sogar nichtgläubige Menschen darunter sein.“ Denn schließlich beschränkte sich die Einladung zur Andacht und Predigt nicht nur auf diejenigen, die seiner Konfession angehörten. In der Kirche herrschte ein vielstimmiges Gewirr von Geräuschen. Die Leute schwatzten leise miteinander, hüstelten hier und da vor sich hin oder betrachteten ehrfurchtsvoll die im frühgotischen Stil gemalten Bilder der 14 Kreuzwegstationen des Messias in der mittleren Kuppel. Die Kirche war auch in den Räumen unter den seitlichen Kuppeln bis auf den letzten Sitzplatz gefüllt und im Eingangsbereich des Gotteshauses schienen sich einige Besucher sogar mit einem Stehplatz begnügt zu haben.


    Der Pater trug ein liturgisches Gewand seines Ordens. Das Tragen des Ornats der Neoaugustiner hatte ihm der Bischof der UCK nicht verboten. Die kirchliche Amtstracht hinterließ einen einfachen und seltsamen Eindruck zugleich. Sie bestand aus einer purpurfarbenen Mönchskutte mit Kapuze, die in der Taille mit einer schwarzen Kordel zusammengerafft wurde. Das schlichte Gewand des Geistlichen war am Kragen, an den Ärmelenden und am Saum mit einem gelben Rautenkranz besetzt und auf der linken Brust sowie auf dem Rücken leuchteten zwei weiß eingerahmte, schwarze Kreuze. Der Pater trug keine liturgische Kopfbedeckung, verschränkte die Arme über der Brust und steckte dabei die Hände in die weiten Ärmel seiner Kutte. Der hochgewachsene, hagere Mann erinnerte in dieser Amtstracht mit dem grauen Haarschopf und dem weißen, kurz gestutzten Vollbart eher an den Anblick eines zivilisierten, heidnischen Druiden und entsprach damit nicht dem konventionellen äußeren Erscheinungsbild eines Priesters der unifizierten christlichen Gemeinde.


    Pater Josephus vergewisserte sich mit einem Blick zur Orgelempore, dass seine Organistin Julia Olsen dort die erforderlichen Vorbereitungen für das Orgelspiel getroffen hatte. Als sie ihm mit einem leichten Kopfnicken zulächelte, wusste er, dass das Mädchen bereit war und er sich, was die musikalische Untermalung der Andacht durch das Orgelspiel anbetraf, keine Sorgen machen musste.


    Er schaute auch nach links, um sich zu vergewissern, dass Julias Mutter Maria mit ihrer Geige auf dem für sie reservierten Platz im Gestühl der Kirche saß. Dann versuchte sich der Priester mit einem Blick auf die großen Fenster an der Südseite der Kirchenkuppel zu konzentrieren. Dort entfachte die zimtrote Sonne auf den farbigen Glasscheiben wie immer ein Feuerwerk von bunten Reflexen, was dem Pater half, sich im Geiste zu sammeln.


    Schließlich trat der Geistliche einen Schritt nach vorn und wandte sich der Kirchgemeinde zu. Er senkte in einer Andeutung von Demut ein wenig den Kopf und streckte beide Arme in einer Art beschwörenden Geste schräg nach oben. Daraufhin verstummten alsbald das Stimmengewirr, das Scharren, Quietschen, Räuspern und Hüsteln in den Kirchenschiffen unter den drei Kuppeln der Basilika von Sankt Benedikt.


    „Liebe Schwestern und Brüder im Glauben, seid willkommen im Haus des Herrn“, sagte der Pater mit fester, lauter Stimme, wobei ein leichter Nachhall seine Worte begleitete. „Aber auch diejenigen, die im Geist nicht mit uns sind und heute aus bloßer Neugierde oder gar Verzweiflung zu uns gefunden haben, sollen im Schoß unserer Kirche herzlich willkommen sein.“ Dann verneigte er sich vor den Gläubigen seiner Gemeinde und den Gästen und sagte:


    „Lasset uns zunächst musizieren, damit wir dem Herrn auch im Herzen nahekommen.“ Er holte seine Violine hinter der Kanzel hervor, warf Julia Olsen an der Orgel einen Blick zu und bat Maria Olsen mit einer galanten Geste an seine Seite vor den Altar. Julia begann indessen, eine leise, weihevolle Melodie auf der Orgel zu intonieren, die der Pater als Untermalung und zur Begleitung für Violinkonzerte komponiert hatte. Dann spielte er mit Maria Olsen das berühmte Largo in d-Moll aus dem Konzert für zwei Violinen von Johann Sebastian Bach. Der musikalische Zauber des unter Nr. 1043 im Bachwerkeverzeichnis aufgelisteten Musikstücks und die beeindruckende Akustik unter der großen Kuppel von Sankt Benedikt ließen die Gläubigen in der Kirche die Herrlichkeit des Herrn erahnen, wobei sie ihre Sorgen, Ängste und Befürchtungen vielleicht einige Minuten lang vergessen konnten. Doch auch die Siedler ohne ein christliches Glaubensbekenntnis mochten sich bei diesen immer wieder zum Himmel emporstrebenden Akkorden fragen, warum der Glaube an einen Gott einem Menschen vor mehreren tausend Jahren solch eine begnadete, musikalische Inspiration ermöglicht hatte.


    Der seltsam betörende Anblick der beiden Solisten verstärkte die Faszination der musikalischen Darbietung. Der Priester verbreitete in seinem esoterischen Ordensornat allein schon eine magische Aura. Doch die an seiner Seite mit ihm musizierende, schlanke, schöne Frau wirkte nicht minder faszinierend auf die Zuhörer. Maria trug ein eng geschnittenes, schwarzes Kleid mit weiten Ärmeln, das ihre schmächtige Figur noch betonte. Sie hatte einen silbernen Stirnreif aufgesetzt und das zu zwei Schweifen zusammengeraffte, hüftlange, dunkle Haar von der Schulter nach vorn über die Brust gelegt. In diesem zauberhaften Aufzug wirkte Frau Olsen wie eine geheimnisvolle, dunkle Fee oder die weibliche Inkarnation des berühmten Teufelsgeigers Paganini.


    „Mein Gott, Yussuf, wie bist du nur zu dieser Frau gekommen?“, fragte sich Ian McGrady, der mit seiner Familie neben Olsen und dessen Tochter Emilia ganz vorn in der zweiten Reihe im Gestühl der Kirche saß. „Diese Frau taugt doch nicht für das triste Farmerleben, das du ihr verordnet hast, nein, wenn man sie so sieht und spielen hört, dann hätte Maria wohl eine andere Bestimmung verdient.“ Er musterte verstohlen von der Seite seine eigene Gattin, die mit ihrer attraktiven Figur zweifellos immer noch eine begehrenswerte Blondine darstellte. Evita spürte wohl seine prüfenden Blicke, lächelte ihren Mann an und drückte ihm die Hand. Doch welche Gedanken durch dessen Kopf gingen, konnte sie in diesem Moment nicht ahnen.


    „Nein“, sagte sich Ian McGrady, der mit seiner Körpergröße von fast zwei Metern und dem dunklen, vollen Haarschopf selbst in vorgerückten Jahren noch eine imposante Erscheinung darstellte. „Nein, mein Schatz, trotz deiner mir bekannten Qualitäten, deiner kurvenreichen Schönheit und auch deines Intellektes sowie deiner unbestreitbaren Bildung, heute stiehlt dir Maria mit diesem dämonisch inszenierten Auftritt die Show.“ Trotzdem küsste er sie, sich für diese Gedanken gleichsam entschuldigend, auf das blonde Haar und ließ seine Hand über ihren Rücken zu ihrer rechten Brust gleiten.


    „Aber Ian, was soll das?“, flüsterte Evita entgeistert, doch ihr Mann legte ihr nur einen Finger auf den Mund und deutete nach vorn auf das wie berauschend Geige spielende Paar.


    Nachdem der letzte Takt des Largo verklungen war, senkten beide Solisten effektvoll die Bögen und Geigen und verharrten ein paar Sekunden verneigt vor ihrem Publikum. Schließlich dankte Pater Josephus Frau Olsen mit einem angedeuteten Handkuss und einem Lächeln für die musikalische Unterstützung und geleitete sie galant zu ihrem Platz zurück. Danach bekreuzigte sich der Priester vor dem Altar und begab sich zur Kanzel, um mit seiner Predigt zu dem Thema „Quo vadis Colonia“ zu beginnen.


    Im ersten Teil seiner Betrachtungen unternahm Pater Josephus einen Ausflug in die Geschichte der Kolonie und ließ noch einmal die Zeit vor 2000 Jahren lebendig werden, als sich die ersten Siedler auf dem Planeten Gliese581d niederließen. Er erinnerte an die großen Schwierigkeiten und immensen Probleme, die damals von den Menschen auf einem so andersartigen Planeten bewältigt werden mussten, und würdigte deren Mut, Leidens- und Opferbereitschaft. Aber er beschwor auch die Angst, Verzweiflung und die Entbehrungen sowie das Gottvertrauen der Pioniere jener Frühzeit der Kolonie in einer fremden Welt, die der Herrgott nicht für die Menschen gemacht zu haben schien. In seiner Würdigung der irdischen Siedlungsgeschichte auf dem Planeten konnte der Geistliche natürlich die goldene Zeit des Bergbaus nicht ausklammern. Aber der Mann der Kirche sparte für die Errungenschaften und Erfolge jener Epoche mit Lob und Anerkennung. Das Verhalten, Denken und die Taten der Kolonisten in der montanwirtschaftlichen Blütezeit sah er vor allem im Fokus von Kritik und Tadel. Er geißelte wortgewaltig Habgier, Profitsucht und – wie sich das für einen Priester gehörte – das wenig gottgefällige Leben in der Zeit des wirtschaftlichen Booms auf Gliese581d. Der Geistliche scheute sich nicht, die Rücksichtslosigkeit jener Generationen gegenüber der Schöpfung anzuprangern, erinnerte an die katastrophale Umweltzerstörung auf dem Planeten in der Spätzeit des Bergbaus und kritisierte die anhaltende Verwüstung der inneren Schwesterwelt durch die dort tätigen Bergleute.


    Für den Raubbau und den arroganten Umgang mit der Natur auf Gliese581c hatte der Priester nur Verachtung und Verdammung übrig. Schließlich warnte er sogar in einer Art apokalyptischer Andeutung vor der Rache der geschundenen Mutter Natur oder ihres göttlichen Lenkers. Ob er damit auf die Krankheitswelle anspielte, die auf Gliese581c ausgebrochen war, blieb jedoch im Dunkeln, denn die dortigen Ereignisse konnten den Menschen in Blackhurst City eigentlich noch nicht bekannt geworden sein.


    Die meisten Zuhörer in der Kirche fühlten sich während der Predigt zwischen Betroffenheit und Stolz sowie gutem als auch schlechtem Gewissen hin- und hergerissen. Noch nie zuvor hatte jemand ihnen das Spiegelbild ihrer Siedlungsgeschichte in so plastischen Worten schonungslos vor Augen gehalten. Wenn etwas in dieser Predigt zur Beurteilung der Leistungen und Fehlleistungen der Menschen in ihrer 2000-jährigen Siedlungsgeschichte auf den Gliese581-Planeten fehlte, dann waren es Milde und Barmherzigkeit, die man von einem Seelsorger aber hätte erwarten dürfen. Der Mann der Kirche schien das am Ende seiner Predigt zu spüren, denn er schloss mit den versöhnlichen Worten:


    „Wir wollen und können nicht über jene Menschen richten, die vergangen sind, denn das allein ist Gott vorbehalten. Wir sollten uns aber bemühen aus ihren Fehlern, Erfolgen und Niederlagen zu lernen, damit diejenigen, die nach uns kommen es besser machen können. Diese Erkenntnisse werden uns auch im Glauben wachsen lassen.“ Danach trat der Pater hinter der Brüstung der Kanzel hervor und blickte zu Julia Olsen hinauf auf die Orgelempore.


    Das 17-jährige Mädchen intonierte daraufhin ein Te Deum von Georg Friedrich Händel. Pater Josephus stand mit gefalteten Händen, in ein stummes Gebet versunken, neben dem Altar und ließ sich wie die meisten Menschen in der Kirche von dem einfühlsamen Spiel der jungen Dame an der Orgel akustisch verzaubern. Julia trug ein enges, weißes Kleid mit weit gebauschten Ärmeln. Doch auch die Puffärmel konnten nicht verbergen, dass sie wie ihre Mutter eine schmächtige Gestalt zu haben schien. Sie hatte das schwarze Haar zu einem langen Zopf geflochten und wirkte vor dem mächtigen Pfeifen des Instruments wie die Verkörperung eines zarten Engels, dem nur noch hätten Flügel wachsen müssen. Ihre Finger huschten mit anmutiger Leichtigkeit flink über die Tasten der Manuale des Instruments, doch sie beherrschte auch das Spiel mit den Pedalen meisterhaft.


    „In der Tat ein großes Talent, die Julia“, dachte der Priester, der sich im Orgelspiel gut auskannte. „Jammerschade, dass sie hier keine Solistenlaufbahn beginnen kann. Ich sollte noch einmal mit ihrem Vater reden.“ Pater Josephus registrierte, dass auch die Augen von Julias Mutter voller Stolz glänzten, worauf er versuchte Yussuf Olsen in der Menge mit Blicken ausfindig zu machen. Das war nicht schwierig, denn der Farmer saß mit den McGradys ganz vorn in der zweiten Reihe. Der Farmer Olsen spürte wohl den fragenden Blick des Geistlichen, denn er senkte den Kopf, um dessen optischen Kontakt mit den stummen Vorwürfen auszuweichen.


    Als die letzte Note im Orgelspiel von Julia Olsen unter der großen Kuppel verklungen war, dankte der Pfarrer seiner Organistin mit gefalteten Händen und einem lächelnden Blick in Richtung Empore und begab sich wieder hinter die Brüstung der Kanzel, um die Auseinandersetzung mit dem Thema „Quo vadis Colonia“ fortzusetzen. Im zweiten Teil beschäftigte sich der Pater mit der Zukunft der Kolonie auf Gliese581d und zeigte sich dabei erstaunlich gut informiert. Gleichwohl deutete er die bestehenden Optionen nur an, um den Gläubigen lediglich eine Orientierung in der Vielfalt von Möglichkeiten zu geben.


    Er stellte die wirtschaftliche Situation der Kolonie in den Mittelpunkt seiner Betrachtungen, die er als schwierig kennzeichnete. Er schien den Gläubigen auch keine Hoffnung machen zu wollen, dass sich das grundlegend würde ändern können. Der Priester machte sodann deutlich, dass der drohende Bankrott des Gemeinwesens Auswirkungen auf die Verpflichtungen gegenüber der Föderationsflotte haben müsse, die im Kolonievertrag festgeschrieben waren. Obwohl er klarstellte, dass der Kolonisationsvertrag nicht durch einen einseitigen, administrativen Akt aufgehoben werden könne, deutete er an, dass es Möglichkeiten gebe, über den Koloniestatus des vertraglich geschützten Gemeinwesens zu befinden. Obwohl der Geistliche bei seinen Ausführungen klare Aussagen vermied, zeigte er sich überzeugt davon, dass es in Kürze ein Referendum zur Perspektive der Kolonie auf Gliese581d und damit auch der Zukunft des Bergbaus auf dem inneren Planeten geben werde.


    „Liebe Schwestern und Brüder im Glauben, verehrte Gäste“, fasste der Pater seine Ansichten und Überzeugungen zusammen. „Ich bin fest davon überzeugt, dass der Ausgang eines Referendums über die Zukunft unserer Kolonie entscheiden wird. Die Siedler werden es selbst in der Hand haben, diese Entscheidung zu treffen. Das Abstimmungsverhalten der Leute wird von den individuellen Lebensumständen und persönlichen Perspektiven abhängig sein. Ich als Seelsorger unserer Gemeinde oder die Kirche allgemein können den Menschen auf den Gliese-Welten keine Empfehlungen dazu geben. Aber die Abstimmung eines jeden Einzelnen sollte gut bedacht sein und vor dem Hintergrund der vielfältigen Konsequenzen getroffen werden. Bedenken sie auch, dass das Votum unsere Lebensverhältnisse in jedem Fall nachhaltig verändern dürfte.“ Der Pater verschränkte die Arme über der Brust und verneigte sich vor den Gläubigen seiner Gemeinde und den Gästen. Dann fügte er mit sybillinischer Mimik hinzu:


    „Vertraut dem Glauben und unserem Herrn und vergesst nicht die Worte der Heiligen Schrift, die da im Hohelied Salomos heißen:


    


    Ein jegliches hat seine Zeit,


    und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde;


    suchen hat seine Zeit, verlieren hat seine Zeit, behalten hat seine Zeit


    und wegwerfen hat seine Zeit …“


    


    Dann drehte sich der Geistliche um, setzte sich die Kapuze auf und schritt, von leise einsetzendem Orgelspiel begleitet, gemessen aus dem Altarraum in die in einem Anbau an die große Kuppel befindliche Sakristei.


    Julias Orgelspiel sollte die Menschen in der Kirche aus ihrer seelischen und emotionalen Erstarrung lösen und sie beim Gang nach draußen versöhnlich begleiten. Viele schienen von der Predigt des Pfarrers aber so beeindruckt zu sein, dass sie nachdenklich auf den Plätzen sitzen blieben. Das Gotteshaus leerte sich daher nur allmählich.


    Nachdem Pater Josephus das liturgische Gewand des Ordens der Neoaugustiner abgelegt hatte, trat er durch eine Seitentür auf den Friedhof hinaus, der den Kirchenbau der Gemeinde seit vielen Jahrhunderten umgab. Der Prediger brauchte einfach frische Luft, um auch seinen eigenen Kopf wieder klar zu bekommen. Als der Geistliche, in vielerlei Gedanken versunken, ziellos zwischen den Grabsteinen entlanglief, wurde er plötzlich von einem Mann angesprochen, der auf einem Grab eine Blume niederlegte.


    „Pater, ihre Predigt hätte für meine Begriffe im ersten Teil etwas mehr Barmherzigkeit in der Bewertung der menschlichen Untaten auf Gliese581d verströmen können, aber insgesamt haben sie den Menschen wohl Mut machen und ihnen möglicherweise eine Orientierung geben können.“


    „Nanu, Kapitän Floyd!“, erwiderte der Priester erstaunt. „Was hat denn den Kommandeur unseres Flottenstützpunktes auf geweihte Erde verschlagen?“


    „Ach, wissen Sie, ich bin hier geboren und meine Großeltern sind auf diesem Friedhof begraben“, sagte Floyd leise und fast ein bisschen verlegen. Dann fügte er schuldbewusst hinzu: „Ich komme ja viel zu selten hierher. Doch heute habe ich den längst überfälligen Gang mit dem Besuch ihrer Andacht verbunden.“


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf, lächelte und meinte verschmitzt: „Na sieh mal einer an, die Predigt hat sogar einen Astronauten, der – soweit mir bekannt ist – auch ein bekennender Atheist sein soll, in die Kirche locken können.“


    „Ach, Sie dürfen das nicht überbewerten“, antwortete Floyd lachend und sagte dann ernst: „Die Leute hier wissen noch nicht, was für schwere Zeiten auf sie zukommen werden und mit welchen materiellen und seelischen Verlusten sie sich abfinden müssen. Sie haben den Menschen mit ihrer Predigt einen kleinen Spalt der Tür für einen Blick in die ungewisse Zukunft geöffnet. Das war zwar nur ein Wimpernschlag lang, aber vielleicht lässt die Leute das erahnen, worüber sie demnächst entscheiden sollen. Immerhin könnte das der Beginn eines schmerzlichen Verständnis- und Findungsprozesses sein.“


    Pater Josephus sah den Kapitän nachdenklich an und antwortete mit einem Schuss Traurigkeit oder Bitterkeit in der Stimme: „Mein lieber Floyd, ich habe zum Schluss der Predigt in der Kirche gesagt, dass ein jegliches seine Zeit habe, wie es auch im Buch ‚Der Prediger Salomo‘ geschrieben steht. Aber glauben Sie mir, gedacht habe ich: Ein jegliches hat seine Zeit, doch kann, wenn diese vergangen ist, der Schmerz in uns unendlich sein.“


    Der Astronaut und Kommandant des Flottenstützpunktes nickte, blickte noch einmal auf das Grab seiner Großeltern, wo sich die von ihm niedergelegte Blume etwas verloren ausnahm und verabschiedete sich von dem Geistlichen. Pater Josephus lief an der Kirche vorbei zum höchsten Punkt des Friedhofes, um noch einen die Seele befreienden Blick auf Blackhurst City und die Umgebung zu werfen. Aus der Kirche drangen nun laut und auch draußen gut hörbar die mächtigen Akkorde von Bachs Toccata und Fuge in d-Moll.


    „Sieh mal an“, dachte der Seelsorger und musste dabei lächeln. „Julia spielt dieses mächtige Stück und hat sogar ein Windregister gezogen. Damit möchte sie bestimmt den letzten Besucher rasch aus der Kirche treiben. Aber möglicherweise will sich das gute Mädchen bloß noch ein bisschen musikalisch austoben. Das soll sie meinetwegen auch tun. Die Schule und das triste Farmerdasein werden sie schon rasch genug wieder einholen. Da müssen die Olsens und McGradys eben noch eine Weile warten, bevor es mit dem Familienbus wieder auf das Land hinausgeht.“ Bei diesen Gedanken fiel dem Priester ein, dass er sich vorgenommen hatte, noch einmal mit Julias Vater wegen des Musikstudiums seiner begabten Tochter zu reden. Das Gespräch mit Yussuf Olsen, nahm sich der Pater fest vor, wollte er auf keinen Fall vergessen.


    Auf dem höchsten Punkt des Friedhofs angelangt, blickte Josephus zum Astrodrom hinüber, zu dem der Stützpunktkommandant vermutlich wieder unterwegs war. Aber möglicherweise gedachte Floyd in der Stadt noch irgendwo ein Bier zu trinken, denn der Kapitän kam ja nicht so oft vom Astrodrom nach Blackhurst City herunter. Dann wandte sich der Geistliche nach Norden und starrte lange auf die sich bis zum Horizont erstreckende, dunkle Wasserfläche der Devon See. Dabei beschlich den Priester ein seltsames Unbehagen, denn er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dort in der fernen Schwärze des Meeres eine abgelaufene Zeit dabei zu sein schien, in unergründliche Tiefen hinabzutauchen.


    


    Dr. Bergson saß am Schreibtisch vor seinem Computer und klickte sich zerstreut durch eine elektronische Patientenakte. Neben ihm lag ein Stapel mit Befunden von Laboruntersuchungen, die im Original schon seit Jahren wieder in Papierform erstellt wurden. Die Texte und Ergebnisse wurden später in die elektronische Akte eingegeben oder eingescannt. Diese Methode der Datenerfassung erwies sich informationstechnisch als nicht so kompliziert wie eine direkte Vernetzung aller Labore der Klinik und des ihr angeschlossenen Krankenhauses mit dem zentralen Patientenregister. Früher hatte man so ein hoch vernetztes, elektronisches Erfassungssystem von Befunden und Untersuchungsergebnissen aller Art auch in der Klinik von Blackhurst City betrieben. Doch das System erwies sich als anfällig und bewährte sich auf die Dauer nicht, zumal sich dessen Handhabung auch kompliziert und aufwendig gestaltete. Darüber hinaus wurde es irgendwann zu teuer, denn die der Klinik und dem Krankenhaus aus dem Haushalt der Kolonie zugeführten finanziellen Mittel wurden Jahr für Jahr gekürzt.


    Allerdings brauchte man für die elektronische Registrierung der Befunde eine Person, die die Dateneingabe ausführte. Da das Fachpersonal in der Klinik knapp bemessen war, nahm diese Aufgabe die Sekretärin von Dr. Bergson, Frau Willers, wahr. Das funktionierte einigermaßen gut, solange die dafür vorgesehene Person nicht ausfiel. Aber Frau Willers konnte aufgrund eines durch einen Sturz verursachten Oberschenkelhalsbruchs ihre Tätigkeit seit Längerem nicht ausüben, sodass sich in Bezug auf die einzulesenden Befunde und Laborberichte ein Eingabestau gebildet hatte, den Dr. Bergson etwas abzubauen gedachte. Doch der Stapel der Papiere, der sich zwischen dem Computer, Scanner und dem Drucker auftürmte, wollte und wollte einfach nicht abnehmen. Das lag sicherlich daran, dass der Chefarzt über keine diesbezügliche Eingaberoutine verfügte. Darüber hinaus schien er übermüdet zu sein und konnte sich nicht richtig auf die Aufgabe konzentrieren. Da die Buchstaben und Zahlen aus den Befunden auf dem Bildschirm vor ihm hin und her tanzten, setzte er die Brille ab und rieb sich die Augen. Als Bergson danach von seinem Schreibtisch aufstand, um sich die Beine zu vertreten, fiel sein Blick im Halbdunkel des Dienstzimmers auf zwei Bilder, die er erst vor Kurzem dort aufgehängt hatte.


    Auf dem einen Gemälde war eine in zartes Grün-Violett getauchte Hügellandschaft mit weidenden Ziegen zu sehen. Am Himmel über dem Land brannte eine zimtfarbene Sonne, die die Wolkenschleier in Apricot- und Flieder-Pastelltönen schimmern ließ. Der Chefarzt hatte das Bild vor einigen Monaten bei der Ausstellung einer jungen Künstlerin im Rathaus erworben. Obwohl es eine Landschaft abbildete, die ihn in ihrer trostlosen Unveränderlichkeit tagtäglich umgab, fühlte er sich durch den sensiblen Duktus, die differenzierte Farbgestaltung und die in das poetische Werk eingebettete melancholische Stimmung fasziniert.


    Das andere Bild konnte Dr. Bergson vor etwa einem Jahr bei einem Antiquitätenhändler im alten Hafenviertel von Blackhurst City aufstöbern. Es zeigte eine religiöse Szene aus dem Neuen Testament, die ihn aber nicht interessierte. Den Gegenstand seiner Bewunderung bildete der nächtliche Himmel mit einem wunderschön gemalten Band der Milchstraße und dem über der biblischen Landschaft aufgehenden Vollmond. Der etwas dubiose Händler versicherte ihm beim Kauf, dass es sich um eine zeitgenössische Kopie des Werkes eines berühmten Malers aus dem irdischen 17. Jahrhundert handele, die deswegen auch ziemlich wertvoll sein müsse. Obwohl der Arzt sich nicht vorstellen konnte, wie ein Gemälde aus dem Umfeld von Adam Elsheimer hierhergelangt sein sollte, erwarb er das Bild wegen der magischen Darstellung der von ihm vermissten Wunderwelt der Sterne für relativ viel Geld. Dabei schien es ihm egal zu sein, ob das Werk wirklich aus dem 17. Jahrhundert der Erdgeschichte stammte oder bloß eine geschickte Fälschung darstellte.


    Während für Dr. Bergson das eine Gemälde ein symbolhafter Ausdruck für das melancholische Empfinden des Seins auf dem Planeten Gliese581d war, verklärte das andere Bild seine nostalgische Sehnsucht nach einer Welt, die einen Wandel von einem Tag zu einer Nacht mit einem faszinierenden, nächtlichen Sternenhimmel kannte.


    Der Mediziner gähnte und löste sich mit einiger Mühe aus der emotionalen Erstarrung, in die ihn der Anblick der beiden kleinformatigen Bilder einen Moment lang versetzte. Er trat auf den Balkon des Dienstzimmers hinaus, von dem aus man eine gute Sicht auf die südlichen Bergketten mit der zimtroten Sonne hatte. Der Arzt interessierte sich aber nicht für dieses ewig gleich scheinende Panorama, denn er wollte nur etwas frische Luft schnappen und vielleicht eine Zigarette rauchen, um die Müdigkeit zu vertreiben.


    Der Chef des städtischen Klinikums und Krankenhauses kämpfte seit Jahren engagiert darum, für die Menschen in der Kolonie eine qualifizierte medizinische Versorgung aufrechtzuerhalten. Das gestaltete sich für ihn in Anbetracht der überalterten Bevölkerung, den ständig steigenden Kosten und dem fehlenden, medizinischen Nachwuchs nicht einfach. Dennoch hatte er in den vergangenen Jahren einige Erfolge erzielen können. Unter seiner Regie konnte die Qualität der hausärztlichen Versorgung der Bevölkerung und die Funktionalität der medizinischen Altenpflege in der Kolonie im Großen und Ganzen aufrechterhalten und auf dem Lande hier und da sogar verbessert werden. Aber am Klinikum fehlte es einfach an Spezialisten wie Augenärzten, Hautärzten und Orthopäden, weil die überwiegend älteren Kollegen und Kolleginnen nach und nach aus dem Dienst ausschieden. Selbst bei großem Engagement und Verantwortungsbewusstsein ließen sich die Aufgaben mit dem verbleibenden ärztlichen Personal irgendwann nicht mehr qualifiziert absichern. Die mehr und mehr entstehenden Lücken im Personalkörper hätten nur durch die Gewinnung von ärztlichem Nachwuchs geschlossen werden können. Doch wer wollte schon als junger Mediziner eine fragliche Karriere auf dem abgelegenen Planeten Gliese581d beginnen?


    Das hier tätige medizinische Personal schien in den meisten Fällen irgendeine Art von Bindung an die Kolonie zu haben. Manche waren hier aufgewachsen oder hatten noch familiäre Beziehungen in der Bevölkerung. Andere erinnerten sich vielleicht an die schönen Ferien oder Urlaube, die sie hier früher bei Großeltern und Verwandten verbringen konnten und einige wollten bloß ihren Lebensabend in Blackhurst City verbringen und zuvor noch ein bisschen beruflich tätig sein. Sonst aber erklärte sich kaum jemand bereit, in diesem abseits der Migrationsrouten gelegenen, interstellaren Sektor als Arzt, Schwester, Sanitäter oder Pflegekraft einer medizinischen Profession nachzugehen. Große Karrieren waren in dem Klinikum und dem Krankenhaus der Kolonie nicht zu machen und auch die Verdienstmöglichkeiten blieben eher schmal.


    Diese Personalsituation und die sich seit Jahrzehnten verschlechternde wirtschaftliche Entwicklung in der Kolonie auf Gliese581d hatten dazu geführt, dass in der Klinik schon seit Längerem nicht mehr alle erforderlichen Untersuchungen, Eingriffe und Operationen durchgeführt werden konnten. Wenn es sich einrichten und finanzieren ließ, wurde ein mobiles Sanitätsteam von Spezialisten nebst Ausrüstung von der Raumbasis Orion 1 auf den Planeten eingeflogen, dass dann eine Zeit lang in der hiesigen Klinik praktizierte und spezielle Behandlungen durchführte. Aber abgesehen von den hohen Kosten eines solchen Konzeptes, konnte das interstellare medizinische Management nicht für alle Patienten Hilfe und Heilung bringen. Diese schreckliche Wahrheit wurde zwar von niemandem direkt ausgesprochen, doch wenn man auf Gliese581d wirklich schwer und lebensbedrohlich erkrankte, dann konnte das bedeuten, dass diesen Patienten keine oder nur geringe Überlebenschancen verblieben, weil sich in dem Klinikum bestimmte Eingriffe nicht durchführen ließen. Das unbefriedigende Szenario im Gesundheitswesen der Kolonie beeinträchtigte auf die Dauer das Nervenkostüm der in der Klinik und dem Krankenhaus von Blackhurst City beschäftigten Angestellten und trug dazu bei, dass sich unter dem medizinischen Personal mitunter ein Hauch von Verzweiflung breitmachte.


    Dr. Bergson befand sich in einem mittleren Alter und praktizierte seit über 20Jahren auf Devon Eiland. Er war als junger Mediziner mit einem klinischen Spezialteam bei einem Einsatz von Orion 1 nach Gliese581d gekommen und geblieben, weil er sich in eine Krankenschwester verliebte. Der Arzt musste seine über alles geliebte Frau Claire jedoch nach einem tödlichen Autounfall vor drei Jahren begraben. Aus der Ehe mit ihr stammten zwei Töchter, die 18-jährige Pamela und die 16-jährige Olivia. Ihnen zuliebe wollte Dr. Bergson auch keine neue Beziehung eingehen. Die etwas pummelige, ältere Tochter Pamela schien ein hausbackenes, aber sehr vernünftiges Mädchen zu sein, das nach dem Tod ihrer Mutter eine große Stütze für ihren Vater darstellte. In Ermanglung einer anderen Perspektive absolvierte sie im Krankenhaus und im Klinikum eine Ausbildung zur Krankenschwester und medizinischen Assistentin. Pamela befand sich somit im beruflichen Umfeld des Arztes.


    Die von der Natur mit einer bemerkenswerten Schönheit ausgestattete, jüngere Olivia kam dagegen als ein eigenwilliger Teenager daher, der noch zur Schule ging und dort den Jungen reihenweise die Köpfe verdrehte. Doch ihr Vater machte sich bereits jetzt Gedanken darüber, was aus seiner jüngeren Tochter einmal werden sollte. In dieser Hinsicht hatte der Arzt die gleichen Probleme und Sorgen wie viele Eltern auf Gliese581d, die sich für ihre erwachsen werdenden Kinder keine Zukunft auf dem Planeten vorzustellen vermochten.


    Der Gouverneur der Kolonie betraute Dr. Bergson vor acht Jahren mit der Leitung der Klinik und des Krankenhauses in Blackhurst City. Seitdem trug er die Verantwortung für die medizinische Versorgung der Menschen auf dem Planeten und auch für die Bergleute auf der inneren Schwesterwelt. In dieser Chefarzt-Position war er dem Gouverneur der Kolonie direkt unterstellt und gehörte auch dem Hohen Rat an. Neben Bergson arbeiteten im Komplex des Gesundheitswesens auf Devon Eiland noch weitere fünf Ärzte und etwa dreißig Personen als Pfleger, Schwestern, Sanitäter und Laborpersonal. Für den Klinik- und Krankenhausbetrieb galt wie für die Eingabe der Befunde in die Patientenakten die banale Feststellung: Solange niemand ausfiel, konnte mit dem vorhandenen Personalbestand die medizinische Grundversorgung der Siedler einschließlich der Altenpflege einigermaßen sichergestellt werden.


    Der Chefarzt steckte sich beim Nachdenken über dies und das auf dem Balkon nun doch eine Zigarette an, obwohl er sich das Rauchen abgewöhnen wollte. Er starrte in Richtung Osten, wo sich auf dem Astrodrom die Silhouetten der monumentalen Lagerhallen deutlich gen Himmel reckten, als er plötzlich aus seinem Dienstzimmer ein akustisches Signal registrierte.


    Es handelte sich um die Anzeige einer Nachricht auf der dort installierten Telekommunikationseinheit. Dr. Bergson drückte ein paar Tasten, um den Wiedergabemodus zu aktivieren und setzte sich auf den Stuhl vor der Gerätekonfiguration. Ein paar Sekunden später flammte auf einem kleinen Lesegerät ein Code auf, der dem Arzt anzeigte, dass die eingegangene Nachricht von der Kolonieverwaltung stammte. Kurz darauf erschien auf dem Schirm des Bildtelefons das Konterfei des Gouverneurs, der dem Klinikchef höchstpersönlich eine vertrauliche Information und interne Anweisung übermittelte. Gouverneur Ernest Whitman wirkte bei der Übertragung konzentriert und besorgt, denn er hatte schlechte Neuigkeiten mitzuteilen. Zunächst sagte Whitman drei Mal formelhaft wie ein Roboter:


    „Dies ist eine streng vertrauliche Information des Gouverneurs an den Chefarzt der Klinik und das Mitglied des Hohen Rates Dr. Bergmann.“ Erst dann kam er zur Sache:


    „Hallo Doktor! Wir haben offenbar ein ernstes, medizinisches Problem auf Gliese581c. Kapitän Floyd hat mich vor einer halben Stunde darüber unterrichtet, dass auf dem Flottenstützpunkt Funknachrichten von der Verwaltung im Camp Wapiti eingegangen sind. Die Leute scheinen dort mit einer Krankheit Probleme zu haben, die sich mehr und mehr ausbreitet. Vielleicht handelt es sich sogar um eine Seuche oder Epidemie. Die Verwaltung am Hudson Sund hat deshalb medizinische Unterstützung von uns angefordert. Kontaktieren sie zunächst den Kommandeur des Stützpunktes. Vielleicht kann Floyd ihnen etwas über die Symptome berichten, damit sie den Einsatz eines Notfallteams gezielter vorbereiten können. Die Aktion ist als äußerst dringlich und absolut geheim einzustufen. Die Flotte wird unsere medizinischen Spezialisten in drei Tagen auf den Planeten fliegen. Ich denke, dass das Team mindestens fünf Leute umfassen sollte. Doktor, ich mache Sie hiermit für die Organisation des Notfalleinsatzes persönlich verantwortlich! Ihren Zwischenbericht zum Stand der Vorbereitungen erwarte ich morgen bis 16:00 Uhr. Gouverneur Whitman, Ende!“


    Dr. Bergson starrte einen Moment lang entgeistert auf den erloschenen Schirm des Bildtelefons und bemühte sich sofort, eine Verbindung zu Kapitän Floyd herzustellen. Doch der Kommandeur des Stützpunktes konnte ihm keine detaillierten Informationen zu den Symptomen der Krankheit übermitteln, die auf Gliese581c ausgebrochen war. Die Berichte deuteten lediglich darauf hin, dass die betroffenen Leute Atembeschwerden hatten und dass als erkranktes Organ vermutlich die Lunge infrage kam. Das waren jedoch nur vage Anhaltspunkte, die dem Chefarzt kaum ein gezieltes Vorgehen bei der Zusammenstellung des Notfallteams und der medizinischen Ausrüstung ermöglichte.


    Der Klinikchef sah sich daher zunächst die Dienstpläne seiner fünf ärztlichen Mitarbeiter an. Schließlich entschied er sich, seinem Stellvertreter, dem erfahrenen Oberarzt Dr. Falk, der auch über pulmonales Spezialwissen verfügte, die Leitung des Einsatzes anzuvertrauen. Der Oberarzt genoss sein vollstes Vertrauen und er kannte ihn auch privat gut, weil die Familien Falk und Bergson eine familiäre Freundschaft verband. Dazu trug sicherlich bei, dass Dr. Falk ebenfalls zwei Töchter in einem halbwüchsigen Alter hatte. Die Mutter der beiden Mädchen war vor etwa 15 Jahren bei der der Geburt der jüngeren Tochter gestorben. Doch im Unterschied zu ihm selbst war Dr. Falk wieder verheiratet, sodass die 16-jährige Cynthia und die fast 15-jährige Rosalie nicht ohne eine mütterliche Zuwendung aufwachsen mussten. Ihr ähnliches Schicksal und der Umstand, dass Falks zweite Frau Vanessa als Stationsschwester in der Klinik arbeitete, schien die vier jungen Mädchen bei aller charakterlichen Verschiedenheit zu einer Art Kleeblatt zusammengeschweißt zu haben, das viele Dinge gemeinsam unternahm. Der Chefarzt stellte seinem Freund mit Dr. Stenmark einen noch jungen Arzt zur Seite, der sich aber bei Notfalleinsätzen schon auszeichnen konnte. Für das mittlere medizinische Personal wählte er die Rettungssanitäter Hanks und Allofs sowie die erfahrene Schwester Margret aus. Dr. Bergson konnte diese Leute im Klinikum und Krankenhaus eigentlich nicht entbehren, aber dem medizinischen Notfalleinsatz auf Gliese581c musste natürlich Priorität eingeräumt werden. Abgesehen von den Direktiven der Kolonieverwaltung galt in der Gemeinschaft der Siedler nämlich der humanitäre Grundsatz, niemanden in einer Notsituation im Stich zu lassen, auch wenn das angesichts der immensen Finanzprobleme in der öffentlichen Verwaltung der Kolonie immer schwieriger wurde.


    Nachdem der Chefarzt die Situation mit seinen Mitarbeitern besprochen und sich ihrer Bereitschaft für den Einsatz versichert hatte, teilte er dem Gouverneur die getroffenen Festlegungen mit. Danach stellte er mit Dr. Falk und Dr. Stenmark das gerätetechnische und medizinische Equipment für den Einsatz auf dem Schwesterplaneten zusammen. Inzwischen waren ein paar konkretere Berichte über die Situation auf Gliese581c im Flottenstützpunkt eingegangen, die die Mediziner in die Lage versetzten, sich ein paar Vorstellungen über die dortige Situation zu machen. Schließlich stopften die Ärzte zwei Notfallwagen mit spezieller Diagnose- und Behandlungstechnik sowie großen Mengen an hochwirksamen Medikamenten voll und ließen sie zum Astrodrom bringen. Der Chefarzt und seine Mitarbeiter glaubten, alles Mögliche bedacht und getan zu haben, sodass das Rettungsteam aus ihrer Sicht für die schwierige Mission gut gerüstet zu sein schien. Doch als das Raumschiff vom Flottenstützpunkt abhob, vermochte sich niemand von den medizinischen Einsatzkräften vorzustellen, was sie auf dem inneren Planeten wirklich erwarten würde.


    In Anbetracht der Wichtigkeit des Fluges ließ es sich Oberst Cunningham nicht nehmen, das Schiff höchstpersönlich zu fliegen. Er wurde dabei von Leutnant Klein und Oberleutnant Duncan assistiert. Die meisten Astronauten, darunter auch Jensen, McGrady und Klein, konnten dieser auf den ersten Blick mutigen Entscheidung des Obersts jedoch keine Bewunderung abgewinnen, denn die Besatzung des Schiffes sollte das Rettungsteam auf Gliese581c nur absetzen, zur Vermeidung einer Quarantäne sämtliche Kontakte dort unterlassen und unverzüglich wieder zurückfliegen. Na ja, und die schwierige Landung auf dem Acker des Flugplatzes von Camp Wapiti würden Oberleutnant Duncan und Leutnant Klein wohl allein bewerkstelligen müssen, lästerten die Astronauten hinter vorgehaltener Hand. Sie hielten die Entscheidung Cunninghams für bloße Wichtigtuerei, mit der er sich in der Mannschaft auf dem Stützpunkt mehr Ansehen verschaffen wollte. Aber ob die Leute um Dr. Falk sich bei der Rettungsmission auf ein Himmelfahrtskommando eingelassen hatten, da waren sich auch Marc McGrady und sein Partner Olaf Jensen nicht sicher.


    Die angespannte Situation auf dem inneren Planeten Gliese581c und die veranlasste Rettungsaktion wurden im öffentlichen Leben von Blackhurst City nicht wahrgenommen, weil der Gouverneur die Angelegenheit in Abstimmung mit dem Hohen Rat hoch vertraulich behandelte. Öffentliche Stellungnahmen und Informationen zu den Ereignissen auf dem Schwesterplaneten waren strikt untersagt. Die Kolonieverwaltung wollte die Leute auf Devon Eiland nicht noch mehr verunsichern, denn die nunmehr öffentlich angestoßene Diskussion um die Zukunft der Kolonie bewegte die Siedler und sorgte auch auf den Straßen, Plätzen sowie in den Gaststätten und Bierstuben für genügend Gesprächsstoff, Emotionen und Aufregung.


    


    Der Markt in der Siedlung Ritters Mais Grün hatte einige Tradition. Die Ortschaft befand sich weit im Westen von Devon Eiland und war dort in der Nähe zu den Fabriken entstanden, in denen die Verarbeitung und Verwertung der Maispflanzen erfolgte. Der moderne Industriekomplex des Unternehmers Arthur Ritters umfasste eine Brauerei, Biogasanlagen, Anlagen zur Gewinnung und Destillation von Bioethanol, Mühlen zur Maismehlextraktion und Fertigungslinien zur Backwarenherstellung. Ritters baute sein Imperium strikt marktorientiert und mit viel betriebswirtschaftlichem Spürsinn erfolgreich auf und erweiterte es nach und nach mit geschickter unternehmerischer Hand. In nur zehn Jahren gelang es ihm in seiner Branche zum Monopolisten aufzusteigen, der auf Devon Eiland keinen Konkurrenten zu fürchten brauchte. Ohne Ritters Maisprodukte ging in Blackhurst City und in den von Menschen bewohnten Gebieten auf Gliese581d überhaupt nichts mehr. Das erfüllte Arthur Ritters mit Stolz, denn er hatte es geschafft, mit seinem Unternehmen eine der Lebensadern der Kolonie zu werden.


    Der Mann war zwar ein erfolgreicher Wirtschaftsakteur, der seine Konkurrenten schon einmal mit den sprichwörtlichen Ellenbogen traktieren konnte, doch er trat niemals als ein arroganter und raffgieriger Kapitalist in Erscheinung und stellte sich auch sozialer Verantwortung. Der Arbeitgeber Ritters errichtete für die Leute, die er in seinen Fabriken und Anlagen um Ritters Mais Grün beschäftigte, nicht nur Baracken oder provisorische Unterkünfte. In der Nähe seines Gewerbekomplexes im Westen von Devon Eiland war die nach Blackhurst City größte Ortschaft auf dem Planeten entstanden. Hier wohnten etwa 600 Menschen zu erträglichen Preisen in gut ausgestatteten Wohnungen. Ritters Mais Grün verfügte über diverse Verkaufseinrichtungen und bestimmte Sozialeinrichtungen wie einen unternehmenseigenen Kindergarten, einen Wellnesskomplex sowie einen medizinischen Stützpunkt. Hier gab es auch eine Bankfiliale, eine Bibliothek und sogar ein kleines Andachtshaus, in dem Pater Josephus regelmäßig geistliche Unterstützung anbot. Darüber hinaus finanzierte der Unternehmer eine Busverbindung in die Hauptstadt, sodass Ritters Mais Grün auch verkehrsmäßig relativ gut und vor allem preiswert erreicht werden konnte.


    Eine Ortschaft von der Größe wie Ritters Mais Grün war natürlich auch für Unternehmer wie Yussuf Olsen und Ian McGrady betriebswirtschaftlich interessant. Daher hatten sich die beiden Männer schon seit Langem die Rechte gesichert, auf den dort drei Mal im Gliese581d-Jahr veranstalteten Märkten ihre Produkte anzubieten. Das Management für den Handel, einschließlich des Auf- und Abbaus der Stände, überließen die beiden Herren meistens ihren Kindern, die sich dabei hinsichtlich der Vermarktung der Produkte der väterlichen Firmen profilieren konnten und auch sollten.


    Meistens fuhr Yussuf Olsen seine Töchter und Jan mit seinem Pick-up in das von der Olsen-Farm etwa fünfzig Kilometer entfernte Ritters Mais Grün. Der junge McGrady hatte zuvor mit einem dreirädrigen Fahrzeug, wie es auch der Farmer besaß, die Fischereiwaren der McGradys über den Dammweg zur Farm der Olsens transportiert. Auf dem Hof der Farm luden die jungen Leute das Equipment für die Stände auf das Auto und stellten die Sortimente an Fisch, Konserven, Fleisch, Milch und Eiern zusammen. Wenn sie damit fertig waren, gaben sie Yussuf Olsen Bescheid, der dann das Auto nach Ritters Mais Grün steuerte und die jungen Leute dort ihren Verkaufsaufgaben überließ. Der Farmer besuchte indessen meistens seinen Freund Ritters oder ging anderen Geschäften nach.


    Auf dem kleinen Lebensmittelmarkt des Ortes stellte Emilia Olsen aufgrund ihrer Anmut, Schönheit und stattlichen Weiblichkeit einen besonderen Anziehungspunkt dar. Sie trug an den Markttagen meistens ein passendes Kleid in der Art eines Dirndls, das ihre beachtlichen Kurven und das wundervolle Dekolleté beeindruckend in Szene setzte. Die bildhübsche, junge Frau mit dem kastanienfarbigen Haar war freundlich zu jedermann, beriet ihre Kunden fürsorglich und ließ sich mit den Leuten gern auf einen kleinen Schwatz ein. Das vermittelte den Marktbesuchern den Eindruck, dass da an dem Stand eine junge Frau agierte, die – warum auch immer – am leiblichen Wohl ihrer Kunden interessiert zu sein schien. Außerdem gelang es Emilia immer wieder, die Leute mit kleinen Preisnachlässen zu bewegen, größere Mengen an Nahrungsmitteln zu erwerben, als diese es ursprünglich beabsichtigt hatten.


    Ihre jüngere Schwester Julia verstand es ebenfalls mit Geschick, die Produkte der Familienfirmen an den Mann oder die Frau zu bringen, wenngleich sie mit ihrem kindlich erscheinenden Charme eine andere Vorgehensweise bevorzugte. Obwohl das zarte Mädchen dem Landleben ihrer Familie nicht viel abgewinnen konnte, machte ihr der Verkauf der Produkte aus der väterlichen Farm auf dem Markt von Ritters Mais Grün offenbar Spaß, weil man mit den Leuten ins Gespräch kam und dabei ab und zu auch ein paar Neuigkeiten aus der kleinen Welt von Devon Eiland erfuhr.


    Jan McGrady konnte dagegen, was die erfolgreiche Vermarktung der Waren der Firma McGrady-Fischwaren anbetraf, mit den beiden geschickt agierenden Olsen-Töchtern nicht mithalten. Der junge Mann stand meistens etwas linkisch neben seinem Angebot an Fischspezialitäten und tat sich schwer, etwas an die Kunden zu verkaufen.


    „Was zum Teufel soll ich denn noch machen?“, haderte Jan mit seinen kläglichen Verkaufserfolgen. „Euch beiden rennen die Leute fast die Bude ein“, meinte er zu Emilia und Julia. „Doch mir will es einfach nicht gelingen, den Menschen unsere Fischwaren aufzuschwatzen.“


    „Ja, mein Lieber, da musst du dir mal etwas Originelles einfallen lassen, du bist doch sonst immer so schlau“, sagte Julia schnippisch und fixierte den etwas schlaksigen, jungen Mann mit spöttischer Miene. Emilias Schwester trug einen knielangen, weiten Rock und eine hochgeschlossene Rüschenbluse, die ihre schmächtige Gestalt etwas kaschierte. Sie hatte ihr dichtes, schwarzes Haar zu einem langen, dicken Zopf geflochten und wirkte trotz ihrer siebzehn Jahre noch ziemlich unbekümmert kindlich. Julia Olsen verkörperte den Typ einer zauberhaften Kindfrau und sah zum Anbeißen süß aus, wenngleich ihre mädchenhafte Schönheit neben der beeindruckenden Weiblichkeit ihrer großen Schwester auf dem Markt nicht so richtig wahrgenommen wurde.


    „Julia, das ist nicht fair von dir, ich kann das halt nicht so gut wie ein Mädchen, auch wenn ich eins werden sollte“, meinte Jan zerknirscht und zog eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche, um sich einen Tabakstängel als Trostspender anzustecken und dabei vielleicht seine Misserfolge zu vergessen.


    „He, Jan, wenn du mit dem Rauchen weiter so machst, wirst du bald stinken wie deine Mutter, die man wirklich schon von Weitem riechen kann“, rief Julia Olsen entrüstet und versuchte, den jungen Mann am Anzünden der Zigarette zu hindern. „Ach was, ist das mit dem Gestank und meiner Mutter wirklich schon so schlimm?“, fragte Jan verunsichert.


    „Ja natürlich“, antwortete Julia mitleidlos, nahm ihm kurzerhand die Schachtel mit den Zigaretten weg und warf sie in einen Abfallbehälter.


    „Julia, das macht man nicht!“, mischte sich daraufhin ihre große Schwester in den Disput der beiden jungen Leute ein. „Der Herr McGrady ist erwachsen und kein kleines Kind mehr. Du kannst mit ihm doch nicht so umgehen!“


    „Aber, Emily, was redest du denn da? Puh, der Jan, der ist noch lange nicht erwachsen“, erwiderte Julia aufgesetzt empört. „Solange der raucht, kann ich ihn einfach nicht für voll nehmen. Das sollte er eigentlich wissen. Außerdem gibt es da noch ein paar andere Dinge, die er meiner Meinung nach verbessern müsste, wenn ich ihn als einen Erwachsenen und netten Jungen akzeptieren soll.“ Damit machte Julia dem jungen Mann kompromisslos klar, dass sie seine Manieren für verbesserungswürdig hielt. Julia schien Jan gern zu haben und konnte sich vielleicht sogar vorstellen, für ihn einmal eine Zuneigung zu entwickeln, doch im Moment waren die Bedingungen dafür sicherlich nicht gegeben.


    „Okay, Julia, das Rauchen stört dich, das habe ich schon begriffen! Aber sonst musst du mir schon konkret sagen, was ich an mir alles noch verbessern soll“, wandte sich der jüngste Spross der McGrady-Familie mit einem traurigen Blick an seine unbarmherzige Kritikerin, weil er spürte, dass das von ihm verehrte Mädchen ihm ihre Sympathien entziehen wollte.


    „Na, da haben wir es ja schon wieder!“, spöttelte die kleine Olsen-Schwester weiter. „Weil du nicht weißt, wie man erwachsen wird, bist du eben auch noch lange nicht erwachsen.“


    Jan kam mit diesem beißenden Spott Julias nicht klar, der ihn in seinen Gefühlen zu dem Mädchen verletzte. Er schüttelte beleidigt den Kopf und sagte trotzig: „Außerdem, meine Liebe, bin ich wirklich schon 18 Jahre alt. Das müsstest du eigentlich wissen!“


    „Mal abgesehen davon, dass ich nicht deine Liebste bin, haben wir diesen 18. Geburtstag ja tatsächlich erst kürzlich ausgelassen gefeiert. Für meine Begriffe warst du auf dieser Party ganz schön beschwipst“, stellte Julia mit kritischer Miene fest und fügte irgendwie beleidigt hinzu: „Ja, Jan, und dann hast du sogar noch mit diesen Mädchen rumgemacht. Das ist übrigens auch so etwas, was du unbedingt abstellen solltest, wenn dir an mir etwas liegt!“


    „Juli, ich finde, dass du damit zu weit gehst, denn ich war auf meiner Geburtstagsfeier keinesfalls betrunken“, verteidigte sich Jan McGrady tapfer. „Und danebenbenommen habe ich mich auch nicht. Aber dich fand ich auf meiner Party furchtbar langweilig und richtig zickig. Ich hatte den Eindruck, dass du sauer warst, weil ich die Cynthia Falk und die Olivia Bergson eingeladen hatte.“


    „Was? Ich und sauer? Ha, lächerlich!“, fauchte Julia nun ihrerseits beleidigt zurück. „Die Cynthia, na ja, das ist ein nettes Mädchen, aber die Olivia, ich weiß nicht, was ihr Jungen alle an der findet. Die hat doch nichts im Kopf, bloß ungeheuer große Titten. Aber das scheint ihr jungen Kerle und Schürzenjäger ja alle zu mögen! Und übrigens, nenn’ mich bloß nicht wieder Juli, das gestatte ich dir nicht.“


    „Liebe Schwester“, schaltete sich Emilia daraufhin in die Debatte der beiden sich streitenden Jugendlichen ein. „Du bist heute sehr vorlaut und solltest zu unserem Jan wirklich etwas netter sein. Außerdem protestiere ich dagegen, wenn du alle vollbusigen Frauen als blöd hinstellst. Damit beleidigst du nämlich auch mich.“ Sie beugte sich etwas provokativ zu ihrer kleinen Schwester hinunter und gestattete ihr damit einen tiefen Einblick in ihr prall gefülltes Dekolleté. Dabei hob sie den Zeigefinger und sagte: „Schwesterlein, Schwesterlein, ich kann dir nur den Rat geben: Lass’ keinen Neid aufkommen. Du bist nämlich ein so süßes Kind und hast das gar nicht nötig!“


    „Ach was, Emily, nenn’ mich bloß nicht Kind und hör’ auf damit, die große Schwester zu geben! Du weißt genau, dass ich das nicht leiden kann. Glaube mir, ich bin auch kein bisschen neidisch auf die Pracht deines schönen Busens und gönne das auch jedem anderen Mädchen“, versuchte Julia ihre diesbezüglichen Ansichten richtigzustellen und fügte empört hinzu: „Außerdem weißt du genau, dass ich mit der Hohlheit im Kopf und dem Tittengehabe natürlich nicht dich gemeint habe.“ Sie versuchte, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen und sagte spitz: „Aber was die Dinge zwischen mir und Jan anbetrifft, halte dich da raus, noch bist du keine McGrady. Du musst dich also nicht schon jetzt um das Seelenheil deines künftigen Schwagers sorgen.“ Sie griff verärgert nach ihrem schwarzen Zopf und legte ihn über die linke Schulter zwischen ihre kleinen, runden Brüste. Dann blickte sie den jungen Mann herausfordernd an und sagte trotzig: „Ich könnte jedenfalls keinen Mann küssen, der nach Tabakrauch riecht oder nach Alkohol stinkt. Nein, das könnte ich ganz und gar nicht!“


    „Aber Julia, rieche ich denn ständig nach solchen schlimmen Dingen?“, sagte Jan frustriert und traurig, wobei er sich verstohlen eine Träne aus dem Auge wischte.


    Der jüngere McGrady-Sohn war – dafür hatte vor allem seine Mutter gesorgt – ein kulturell und literarisch gebildeter, wohlerzogener, junger Mann und schien charakterlich kein übler Bursche zu sein. Allerdings bereitete ihm – wie vielen anderen Jugendlichen – das Problem Schwierigkeiten, auf dem Planeten eine ordentliche berufliche Bestimmung und persönliche Orientierung zu finden. Jan hatte es auch in seiner Familie nicht gerade leicht, denn er stand immer ein wenig im Schatten des erfolgreichen Marc und litt ein bisschen unter der emanzipierten Aufsicht seiner Mutter. Der hochgewachsene, junge Mann wirkte ein wenig schlaksig und körperlich nicht so ertüchtigt wie sein älterer Bruder, der das aber von Berufs wegen sein musste. Der hübsche Bursche mit den braunen Augen und dunkelblonden Haaren machte einen ordentlichen Eindruck und schien mit seinem linkischen und schüchternen Charme auch bei gut aussehenden Mädchen wie Olivia Bergson oder Cynthia Falk Chancen zu haben.


    „Liebe kleine Schwester“, sagte Emilia zu Julia. „So hilf dem Jan doch endlich, die vorzüglichen Produkte der Firma McGrady-Fischereiwaren zu verkaufen. Deine Anmut und dein Lächeln allein, denke ich, könnten da bestimmt Wunder bewirken!“


    „So, meinst du, du große, kluge und schöne Schwester?“, erwiderte Julia amüsiert, begab sich dann aber bereitwillig an die Seite des schon verzweifelnden Jan, um die Ehre der Fischereiwirtschaft McGrady zur retten. Dem jüngeren McGrady-Sohn schien die Sache mit der Verkaufsunterstützung zunächst aber weitgehend egal zu sein, denn er hockte wie ein Häuflein Unglück auf einer der Fischkisten und meinte betrübt zu Julia:


    „Du möchtest mich also niemals küssen? Auch nicht, wenn ich mit dem Rauchen aufhöre?“


    „Ach, du oberkluger Jan, was bist du doch manchmal für ein trotteliges Wesen“, erwiderte Julia kopfschüttelnd, aber mit einem durchaus wohlwollenden und versöhnlichen Unterton in der Stimme. „Ja, wenn du mit dem Rauchen ganz schnell aufhörst, dann würde ich dir schon eine Chance auf einen klitzekleinen Kuss einräumen!“


    „Wirklich, versprochen?“, fragte Jan und lächelte Julia verlegen an. Dabei nahm er sich vor, künftig keine Zigaretten mehr anzurühren. Sein Vater würde das zweifellos begrüßen, doch wie sollte er das nur seiner Mutter beibringen, die doch so gern mit ihm mal eine Zigarette rauchte und dabei einen kleinen Schwatz führte? Na ja, er beschloss, sich erst einmal aufzuraffen und Julia Olsen tatkräftig bei dem Verkauf der Produkte seiner Familie zu unterstützen.


    Yussuf Olsen hatte den Disput seiner jüngeren Tochter mit Jan McGrady aus der Ferne mehr oder minder belustigt verfolgt. „Ja“, dachte er. „Die Julia, die hat manchmal Haare auf den Zähnen, doch in dieser Angelegenheit mit dem Rauchen muss ich ihr völlig recht geben.“


    Der Farmer schien nichts gegen eine Beziehung der beiden jungen Leute zu haben und er machte daraus auch keinen Hehl. Doch so etwas konnte man als Vater oder Mutter natürlich nicht bestimmen oder festlegen. Eine Zuneigung musste sich entwickeln und von beiden gewollt sein. Wenngleich das mit den Gefühlen zwischen den beiden jungen Menschen nicht hoffnungslos zu sein schien, so war Julia im Moment wohl noch nicht für eine solche Beziehung bereit. Ob sie Jan irgendwann einmal erhören würde, das sollte natürlich auch ihre eigene Entscheidung bleiben.


    Olsen begab sich dann zu Arthur Ritters, mit dem er den aktuellen Diskussionsstand um die Zukunft der Kolonie besprechen wollte. Die beiden Unternehmer kannten sich seit vielen Jahren und waren befreundet. Ritters unternahm mit Olsen zunächst einen Rundgang durch seine Fabriken und Verarbeitungsanlagen, denn er hatte hier und da einige neue Aggregate installieren lassen und Modernisierungen vorgenommen. Schließlich lud der Maisfabrikant den Farmer zu einem kleinen Geschäftsessen ein. Danach entspannte sich Ritters und musterte Olsen, der aus seiner Perspektive näher an der Hauptstadt wohnte und vielleicht über bessere Informationen verfügte, denn er fragte ihn neugierig:


    „Na, Yussuf, die Gerüchteküche über die Zukunft unserer Kolonie ist ja gerade dabei, gewaltig aufzukochen. Wie ist denn deine Einschätzung oder was hast du für einen Kenntnisstand?“


    „Ach, Arthur, was soll ich sagen?!“, erwiderte Olsen bedächtig und atmete geräuschvoll aus. „Sag mal, warst du neulich bei der Andacht und der Predigt in der Kirche zum Sankt Benedikt dabei? Da hat der Pater so einige Andeutungen gemacht.“ Da Ritters mit einem Kopfschütteln seine Anwesenheit verneinte, erklärte ihm Olsen Folgendes:


    „Also, Arthur, der Geistliche sagte, dass es schon bald ein Referendum über die Zukunft der Kolonie geben wird. Da soll jeder Siedler frei entscheiden können, ob wir hier weitermachen dürfen oder die Siedlungen auf Devon Eiland den Koloniestatus verlieren. Das Letztere würde bestimmt das „Aus“ für unsere Siedlungsgeschichte im Gliese581-System bedeuten. Was uns Geschäftsleute anbelangt, muss natürlich die Frage der Entschädigung in der Debatte um die Aufgabe des Koloniestatus im Vordergrund stehen. Der Kolonievertrag soll dazu irgendwelche Regelungen enthalten.“ Er wiegte skeptisch mit dem Kopf hin und her und fügte resigniert hinzu:


    „Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber für die Gewerbetreibenden auf Gliese581d könnte die Aufgabe des Koloniestatus trotz aller Entschädigungen den wirtschaftlichen Ruin bedeuten. Deshalb werde ich wohl dagegen stimmen, auch wenn mir das nichts nützen dürfte.“ Olsen nickte Ritters mit einer bitteren Miene zu und stopfte sich eine Tabakspfeife. Das machte er allerdings nur, wenn er allein oder aufgeregt war, denn er wusste, dass das seine drei Frauen nicht mochten. Bei dem Erbauer der Siedlung Mais Grün handelte es sich dagegen um einen passionierten Pfeifenraucher. Ritters hatte daher sein Pfeifchen schnell zur Hand und griff sofort in den Tabaksbeutel, den ihm der Farmer über den Tisch zuschob.


    „Ach, schau an, das ist ja der exzellente Krüllschnitt, der auf den Feldern von XLP1 im Sektor von Barnards Pfeilstern wächst“, stellte Ritters mit Kennerblick die gute Qualität von Olsens Tabak fest. Dann zauberte er noch eine Flasche Maislikör zur besseren Verdauung auf den Tisch, füllte zwei Gläschen und prostete dem Farmer zu:


    „Meinst du, Yussuf, dass wir mit dem Referendum wirklich eine Option haben? Nach meinen Informationen muss die Haushaltssituation der Kolonie aussichtslos sein. Die öffentliche Hand ist praktisch pleite. Das bedeutet meiner Meinung nach nichts anderes, als dass wir den Status einer Kolonie, Referendum hin oder her, ohnehin verlieren werden. Die Ausstiegsklauseln im Kolonievertrag sollen in so einem Fall die Aufhebung der Verpflichtungen der Föderation zulassen.“ Die Männer pafften eine Weile wortlos große, graue Rauchkringel in die Luft. Als Ritters noch ein zweites Glas Likör einschenken wollte, winkte Olsen ab und meinte, dass er noch fahren und auch nach den Kindern sehen müsse.


    „Na gut, Yussuf“, sagte Ritters. „Dann danke ich dir für deinen Besuch und den kleinen Schwatz, denn wir sind hier draußen im Westen von Devon Eiland ja doch weiter von Blackhurst City und den dortigen politischen Entscheidungen entfernt. Ich habe zwar den Gliese-Anzeiger abonniert, aber in diesem Blatt stand bisher wenig Konkretes über unsere Situation. Ich bin schon auf den Gedanken gekommen, mich darüber bei Frau McGrady in der Redaktion zu beschweren. Doch was soll’s!“ Der Maisfabrikant geleitete Olsen zur Tür, schüttelte ihm die Hand und entließ ihn mit den aufmunternden Worten:


    „Kopf hoch, alter Freund, wir werden hier in Mais Grün schon noch einige Markttage erleben. Ich betreibe das Geschäft seit dreißig Jahren. So schnell lasse ich mich nicht unterkriegen!“


    Der Farmer begab sich daraufhin zum Markt, der inzwischen schon in Auflösung begriffen war. Jan, Emilia und Julia demontierten bereits die Stände und verstauten die Standausrüstung und die nicht verkauften Waren im Auto. Der Farmer half ihnen dabei und fuhr dann auf der Straße nach Osten zur Farm der Olsens zurück. Dort ließ sich der Unternehmer von seiner Tochter Emilia für beide Firmen eine getrennte Abrechnung der Kosten und Gewinne vorlegen. Dabei hellte sich sein meist so sorgenvolles Gesicht ein wenig auf, denn der Markttag in Ritters Mais Grün schien für seine Firma und die Fischereiwirtschaft McGrady finanziell ein Erfolg gewesen zu sein. Der Farmer wusste natürlich, dass daran seine beiden bezaubernden Töchter mit ihrem Charme und Geschick einen hohen Anteil hatten. Olsen händigte Jan McGrady eine Kopie der Abrechnung aus, gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schultern und sagte freundlich: „Junge, lass die Finger von den Zigaretten, wenn du wirklich willst, dass das mit der Julia und dir mal etwas werden soll“, wobei Jan über beide Ohren errötete. Dann fügte er hinzu: „Grüße deinen Vater recht herzlich von mir. Ich denke, Ian wird sich über das Verkaufsergebnis freuen.“


    „Die Grüße richte ich gerne aus“, sagte der junge McGrady und verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und einer leichten Verbeugung artig und wohlerzogen von Herrn Olsen. Dann wollte er seiner künftigen Schwägerin zum Abschied die Hand geben, doch Emilia zog den jungen Mann zum Lebewohl-Sagen kurzerhand an sich, drückte ihn herzlich und sagte locker:


    „Tschüss, Jan, dann bis zum nächsten Mal und lass’ dich von der Julia nicht ständig so in die Enge treiben. Ja, und liebste Grüße an deinen Bruder Marc sollst du ja auch immer von mir ausrichten.“ Dabei lächelte ihn Emilia freundlich und aufmunternd an. Als Julia sah, wie ihre große Schwester Jan umarmte, zog sie eine verächtliche Schnute, denn das gefiel ihr nicht. Emilia, die das bemerkte, musste lächeln und sagte mit feiner Ironie zur Julia:


    „Nein, Schwesterherz, du musst nicht gleich eifersüchtig werden. Man wird doch seinem künftigen Schwager mit einer herzlichen Umarmung etwas mehr Zutrauen zu sich selbst vermitteln dürfen. Von dir kann er ja so eine Aufmunterung nicht erwarten!“


    Der junge McGrady fühlte sich durch Emilias Wohlwollen ermutigt und überlegte, ob er es wagen könnte, auch Julia zum LebewohlSagen ein wenig an sich zu drücken, um ihr seinerseits ein Bedürfnis an Zärtlichkeit anzudeuten. Doch als Jan bemerkte, dass sich das von ihm verehrte Mädchen bei seiner Annäherung demonstrativ die Nase zuhielt und ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog, nahm er von dem Vorhaben schnell wieder Abstand. Er winkte Julia nur verlegen zu und hauchte ein trauriges „Tschüss“. Trotz dieser ernüchternden Erfahrung war das in Jans Leben der Moment, in dem ihm klar wurde, dass er das Rauchen wirklich lassen musste, wenn seine aufkeimende Liebe zu diesem zarten Mädchen irgendwann einmal von ihr erwidert werden sollte.


    


    Die Andacht und Predigt von Pater Josephus zur Geschichte und zur Zukunft der Kolonie hatten im öffentlichen Leben von Blackhurst City für einiges Aufsehen gesorgt. Von dem Ereignis in der Kirche zum heiligen Benedikt wurde sogar im Gliese-Anzeiger ausführlich berichtet. Die Chefredakteurin der Zeitung sah sich veranlasst, in einem gesonderten Artikel die Andeutungen des Geistlichen zur Perspektive der Kolonie aus der Sicht des Hohen kolonialen Rates zu kommentieren, wenngleich in einer nicht sehr konkreten Weise. Den Mitgliedern des Hohen Rates war jedoch bewusst, dass sich die öffentliche Diskussion über das Thema nicht länger aufhalten ließ, zumal sich die Entwicklungen, die aus der defizitären Haushaltssituation der Kolonie resultierten, überstürzten. Daher wurde vom Gouverneur der Kolonie, Ernest Whitman, eine außerordentliche Ratssitzung einberufen.


    Als männliche Mitglieder gehörten dem Rat neben Whitman der Schuldirektor Erik Moeller als Vizegouverneur sowie der Chef des hiesigen Telekommunikationsunternehmens Garry Butler an. Darüber hinaus war Dr. Bergson als Chefarzt des städtischen Klinikums vom Gouverneur in den Rat berufen worden. Die weibliche Fraktion im hohen Gremium bestand neben Evita McGrady aus Nele van Boyten, einer Unternehmerin, die eine Wellness- und Kosmetikkette betrieb, und Isabella Albanese, die dem Finanzamt vorstand und nebenbei geschäftlich das Busverkehrsunternehmen in Blackhurst City unterhielt.


    Whitman bekleidete das höchste Amt der Kolonie seit über zwanzig Jahren. Er versuchte in all den Jahren, den wirtschaftlichen Niedergang auf Devon Eiland aufzuhalten. Dabei scheute er sich nicht, auch mit unpopulären Sparmaßnahmen und steuerlichen Mehrbelastungen für die Siedler den öffentlichen Haushalt der Kolonie zu sanieren. Obwohl ihm das keine Sympathien einbrachte, hatte ihn das Wahlvolk doch immer wieder im Gouverneursamt bestätigt. „Vielleicht“, so fragte er sich, „findet sich in Blackhurst City bloß keiner, der das administrative „Totengräberamt“ in der Kolonie bis zum bitteren Ende ausführen will.“


    Doch wo und wie intensiv Frau Albanese auch sparte, das finanzielle „Aus“ der Verwaltung auf Gliese581 konnte schließlich nicht mehr abgewendet, sondern nur noch hinausgezögert werden.


    Die Gründe für die wachsende Verschuldung der öffentlichen Hand resultierten aus den katastrophalen wirtschaftlichen Rahmenbedingungen, die über die Jahre hinweg zu einem drastischen Absinken des hiesigen Bruttosozialproduktes führten. Zum Wegfall der Einnahmen aus dem Bergbau kamen ständig sinkende Bevölkerungszahlen, die das Steueraufkommen nachhaltig schrumpfen ließen. Andererseits hatte das Gemeinwesen auf Devon Eiland aber die finanziellen Lasten und Verpflichtungen, die sich aus dem Kolonisationsvertrag mit der Föderation ergaben, ohne Wenn und Aber zu tragen und zu erfüllen, denn eine Klausel, die die Einnahmesituation der öffentlichen Verwaltung berücksichtigte, enthielt die Vereinbarung nicht. Die Kolonieverwaltung musste beispielsweise die Kosten für den Betrieb und den Unterhalt des Flottenstützpunktes auf dem Astrodrom zur Hälfte tragen. Dabei handelte es sich um erhebliche Summen, die der Haushalt der Kolonie schon seit über sechs Jahren nicht mehr aufbringen konnte. Die gewaltige Schuldenlast führte schließlich dazu, dass die öffentliche Hand auf Devon Eiland finanziell praktisch handlungsunfähig war.


    Es stimmte zwar, dass sich seitens der Föderation der Vertrag mit einer Kolonie nicht einseitig aufkündigen ließ, doch die Solidarität der menschlichen Zivilisation mit ihren kolonialen Ablegern kannte Grenzen. Ein Zusatzprotokoll zum Vertrag enthielt Verfahrensweisen und Abläufe für bestimmte extreme Situationen. Dieses Dokument schien den meisten Siedlern nicht bekannt zu sein. Dort war auch das Szenario des finanziellen Bankrotts der öffentlichen Verwaltung geregelt. Wenn die Haushaltsverpflichtungen länger als 5 Jahre nicht mehr bedient werden konnten, musste der Gouverneur gegenüber dem zuständigen Ausschuss des Föderationsrates den Konkurs der Kolonieverwaltung erklären. Diese Bankrotterklärung hatte der Hohe Rat bereits in der letzten Sitzung beschlossen. Die Regularien schrieben in so einem Fall die Offenlegung der Haushaltslage und die Durchführung eines Referendums zum Erhalt des Koloniestatus vor.


    „Ja, meine lieben politischen Mitstreiterinnen und Mitstreiter, nun ist es also zum Bankrott der Kolonie gekommen“, sagte Ernest Whitman zum Auftakt ihrer denkwürdigen Sitzung. „Wir alle, die wir hier am Tisch sitzen, wissen ja schon lange, wohin die finanzielle Reise mit unserer Kolonie gegangen ist. Unsere Insolvenzerklärung des Gemeinwesens auf Gliese581d muss im föderalen Kolonisationsausschuss auf der Erde angekommen sein. Kapitän Floyd hat mir mitgeteilt, dass im Flottenstützpunkt eine entsprechende Eingangsbestätigung vorliegt. Isabella konnte inzwischen die Haushaltslage der Kolonie für die letzten fünf Jahre in den wesentlichen Punkten rekonstruieren und zusammenstellen. Das Dokument kann und muss jetzt öffentlich gemacht werden.“


    „Wir sollten die Unterlagen in mehreren Exemplaren im Rathaus auslegen“, warf Frau Albanese ein und strich mit einem Hauch Wehmut über die fünf Zentimeter dicke Dokumentation im A4-Format. „Darüber hinaus würde ich zu diesem Sachverhalt einen zusammengefassten Artikel im Anzeiger für zweckmäßig erachten“, fügte sie hinzu und blickte die dafür zuständige Evita McGrady an.


    Die Chefredakteurin des Gliese-Anzeigers nickte zustimmend und erwiderte: „Ja, das ist eine gute Idee, Isabella, ich werde mit dir eine verdichtete Version zu den wesentlichen Aussagen der Haushaltsrecherche abstimmen. Zuletzt hatten wir noch über 1800 Abonnenten der Zeitung, sodass wir mit dem Artikel über ein Drittel der Menschen auf Devon Eiland informieren können.“


    „Ich kann auch zwei, drei Exemplare in der Klinik, im Krankenhaus und im Pflegeheim auslegen oder rumgehen lassen“, meinte Dr. Bergson. „Damit würden wir auf jeden Fall einen Teil des älteren Publikums erreichen.“


    „Ja, und ich werde eine Standardnachricht im Intranet der Kolonie einstellen“, ergänzte Butler das Nachdenken über die Bekanntmachung der Haushaltsstudie. „Wir haben immerhin fast 4000 Anschlüsse registriert. Darüber ließe sich ein Großteil der Bevölkerung informieren.“


    „In Ordnung, Leute, das machen wir alles und ich bitte daher die Verantwortlichen um Veranlassung“, stimmte der Gouverneur den Vorschlägen der Ratsmitglieder zu.


    „Und wie geht es mit dem Referendum weiter?“, fragte Nele van Boyten in die Runde. Daraufhin nickte Whitman seinem Vize Erik Moeller zu, der die Erklärung dieser Abläufe übernahm.


    „Wir müssen innerhalb von drei Monaten, also etwa in einem Gliese581-Jahr, die Befragung durchgeführt haben. Wenn es Schwierigkeiten geben sollte, kann der Zeitraum verlängert werden“, sagte Moeller sachlich. „Das Verfahren läuft ungefähr so ab, wie bei einer Wahl des Hohen Rates. Das heißt, dass die Leute an die Wahlurnen ins Rathaus kommen müssen. Aber wir werden für unsere Seniorinnen und Senioren, die fast 70 Prozent des Wahlvolkes stellen, natürlich auch eine Briefwahl organisieren. Die Aussage auf dem Wahlzettel muss ganz klar und eindeutig formuliert sein. Die einzige Frage wird dort lauten: Soll der Status einer Kolonie auf Gliese581d aufrechterhalten werden? JA oder NEIN. Das war es schon. Schwieriger dürfte es sein, das dazu erforderliche Hinweisblatt zu verfassen.“


    „Wieso brauchen wir denn überhaupt ein Hinweisblatt?“, wunderte sich Frau van Boyten, die sich in dieser Angelegenheit nicht gut informiert zeigte.


    „Du hast wohl das Zusatzprotokoll zum Vertrag nicht richtig gelesen?“, giftete Evita sofort ihre Lieblingskonkurrentin im Rat an.


    „Nein, das scheine ich nicht getan zu haben“, erwiderte Nele angriffslustig. „Aber du oberstudierte Dame weißt ja sowieso immer alles besser!“


    Zwischen den beiden Frauen, die mittlerweile schon auf Ende vierzig zugingen, bestand seit vielen Jahren eine Art unausgesprochene Rivalität im Rat. Doch was auch immer für Gründe zu dem aneinander Messen und Reiben von Evita und Nele geführt haben mochten, man musste wohl akzeptieren, dass es ein Geheimnis der beiden Damen bleiben sollte.


    Bei Nele van Boyten handelte es sich um eine immer noch bemerkenswert schöne Frau, die mit ihren Wellness-, Schönheits- und Gesundheitsprodukten auch viel zur Erhaltung dieser Schönheit tat. Vor fast 30 Jahren war Frau van Boyten sogar einmal zur Schönheitskönigin im Gliese-Sektor gekürt worden. Von diesem Ruf und ihrem nach wie vor ansehnlichen Äußeren zehrte ihre Kosmetikkette offenbar noch heute.


    Evita McGrady hätte vor 20 Jahren, was den Glanz weiblicher Schönheit anbetraf, mit ihr vielleicht konkurrieren können. Doch der nachhaltige, langjährige Tabakkonsum bekam ihrem Äußeren auf die Dauer nicht, denn er ließ ihre Haut vor der Zeit altern. Dieser Prozess konnte auch nicht mit Produkten der Firma van Boyten verhindert werden. Frau McGrady schien inzwischen bewusst geworden zu sein, dass sie gegenüber ihrer Rivalin Nele in Sachen Schönheit optisch ins Hintertreffen geraten war. Vielleicht genoss sie es daher mit ihrem bemerkenswerten Intellekt, die schöne aber mitunter naiv agierende Konkurrentin im Rat als einfältig vorzuführen, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bot.


    „Aber meine verehrten Damen“, sagte Whitman müde. „Könnt ihr euch in Anbetracht des Ernstes der Situation in eurem Konkurrenzgehabe nicht einmal ein bisschen zurücknehmen!“ Dann wandte er sich wieder an den Vizegouverneur und sagte: „Also, Erik, erläutere doch mal kurz und bündig die Sachlage.“


    „Na ja, sagen wir mal so“, meinte Moeller zögernd. „So ein Referendum sollte eigentlich ergebnisoffen sein, müsste man meinen. Das heißt, wenn die Leute für den Erhalt des Koloniestatus stimmen, dann darf der Rat der Föderation die Kolonie auch nicht liquidieren. Die Entscheidung der Siedler für den Erhalt der Kolonie wird aber unser Haushaltsproblem nicht lösen. Das heißt, dass die anhaltende Finanzmisere innerhalb einer bestimmten Frist mit Sicherheit zu einer erneuten Konkurserklärung des Hohen Rates führen würde. Dann müsste ein neuerliches Referendum anberaumt werden. Das, meine lieben Leute, kann natürlich nicht ewig so weitergehen. Irgendwann ist das Demokratiespiel zu Ende. Wenn die Finanzen der öffentlichen Hand auf Gliese581d nach wie vor eine bankrotte Bilanz aufweisen sollten, wovon nach Lage der Dinge auszugehen ist, dann spielt das Ergebnis der zweiten Befragung überhaupt keine Rolle mehr. Bei diesem Verfahrensstand ist der Föderationsrat berechtigt, uns den Koloniestatus abzuerkennen. Das hieße, dass wir keine Unterstützung mehr von der Administration der Föderation beanspruchen könnten. Dann würde der Flottenstützpunkt geschlossen werden, sämtliche Versorgungsflüge entfielen und in allen Fragen der Daseinsvorsorge würden wir auf uns gestellt sein. Unter diesen Rahmenbedingungen kann ein Gemeinwesen, so wie wir es kennen, mittelfristig nicht funktionieren. Natürlich könnten Lebensmüde, Abenteurer und abgedrehte Personen hier noch eine ganze Weile überleben, aber mit menschlicher Kultur und Zivilisation dürfte so ein Dasein bald nicht mehr viel zu tun haben, zumal dann auch die Option für eine Rückfahrkarte in ein normales Leben nicht mehr bestünde.


    Gliese581 ist ja nicht die erste Kolonie, die bei der Migration unserer Zivilisation in den Orion-Arm aufgegeben wird, aber ich habe mir von Leuten, die es wissen müssen, sagen lassen, dass mit dem Verlust des Koloniestatus in allen Fällen die Siedlungsgeschichte der Menschen in diesen Welten beendet war. Ja, Leute, das ist die bittere Wahrheit zu unserer Zukunft auf Gliese581d“, sagte der Vizegouverneur und blickte in die ungläubigen Gesichter der Ratsmitglieder. Weil er spürte, dass bei einigen offenbar immer noch Unsicherheiten über die Sachlage bestanden, fügte er hinzu:


    „Damit ihr die Botschaft richtig versteht, fasse ich die Fakten noch einmal zusammen:


    


    Punkt 1: Die Haushaltssituation der Kolonie ist aussichtslos und wird sich weder kurz- noch mittelfristig ändern. Unser Konkursantrag erweist sich damit als folgerichtig, ja vielleicht sogar überfällig.


    Punkt 2: Die Durchführung eines Referendums über den Erhalt des Koloniestatus ist an sich sinnlos, weil dessen Ausgang unsere Geschicke nicht wirklich bestimmen wird. Doch so eine Abstimmung ist nun mal vorgeschrieben.


    Punkt 3: Da sich die Finanzausstattung der öffentlichen Hand auf Gliese581d auch langfristig mit ziemlicher Gewissheit nicht verbessern dürfte, erscheint auch eine zweite Volksbefragung unsinnig zu sein, weil sie am Bankrott der Verwaltung nichts ändert und nur die Agonie unseres Gemeinwesens verlängert. Außerdem würden wir jegliche Entschädigungsansprüche verlieren.


    Fazit: Wir sollten daher dafür sorgen, dass das Ergebnis des ersten Referendums zu einem klaren Votum gegen den Erhalt der Kolonie führt und uns sonst dafür einsetzen, dass die Abwicklung und Auflösung unserer Siedlungen hier menschlich fair und sozial verträglich erfolgt und die bestehenden Entschädigungsoptionen maximal ausgeschöpft werden.“


    


    „Das also ist die Wahrheit über die Solidarität der menschlichen Zivilisation mit ihren unrentablen, kolonialen Ablegern“, sagte Butler ein bisschen verbittert. „Ich halte das für ein seltsames Demokratieverständnis, wenn am Ende doch nur das Geld regiert und entscheidet!“


    „Aber wir haben doch noch die Steuereinnahmen vom Planeten 581c. Dort soll eine überaus ertragreiche Goldmine aufgeschlossen worden sein“, fragte Frau van Boyten die Finanzrätin Albanese.


    „Ach, Nele, diese Steuermehreinnahmen kannst du vergessen“, antwortete Isabella resigniert. Wenn die Gewinne der Bergbaugesellschaft Kubrick & Boyle sich wirklich als so traumhaft erweisen, würden die uns zufließenden steuerlichen Mittel unsere Verpflichtungen gegenüber der Föderation ohne Schuldenabbau vielleicht für zwei Jahre decken. Aber wir müssten endlich auch mal Geld in die Hand nehmen, wie man so schön sagt, um den dortigen maroden Flugplatz zu sanieren. Ihr könnt euch bestimmt nicht vorstellen, wie viele Anträge und Beschwerden, ja sogar Drohungen ich von Floyd in den letzten drei Jahren dazu entgegennehmen musste!“ Frau Albanese, eine zierliche, dunkelhaarige, etwas unscheinbar wirkende Frau im Alter von Anfang fünfzig, machte mit den Armen eine abwinkende Geste und schüttelte den Kopf.


    Die studierte Finanzrätin schien mental und emotional von der aussichtslosen Haushaltslage der Kolonie in einem besonderen Maß berührt und betroffen zu sein. Vielleicht haderte sie mit sich, weil es ihr und dem Gouverneur, mit dem ihr ein Verhältnis nachgesagt wurde, nicht gelungen war, den Haushalt auf eine solide Grundlage zu stellen. Frau Albanese engagierte sich dabei durchaus auch persönlich, denn sie hatte die Preise für die Bustickets im Verkehrsnetz von Blackhurst City seit fünf Jahren nicht angehoben. Isabella Albanese galt zwar als eine kompetente Finanzexpertin und erfolgreiche Unternehmerin, doch privates Glück schien ihr nicht vergönnt zu sein Ihre beiden Söhne waren nach dem Studium auf der Erde geblieben und hielten kaum noch Kontakte zu ihrer Mutter. Seitdem sie ihr Mann vor 15 Jahren verlassen hatte, kannte Frau Albanese nur noch die Arbeit in ihrem Unternehmen, die Aufopferung im öffentlichen Amt sowie persönliche Einsamkeit. Daher durfte es ihr wohl niemand verdenken, wenn sie bei dem verwitweten Gouverneur Whitman nach Anlehnung, Geborgenheit und vielleicht sogar Zärtlichkeit suchte.


    Nach einer kurzen betretenen Stille meldete sich die Finanzrätin wieder zu Wort. Sie besaß als Finanzexpertin mit einem universitären Diplom in Betriebswirtschaft die tiefsten Einblicke in die finanziellen Abläufe der Abwicklung einer Kolonie und setzte ihre Erläuterungen fort:


    „Pass’ auf, Garry“, sagte sie zu Butler. „Was das Geld anbelangt, werden dich die bestehenden Regelungen noch mehr überraschen. Ich finde es wichtig, dass wir unseren Leuten verständlich machen, wie die Auflösung der Kolonie in den finanziellen Angelegenheiten ablaufen wird und was sie dabei beachten müssen. Also erst einmal die positive Nachricht:


    Jeder Siedler erhält bei der Abwicklung des kolonialen Gemeinwesens zunächst einen Pauschalbetrag, damit er unabhängig von seiner Vermögenslage über eine gewisse finanzielle Ausstattung für den Start in ein neues Leben verfügt. Darüber hinaus werden Renten und Pensionen von den föderalen Institutionen weiter bezahlt und die bestehenden Versicherungen übernommen. So weit, so gut! Schließlich können die Leute je nach Vermögenslage und Besitz konkrete Entschädigungen beantragen oder Sonderleistungen in Härtefällen beanspruchen. Das gilt aber nur – haltet euch fest – wenn bereits das erste Referendum zu einem Votum für die Auflösung der Kolonie führt. Nach der zweiten Befragung besteht nach den Festlegungen im Protokoll kein Anspruch mehr auf die Gewährung von Entschädigungen und Sonderleistungen.“ Frau Albanese schaute einen Moment konzentriert auf ihren Haushaltsreport und fügte nachdenklich hinzu:


    „Ob diese Verfahrensweise bei den Entschädigungen mit dem Kodex des föderalen Rechts vereinbar ist, möchte ich bezweifeln, aber im Moment nützen uns solche juristischen Vorbehalte gar nichts.“


    „Meine Güte, das heißt doch im Klartext nichts anderes, als dass wir den Menschen empfehlen müssen, unbedingt schon in der ersten Abstimmungsrunde für die Auflösung der Kolonie zu stimmen, denn sonst riskieren ja alle ihre Entschädigungsansprüche“, stellte der Telekommunikationsunternehmer Garry Butler entsetzt und entrüstet fest.


    „Nein, Leute, das dürfen wir nach den Wahlregularien nicht tun“, sagte der Gouverneur entschieden und brachte damit zum Ausdruck, dass so eine Wahlempfehlung mit ihm nicht zu machen sei.


    „Du hast recht, Ernest, aber deswegen ist ja das Hinweisblatt so wichtig“, wandte der Schuldirektor listig ein. „Der Informationszettel muss eine klare Sachverhaltsdarstellung der Folgen des Referendums enthalten, damit auch dem einfältigsten Siedler bewusst gemacht wird, wie er zu entscheiden hat. Das wird trotzdem nicht einfach sein, denn ich könnte mir vorstellen, dass viele der Seniorinnen und Senioren einfach aus dem Bauch heraus für den Erhalt der Kolonie stimmen werden, zumal sie in den meisten Fällen ja auch keine nennenswerten Entschädigungsansprüche besitzen dürften.“ Moeller blickte bei diesen Worten vielsagend in die Ratsrunde und fügte hinzu:


    „Ich werde zunächst einen Entwurf anfertigen, den ich mit dem Gouverneur abstimme. Wenn ihr dann keine Einwände mehr habt, sollte Evita mit der Bekanntgabe des Wahltermins das Hinweisblatt schon vorab im Anzeiger veröffentlichen. Danach müssen wir auf jeden Fall noch mit den Wahlzetteln eine Postwurfsendung des Informationsblattes veranstalten.“


    Der Telekommunikationsexperte Butler grinste den Vizegouverneur vielsagend an und meinte kopfschüttelnd: „Leute, das ist doch eine Schande, dass wir den Siedlern klarmachen müssen, dass das Referendum nur ein demokratisches Feigenblatt darstellt, mit dem man den Anschein erwecken will, dass die Menschen stets und überall in der Föderation über ihre Geschicke selbst entscheiden können.“


    „Was regst du dich auf, Garry?“, meinte Whitman mit einer gehörigen Portion Sarkasmus. „Du sitzt doch nun auch schon eine Weile im Kolonierat und müsstest kapiert haben, dass das Umhängen von demokratischen Mäntelchen ein Grundprinzip jeglicher Politik ist. Außerdem möchte ich mal klarstellen, dass auch demokratische Regularien ihre Grenzen haben müssen, denn ein Zuviel an demokratischem Palaver wirkt sich bekanntermaßen lähmend auf die politische Gestaltungskraft aus und engt die verfügbaren Handlungsspielräume ein. Aber Leute, das ist ein so weites Feld, das mit vielen schlauen, gegensätzlichen Meinungen vermint ist. Wir sollten uns daher im Moment nicht auf solche Diskussionen einlassen.“


    „So, Nele, hast du das alles auch richtig verstanden?“, erkundigte sich Evita beinahe beiläufig bei ihrer Rivalin.


    „Danke für die freundliche Nachfrage, meine Liebe!“, sagte die angesprochene Person etwas „angefressen“. „Auch wenn ich die Demokratiespielchen nicht so wie unsere einzigartige Journalistin durchschaue, wird es für mich schon reichen, um zu wissen, wo es langzugehen hat.“ Dabei funkelte die ehemalige Schönheitskönigin des Gliese-Sektors die Chefredakteurin des Anzeigers feindselig mit den Augen an.


    Den Vizegouverneur Moeller schien dieser kleine Schlagabtausch zwischen den beiden streitlustigen Frauen zu amüsieren, sodass er noch ein bisschen Öl ins Feuer der Debatte goss:


    „Nele, eine so wunderschöne Frau wie du, sollte der gehässigen Nachfrage von Evita mit mehr Gelassenheit begegnen, sonst ist zu befürchten, dass dein Make-up Schaden nimmt.“ Er lächelte der etwas preziösen Unternehmerin freundlich zu und meinte dann, an Frau McGrady gewandt, spöttisch:


    „Und dir, meine Liebe, scheint aufgrund von Nikotinentzug die Konzentration und Contenance abhandengekommen zu sein. Daher schlage ich vor, dass wir erst einmal eine Pause machen, damit du eine Zigarette rauchen und deine innere Fassung wiedergewinnen kannst.“ Dabei sah er Whitman auffordernd an.


    Der Gouverneur grinste in sich hinein, schloss sich aber dem Vorschlag seines Vizes an und sagte: „Ja, dann machen wir eine Pause von 15 Minuten, damit jeder seinen Bedürfnissen nachgehen kann. Aber dann müssen wir unbedingt noch über die Verteilung der Aufgaben, die Organisation der Abläufe, die Terminketten und die Kosten der Aktion ‚Referendum‘ reden.


    Ach ja, und dann habe ich noch einige Informationen zur Situation auf Gliese581c. Kapitän Floyd ist vor einer Woche persönlich zu dem Planeten geflogen und hat in der Quarantänestation mit Oberarzt Dr. Falk gesprochen. Im Camp Wapiti schein es gar nicht gut auszusehen, denn die Ärzte bekommen die dortige Epidemie offenbar nicht in den Griff. Es soll bereits eine ganze Reihe von Todesfällen gegeben haben. Aber dazu später mehr!“ Whitman stand mit sorgenvoller Miene auf und folgte seinen politischen Mitstreitern ins Freie.


    


    Die ersten Erkrankungsfälle auf dem Planeten Gliese581c waren nicht im Camp Wapiti oder bei den Bergleuten in den Minen, sondern unter den Beschäftigten in den industriellen Komplexen am Hudson Sund aufgetreten. Das schien sonderbar zu sein, weil dort keine geologischen Aktivitäten stattfanden, die unter Umständen Herde mit Krankheitserregern aufgraben und freisetzen konnten. In den Fabriken wurde das Erz ja nur aufbereitet und zu Barren vergossen. Außerdem befand sich auch die Kläranlage des Camps, bei deren Betrieb vielleicht biologische Belastungen mit Kontaminationsfolgen für die Umwelt hätten auftreten können, nicht in dieser Region.


    Die von der Verwaltung im Camp Wapiti angestellten Recherchen zum Erkrankungsgeschehen führten zu der Schlussfolgerung, dass das zeitliche Auftreten der Erkrankungswelle in irgendeinem Zusammenhang mit dem Beginn der Verhüttung der Erze aus der „Schatzmine“ der Bergbau-Partnergesellschaft Boyle &Kubrick stehen könnte. Man vermutete, dass in oder im Umfeld dieses Bergwerkes eine Kontamination des abgebauten Erzes mit irgendeinem Krankheitserreger stattgefunden haben könnte. Der pathogene Keim gelangte dann mit dem Erz offenbar in die Aufbereitungsanlagen am Hudson Sund, wo er unter den Arbeitnehmern an den Absetzbecken, Wannen, Bädern und Gießstrecken vermutlich günstige Bedingungen für eine Ausbreitung vorfand und so seine Pathogenität voll entfalten konnte.


    Die ersten Symptome der Krankheit wurden von den Bergleuten und Arbeitern einfach ignoriert und als eine vorübergehende Erscheinung abgetan. Die Betroffenen stopften sich mit den üblichen, schmerzstillenden Medikamenten voll und hofften, dass die „Influenza“, wie die einfachen Leute das Phänomen betitelten, bald abflauen würde.


    Die Arbeiter fühlten sich anfänglich nur unwohl, dann plagte sie ein Hustenreiz und später verspürten die erkrankten Personen Atemnot. Schließlich bekamen die Menschen Fieber und husteten einen blutigen und eitrigen Auswurf aus, sodass sie nicht mehr in der Lage waren, ihre Arbeit zu verrichten. Die Krankheit breitete sich unter der Population der Menschen auf Gliese581c von den Standorten der Verhüttungsindustrie allmählich auf die Transportarbeiter aus und erfasste schließlich auch die Leute, die im Camp Wapiti lebten. Der wachsende Krankenstand begann nach und nach die Wirtschaftsabläufe auf dem Planeten zu beeinträchtigen und legte sie schließlich lahm. Doch erst nachdem Todesfälle eintraten und ein rasches Abflauen der Erkrankungswelle immer unwahrscheinlicher wurde, raffte sich der hiesige Verwaltungsleiter auf, über den Flottenstützpunkt medizinische Unterstützung von der Kolonie auf Gliese581d anzufordern.


    Als das Ärzteteam unter Leitung von Dr. Falk auf dem Schwesterplaneten eintraf, hatte der Ausbruch der Krankheit schon epidemische Ausmaße erreicht. Über die Anzahl der von der Erkrankungswelle erfassten Siedler herrschte aufgrund der allgemeinen Konfusion und Orientierungslosigkeit in der Verwaltung keine Klarheit. Nach den im Camp auffindbaren Meldelisten sollten sich bei Ausbruch der Krankheit etwa 300 Menschen auf Gliese581c befunden haben, wovon sich vielleicht ein Drittel ständig in der Siedlung aufhielt. Doch doppelt so viele Leute verteilten sich auf die Minenarbeiter in den Bergen, die Beschäftigten in den Transportkolonnen und die Arbeiter in den Industrieanlagen am Hudson Sund. Da die Wirtschaftsabläufe durch den von der Epidemie verursachten Krankenstand zusammengebrochen waren, hielten sich auf den Transportern und in den Verhüttungsanlagen praktisch keine Menschen mehr auf. Unklar schien allerdings zu sein, wie viele Bergleute noch verstreut in den Bergen in und um ihre Minen ausharrten und auf ein Ende der misslichen Situation durch ein Wunder der heiligen Barbara hofften. Doch das konnten gewiss nicht sehr viele Leute sein, denn die Erkrankten unter ihnen hatten sich inzwischen bestimmt längst zur medizinischen Betreuung in der Siedlung eingefunden. Im Verwaltungsstab von Camp Wapiti wusste außerdem niemand genau, wer, wo und wann gestorben war, denn auf Gliese581c wurde kein Sterberegister geführt.


    Eine von Dr. Falk sofort veranlasste Durchzählung aller im Camp auffindbaren Personen ergab eine Anzahl von 173 gesunden und kranken Menschen. Falls diese Recherche stimmte, dann musste man befürchten, dass der Epidemie bereits etwa 100 Siedler zum Opfer gefallen waren. Diese verheerende Todesfall-Bilanz stellte für das Notfallteam eine schockierende Erkenntnis dar. Sie machte den Ärzten, der Schwester und den beiden Sanitätern aber unmissverständlich den Ernst der Lage klar, sodass ihnen bewusst wurde, dass durch die Epidemie die gesamte zukünftige Existenz menschlichen Wirkens auf Gliese581c infrage gestellt sein könnte.


    Die erste von Dr. Falk angeordnete medizinische Maßnahme betraf die Verteilung von Atemschutzmasken und den Aufbau eines Quarantänebereiches sowie die Erweiterung der Krankenstation. Als prioritäres Ziel galt den Ärzten die Eindämmung der weiteren Ausbreitung der Krankheit. Danach sollte die diagnostische Aufklärung des Krankheitsverlaufes erfolgen und sich später die Auslotung von Heilungsoptionen anschließen.


    Da keine Anhaltspunkte über einen möglichen Krankheitserreger vorlagen und die aufgetretenen Symptome vieldeutig erschienen, beschloss das Ärzteteam sich zu dem vermuteten Ausgangsort des Unheils, der Goldmine von Boyle und Kubrick, in die Berge zu begeben. Dort wollten sie Proben nehmen und nach möglichen Erregern oder deren Spuren fahnden. Zunächst aber beorderte Dr. Falk die beiden Mineneigentümer in die Krankenstation, um die äußerlich gesund erscheinenden Männer erst einmal gründlich zu untersuchen. Wenn nämlich die Hypothese zutraf, dass sich der Herd des Erregers in oder im Umfeld der sogenannten „Schatzmine“ befand, dann müssten die beiden Männer eigentlich die schwersten Krankheitssymptome aufweisen und im Grunde genommen längst gestorben sein.


    Doch das war keineswegs der Fall! Dr. Falk und Dr. Stenmark wurden von dem Ergebnis der medizinischen Untersuchung der Bergleute völlig überrascht. Kubrick und Boyle erwiesen sich zwar nicht als kerngesunde Männer, denn der eine hatte eine alkoholbedingte Fettleber und der andere eine durch intensives Rauchen hervorgerufene Lungenfunktionseinschränkung. Doch die tödlichen Krankheitssymptome, die auf eine zelluläre Auflösung des Lungengewebes hindeuteten, konnten bei den Männern nicht diagnostiziert werden. Das machte die Mediziner stutzig, denn dieser Befund sprach gegen die verbreitete Annahme, dass die Entstehung der Epidemie etwas mit dem Erzabbau in der Goldmine der beiden Bergleute zu tun hatte.


    Trotzdem hielten die Ärzte an dem Plan fest, mit Boyle und Kubrick in die Berge zu fahren, um sich die Gegebenheiten in und um die Mine vor Ort anzuschauen. Darüber hinaus wollten sie sich von den beiden Bergleuten den konkreten Hergang der Erschließung des Bergwerkes und die Erzgewinnung erläutern lassen. Schwester Margret und die Rettungssanitäter Hanks und Allofs sollten indessen auf der Kranken- und Quarantänestation im Camp verbleiben und die dort befindlichen Patienten so gut wie es eben möglich war, medizinisch betreuen und versorgen.


    Der „Ausflug“ der Ärzte und der Bergleute mit einem Notfallwagen des Teams zu der geheimnisvollen Mine in die Berge dauerte drei Tage. Die Mediziner befragten die Männer immer wieder zu den konkreten Abläufen und möglicherweise wichtigen Einzelheiten beim Aufschluss der Mine, um Anhaltspunkte für ein Kontaminationsgeschehen zu finden. Boyle und Kubrick gaben auch bereitwillig Auskunft, denn das vielleicht durch den Erzabbau in ihrer Mine ausgelöste Krankheitsgeschehen hatte sie verunsichert und schockiert. Darüber hinaus gefährdete die Epidemie ihr erklärtes Ziel, schnell zu Reichtum zu kommen, natürlich enorm. Die Ärzte hielten sie sich stundenlang im Inneren des Stollens und der Kaverne auf, kratzten an verdächtigen Stellen herum, nahmen Wasserproben und begutachteten die vorgefundenen organischen Gebilde am See in der Kaverne. Dabei konnten Dr. Stenmark und der Oberarzt nicht ahnen, dass ihnen eben jenes akribische, stunden- und tagelange Suchen nach einem pathogenen Erreger in dem Bergwerk vermutlich das Leben rettete.


    Es waren die schleimigen Pilzstrukturen, die sich in und um das Gewässer über dem schwarzen Raucher gebildet hatten, die die Ärzte schließlich auf die richtige Spur brachten. Elektronenmikroskopische Untersuchungen in ihrem fahrbaren Labor unter Einsatz von radioaktiven Markern ergaben, dass die organische Struktur der schleimigen Gebilde ein pathogenes Virus enthielt, das in der Kaverne aber offenbar keine gesundheitsschädigende Wirkung auf Menschen entfalten konnte. Wahrscheinlich wurde es durch die nachgewiesene Fluoreszenz oder auch andere Strahlungsprozesse bei seiner Entfaltung in Schach gehalten und an einer Ausbreitung gehindert.


    Das Unheil nahm erst dann seinen Lauf, nachdem die Bergleute den für sie lästigen Bewuchs, der den Zugang zur Goldader behinderte, entfernten und nach draußen schafften. Dort wurde die feuchte Masse durch das Licht der zimtroten Sonne schnell ausgetrocknet und zerbröselte dabei zu einem organischen Pulver. Das Feuchte und Wärme liebende Virus hätte unter diesen Bedingungen eigentlich sein Dasein beenden müssen, doch es war ihm gelungen in die Pilzporen einzudringen und sich in den Zellwänden aus Chitin festzusetzen. Vermutlich schützte das Biopolymer diesen Parasiten und ermöglichte ihm so ein Überleben auf der trockenen Oberfläche des Planeten. Stenmark konnte durch laborchemische Untersuchungen eindeutig nachweisen, dass sich das Virus wirklich in den Pilzsporen versteckte und damit unter den für ihn unwirtlichen Umweltbedingungen eine Überlebenschance besaß. Gewissheit darüber, ob das entdeckte Virus auch mit dem Krankheitserreger identisch war, konnte man natürlich erst erlangen, wenn ein Vergleich mit den auf der Krankenstation extrahierten Virenstämmen vorgenommen wurde. Doch die beiden Ärzte waren sich ziemlich sicher, dass es sich so verhalten müsse.


    War das Virus einmal mit den Sporen in den Pilzkulturen nach draußen gelangt, konnten Winde und Transportprozesse die in den Sporen lauernden, infektiösen Keime rasch über die gesamte montanwirtschaftlich genutzte Zone auf Terra Alaska verteilen. Diese Hypothese erklärte auch, warum die Seuche zuerst in den Aufbereitungsanlagen ausbrach, denn hier herrschten aufgrund der vielen Bäder und Öfen relativ feuchte und warme Umweltbedingungen. Dadurch kam es vermutlich zum Aufquellen der Sporen und zur Freisetzung von Virionen, die von den zahlreichen hier arbeitenden Menschen eingeatmet wurden. Möglicherweise hatten die menschlichen Wirte die Pilzstäube auch direkt eingeatmet, sodass sich der Erreger erst in ihren Lungen aus seinem Chitin-Gefängnis befreien konnte. Doch dieser Aspekt betraf die etwas akademisch anmutende mikrobiologische Fragestellung der Ansteckungswege, für die sich keiner der beiden Ärzte im Moment wirklich interessierte.


    Der menschliche Organismus bot diesen Viren offenbar ausgezeichnete Lebensbedingungen, denn dort waren sie vor der tödlichen Strahlung der Sonne geschützt und konnten ungestört ihre stofflichen Reproduktionsprogramme verwirklichen. Wahrscheinlich hatten geotektonische Prozesse auf Gliese581c auch schon früher zur Freisetzung solcher Viren geführt. Aufgrund des aggressiven Strahlungsverhaltens des Flare-Sterns dürften die für die Menschen infektiösen Partikel in einem solchen Fall aber meistens schlechte Chancen für eine nachhaltige Reproduktion gehabt haben. Insofern schien vor allem eine unglückliche Verkettung von Randbedingungen zu der verheerenden Epidemie geführt zu haben.


    Als Dr. Falk und Dr. Stenmark mit den beiden Bergleuten, die nach wie vor keine Krankheitssymptome aufwiesen, wieder auf der Krankenstation im Camp Wapiti ankamen, kannten sie nun mit hoher Wahrscheinlichkeit den Erreger für die Seuche, doch von einer wirksamen Therapierung der Krankheit waren die Ärzte noch meilenweit entfernt.


    Inzwischen hatte sich die Ansteckungssituation unter den Menschen im Camp Wapiti weiter verschlimmert. Die Pathogenität und die Virulenz der Krankheitserreger nahmen mehr und mehr zu, sodass die Krankheitsverläufe zunehmend dramatischere Erscheinungsbilder zeigten und zu immer mehr Todesfällen führten. Die Erkrankten kämpften mit schweren Erstickungsanfällen und häufig rann ihnen auch Blut aus Nase und Ohren. Andere Patienten schienen eben noch einigermaßen stabil zu sein, doch dann kollabierten sie plötzlich, wobei rötlicher Schaum aus den Mündern austrat und sich an den Rändern der Augenhöhlen Blut staute. Diese unerwartet auftretenden, nicht vorhersehbaren Entwicklungen resultierten wahrscheinlich aus dem Zusammenbruch des Immunsystems und führten in der Regel nach wenigen Stunden zum Tod der erkrankten Leute.


    Das medizinische Einsatzteam um den Oberarzt probierte in dieser dramatischen und mehr oder minder von Hilflosigkeit gekennzeichneten Situation wahllos die für die Bekämpfung der Symptome infrage kommenden Medikamente aus. Mitunter glaubten die Ärzte und ihre Mitstreiter auch, den einen oder anderen Heilungserfolg erzielt zu haben, doch die Krankheit kehrte stets zurück und zerstörte die aufkeimenden Hoffnungen der Mediziner. Schließlich erkrankten ungeachtet der strengen Schutzmaßnahmen auch Schwester Margret und die Rettungssanitäter Hanks und Allofs.


    Dr. Falk war am Verzweifeln, doch als ihm Boyle und Kubrick wieder einmal quicklebendig über den Weg liefen, geriet er ins Grübeln, denn das konnte seiner Meinung nach nicht mit rechten Dingen zugehen. Die beiden Bergleute saßen ohne Atemschutz relativ fröhlich und vergnügt im Pub und zapften sich dort mittlerweile selbst das Bier ab. Als der Oberarzt das sah, kam er endlich auf den richtigen Gedanken: Es mussten die Verhältnisse in der Kaverne des Bergwerkes sein, die eine Schlüsselfunktion für die Bekämpfung der Seuche haben könnten! Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und sagte, um Fassung ringend, zu seinem Assistenten:


    „Meine Güte, Stenmark, wie verblendet sind wir denn gewesen? Es ist furchtbar einfach, wir hätten unbedingt schon eher darauf kommen müssen. Die menschliche Welt auf Gliese581c versinkt um uns herum in einem großen Sterben. Aber schauen Sie sich mal die beiden fidelen Trinker dort an, die hätten nach meinem Verständnis in dem Drama doch die ersten Todeskandidaten sein sollen.“


    „Sie meinen, dass die beiden durch den Aufenthalt in der Kaverne ihres Bergwerkes irgendeine Art von Immunität gegen das Virus erworben haben?“, murmelte Stenmark und fragte sich ebenfalls, warum ihnen das erst jetzt einfiel.


    „Ja, Stenmark, genau das meine ich“, flüsterte der Oberarzt. „Ich vermag zwar nicht zu sagen, was die Ursache für diese Virusresistenz sein könnte. Dafür kommt vielleicht eine radioaktive Partikelstrahlung mit einer entsprechenden Halbwertszeit infrage, die die beiden nicht umgebracht hat, aber genügend natürliche Radionuklide in ihre Körper verfrachtete, sodass sich der pathogene Keim dort nicht festsetzen konnte. Wir beide können eigentlich nur hoffen, dass die Strahlungsdosis die wir bei unserem Aufenthalt in der Kaverne abbekommen haben, sich auch für unsere Gesunderhaltung als ausreichend erweist.“


    „Mensch, Chef, wenn das stimmt, dann wäre das doch der Durchbruch für unsere Bemühungen, die Leute zu retten“, erwiderte der junge Arzt mit einem Anflug aufkeimender Euphorie. „Wir müssen die Kranken nur zu der Kaverne wie in einen Heilstollen bringen und sie dort ein paar Stunden der Strahlung aussetzen. Dann könnten wir die Epidemie vielleicht sogar besiegen.“


    „Mein lieber Kollege Stenmark“, erwiderte der Oberarzt leise und ernüchtert. „Dazu dürfte es für die meisten Erkrankten zu spät sein. Viele Patienten sind nicht mehr transportfähig und außerdem lassen sich in unseren Einsatzwagen nur immer jeweils sechs Personen befördern. Sie können sich selbst ausrechnen, wie viele Leute bei einer dreitägigen Tour dorthin noch eine Chance auf Rettung haben werden. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten. Kommen Sie, wir können im Moment auf der Krankenstation ohnehin nicht viel ausrichten. Lassen Sie uns zu Boyle und Kubrick in den Pub gehen und ein Bier trinken. Dabei sollten wir über die uns verbleibenden Optionen zur Rettung möglichst vieler Patienten nachdenken.“ Dr. Falk legte demonstrativ seinen Atemschutz ab und schubste den noch unentschlossenen, jungen Arzt zur Tür, worauf sich beide Mediziner mit gemischten Gefühlen zu den beiden Bergleuten in den ansonsten verlassenen Pub begaben, wo sie sich an einem anderen Tisch bei einer Maß Maisbier über die ihnen noch zweckmäßig erscheinenden Rettungsmaßnahmen verständigten.


    Obwohl der Hohe Rat der Kolonie von den Astronauten des Flottenstützpunktes regelmäßig über die Lage auf Gliese581c informiert wurde, brachten der Gouverneur und seine politischen Mitstreiter nicht die Entschlossenheit und den Mut auf, eine Evakuierung der Menschen anzuordnen, die die Epidemie noch nicht dahingerafft hatte. Dazu wäre auch eine Einigung mit dem Flottenkommando über die Kosten der Aktion erforderlich gewesen. Die Kolonieverwaltung verfügte aber einerseits nicht mehr über die erforderlichen finanziellen Mittel und befürchtete andererseits, dass sich die Seuche auch auf Gliese581d ungehemmt ausbreiten und einen hohen Blutzoll fordern könnte.


    Kapitän Floyd und Oberst Cunningham unterbreiteten vonseiten der Flotte ebenfalls keine Vorschläge zur Lösung des Problems der Menschen auf Gliese581c. Die Kommandoebene des Stützpunktes auf dem Astrodrom hegte vermutlich ähnliche Befürchtungen hinsichtlich des Überspringens des Erregers auf Devon Eiland und zeigte daher, was die Durchführung von Evakuierungskonzepten anbelangte, eine vornehme Zurückhaltung. Die Bedenken der Verantwortungsträger durften jedoch nicht voreilig verurteilt werden, denn möglicherweise hatten der Gouverneur und der Stützpunktkommandant in dieser Angelegenheit sogar recht und retteten so vielleicht vielen Menschen auf Gliese581d das Leben.


    Über die dramatische Lage auf dem inneren Schwesterplaneten wurde auf Gliese581d wenig bis nichts bekannt gemacht, sodass sich die öffentliche Meinung auf Devon Eiland damit auch nicht beschäftigte. Lediglich Pater Josephus schloss in seinen Messen und Andachten die Leute, die, wie ihm zugetragen wurde, auf Terra Alaska um ihr Leben kämpften, stets in seine Gebete ein.
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    Die lange Agonie des Gemeinwesens in der Kolonie auf Gliese581d führte für die jungen Leute zu verheerenden Auswirkungen. Die öffentliche Verwaltung war zwar in der Lage, die schulische Ausbildung der heranwachsenden Kinder abzusichern, doch danach eröffneten sich für viele Absolventen keine beruflichen Perspektiven. Das Ausbildungsdilemma betraf auch diejenigen, die durch sehr gute oder hervorragende Leistungen am Gymnasium die Hochschulreife erwerben konnten. Aber diese intelligenten, jungen Menschen standen vor der Herausforderung, das Problem des Studierens zu lösen, wobei die finanzielle Situation ihrer Elternhäuser eine große Rolle spielte. Bei diesem Personenkreis handelte es sich außerdem nur um eine kleine Anzahl von Jugendlichen.


    Die große Masse der Absolventen verließ das Gymnasium mit einem nicht hochschulfähigen Abschluss und stand vor dem Problem, auf Devon Eiland eine wie auch immer geartete, berufliche Bestimmung zu finden. Sicherlich glückte es dem einen oder anderen, irgendwo eine Lehre zur Erlangung eines Berufsabschlusses anzutreten und andere wurden erst einmal als Arbeitskräfte in die elterlichen Betriebe integriert. Doch die meisten jungen Menschen auf Devon Eiland fanden überhaupt keine Ausbildungsmöglichkeiten. Ohne Chance auf eine berufliche Entwicklung lungerten sie herum und schlugen die Zeit mit Gelegenheitsjobs, Glücksspielen und permanenten Partys tot. Doch für diese perspektivlose Lebensweise hatten die Schulabgänger, wenn sie nicht von den Eltern unterstützt wurden, eigentlich gar kein Geld zur Verfügung.


    Am schlimmsten waren diejenigen jungen Menschen dran, die aufgrund welcher Umstände auch immer, das Waisenhaus der Kolonie in Blackhurst City bevölkerten. Aufgrund der Not der öffentlichen Kassen überlegte der Hohe Rat immer wieder, die von der öffentlichen Hand getragene Einrichtung zu schließen. Diese Überlegungen wurden vor allem dank der Aktivitäten der UCK-Gemeinde nicht umgesetzt. Pater Josephus engagierte sich in dieser Angelegenheit persönlich außerordentlich, traf sich mehrfach mit dem Gouverneur und übergab immer wieder Spendengelder, sodass die Schließung des Waisenhauses tatsächlich verhindert werden konnte.


    Hätte man diese soziale Einrichtung geschlossen, wären die dort betreuten Kinder und Jugendlichen in ein soziales Vakuum und gesellschaftliches Abseits geraten. Man befürchtete mit Recht, dass die von der Fürsorge der Gemeinschaft verlassenen, jungen Menschen dann in den fragilen, gesellschaftlichen Verhältnissen im alten Hafenviertel untertauchen würden. Dort gab es neben sozialem Elend, Not und Hoffnungslosigkeit auch illegale Hausbesetzungen und sogar eine gewisse Kriminalität. Die Problematik der Perspektivlosigkeit der Jugend hatte für die Kolonie auf Devon Eiland allerdings keine wirkliche soziale Dimension, denn der Kreis der Betroffenen umfasste lediglich zwei- bis dreihundert junge Menschen. Insofern nahm die öffentliche Meinung in Blackhurst City das Problem der Beschäftigungslosigkeit der Schulabgänger nur am Rande wahr. Die meisten Jugendlichen ohne einen Berufsabschluss drifteten jedoch nicht in ein soziales Abseits ab. Sie fanden sich in verschiedenen Gruppen zusammen, organisierten eine Börse für Gelegenheitsjobs und gründeten sogar einen Jugendklub mit dem Namen „Disko-Schuppen zur Aussichtlosigkeit“.


    Das klang zwar lustig, sollte es aber im Kern nicht sein, denn der Name stand gleichsam für die Sinnlosigkeit der Aufrechterhaltung eines Gemeinwesens, das seinem Nachwuchs keine beruflichen Chancen bieten konnte, und damit keine Perspektive verdiente. Der Klub der Aussichtslosen hatte es sich auf die Fahnen geschrieben, die pessimistischen Jugendlichen von der Straße zu holen und vor dem Versinken in die Kriminalität zu bewahren. Die Organisatoren der Vereinigung bauten auf dem verlassenen Universitätsgelände mit Duldung der Verwaltung und Unterstützung durch Spenden eine Turnhalle zu einem Disko-Schuppen aus. Dort konnten sich die jungen Leute treffen und einen Schwatz miteinander führen. Es gab hier preiswert etwas zu essen und zu trinken und rund um die Uhr tolle Musikangebote. Das Projekt „Disko-Schuppen zur Aussichtlosigkeit“ wurde von den jungen Menschen sehr gut angenommen, sodass die Administration der Kolonie das Vorhaben sogar gelegentlich unterstützte, zumindest aber nichts dagegen unternahm.


    Mittlerweile trafen sich im Schuppen zur Aussichtlosigkeit nahezu alle Jugendlichen aus Blackhurst City und Umgebung. Da gab es ganz einfache Naturen, die schon froh waren, wenn ihnen einer mal einen Drink spendierte. Aber auch Söhne und Töchter aus gehobenen Kreisen bis hin zu den Sprösslingen, deren Mütter und Väter im Hohen Rat saßen, gingen dort ein und aus. Hier fühlten sich die jungen Menschen unter ihresgleichen, denn das gesellschaftliche Ansehen der jeweiligen Elternhäuser spielte im Disko-Schuppen keine Rolle. Dennoch bildete sich im Laufe der Zeit eine gewisse intellektuelle Differenzierung heraus. Das bedeutete, dass sich die mental einfach strukturierten Jugendlichen und die intelligenteren unter ihnen in mehr oder weniger getrennten Zirkeln zusammenfanden.


    Jan McGrady gehörte im Schuppen zur Aussichtslosigkeit unbestritten zu der Spezies der intellektuellen Jugendlichen, doch er zählte beileibe nicht zu den Stammgästen und kam nur gelegentlich in die Diskothek, denn seine Freizeit war aufgrund der Einbindung in die Firma seines Vaters knapp bemessen. Aber Jan fand, dass man hier manchmal schon mit ein paar interessanten Leuten einen Schwatz machen konnte. Außerdem versammelten sich an diesem Ort auch viele der schönen Mädchen von Devon Eiland. Das schien für einen jungen Mann, wie den Jan, der davorstand, die Erlebniswelt der Gefühle gegenüber dem anderen Geschlecht zu entdecken, natürlich ein außerordentlich magischer Beweggrund zu sein, ab und zu im Jugendklub der Aussichtslosen vorbeizuschauen.


    Jan parkte das Auto, das ihm der Vater für die Tour überlassen hatte, irgendwo auf dem weitläufigen, weitgehend verlassenen Gelände der alten Universität und schlenderte in Richtung der alten Turnhalle. Er registrierte, dass hier nicht viele Autos parkten. Daher würde wohl heute der Zirkel der gebildeten Jugendlichen im Schuppen nicht besonders zahlreich vertreten sein, denn diese jungen Leute kamen meistens mit den Fahrzeugen ihrer gut situierten Eltern hierher.


    „Na ja, schauen wir mal, wer sich heute in die Diskothek verirrt haben mag“, murmelte Jan vor sich hin, als sich die Tür zur Halle plötzlich öffnete und ihm Julia Olsen fast in die Arme fiel. Jan war völlig konsterniert, ja sogar ein bisschen peinlich berührt, denn diese junge Dame hätte er hier niemals erwartet.


    „He, Jan, was machst du denn hier, du willst doch nicht etwa in den Schuppen zur Hoffnungslosigkeit gehen?“, regte sich Julia auch sofort auf und musterte ihn mit kritischen Blicken.


    „Aber, Julia, das Gleiche könnte ich dich fragen“, erwiderte der junge Mann immer noch maßlos verblüfft.


    „Ach, Jan, ich bin nur zufällig hier gelandet“, wiegelte Julia ab. „Emily wollte ihren Marc auf dem Stützpunkt besuchen, weil der nicht freibekommen hat. Und da hat sie mich mitgenommen, damit ich mir den berüchtigten Laden mal ansehen kann. In einer Stunde oder so wird sie zurückkommen und mich wieder nach Hause mitnehmen.“


    „Na das ist doch schön. Hast du schon Bekanntschaften geschlossen?“, meinte der junge McGrady ziemlich unbedarft.


    „Ich bitte dich, Jan, da drin sind nicht die Leute, die mir etwas bedeuten könnten. Ich fühle mich von denen angeglotzt, als sei ich eine Art Frischfleisch. Außerdem habe ich das Gefühl, dass die mich alle nur vernaschen möchten“, meinte Julia angewidert und tat so, als müsse sie sich hinter Jans Rücken vor aufdringlichen Blicken verstecken.


    „Julia, sei nicht so streng mit dem Publikum hier. Viele von den jungen Leuten haben es nicht einfach im Leben. Außerdem siehst du für meine Begriffe heute besonders süß aus“, sagte Jan anerkennend.


    „Es ist schön, wenn du so etwas zu mir sagst, aber die anderen können mir alle gestohlen bleiben“, erwiderte Julia und zog dabei einen süßen Schmollmund. Sie lächelte Jan an, setzte dann aber eine strenge Miene auf und fragte: „Sag mal, hast du eigentlich mit dem Rauchen aufgehört?“


    „Aber natürlich, ich habe schon ein ganzes Jahr lang keine Zigarette mehr angerührt“, bestätigte Jan stolz seinen diesbezüglichen Nikotinentzug.


    „Ach, Jan, du Aufschneider, du meinst doch sicherlich ein Gliese-Jahr und das sind doch nur drei richtige Monate.“


    „Ich finde, dass das wirklich eine ganz schön lange Zeit ist. Außerdem rühre ich bestimmt keine Zigarette mehr an. Mein Vater hat mich dabei sehr unterstützt und meiner Mutter klargemacht, dass sie mich dazu gefälligst nicht mehr anstiften möge und es selbst auch möglichst lassen sollte.“


    „Na das ist doch wirklich schön für dich und vielleicht auch einmal für mich“, sagte Julia leise, wobei sie Jan verträumt anlächelte.


    „Hallo, Julia, ich habe mich doch nicht verhört, aber das klang soeben ja ziemlich verheißungsvoll für mich“, stellte Jan vergnügt fest.


    „Weißt du noch, du hast mir einen klitzekleinen Kuss versprochen, wenn ich es schaffe, das Rauchen aufzugeben“, erinnerte Jan sie an ihr Versprechen auf dem Markt von Ritters Mais Grün.


    „Ja, das stimmt schon, Jan, und ich will mein Versprechen auch gern einlösen“, sicherte Julia ihm die versprochene Zärtlichkeit zu, schränkte dann jedoch ein: „Aber heute vor dem Schuppen und den vielen fremden Leuten hier mag ich das nicht tun.“


    „Na gut, vielleicht ist der Schuppen nicht der Ort für so einen romantischen Moment zwischen uns beiden“, gab ihr Jan recht und fügte verschmitzt hinzu: „Aber dafür muss es dann schon ein mittelkleiner Kuss sein. Versprichst du mir das?“


    „Ach, Jan, ja doch, wenn dir daran so viel gelegen ist“, sagte das Mädchen und schaute den hübschen Nachbarsjungen, mit dem es aufgewachsen war, für das Interesse an ihrem Kuss mit freudiger Überraschung an.


    „Doch, doch, Julia, das ist für mich schon wichtig“, gestand der junge Mann und strahlte sie an. Dann packte er das zarte Mädchen an den Schultern, schob es in Richtung Eingangstür und meinte: „Komm’ jetzt, die spielen da drinnen einen Titel, den ich mag und der sich außerdem gut tanzen lässt. Darf ich bitten schöne Dame?“


    Jan bugsierte die überraschte Julia daraufhin durch die Eingangstür auf die Tanzfläche im Schuppen zur Aussichtslosigkeit, drückte sie ein bisschen an sich und schwenkte sie dort im Rhythmus der Musik gekonnt und einfühlsam hin und her. Die beiden tanzten nicht nur diese eine Runde, es folgte noch eine und noch eine und dann noch eine andere. Dann setzten sie sich erst einmal an einen der Tische und Jan spendierte seiner Dame einen Cocktail.


    „Jan“, hauchte Julia und rang ein bisschen nach Atem. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein wunderbarer Tänzer bist?!“


    „Woher sollst du das auch wissen? Das war doch unser erster gemeinsamer Tanz“, stellte der junge Mann lächelnd fest. Dann schwatzten sie miteinander über familiäre Angelegenheiten und hielten nach Bekannten Ausschau. Als ein anderer Junge Julia zum Tanz auffordern wollte, ließ Jan das nicht zu und entführte sie erneut auf die Tanzfläche, bis Julia ihn erschöpft um eine Pause bat. Jan bestellte noch zwei Drinks und Julia meinte begeistert und ein bisschen traurig zugleich:


    „Jan, mit dir ist es im Schuppen wunderschön, aber ich muss mal nachschauen, ob Emily schon da ist. Ich möchte sie nämlich nicht warten lassen. Du kannst aber gern mit uns nach Hause fahren oder hast du etwa Lust hier allein noch weiter zu bleiben?“


    „Aber Julia, ich bin doch mit Vaters Auto hier. Das kann ich nicht einfach stehen lassen. Außerdem habe ich außer dir noch gar keine bekannten Menschen getroffen. Dazu scheint es noch zu früh zu sein.“


    „Ach so, dann kommst du also nicht mit?“, sagte Julia enttäuscht, denn sie wollte Jan nicht all den anderen schönen Mädchen in der Diskothek überlassen. Da Emilia tatsächlich schon auf sie wartete, ging sie noch einmal zurück, um sich von Jan zu verabschieden. Julia drückte den jungen Mann etwas verstohlen an sich und sagte artig:


    „Danke für die Tänze und die Drinks, Jan. Das war für mich heute mit dir eine neue wunderbare Erfahrung. Aber vergnüg’ dich nicht so toll mit all den schönen, vollbusigen Mädchen. Das würde mich nämlich traurig machen.“


    „Aber Julia, was haderst du schon wieder mit deiner zu kleinen Oberweite? Da muss dir doch jemand seelisch ein Trauma zugefügt haben“, sagte Jan und schüttelte den Kopf. „Für mich bist du doch die Schönste im ganzen Land oder so ähnlich heißt das doch in diesem Märchen. Außerdem soll die hübsche Prinzessin dort auch nicht gerade üppig gebaut gewesen sein“, lachte Jan sie verschmitzt an. Aber sein literarisch begründetes, tolles Kompliment konnte Julia im Moment nicht richtig trösten, denn sie murmelte traurig:


    „Ach Jan, hab’ du mal so eine wunderschöne Schwester wie ich, die alle Blicke auf sich zieht.“ Julia wischte sich verstohlen eine kleine Träne aus den Augenwinkeln und sagte leise: „Na dann Tschüss, mein Lieber, wenn du unbedingt noch bleiben möchtest.“


    „Aber Julia, ich bin doch erst seit zwei Stunden hier“, stellte der junge Mann leichthin fest und nahm dabei die leise Wehmut in Julias Frage gar nicht wahr. Jan geleitete sie zur Tür und sagte dann etwas unsensibel: „Grüße Emilia von mir. Mein Bruder ist ein Glückspilz, dass sie sich für ihn entschieden hat.“ Dann winkte er ihr zu und stürzte sich wieder in das Getümmel des Schuppens zur Aussichtlosigkeit.


    Julia stand noch eine ganze Weile, von Jan unbemerkt, an der Tür der alten Turnhalle und beobachtete ihn. Der junge McGrady nickte seinem ehemaligen Klassenkameraden und Freund Pieter Moeller zu und schwatzte mit Thomas Butler, den er von den Familienfeiern der Mitglieder des Hohen Rates gut kannte. Dann begab er sich an den Tisch der Bergson-Töchter und drückte dort die schöne Olivia, für die er auch mal geschwärmt hatte. Doch Jan tanzte nicht mit der vollbusigen Schönheit, sondern vertiefte sich mit ihrer Schwester Pamela, einer ehemaligen Klassenkameradin, in ein intensives Gespräch. Als Julia das sah, atmete sie erleichtert auf. Die ältere Tochter des Chefarztes war ein nettes und an sich auch hübsches Mädchen. Die üppige Blondine kam aber wie ein Pummelchen daher und trug außerdem eine unvorteilhafte Brille. So wie Pamela im Moment aussah, würde Jan sicherlich kein Interesse an ihr haben. Das beruhigte Julia innerlich irgendwie. Dennoch begab sie sich mit einer gehörigen Portion von zwiespältigen Gefühlen, die Jan, die Mädchenwelt, den Schuppen oder, wer weiß, was sonst noch für Dinge betrafen, zum Parkplatz, wo sie ihre Schwester Emilia bereits ungeduldig erwartete und fragte:


    „Na das hat aber lange gedauert, Kleines. Wie war es denn so im Schuppen zur Aussichtslosigkeit? Gefällt es dir hier und bist du um ein paar Erfahrungen reicher geworden? Ich war früher mit Marc auch einige Male hier, aber das hat uns nicht wirklich etwas gegeben.“


    „Ach Emily, ich sehe das ungefähr so wie du. Aber stell’ dir vor, ich habe den Jan hier getroffen und er hat ganz viel mit mir getanzt und mir zwei Drinks ausgegeben. Das war wunderschön für mich, große Schwester Emily, wirklich“, schwärmte Julia von ihrem Tanzerlebnis mit Jan.


    „Na ja, Schwesterherz, was den Jan anbetrifft, kennst du meine Meinung. Vielleicht solltest du dich mal ernsthaft für Marcs kleinen Bruder interessieren, denn er scheint ein ganz ordentlicher Junge geworden zu sein.“


    „Hm, du hast recht, meine schöne, große Schwester“, sagte Julia leise. „Ich glaube, dass ich wirklich über den Jan als meinen Freund nachdenken sollte.“


    „Julia, warte aber nicht so lange damit, denn sonst könnte ihn dir ein anderes Mädchen wegschnappen. Der Jan dürfte bei den jungen Damen hier nämlich gute Chancen haben“, gab ihr Emilia auch gleich einen wohlgemeinten Rat. Danach herrschte zwischen den beiden Schwestern auf der Fahrt zur elterlichen Farm zunächst Schweigen.


    Der Schuppen füllte sich indessen weiter mit jugendlichen Besuchern, sodass sich Jan interessiert nach Bekannten umsah. Er sagte Francis Simmons und dessen schüchterner Schwester Nelly „Hallo“, die irgendwo in Ritters Firmenimperium beschäftigt waren oder eine Ausbildung absolvierten. Dann versuchte er, den in der Nähe herumstehenden, arbeitslosen Neffen von Ted Miller aufzumuntern.


    „Kopf hoch, Nick, es kommen auch wieder bessere Zeiten“, meinte Jan zu ihm, obwohl er selbst nicht recht daran glaubte. Jan begrüßte Will Smith, den in der Szene berühmten und geschätzten Discjockey des Schuppens und schwatzte mit dessen Cousins Kenneth und Joel. Kenneth war mit ihm in eine Klasse gegangen, hatte das Gymnasium aber vor ihm verlassen, um eine Berufsausbildung auf dem Astrodrom zu beginnen. Dort schien auch sein jüngerer Bruder Joel in einem Ausbildungsverhältnis untergekommen zu sein.


    Schließlich entdeckte Jan Mimi McAllister. Die schmächtige 16-jährige Tochter von Bob McAllister saß an diesem Abend etwas verloren herum, sodass Jan sie fragte: „Mimi, was schaust du so sauertöpfisch drein und wo hast du denn deine reizende, kleine Schwester Adele gelassen?“


    „Ach Jan, gib dich nicht so einfältig“, erwiderte das hübsche, burschikos wirkende Mädchen mit den kurz geschnittenen, schwarzen Haaren. „Du weißt doch, dass Adele noch nicht einmal 15 Jahre alt ist. Vater hat ihr verboten, mit mir hierher zu gehen. Daher hänge ich jetzt allein rum und muss damit klarkommen.“


    „Nein, so etwas kann ich nicht zulassen“, meinte Jan belustigt und zog Mimi auf die Tanzfläche. Nach einer ganzen Reihe von Tänzen geleitete er das Mädchen wieder an den Tisch. Dort schwatzten die beiden miteinander und tranken ein Glas Sekt. Mimi schien überrascht zu sein und sich zu freuen, dass der gut aussehende und als gebildet geltende Jan McGrady ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte. Als sich der junge Mann empfahl, hauchte ihm daher das oft unterkühlt wirkende, zierliche Mädchen spontan einen zarten Kuss auf die Wange.


    Jan genoss diese unerwartete Zärtlichkeit und dankte es Mimi mit einem Lächeln. Er hatte aber die ganze Zeit über nach einer anderen jungen Dame Ausschau gehalten. Er suchte nach Cynthia Falk. Die brünette Schönheit und er waren sich auf der Feier zu seinem 18. Geburtstag nähergekommen. Jan wollte einfach schauen, wie es in seinem Herzen mit diesem Mädchen weitergehen könnte. Die beiden jungen Menschen schienen sich aber noch keineswegs auf feste Gefühle füreinander festgelegt zu haben. Cynthia und Jan tauschten intellektuelle Gedanken und kleine Zärtlichkeiten aus und versuchten dabei auszuloten, ob und in welchem Maß sie zueinanderpassen könnten. Aber natürlich besaß auch Julia einen Platz in Jans Herzen und die zauberhaften zwei Stunden mit ihr ließen ihn seine Zuneigung zu dem Nachbarsmädchen neu entdecken. Der junge Mann war daher nicht bestürzt, dass er Cynthia an diesem Abend im Schuppen der Hoffnungslosigkeit nicht antraf. Als er mit dem Auto nach Hause fuhr, dachte er dagegen immer wieder an die Tänze und zauberhaften zwei Stunden mit Julia Olsen.


    


    Nachdem die Olsen-Töchter das Anwesen der Eltern erreicht hatten, stellte Emilia das Auto ab und begab sich mit ihrer Schwester ins Haus. Die Eltern waren schon zu Bett gegangen. Doch Emilia und Julia saßen noch eine Weile in der Küche, tranken einen Tee und schwatzten über dies und das, wie das Schwestern eben manchmal so tun.


    „So, Julia, jetzt kommt die wichtigste Mitteilung des sogenannten Abends“, sagte Emilia stolz und setzte eine bedeutungsvolle Miene auf. „Stell’ dir vor, wir haben heute einen Hochzeitstermin mit dem Pater festgemacht. Das wird schon bald sein. Ich kann es gar nicht mehr erwarten.“


    „Ach, Emily, du wirst eine wunderschöne Braut abgeben. Daran zweifle ich nicht. Aber ich fühle mich neben dir immer als eine so unscheinbare Person …“


    „Juli, Juli“, sagte Emilia streng wie halt eine ältere Schwester. „Du erzählst stets den gleichen Unsinn. Vielleicht hat dich der Ausflug in den Disko-Schuppen etwas mitgenommen oder verwirrt. Wie kann ich es dir nur begreiflich machen! Du bist ein ganz süßes Mädchen und verkörperst eben ein anderes, nämlich mädchenhaftes Schönheitsideal. Weißt du, manchmal beneide ich dich sogar ein bisschen um deine Kind-Fraulichkeit. Sei also du selbst und hadere nicht mit deiner Figur. Eigentlich müssten die jungen Männer bei dir Schlange stehen, aber du gibst ja ständig bloß die Unnahbare.“


    „Stell dir vor, Emily, ich sei für ihn die Schönste im ganzen Land hat der Jan gesagt“, erinnerte sich Julia und sah ihre Schwester verträumt an.


    „So, hat er das? Was für ein poetischer Schelm der Jan doch ist“, lachte Emilia und strich ihrer kleinen Schwester liebevoll übers Haar. „Das sagt doch der Zauberspiegel in dem Märchen von Schneewittchen und den sieben Zwergen zu der bösen Königin, die ihrer schönen Stieftochter nach dem Leben trachtet.


    Hm, wenn ich es recht bedenke, könntest du dieser Prinzessin, die sehr schlank gewesen und schwarze Haare wie Ebenholz gehabt haben soll, sogar gleichen.“ Emilia lächelte einen Moment lang vor sich hin und gab ihrer Schwester dann einen wohlgemeinten Rat.


    „Julia, ich denke, dass du dein Herz für den Jan öffnen solltest. Spürst du denn nicht, dass der junge Mann über beide Ohren in dich verliebt ist?“ Wer weiß, wo Emilia diese Überzeugung hernahm, aber bei dieser Einschätzung war sie sich ziemlich sicher.


    „Meinst du wirklich, Emily? Aber er ist trotzdem noch im Schuppen geblieben. Wer weiß, was er jetzt dort anstellt?“, erwiderte Julia unsicher und fügte seufzend hinzu: „Ach, ich möchte auch so glücklich und abgeklärt durchs Leben gehen können wie du …“ Aber Emilia wollte das jetzt nicht mehr mit ihr ausdiskutieren und schickte ihre jüngere Schwester ohne viel Federlesen zu machen, kurzerhand nach oben in ihr Zimmer. Dabei riet sie ihr lächelnd, noch ein bisschen von Jan und seinen poetischen Komplimenten zu träumen.


    


    Die Hochzeit von Emilia Olsen und Marc McGrady stellte den letzten kulturellen Höhepunkt im gesellschaftlichen Leben auf Devon Eiland dar. Die Trauung fand in der Basilika zum heiligen Benedikt im Westen von Blackhurst City statt. Obwohl die beiden Brautleute atheistische Grundpositionen vertraten, wurde die kirchliche Trauung des Paares durch die Familien nicht infrage gestellt. Das lag vor allem an Frau Olsen und Pater Josephus, der das ehemalige Waisenkind Maria früher seelisch sehr unterstützt hatte. Darüber hinaus spielten die engen Beziehungen, die zwischen dem Priester, Maria und Julia aufgrund ihrer musikalischen Interessen bestanden, eine Rolle. Schließlich verstand sich Frau Olsen auch als ein aktives Mitglied ihrer Kirchgemeinde und wäre sehr unglücklich gewesen, wenn ihre ältere Tochter auf eine kirchliche Trauung verzichtet hätte.


    Der Pater kämpfte bei diesem Ereignis ungeachtet all der freudigen Erwartung der Trauung von Emilia Olsen und Marc McGrady allerdings mit einem handfesten Problem. Er wusste nämlich nicht, wer bei der Vermählung die große Orgel in der Kirche spielen sollte, denn er konnte während der Zeremonie doch seine hochgeschätzte Organistin Julia als Schwester der Braut unmöglich auf die Orgelempore verbannen. Der Priester spielte zwar selbst sehr gut Orgel, doch wie sollte er die Trauung durchführen und gleichzeitig die Orgel spielen? Der Vortrag kleinerer Violinstücke zu einer musikalischen Umrahmung stellte kein Problem dar, denn das ließ sich mit der Geige auch vor dem Altar bewerkstelligen. Doch eine kirchliche Hochzeit ohne die gewaltigen Klänge der großen Orgel von Sankt Benedikt war für Pater Josephus unvorstellbar. „Doch wie zum Teufel und Beelzebub“, dachte er ganz unchristlich, „kann ich dieses Dilemma auflösen?“


    Schließlich entsann sich der Pater, dass Vanessa Falk, die Frau des Oberarztes, der auf Gliese581c um das Leben der Bergleute und sein eigenes kämpfte, auf der kleinen Orgel im Gemeindehaus manchmal ein paar einfache Stücke intoniert hatte. Natürlich war das Spiel auf einem so bescheidenen Instrument mit der gewaltigen Akustik der großen Orgel von Sankt Benedikt nicht vergleichbar. Das wusste der Pater natürlich und auch Frau Falk vermochte sich durchaus vorzustellen, dass zwischen beiden Instrumenten erhebliche spielerische und akustische Welten lagen. Daher wehrte sie sich anfänglich vehement dagegen, von dem Priester in nur ein paar Wochen zu einer Ersatzorganistin für die Hochzeitsfeier ausgebildet zu werden. Doch der Geistliche blieb hartnäckig, vermittelte Vanessa Zuversicht und Selbstvertrauen und machte ihr hinsichtlich ihrer Musikalität Komplimente. Dabei deutete er an, dass es der Wunsch des Herrn sein könnte, wenn sie diesen Orgelpart übernehmen würde. Nun, Frau Falk war ein gläubiges und aktives Mitglied der Kirchgemeinde, und da sie den Hirten der Gemeinde nicht enttäuschen wollte, willigte sie schließlich ein und ließ sich von Pater Josephus zu diesem musikalischen Abenteuer überreden.


    Die auf den ersten Blick etwas unscheinbare, blond gelockte Mitdreißigerin vermittelte den Eindruck einer zurückhaltenden und bescheidenen Frau, die aber, wenn sie sich zurechtgemacht hatte, auch Männerblicke auf sich ziehen konnte. Da ihr nach der Heirat mit Dr. Falk der Herrgott oder das Schicksal eigene Kinder versagten, konzentrierte sie sich in ihrem mütterlichen Verständnis mental und emotional völlig auf die Töchter ihres Mannes aus dessen erster Ehe. Daher nahm in Vanessas Leben die Erziehung der beiden Mädchen Cynthia und Rosalie einen wichtigen Platz ein. Für die beiden nunmehr fast 17- und 15-jährigen Teenager schien die Frau ihres Vaters zu einer verständnisvollen, mütterlichen Gefährtin geworden zu sein. Das Einzige, was die jungen Damen an ihr störte, war, dass sie jeden Sonntag mit ihrer Stiefmutter in die Kirchen gehen sollten, um dort die Predigten des aus ihrer Sicht etwas abgedrehten Paters zu hören. Aber inzwischen traf man dort ja auch gut aussehende, junge Männer wie den Pieter Moeller, Thomas Butler und Jan McGrady oder andere interessante, männliche Jugendliche, sodass der Widerstand von Cynthia und Rosalie gegen die ihnen von der Stiefmutter verordneten Kirchenbesuche etwas abflaute.


    Vanessa Falk war für den Pater jedenfalls die einzige Kandidatin, der er mit einer gehörigen Portion Fantasie zutraute, ein einfaches Orgelspiel bei der Hochzeit von Emilia und Marc zustande zu bringen. Doch obwohl sie nur ein paar simpel vertonte Psalmen und einfache Begleitungen spielen sollte, übten der Geistliche und Frau Falk wochenlang fast täglich an der Orgel, bis der Geistliche schließlich meinte, dass man das abenteuerliche musikalische Experiment wagen könne. Dennoch verblieb bei ihm, was die Qualität der musikalischen Darbietung an der Orgel anbelangte, natürlich ein beträchtlicher Rest von musikalischem und liturgischem Unbehagen.


    


    Als Emilia und Marc schließlich zu ihrer Trauung schritten, schien es ein Tag wie jeder andere auch auf Gliese581d zu sein, denn an einem fast wolkenlosen Himmel brannte wie eh und je der zimtfarbene M-Klasse-Stern über den südlichen Bergketten, der das dort auch noch viele Milliarden Jahre lang tun würde. Die große Kuppel in der Kirche war gut gefüllt, denn zur Vermählung der beiden jungen Leute hatten sich neben den Familien und Verwandten auch viele Freunde und Bekannte der Olsens und McGradys sowie die Mitglieder des Hohen Rates mit ihren Familien eingefunden.


    Die Braut trug ein figurbetontes, langes, korallenfarbenes Kleid, das entgegen ihrer sonstigen Vorlieben bis fast unter das Kinn hochgeschlossen war und keine verzückenden Einblicke in ein Dekolleté erlaubte. Emilia vertrat die Meinung, dass sich so eine freizügige Kleiderordnung für eine Hochzeit in einem Gotteshaus nicht zieme. Allerdings ließ sich das Kragenteil entfernen, sodass sie bei der Familienfeier ihre Reize später immer noch zur Schau stellen konnte.


    Die von der Braut ausgewählte Frisur überraschte sicherlich viele, die sie kannten, denn sie hatte das reichlich schulterlange, kastanienbraune Haar unterhalb der Ohren zu einer Vielzahl kleiner Zöpfe geflochten, was ihrer fraulichen Erscheinung einen Schuss Mädchenhaftigkeit verlieh. Über dem Kleid trug sie ein kurzes, elfenbeinfarbenes Bolero-Jäckchen, das der festlich geschnittenen Robe eine burschikose Note aufdrückte. Maria Olsen und ihre Tochter hatten wochenlang an diesem Outfit gefeilt und gebastelt. Dabei war selbst Marc kein großes Mitspracherecht eingeräumt worden.


    Nun aber schienen alle Anwesenden vom Anblick der Braut mehr oder weniger überwältigt zu sein, denn Emilia wirkte in dieser Erscheinung wie eine der drei Grazien, die der Maler Botticelli in einem berühmten Gemälde der Renaissance abgebildet hatte. Marc McGrady machte in der sportlich geschnittenen, weißen Uniform eines Leutnants der Föderationsflotte ebenfalls eine gute Figur, doch neben seiner strahlend schönen Emilia musste er sich in den Blicken der Leute schon mit dem zweiten Platz begnügen.


    Die stolzen Eltern der jungen Leute, die sich an diesem Tag das „Ja-Wort“ für ein gemeinsames Leben geben wollten, saßen in der ersten Reihe im Gestühl der Kirche. Evita trug im Unterschied zu Emilia ein weit und tief ausgeschnittenes, schwarzes Kleid, das der schlanken Blondine mit ihrer beeindruckenden Oberweite ausgezeichnet stand und anerkennende Blicke der Gäste bescherte. Maria Olsen konnte an diesem Tag mit Evita nicht mithalten, denn sie wirkte in ihrer engen, dunkelvioletten, hochgeschlossenen Robe neben ihr etwas verloren und unscheinbar.


    Der hochgewachsene, fast 50-jährige Ian McGrady mit dem dichten, dunklen Haarschopf sah in seinem anthrazitfarbenen Anzug blendend aus und selbst Yussuf Olsen, der zur Feier des Tages den zotteligen Bart abrasiert und sein kurzes, angegrautes Haar mit einer dunklen Tönung farblich aufgefrischt hatte, bot für seine Verhältnisse einen ordentlichen Anblick.


    Die Geschwister des Brautpaares waren dagegen verhältnismäßig locker gekleidet und verzichteten, wie untereinander vereinbart, auf besonders festlichen Putz, weil sie meinten, dass dieser Tag ausschließlich ein Fest für Emilia und Marc sein müsse. Wahrscheinlich aber wollten sich die beiden in den Köpfen der hier Anwesenden nicht schon als das nächstmögliche Brautpaar betrachtet wissen. Doch abgesehen von dieser albernen Befürchtung, die im Moment jeder Grundlage entbehrte, verfolgten Julia und Jan das Geschehen in der Kirche aufmerksam und mit gespannter Miene.


    „Ach ja“, dachte Julia. „Die Emily hat’s gut, denn die darf gleich ihren Traummann heiraten, doch ich weiß immer noch nicht, wohin die Reise meines Herzens gehen mag …“ Dabei blickte sie verstohlen zu Jan hinüber, der das aber nicht bemerkte, weil seine Aufmerksamkeit von anderen Dingen in Anspruch genommen wurde. Doch auch er sagte sich: „Mein großer Bruder scheint ein wahrer Glückspilz zu sein, denn so eine beeindruckende Frau wie die Emilia wird auf Gliese581d bestimmt nur alle ein paar hundert Jahre einmal geboren.“


    Pater Josephus, der das liturgische Gewand der Neoaugustiner trug und darüber nur ein helles Messgewand geworfen hatte, begrüßte zunächst das Brautpaar und bat es, auf den Stühlen vor dem Altar Platz zu nehmen. Dann richtete er Grußworte an die Familien und griff zu seiner Geige, um zu musizieren, damit man, wie er stets betonte, dem Herrn im Herzen näherkomme. Er spielte zur seelischen Einstimmung auf die Trauung mit einer leisen einfachen Orgelbegleitung durch Frau Falk die Meditation aus der Oper Thais, deren verträumte Musik die Anwesenden in eine gelöste lyrische Stimmung versetzen sollte. Die musikalische Darbietung als eine Art arkadische Einstimmung schien insgesamt auch gelungen zu sein, doch wer den Musiker Josephus kannte, der konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Geistliche bei seinem Spiel mit der Geige zerstreut und nicht ganz bei der Sache gewesen war.


    Tatsächlich wirkte der Pater während der gesamten Trauungszeremonie etwas unkonzentriert und von einer inneren Aufregung getrieben. Wahrscheinlich machte er sich ständig Sorgen um die Qualität des Orgelspiels von Vanessa Falk, denn Josephus galt in musikalischen Angelegenheiten als ein unbedingter Perfektionist. Dazu kam vielleicht die Anspannung, dass er in seiner Ansprache, die Thematisierung einer christlichen Empfindsamkeit in Bezug auf den Bund für das Leben vermeiden wollte, denn er wusste, dass die jungen Leute, die er trauen sollte, keine religiösen Überzeugungen hatten und sich diesen christlichen Werten nicht verpflichtet fühlten.


    Ungeachtet dieser ungewohnten Unsicherheit gelang es dem Priester dennoch, die in der Kirche versammelten Menschen in der Tiefe ihrer Seelen anzurühren und in ihren Emotionen zu erreichen. Der Pater sprach natürlich von Liebe, Treue, Ehrlichkeit, Verständnis und gegenseitiger Anerkennung. Er mahnte die Brautleute an, sich gegenseitig zu vertrauen und sich untereinander niemals zu verletzen, wobei er auch auf die besonderen Belastungen und Pflichten einging, die in den bevorstehenden ungewissen Zeiten auf die Eheleute zukommen würden. Bei diesem Thema schien der Geistliche sich aber gedanklich etwas zu verlieren.


    „Kinder“, sagte er. „Kinder sind zwar die Sehnsucht des Lebens nach sich selbst, aber ihr Eheleute und künftigen Eltern müsst ihnen ein Heim und eine Zukunft geben, denn der Herr kann in seiner unendlichen Güte nicht alles richten. Selbst wenn eure Kinder im Haus von morgen leben, das ihr vielleicht nur in euren Träumen besuchen könnt, so müsst ihr sie doch behüten und für das Leben vorbereiten, damit sie eine Zukunft haben, denn schließlich …“ An dieser Stelle hielt der Pater irritiert inne und sagte leise:


    „Der Herr möge mir verzeihen, denn was rede ich da, das sind doch Dinge, die zur Taufe eurer Kinder gesagt werden müssen, aber heute wollen wir doch erst einmal euch beide verheiraten.“


    Der Priester verbeugte sich entschuldigend vor den Brautleuten und den Familien und haderte mit sich, weil er in Gedanken so weit vorausgeeilt war. Er blickte verunsichert zur Orgelempore, wo Vanessa Falk jetzt einen Psalm intonieren sollte, was sie zum Glück zunächst auch ganz ordentlich machte.


    Diese kleine geistliche Panne in der Rede des Paters tat aber der allgemeinen Ergriffenheit keinen Abbruch. Die Mütter der Brautleute schluchzten schon eine ganze Weile unüberhörbar vor sich hin. Die Väter hielten sich zwar äußerlich tapfer, waren aber innerlich in ihrem festen Gemüt auch aufgewühlt. Selbst Julia schien so ergriffen zu sein, dass sie Jans Hand spontan drückte, was von ihm sogar erwidert wurde. Da spielte es auch keine Rolle mehr, dass Frau Falk zum Ende des Psalms vielleicht die eine oder andere Note nicht richtig traf.


    Nachdem die Orgel verklungen war, schritt Pater Josephus zur Tat, bat das Brautpaar aufzustehen und stellte an Emilia und Marc die berühmten Fragen, die die Brautleute klar und deutlich bejahten. Dann segnete der Priester das frisch vermählte Paar und sagte:


    „Der Herr möge euch beschützen und euch auf allen Wegen in seiner Gunst begleiten, auch wenn ihr im Geiste und Herzen nicht mit ihm seid.“ Danach forderte er die beiden jungen Menschen auf, das Band der geschlossenen Ehe mit einem symbolischen Kuss zu besiegeln. Marc McGrady drückte seine Frau daraufhin fest an sich und schaute ihr eine Minute lang nur in die Augen, aus denen kleine Rinnsale von Ergriffenheitstränen über ihre Wangen liefen.


    „Nein, so etwas, schau mal einer an, meine schöne, große, abgeklärte, coole Schwester kann sogar richtig heulen“, dachte Julia etwas ungezogen, als sie das mitbekam.


    Marc strich zärtlich über Emilias wundervolles Haar, das mit dem Gewirr der Vielzahl kleiner Zöpfe einen lustigen und frechen Anblick bot, und küsste sie dann mit einer Leidenschaft, die in einer Kirche vielleicht nicht ganz angemessen war. Als das Paar nach fast zwei langen Minuten seine Lippen immer noch nicht voneinander lösen wollte, räusperte sich der Priester ein wenig und drückte mit einem milden Lächeln die Köpfe der beiden Eheleute sanft auseinander. Dann segnete er beide noch einmal und trat zurück, damit die Familien und Gäste ihnen jetzt ihre Glückwünsche übermitteln konnten.


    „Meine Güte, so eine Peinlichkeit“, dachte Evita. „Dazu sollte ich vielleicht übermorgen im Anzeiger eine Anmerkung mit der Schlagzeile einstellen: Skandal im Gotteshaus von Sankt Benedikt! Hochzeitspaar küsst sich schamlos fünf Minuten lang!“


    Doch das einsetzende Orgelspiel verscheuchte ihre lästerlichen Gedanken und die möglicherweise hier und da bei dem einen oder anderen aufgekommene Beklemmung. Eltern, Geschwister, Freunde und Bekannte standen auf und begaben sich in Richtung Altar, um das Paar zur Eheschließung zu beglückwünschen. Beide Elternhäuser schienen glücklich und zufrieden zu sein, dass die älteren Kinder mit dem Eintritt in den Ehestand ihre innige Beziehung legalisiert hatten. Doch selbst die jüngeren Geschwister Julia und Jan verspürten irgendwo eine Erleichterung, dass das schon lange erfolgte Eheversprechen von Mac und Emilia nun endlich eingelöst worden war.


    Die durch die Zeremonie ausgelöste allgemeine Ergriffenheit der Anwesenden hielt noch eine ganze Weile an und Pater Josephus atmete erst erleichtert auf, als Vanessa Falk wie erlöst die Orgelempore verließ. Zum Schluss schienen da für seine Begriffe doch einige Misstöne erklungen zu sein. „Hoffentlich wird das außer Julia keiner bemerkt haben“, dachte er und zog sich nachdenklich in die Sakristei zurück. Viel Zeit für die geistige Verarbeitung seiner Fehler bei der Trauung blieb ihm nicht, denn schon zwei Stunden später sollte auf dem Anwesen der McGradys die Hochzeitsfeier beginnen, zu der ihn die Familien Olsen und McGrady ausdrücklich und sehr herzlich eingeladen hatten.


    


    Die Hochzeitsfeier fand wegen der besseren Erreichbarkeit auf dem Anwesen der McGradys statt. Ian McGrady räumte daher mit seinem Sohn Jan das Grundstück der Familie und das Hafengelände an der Devon See gründlich auf, wobei auch allerhand entrümpelt, hergerichtet und instand gesetzt wurde. Der Fischereiunternehmer wollte sich bei der Feier der Hochzeit seines älteren Sohnes keine Blöße geben. Immerhin war ein Großteil des gesellschaftlichen Establishments von Blackhurst City zu diesem Event auf das weitläufige Anwesen der McGradys am Südufer des Devon Meeres eingeladen worden. Ian McGrady scheute dabei keine Kosten und Mühen und wurde in dem Bestreben, vor dem Referendum ein letztes, großes Fest auf Devon Eiland auszurichten, auch von seiner Frau Evita ausdrücklich und rückhaltlos unterstützt.


    Er hatte hinter der Terrasse am Haus, von der aus man weit auf das Meer blicken konnte, im Garten ein großes Zelt aufstellen lassen, das etwa Platz für 60 Leute bot. Das würde für die Unterbringung und Bewirtung der geladenen Gäste und Familienmitglieder völlig ausreichend sein. Nach der Trauung in der Kirche an einem sogenannten späten Gliese581d-Vormittag sollte die Feier am frühen Nachmittag beginnen. Evita und Ian McGrady blieben an diesem Tag auch nach der Eheschließung aufgeregt und hofften, dass alles klappen und es keine Pannen geben werde.


    Den kostenlosen Transport der Gäste von der gut zwanzig Kilometer entfernten Kirche am Westrand von Blackhurst City zum Anwesen der McGradys übernahm das Busunternehmen von Frau Albanese. Es stellte ihr Geschenk für das Brautpaar dar. Außer Nele van Boyten gedachten sich alle Mitglieder des Hohen Rates mit ihren Familien auf der Feier einzufinden.


    Gouverneur Whitman kam als einer der ersten Gäste Arm in Arm mit Frau Albanese und bekannte sich damit erstmals öffentlich zu der Beziehung mit seiner Finanzrätin. Aber das sorgte an diesem Tag nur kurz für Aufsehen und Gesprächsstoff. Mit dem Gouverneur trafen sein Vize, Oberstudiendirektor Moeller, mit Gattin Elisa und den 18- und fast 16-jährigen Kindern Pieter und Lorrain ein. Bei den Moellers glänzte Lorrain mit einem faszinierenden Outfit, denn die bekennende Anhängerin des Gothik-Kults erschien in einem weit ausgeschnittenen, schwarzen Rüschenkleid und einem gruftartigen Make-up, das dem rot gelockten, hübschen Mädchen ein exzentrisches Aussehen verlieh. Ihrer Mutter Elisa schien die Anzugsordnung ihrer Tochter bei der Hochzeitsfeier peinlich zu sein, doch es war ihr nicht gelungen, der selbstbewussten Lorrain den Fummel auszureden.


    Demselben Bus entstiegen auch Garry Butler mit Frau Samantha und ihren Kindern Thomas und Annalena, die etwa im gleichen Alter wie die Sprösslinge der Moellers waren. Die Jugendlichen kannten sich untereinander alle von ähnlichen Festen der Kolonialverwaltung. Außerdem gingen sie entweder noch zur Schule oder hatten das Gymnasium erst vor Kurzem abgeschlossen.


    Dr. Bergson traf im nächsten Bus gemeinsam mit Frau Falk ein. Die beiden brachten ihre Töchter beziehungsweise Stieftöchter Pamela, Olivia, Cynthia und Rosalie mit.


    Die Busse der Firma Albanese beförderten auch das gesamte astronautische Personal des Flottenstützpunktes nach McGrady Bay, wie Ian seinen Hafen kürzlich getauft hatte. Kapitän Floyd, Oberst Cunningham, die Oberleutnants Jensen und Duncan und alle anderen Kameraden von Marc wurden von Evita und Ian persönlich begrüßt und mit großer Herzlichkeit aufgenommen.


    Schließlich traf auch Pater Josephus ein, der von dem Busfahrer erst irgendwo in seiner Kirche ausfindig gemacht werden musste. Maria und Julia nahmen ihren musikalischen Mentor mit großer Hochachtung in Empfang und geleiteten den Geistlichen an den Tisch, wo bereits der Gouverneur und Frau Albanese Platz genommen hatten.


    Zu guter Letzt traf noch Arthur Ritters aus Mais Grün an der McGrady Bay ein, über dessen Erscheinen sich vor allem Yussuf Olsen freute. Ritters kam mit dem eigenen Auto, denn zu dieser so weit im Westen von Devon Eiland gelegen Ortschaft wollte Frau Albanese wegen eines einzigen Gastes keine Busverbindung einrichten.


    Nachdem der Trubel um das Eintreffen der Gäste etwas abgeflaut war, stellten die Gastgeber anhand der Gästeliste die Vollständigkeit der Anwesenden fest und vergewisserten sich, ob überall auf den Tischen Sekt in den Gläsern perlte.


    Dann ergriff Ian McGrady als Hochzeitsmanager das Wort, gab Hinweise zu den Örtlichkeiten und zum Ablauf der Feier sowie zu programmatischen Gestaltungsmöglichkeiten wie beispielsweise einer Bootsfahrt durch den Hafen. Dann dankte er allen Anwesenden für ihr Kommen und Pater Josephus für die überaus anrührende Trauung und der tapferen Frau Falk für das beherzte Orgelspiel. Schließlich erhob er das Glas, um mit dem frisch verheirateten Paar und allen Gästen auf das Glück der jungen Leute anzustoßen.


    Nachdem sich alle den Sekt von den Lippen gewischt hatten, ließ es sich seine Frau Evita nicht nehmen, mit geschliffenen, journalistischen Formulierungen ihre Wünsche auf das Wohlergehen des Paares zum Ausdruck zu bringen. Schließlich zauberte Frau McGrady nach kurzem Suchen einen Zettel aus dem Ausschnitt ihres Kleides, denn sie wollte mit einem Gedicht an die Kostbarkeit, Veränderlichkeit und Zerbrechlichkeit von Gefühlen erinnern.


    „Liebe Schwiegertochter Emilia, mein lieber großer Sohn Marc“, sagte sie und fixierte die beiden frisch Vermählten stolz mit den Augen. „Ich möchte euch mit einem kleinen Gedicht eine ganz persönliche Botschaft zukommen lassen:


    Lasst Licht und Wärme in die Herzen ein


    und eure Liebe für immer dort verweilen,


    große Gefühle brauchen Sonnenschein


    damit sie den Schmerz der Seele heilen.


    


    Schönheit und Jugend wird die Zeit verweh’n,


    Gefühle können dabei nicht unverändert bleiben.


    Sie werden altern und manchmal auch vergeh’n,


    niemand kann ihre Zukunft wohl beschreiben.


    


    Das Leben scheint wie ein Augenblick.


    Ihr solltet daher keine Zeit verschwenden.


    Verlorene Gefühle kommen nicht zurück,


    auch Hass und Liebe werden einmal enden.


    


    Küsst euch noch bevor der Tag vergeht,


    denn morgen schon kann alles anders sein,


    ich weiß nicht, ob ihr heute das versteht,


    doch irgendwann ist jeder Mensch allein.


    


    Was bedeuten Liebe, Glück und Emotionen,


    sie sind zerbrechlich in der Zeit,


    darum hegt keine falschen Illusionen


    von einer schönen Zweisamkeit.“


    


    „Ich hoffe natürlich, dass euch beiden in eurer Liebe und Beziehung schmerzliche Erfahrungen erspart bleiben mögen“, sagte sie tiefsinnig lächelnd und umarmte nacheinander die Schwiegertochter Emilia und ihren Sohn Marc.


    Mit diesem Gedicht wollte Evita dem jungen Paar eine sensible und hintergründige Botschaft zukommen lassen, was von den meisten Anwesenden jedoch nicht richtig gewürdigt oder verstanden wurde.


    Ihr Mann Ian zeigte sich dagegen durch den Vortrag seiner Frau schwer beeindruckt, denn es schwante ihm wohl, dass bei dem nachdenklichen Text Evitas die turbulenten Erfahrungen aus ihrer gemeinsamen Beziehung Pate gestanden haben mochten.


    „Mein Gott, Schatz“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du bist ja heute so etwas von in Form.“ Dann drückte er seiner an diesem Tag so verführerischen Evita verlegen einen Kuss auf die Wange und strich ihr zärtlich über die blonde Haarpracht. Evita schien das zu genießen, war aber bemüht, es ihren Mann nicht allzu sehr spüren zu lassen. Jan war ebenfalls von dem Gedicht seiner Mutter beeindruckt, denn er hatte das poetische Talent ja von ihr geerbt. Nach dem höflichen Applaus der Gäste kam nun der Auftritt der Familie Olsen für ihre Glückwünsche und Danksagungen.


    Maria Olsen trat ein wenig schüchtern vor die Hochzeitsgesellschaft, in der sich viele bedeutende Leute aus Blackhurst City befanden, und sagte schlicht: „Es ist heute schon so viel zum Glück und einer erfüllten Zweisamkeit gesagt worden, sodass ich dem wirklich nichts mehr hinzuzufügen habe. Ich möchte euch, Marc und Emily, aber ein kleines Musikstück vortragen, dessen Titel ‚Liebesleid und Liebesfreud‘ ist. Hoffen wir, dass in eurer Welt der Gefühle nur die Freude eine Rolle spielen mag.“ Dann griff sie zu ihrer Violine und spielte das kleine Musikstück von Fritz Kreisler, was alle Hochzeitsgäste als sehr anrührend empfanden.


    Als die letzte Note und der Beifall verklungen waren, schubste Frau Olsen ihren Mann nach vorn und flüsterte ihm zu: „So, Yussuf, jetzt musst du auch noch etwas sagen!“


    „Ja nun, Maria, was soll ich denn vor all den vielen Leuten sagen?“, murmelte der Brautvater verlegen in seinen an diesem Tag gar nicht vorhandenen Bart. „Ach ja, Emy und Marc, werdet einfach glücklich miteinander und, was mich betrifft, so verspreche ich euch, dass ich als Großvater, wenn es einmal so weit sein sollte, immer für meine Enkelkinder da sein werde.“ Die Leute spürten wohl, dass das vom Herzen gesagt kam, denn die Anwesenden bedachten das schlichte Bekenntnis des einfachen Mannes ebenfalls mit Applaus.


    Dann war das junge Paar an der Reihe, seine Gefühle und Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Marc McGrady, der die Uniformjacke schon wieder etwas leger trug, dankte vor allem Kapitän Floyd und seinen Kameraden, die ihn nach dem Studium auf Orion 1 einen problemlosen Einstieg in die Astronautenlaufbahn ermöglicht hatten. Dabei nahm er Oberst Cunningham ausdrücklich von seiner Laudatio aus, was dem Offizier nicht entging und in dessen Gesichtszügen für eine säuerliche Miene sorgte.


    Seine Frau Emilia, legte danach das Oberteil ihres Hochzeitskleides ab und verzauberte allein schon mit ihrem wundervollen Dekolleté alle Anwesenden. Sogar ihr Schwiegervater Ian, der solch eine weibliche Pracht offenbar liebte, stöhnte leise vor sich hin: „Ach, fünfundzwanzig Jahre jünger müsste man sein!“ Aber er wurde sofort durch die maßregelnde Bemerkung seiner Gattin: „Ian, beherrsch’ dich bitte!“ wieder in die gar nicht so triste Gegenwart versetzt.


    „Gefalle ich dir denn heute überhaupt nicht ein bisschen?“, flüsterte Evita beleidigt ihrem Mann zu.


    „Aber ja doch, Schatz! Du siehst überwältigend aus, wie ein echter, weiblicher Leckerbissen, und, wenn ich könnte, würde ich sofort mit dir ins Bett gehen“, gestand Ian offenherzig seiner in der Tat verführerischen Gemahlin.


    „Ian, mein Lieber, darauf komme ich heute Abend vielleicht noch einmal zurück!“, erwiderte sie leise und hauchte ihrem Mann einen Kuss auf das Haar.


    Emilia hatte einen Charme, dem man nur schwer widerstehen konnte. So wie sie die Leute auf dem Markt von Ritters Mais Grün freundlich um den Finger wickelte, so gelang es ihr auch an ihrem Hochzeitstag, die anwesenden Gäste mit ihrer Ausstrahlungskraft und der ihr eigenen weiblichen Anmut für sich einzunehmen. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass nur Marc McGrady der Mann ihres Lebens hatte sein können und dass sie heute die glücklichste Frau im Universum, na ja, zumindest auf Gliese581d sei, schränkte sie bescheiden ein.


    „Obwohl ich gern eine ordentliche Tierärztin geworden wäre“, sagte sie mit einem aufrichtigen Lächeln, „bin ich doch heilfroh, dass ich nicht zum Studium auf die Erde gegangen bin, denn dann hätte ich ja meinen Marc nicht bekommen. Das ist so ein Fall, wo das Zögern und die Unentschlossenheit meines Vaters zu einem großen Glück zweier junger Menschen beigetragen haben. Dafür danke ich ihm heute ausdrücklich“, rief sie in das Gelächter der Menge und drückte ihrem verlegenen Vater einen Kuss auf die Wange.


    „Aber ich möchte auch allen anderen, die mitgeholfen haben, dass ich diese wundervolle Stunde erleben darf, danken. Das betrifft neben meinen Eltern vor allem meinen Schwiegervater Ian, der mich wie eine eigene Tochter in sein Herz geschlossen hat.“ Dass sie dabei ihre Schwiegermutter nicht erwähnte, sorgte bei den meisten Anwesenden für einige Verwunderung, doch Emilia ließ die Leute nicht lange darüber grübeln, denn sie fuhr einfach unbekümmert fort:


    „Ja, natürlich möchte ich auch meiner Schwester Julia Danke sagen, die mir oft eine Vertraute und geduldige, liebe Zuhörerin bei meinen Problemen gewesen ist. Ja, und mein Schwager Jan soll ebenfalls nicht unerwähnt bleiben, denn er hat sich oft als ein Bote von vertraulichen Nachrichten um unsere Beziehung verdient gemacht. Außerdem habe ich die Markttage in Ritters Mais Grün mit ihm immer lustig und interessant gefunden.“


    Dann brachte Emilia ihre Verehrung für Pater Josephus zum Ausdruck, der trotz einer gewissen Zerstreutheit eine wundervolle Trauung zelebriert hatte, auch wenn die Musik hier und da nicht so perfekt geklungen haben mochte. Der Pater dankte es ihr mit einem gelassenen, freundlichen Nicken, obwohl er mit sich selbst nicht zufrieden sein konnte. Als Emilia sah, dass Vanessa Falk mit leicht gerötetem Gesicht etwas betreten auf ihrem Stuhl saß, rief sie ihr fröhlich zu: „Frau Falk, sie müssen nicht mit sich hadern. Sie haben mir und Marc und allen Gästen mit ihrem beherzten Spiel eine große Freude bereitet.


    Ja, nun liebe Leute“, sagte Emilia schließlich: „Ich, nunmehr Emilia McGrady, und mein Mann Marc sind heute im siebenten Himmel angekommen. Wir wollen Sie und euch ein wenig an unserer großen Freude und dem Glück teilhaben lassen. Darum wünsche ich uns allen eine wunderschöne Feier!“


    Der minutenlange Beifall der Gäste auf diese von Herzen kommende Ansprache der jungen Frau zeigte, dass es Emilia gelungen war, die Anwesenden mit ihrem Charme und ihrer Herzensbildung für sich einzunehmen. Danach machten sich alle daran, diesen vielleicht letzten, gesellschaftlichen Höhepunkt auf Devon Eiland zu genießen. Ian McGrady hatte bei der Ausrichtung der Hochzeit seines älteren Sohnes keine Kosten gescheut. Es gab erlesene Speisen und Delikatessen, die man kaum noch irgendwo auf Gliese581d bekam. Dazu gehörten richtiges Gerstenbier, edler Sekt, große Weine und sogar teure Spirituosen. Weiß der Teufel wie Ian McGrady das in so kurzer Zeit herbeischaffen konnte. Doch vielleicht waren von dem Unternehmer all’ diese „lukullischen Schätze“ mit Weitblick schon lange in seinen Kellern und Vorratsspeichern gehortet worden. Nun, wie auch immer er es bewerkstelligt haben mochte, die Gäste dankten es ihm und genossen an diesem bemerkenswerten Tag all’ diese Annehmlichkeiten in vollen Zügen.


    Der allmählich zunehmende Alkoholkonsum führte im Festzelt zu einer aufgelockerten Stimmung in der Hochzeitsgesellschaft. Die Gäste machten sich miteinander bekannt, sprachen über dies und das, wobei die Herren lockere Komplimente an die anwesenden Frauen und Mädchen verteilten, was sich die Damen sehr wohl gefallen ließen. Wenn bei den Gesprächen auch viel Alltägliches, Klatsch und banale Dinge eine Rolle spielten, so waren doch alle Personen bei der Hochzeitsfeier bemüht, die gute Stimmung nicht durch das leidige Thema der Auflösung der Kolonie zu belasten. Insofern stand das die Menschen auf Gliese581d bewegende, bevorstehende Referendum bei den Gesprächen an den Tischen nirgendwo auf der Tagesordnung.


    Pater Josephus hatte sich mit dem Gouverneur in eine beide bewegende Diskussion über politische Organisationsstrukturen und das allgemeine Demokratieverständnis vertieft. Diese Fragestellungen, die aus den auf dem Planeten anstehenden Entscheidungen resultierten, schienen bei dem Priester und dem Historiker Whitman zu einem tiefen Unbehagen über die bisherigen parlamentarischen Demokratiekonzepte zu führen.


    „Wenn man diesen politischen Ansatz weiter verfolgt“, sagte der Gouverneur, „dann brauchen wir so etwas wie ein mündiges Wahlvolk. Es kann nicht sein, dass jeder Bürger, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat, wie man so schön sagt, über die Zukunft eines Gemeinwesens oder einer Gesellschaft bestimmen kann. Solche sozusagen standpunktlosen Leute ohne Wissen und irgendeinen politischen Verstand sind zudem für populistische Parolen anfällig.“


    „Ja, das ist ein interessanter Gedanke, den ich unterstütze“, meinte Pater Josephus. „Die Mündigkeit, zu einer Wahl gehen zu dürfen, müsste durch eine Art Wahlberechtigung nachgewiesen werden. Wenn man das pragmatisch betrachtet, kann man das bei einer akademischen Ausbildung bestimmt voraussetzen, aber vielleicht reicht schon ein höherer Schulabschluss wie eine Reifeprüfung an einem Gymnasium dafür aus.“


    „Und wer das nicht zustande bringt oder es nicht will, der müsste sich einer Art Wahlberechtigungstest unterziehen“, dachte Whitman weiter. „Auf jeden Fall, Pater, stimme ich mit Ihnen überein, dass demokratische Wahlen unbedingt ein mündiges Wahlvolk voraussetzen sollten, sonst besteht die Gefahr, dass gedankliche Manipulationen von politisch unmündigen Bürgern bei Abstimmungen die Oberhand gewinnen.“


    „Na, was haben denn der Staat und die Kirche für tief greifende politische Probleme zu lösen?“, sagte Isabella Albanese, beugte sich über den Gouverneur und umarmte ihn. Sie hatte gerade einen Schwatz mit Evita über deren Verhältnis zu ihrer Schwiegertochter gehabt und genoss wohl auch, dass Ernest Whitman sich nun endlich öffentlich zu ihrer Beziehung bekannte.


    „Ach, Isa“, sagte Whitman. „Der Pater und ich konnten feststellen, dass wir zu dem Thema Demokratie, das uns die alten Griechen vor mehreren tausend Jahren hinterlassen haben, ähnlich kritische Ansätze verfolgen.“


    „Das müsst ihr heute aber nicht bis zur Perfektion ausdiskutieren“, meinte Isabella und prostete dem Pater und ihrem Partner ausgelassen mit einem Glas Sekt zu, um den beiden Herren gegenüber ihre gute Laune auf der Hochzeitsparty zum Ausdruck zu bringen.


    Kapitän Floyd genoss dagegen die Hochzeit seines ansehnlichen Offiziers mit der bezaubernden Emilia auf eine stille Art und Weise. Er hatte Marc anfänglich nur einmal wohlwollend auf die Schultern geklopft und gemeint: „Na, McGrady, wie es aussieht, könnten Sie und Ihre Frau die Flotte wohl künftig um ein paar gut gewachsene Astronauten bereichern. Na ja, was Ihre Familiengestaltung anbetrifft, wünsche ich Ihnen jedenfalls viel Glück und was Ihre Einsatzplanung anbelangt, ein gnädiges Schicksal! Mir ist das jedenfalls nicht zuteilgeworden.“ Marc verstand nicht, was der Kapitän ihm damit zu verstehen geben wollte, doch er traute sich nicht seinen Vorgesetzten danach zu fragen, weil der schon wieder auf einem Taschencomputer mit Zahlen herumspielte, deren Bedeutung die Astronauten des Stützpunktes immer noch nicht herausgefunden hatten.


    Oberst Cunningham langte bei den Spezialitäten ordentlich zu, denn solche Delikatessen gab es in der Kantine des Stützpunktes der Flotte nicht. Ansonsten sah er missmutig drein, weil der Leutnant Marc McGrady mit seiner aufgeknöpften Uniformjacke, wie er meinte, nicht gerade zu den „Vorzeigeastronauten“ gehörte.


    Dr. Bergson wiederum war bemüht, Vanessa Falk ein galanter Party-Partner zu sein, zumal er meinte, irgendwie in einer Schuld zu dieser Frau zu stehen, weil er ihren Mann in die Hölle der Epidemie auf Gliese581c geschickt hatte. Ob dieses Abenteuer für seinen Oberarzt ein gutes Ende nehmen würde, vermochte er in diesem Moment nämlich nicht zu sagen.


    Oberstudiendirektor Moeller und seine Frau Elisa debattierten mit ihren Kindern Pieter und Lorrain sowie Annalena Butler, Cynthia und Rosalie Falk über einige pädagogische Defizite in der Schule, die die Schüler freimütig kennzeichneten und abgestellt wissen wollten.


    Garry Butler thematisierte an einem anderen Tisch mit Evita wieder einmal die schon öfter zwischen beiden diskutierte Frage einer Onlineversion des Gliese-Anzeigers, was aber in Anbetracht der kolonialen Perspektiven wohl nicht mehr zur Ausführung kommen würde.


    Yussuf Olsen und Arthur Ritters hatten sich auf die Terrasse zurückgezogen, um in aller Ruhe eine Pfeife zu rauchen, zumal sie dort niemanden mit dem Rauch belästigen würden. Die aufmerksame Emilia bekam das mit und brachte den beiden Männern, die in dem ewigen, orangefarbenen Licht gedankenversunken wortlos auf die dunkle Devon See blickten und sich die Tabakspfeifen stopften, zwei Maß Gerstenbier und zwei Cognacs einer erlesenen Marke.


    „Das ist aber lieb von dir, Emy“, sagte ihr Vater, wie er seine große Tochter liebevoll nannte und Ritters, der die junge Frau in den vergangenen zwei Jahrzehnten hatte aufwachsen sehen, meinte schelmisch zu ihr:


    „Nun, Emilia, wie fühlt man sich denn so im siebenten Himmel?“


    „Ach, Herr Ritters, dort ist es einfach wunderbar, kann ich Ihnen sagen“, erwiderte Emilia lachend.


    „Sag mal, Emilia“, fragte Ritters, stutzte aber sogleich und meinte zu der jungen Frau: „Ich weiß gar nicht, ob ich dich noch so ansprechen darf, denn schließlich bist du ja jetzt eine Frau McGrady?“


    „Aber nein doch, Herr Ritters, Sie kennen mich jetzt schon so viele Jahre, da dürfen Sie natürlich weiter ‚du‘ zu mir sagen.“


    „Danke, das ist aber schön von dir, Emilia“, freute sich Ritters und fragte sie und vielleicht auch Yussuf Olsen: „Wie geht es denn nun auf eurer Farm weiter? Denn du wirst ja deinen Vater nicht mehr so intensiv unterstützen können!“


    „Ach, Arthur, das wird schon irgendwie gehen“, versuchte Yussuf Olsen die Angelegenheit abzuwiegeln. Doch Emilia nahm das Thema nicht so auf die leichte Schulter.


    „Herr Ritters, da haben Sie recht, für Vater wird das schon ein gewisses Problem darstellen, obwohl er das nicht zugeben wird. Marc und ich wollen erst einmal in dem McGrady-Anwesen hier eine Suite beziehen. Aber so oft ich es einrichten kann, will ich natürlich auf die Farm kommen, um meinen Eltern zu helfen. Mit dem Dreirad über den Dammweg dauert das nur 20 Minuten. Aber, was man so hört, dann dürfte das alles auch nur noch für höchstens ein Jahr ein Thema sein. Außerdem können Sie sich vielleicht denken, dass es für mich mit meiner Schwiegermutter an der McGrady Bay nicht gerade leicht werden wird, sodass ich mich bestimmt manchmal bei meinen Eltern ausheulen werde.“


    „Ja, mein Kind, das musst du mir nicht ausführlich erklären“, schmunzelte Ritters und prostete seinem Freund Yussuf zu. „Weißt du, Emilia, mir geht es um die noch vor uns liegenden Markttage in Mais Grün. Ich würde es schon sehr bedauern, wenn der weibliche Magnet des kleinen Marktes nicht mehr zugegen wäre.“


    „Keine Sorge, Herr Ritters. Ich habe Vater versprochen, diese Verpflichtung weiterhin wahrzunehmen. Außerdem hat mir das immer viel Spaß gemacht“, sagte Emilia fröhlich, begab sich zurück in das Hochzeitszelt und überließ die beiden Männer wieder ihrem weitgehend stummen Zwiegespräch.


    Unter den Jugendlichen herrschte inzwischen Aufregung, denn der Discjockey Will Smith war eingetroffen und baute mit seinen Cousins und Helfern, Kenneth und Joel, in einem eilig aufgestellten zweiten Zelt seine Musikanlage auf. Die Jugendlichen kannten den 30-jährigen Entertainer gut, denn bei dem Sohn des an den Stammtischen in Millers Inn bekannte Smith 1 handelte es sich um den verantwortlichen Musikmanager aus dem Schuppen zur Aussichtslosigkeit. Dass Ian McGrady diese Ikone der Disko-Musik für die Feier engagiert hatte, wurde von den Jugendlichen als total fetzige Überraschung und ein großer Coup betrachtet.


    Als Disko-Smith begann, seine Tonträger zum Klingen zu bringen, verdrückten sich alle Jugendlichen in das sogenannte Tanz-Zelt. Zunächst eröffneten natürlich die frisch getrauten Eheleute bei noch gemäßigten Rhythmen die Tanzparty. Doch dann ging es musikalisch richtig heiß ab. Allerdings legte Smith auch klassische Tanzmusik auf, wenn sich ältere Leute wie die McGrady-Eltern, Dr. Bergson und Frau Falk, Samantha und Garry Butler, die Moellers oder der Gouverneur mit Frau Albanese im Disko-Zelt einfanden. Die älteren Herrschaften hielten es dort aber meistens nicht sehr lange aus, sodass die Szene bald wieder ganz den Jugendlichen gehörte.


    Die 12 jungen Menschen im Alter zwischen 15 und 20 Jahren führten auf und neben der Tanzfläche untereinander Gespräche und entwickelten vielfältige Kontakte und Beziehungen. Da traf es sich gut, dass durch die beiden Söhne von Benno Smith das Verhältnis zwischen Mädchen und Jungen annähernd ausgeglichen wurde. Es dauerte auch nicht lange, bis es auf der Tanzparty unter den Jugendlichen zu kleinen Flirts und verstohlenen Annäherungsversuchen kam.


    Pieter Moeller entdeckte auf einmal eine Zuneigung zu Annalena Butler, der hübschen, vielleicht ein wenig zu üppig gebauten Tochter von Samantha und Garry Butler. Der gut aussehende und intelligente Pieter schien das ansehnliche 16-jährige Mädchen im Handumdrehen erobern und verführen zu wollen. Annalena verdrückte sich mit ihm oft zum Schmusen in die Ecken des Zeltes oder nach draußen und gestattete ihm dort Küsse und zärtliche Berührungen.


    Die schöne Olivia Bergson hatte natürlich bei allen jungen Männern Chancen, was sie zu einer begehrten Tanzpartnerin machte. Doch Olivia richtete ihre Gunst an diesem Tag nicht auf einen einzelnen jungen Mann. Es wurde gemunkelt, dass sie sich zurzeit in einer Beziehung mit dem etwas älteren Francis Simmons, dem Sohn von Samuel Simmons befand. Doch wie auch immer, an diesem Hochzeitsabend schien sie jedenfalls keine Eroberung geplant zu haben.


    Ihre pummelige Schwester Pamela kam dagegen aus dem Staunen nicht heraus, denn sie hatte den Eindruck, dass sich der ansehnliche Thomas Butler für sie zu interessieren schien, was ihre Gefühlswelt in helle Aufregung versetzte.


    Die Mädchen und Jungen empfanden die Situation im Tanz-Zelt als emotional aufgeladen und furchtbar aufregend. Die jungen Männer gaben sich Mühe, schwatzten und tanzten ausgelassen mit allen Mädchen. Dabei versuchten sie herauszufinden, wie weit und intensiv man mit den Damen flirten konnte. Manche Tänze und Gespräche erfolgten natürlich auch aus Höflichkeit und Artigkeit. Doch wenn Will Smith das Licht ein wenig herunterdimmte, küssten sich sogar Pärchen verstohlen auf der Tanzfläche, von denen man es nicht erwartet hätte. Andere saßen dagegen eng umschlungen und in romantischen Gefühlen versunken in den Ecken des Zeltes.


    Jan war von dem Flirt-Geschehen im Disko-Zelt fasziniert. Natürlich tanzte er, wie es sich gehörte, ein paar Runden mit der Schwester seiner Schwägerin. Aber dann musste Julia ihn ziehen lassen, weil er auch von anderen jungen Damen „angebaggert“ wurde, wie die jungen Leute solche Annäherungsversuche bezeichnen. An diesem Abend glaubte vor allem Cynthia Falk, den jungen McGrady erobern zu können. Cynthia, ein intelligentes, hübsches Mädchen mit brünetten, schulterlangen Haaren und einer makellosen Figur, konnte die Herzen junger Männer schon höher schlagen lassen. Sie hatte mit Jan bereits zu dessen 18. Geburtstag geflirtet und danach mit ihm eine kleine Liebelei angefangen. Doch nun schien die ältere Tochter des Oberarztes entschlossen zu sein, das Herz des jungen McGrady ganz zu erobern. Cynthia ließ Jan nicht mehr los und tanzte mit ihm ununterbrochen lang zehn Runden. Dabei schmiegte sie sich eng an ihn und küsste ihn immer wieder leidenschaftlich, sodass der junge Mann ganz außer sich war.


    „So, mein lieber Jan, jetzt könntest du mich mal allein durch den Hafen chauffieren, wie es dein Vater angeboten hat. Du würdest es bestimmt nicht bereuen, das verspreche ich dir“, sagte die fast 17-jährige Schönheit mit einem verführerischen Lächeln und drückte ihm noch einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.


    „Ach, Cynthi, das ist eine wirklich berauschende Offerte. Wer könnte so einem Angebot wohl widerstehen?“, flüsterte Jan begeistert und genoss die verliebten Blicke des schönen Mädchens. Doch als er mit Cynthia die Tanzfläche verlassen wollte, fiel sein Blick auf die dort ein wenig verloren am Rande sitzende Julia. Dabei wurde dem jungen Mann schlagartig bewusst, dass da vielleicht noch ein anderes schönes Mädchen für ihn Gefühle haben könnte. Jan hatte den Eindruck, dass Julias Schmollmund ihm signalisieren sollte, dass sie das Theater, das Cynthia mit ihm aufführte, nicht länger ertragen konnte. Die schwarzhaarige, süße Julia hätte natürlich genügend andere Verehrer haben können, doch von denen wollte sie nichts wissen. Julia schien ihre Sympathien und Gefühle seit Längerem allein auf Jan fixiert zu haben und verfolgte daher das Geschehen und die Gespräche der beiden auf der Tanzfläche mit wachsender innerer Aufregung.


    „Wenn er mit der Cynthia jetzt diese Bootstour macht, dann kann er mich aber vergessen“, dachte sie trotzig und ließ die beiden nicht aus den Augen.


    Cynthia Falk schien an diesem Abend tatsächlich entschlossen zu sein, Jan zu verführen und ihn zu ihrem Freund machen zu wollen, denn sie ließ nicht locker und drängte weiter. „Na komm’ schon, Jan, sei nicht so zögerlich“, wobei sie einen Knopf am Dekolleté ihres Kleides löste und den Stoff ein wenig auseinanderzog, um ihm dadurch tiefere Einblicke auf ihren wunderschönen Busen zu gewähren. Jan fühlte sich durch das verlockende Angebot der jungen Dame geschmeichelt und emotional total inspiriert, aber auch etwas unter Druck gesetzt. Obwohl er Cynthia in seinen Armen furchtbar begehrenswert fand, blickte er betroffen zu der vor Eifersucht kochenden Julia und sagte ausweichend: „Cynthia, du bist fraglos eine Perle, aber wir können die Tour auch später noch unternehmen. Ich glaube, ich muss zuvor noch etwas klären.“


    In diesem Moment beschloss die verzweifelte Julia, dass sie den Lauf der Dinge nicht einfach der reizenden Cynthia überlassen konnte, denn ihr war in dieser Situation endgültig bewusst geworden, dass sie den jungen McGrady begehrte und zu ihrem Freund haben wollte. Dass Jan davon nichts ahnte, machte die Situation für Julia jedoch schwierig und heikel. Trotzdem stand sie plötzlich auf, ging zu den beiden, ergriff entschlossen Jans Hand und sagte mutig:


    „Nun mal stopp, Cynthia! Das ist mein Freund, damit du es weißt und ich gedenke nicht, ihn mit dir zu teilen.“ Diese so unerwartete, eruptive Offenbarung der Gefühle Julias für ihn verwirrte Jan und schien ihm vor den anderen peinlich zu sein, denn sie hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er auch ihr Freund sein wollte.


    „Na ja, Julia, was soll ich sagen, dass mit dem Freundsein, überrascht mich schon ein bisschen“, meinte er verblüfft und verdutzt, wobei er sie kopfschüttelnd und konsterniert anblickte. „Bis vorhin habe ich noch gar nicht gewusst, dass du mich zu deinem Freund auserkoren hast.“


    „Ach, Jan, stell dich nicht so begriffsstutzig an. Du bist schon lange in mich verknallt, das musst du doch zugeben. Und jetzt habe ich halt beschlossen, unsere Beziehung öffentlich bekannt zu geben.“


    „Äh, nein, doch, ich meine – ja wieso“, stammelte Jan. „Aber so geht das nicht. Du kannst nicht einfach über mich verfügen. Das ist schon ein starkes Stück, mein liebes Mädchen“, meinte der junge Mann fassungslos, weil ihn Julia seiner Ansicht nach vor den anderen jungen Leuten wie einen Deppen aussehen ließ. „Und woher willst du denn überhaupt wissen, dass ich in dich verknallt bin?“, wunderte sich der junge McGrady.


    „Ach nein, das hat doch bloß die Emily behauptet“, erinnerte sich Julia furchtbar erschrocken, deren Gedanken und Gefühle in diesem Moment Purzelbäume schlugen und Achterbahn fuhren. Doch von innerer Verzweiflung getrieben, sagte sie aufgesetzt streitlustig: „Jan, ich finde es schäbig, wenn du das jetzt vor allen abstreitest! Willst du mich etwa lächerlich machen und nicht zur Freundin haben?“


    Der junge Mann war völlig durcheinander und wusste nicht recht, wie er aus der für ihn peinlichen Situation herauskommen sollte. „Eigentlich müsste ich jetzt Nein sagen“, dachte er. „Aber um Himmels willen, das wäre ja auch gelogen.“ Als er Julia so aufgeregt und kämpferisch, aber in ihren Gefühlen für ihn gleichzeitig auch so verletzlich vor sich sah, meinte er schließlich versöhnlich:


    „Aber ja doch, Julia, natürlich möchte ich dich auch zur Freundin haben. Wie kannst du das nur infrage stellen? Denn schließlich ist die süße, schöne Nachbarstochter mit ihrem großen musikalischen Talent das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin und für mich immer etwas Besonderes gewesen.“


    Die um Cynthia, Jan und Julia herumstehenden Jugendlichen hatten den Disput zwischen den beiden jungen Leuten mehr oder minder belustigt verfolgt und klatschten nach dem Bekenntnis Jans für Julia Beifall.


    „Na dann dürfte die Sache zwischen euch ja erst einmal geklärt sein“, sagte Cynthia enttäuscht. „Jan, ich muss deine Entscheidung natürlich akzeptieren, aber aus meiner Sicht ist das wirklich sehr schade.“ Sie tänzelte anmutig um Jan herum und gewährte ihm dabei noch einmal verlockende Einblicke auf ihren schönen Busen. Dann fügte sie verführerisch hinzu:


    „Mein Lieber, ich glaube, du weißt nicht wirklich, was dir bei mir entgeht. Vielleicht überlegst du dir das mit der Julia noch einmal und änderst deine Meinung. Ich würde mich darüber sehr freuen. Im Moment sieht das für mich so aus, als ob ihr hier alle irgendwie auf Familie macht!“


    Wenn Jan wirklich kein bisschen in Julia verliebt gewesen wäre, dann hätte er spätestens jetzt die Situation klarstellen müssen. Doch Julia ließ keine Luft mehr an die persönliche Angelegenheit mit ihrem „Freund“ und sagte spitz:


    „Hier wird nichts mehr überlegt und was wir in der Familie machen, Cynthia, das geht dich gar nichts an. Ich werde jetzt mit Jan die Bootstour unternehmen.“ Dann ergriff Julia kurz entschlossen die Hand des jungen McGrady und zog ihn wie ihr persönliches Eigentum zum Ausgang des Zeltes.


    Die beiden jungen Leute sprachen zunächst kein Wort miteinander. Jan half seiner „Freundin“ über den Bootssteg auf das Schiff zu kommen, kappte das Tau aus der Verankerung und gab in den Navigationscomputer ein paar Daten für eine automatisch gesteuerte Rundfahrt durch die Bucht ein. Dann setzte er sich zu Julia auf die Bank im Heckteil des Schiffes und sagte:


    „Meine Güte, Julia, was hast du dir bei dieser Nummer nur gedacht? Denn du hast mich soeben vor den Mädchen und meinen Freunden ganz schön blamiert. Wer weiß, was die jetzt alle von mir denken mögen?“


    „Ach was, Jan, hab’ dich nicht so. Ich wollte doch nur zum Ausdruck bringen, dass du zu mir gehörst. Ich lasse dich mir von Cynthia nicht einfach so wegschnappen! Das konnte ich nicht dulden. War das etwa falsch?“, erwiderte die immer noch ziemlich aufgeregte junge Frau und sah Jan mit aufgewühlten, verliebten Blicken an.


    „Nein, Julia, als falsch möchte ich das nicht bezeichnen und irgendwie freue ich mich auch darüber“, sagte Jan zerstreut. „Aber hättest du das nicht wenigstens mal vorher mit mir besprechen können?“


    „Wollte ich ja, ehrlich“, lenkte Julia ein. „Aber Cynthia hat dich auf der Tanzfläche ja gar nicht mehr losgelassen. Wer konnte denn ahnen, dass die heute so etwas von scharf auf dich ist? Da hatte ich gar keine andere Wahl, als irgendwie dazwischenzugehen.“


    „Julia, Julia, du bist schon ein eigenartiges Mädchen“, lachte Jan und begann seinen Frust über die Szene im Tanz-Zelt langsam abzustreifen. „Da bin ich nun also dein Freund. Aber als solcher habe ich auch einige Ansprüche und Rechte. Das Erste, was ich von dir einfordere, ist der mittelkleine Kuss, den du mir schon lange versprochen hast.“


    „Jan, aber nur, wenn du wirklich endgültig mit dem Rauchen aufgehört hast“, wandte Julia ein.


    „Das mit dem Rauchen ist überhaupt kein Problem mehr für mich“, erwiderte der junge Mann kopfschüttelnd und versuchte seine neue Freundin zärtlich zu umfassen. Julia sträubte sich ein bisschen gegen seine Berührungen, denn sie schien ihre innere Aufregung noch nicht überwunden zu haben.


    „Na komm’ schon, Julia“, sagte Jan wie ein professioneller Liebhaber, der er ja nun wirklich nicht war, drehte ihren Kopf zu sich und versuchte ihre zusammengepressten Lippen zu lösen. Dann drückte er ihr einen langen und leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. Julia ließ es zunächst geschehen und schien es sogar zu genießen. Doch als er in ihrem Mund mit seiner Zunge aktiv werden wollte und mit den Händen über ihre kleinen, festen Brüste zu streichen begann, schob sie ihn sanft von sich und flüsterte:


    „Oh Jan, das ist ganz wunderbar. Aber ich bitte dich, verlange nicht alles auf einmal von mir. Deine Zärtlichkeit ist wundervoll für mich, aber sie verwirrt mich auch. Gedulde dich ein bisschen. Ich habe doch heute schon öffentlich eingestanden, dass ich dich liebe.“


    „Nein, das hast du nicht“, versuchte Jan die Angelegenheit richtigzustellen. „Du hast lediglich verkündet, dass ich dein Freund sei.“


    „Aber Jan, ist denn das nicht dasselbe?“, wunderte sich Julia und drückte ihren Freund ein wenig an sich.


    „Das sollte man vielleicht annehmen, doch bei dir weiß ich nicht, ob ich mir da sicher sein kann. Allerdings hast du mich sehr mutig und engagiert wie eine kleine, schwarzmähnige Löwin zu deinem Freund gemacht“, flüsterte Jan anerkennend und spürte bei diesen Gedanken, dass ein Gefühl von Zuneigung und Leidenschaft für Julia von seiner Seele Besitz ergriff.


    In diesem Moment glitt das andere Schiff der McGradys, das Ian steuerte, unweit von dem Boot, auf dem Jan und Julia saßen, durch den Hafen. Der Hausherr schiffte seinerseits die ältere Generation durch die Bucht und glaubte, als er das andere Schiff erblickte, dass Jan das Gleiche für die jungen Gäste tat. Um die fröhliche Teenager-Gesellschaft zu grüßen, betätigte der Fischereiunternehmer die Sirene und rief ein lautes „Ahoi“ hinüber. Doch er erhielt keine Antwort, und als er genauer hinsah, glaubte er nur Jan und Julia zu entdecken, die eng aneinandergeschmiegt im Heck des Bootes saßen. „Na so etwas“, wunderte sich Ian. „Aber Jan wird schon seine Gründe für die Extra-Tour mit der Julia Olsen haben.“


    Nachdem der junge Mann das Boot am Anlegeplatz festgemacht hatte, ergriff er Julias Hand und half seiner neuen Freundin beim Aussteigen. Dann gesellten sich die beiden wieder zu den anderen.


    An diesem Abend tanzte Jan unter den argwöhnischen Blicken Julia noch paar Mal mit Cynthia, um ihr sein Verhalten in dem „Freundesstreit“ zu erklären und die verworrene, emotionale Situation zu erläutern. Doch Cynthia war über seine Entscheidung für Julia maßlos enttäuscht, sodass ihm das nicht überzeugend gelang. Danach konzentrierte Jan seine Gefühle ausschließlich auf Julia, was die anderen potenziellen Rivalinnen der jüngeren Olsen-Tochter schließlich akzeptierten.


    Kurz vor Mitternacht absolvierten Emilia und Marc den von den Mädchen bereits heiß erwarteten Brautstraußtanz, bei dem der Strauß in ihre Mitte geworfen wurde. Dasjenige von den Mädchen, das ihn auffangen sollte, würde, so sagte es die Tradition, die nächste Braut sein.


    Die Mädchen stellten sich dazu in einer Reihe auf und rangelten dort untereinander um die vermeintlich beste Position, um den Strauß auffangen zu können. Emilia hätte sich bestimmt gefreut, wenn ihre Schwester an den Strauß gelangt wäre. Doch Julia war aufgrund ihrer in Aufregung geratenen Gefühlswelt nicht bei der Sache und konnte sich nicht richtig auf das Ereignis konzentrieren. So landete der Strauß schließlich in den Armen von Pamela Bergson.


    „Was? Ich soll die nächste Braut sein?“, stöhnte die pummelige Blondine und setzte spontan ihre Brille ab. „Da bin ich aber gespannt, wer sich zu so einem Dickerchen mit einer derart hässlichen Brille verirren mag.“


    „Ach komm’ schon, Pam, hab’ dich nicht so albern, sagte der 21-jährige Thomas Butler, der im Unternehmen seines Vaters eine IT-Lehre absolvierte und offenbar eine Sympathie für die angehende Krankenschwester entdeckt hatte. Wenn du zehn Kilo abnimmst, dich lasern lässt oder es mal mit Haftschalen probierst, würde ich mich bei dir sogar anstellen.“


    „Nein so etwas, Thomas“, lachte Pamela überrascht, die, abgesehen von ihrer unvorteilhaften Figur und der monströsen Brille, gar nicht so hässlich war. „Da nehme ich uns beide hier vor den anderen gleich mal beim Wort. Wenn ich es schaffe, so viel abzunehmen und die Brille irgendwie loswerde, dann musst du dich zu mir bekennen.“ Als die Jugendlichen klatschten und „Hallo“ riefen, erwiderte Thomas:


    „Abgemacht, Pam, versprochen, darauf gebe ich dir mein Wort. Wir werden uns regelmäßig treffen, damit ich sehen kann, welche Fortschritte du machst.“ Er umarmte die füllige, junge Frau und drückte ihr als Vorschuss für das gemeinsame Beziehungs-Vorhaben einen dicken Kuss auf die Lippen.


    Danach passierte an diesem Abend nicht mehr viel. Der Discockey Smith baute mit seinen Cousins die Musikanlage ab, die Gäste schenkten sich noch ein letztes Glas ein und statteten dem Buffet noch einen Besuch ab. Eine Stunde nach Mitternacht trafen dann die Busse von Frau Albanese auf dem Grundstück an der McGrady Bay ein. Sie verschluckten die fröhlichen, aber inzwischen etwas ermüdeten Gäste und beförderten sie an die Orte, wo sie hinwollten, sodass auf dem Anwesen am Südufer des Devon Meeres rasch Stille einzog.


    Die Familie McGrady, die nun fünf Personen zählte, saß noch eine Weile in dem Hochzeitszelt, das von den Spuren der Feier gezeichnet war. Evita räumte hier und dort ein bisschen auf und reflektierte mit ihrem Mann noch einmal dies und das. Nun, da die Anspannungen des Tages langsam wichen, gewann schnell Müdigkeit die Oberhand, sodass sich Evita, Ian und der emotional aufgewühlte Jan bald zurückzogen. Emilia und Marc blieben noch ein paar Minuten eng umschlungen dort sitzen und träumten von ihrer gemeinsamen Zukunft. Als sie schließlich ihre Suite im Anwesen der McGradys aufsuchten, durfte man wohl mit Recht annehmen, dass die beiden Eheleute zum Ausklang ihres Hochzeitstages zur Besiegelung ihres Glücks noch ein ganz persönliches Vorhaben verwirklichen wollten.


    


    Julia Olsen hatte auf der Hochzeit ihrer älteren Schwester Jan McGrady überraschend zu ihrem Freund erklärt. Abgesehen davon, dass durch Julias spontane Entscheidung Jans Selbstwertgefühl vor den jungen Leuten angekratzt worden war, vermochte er ihrem Liebesbekenntnis nicht recht zu trauen. In den Wochen nach der Hochzeit verhielt sich die junge Frau ihrem Freund gegenüber nämlich ziemlich reserviert und gestattete ihm nur wenige Zärtlichkeiten. Auch wenn Julia den jungen Mann bat, Geduld in ihrer Beziehung zu haben, sah nach Jans Vorstellungen, Träumen und Sehnsüchten eine große Liebe jedenfalls anders aus.


    Er traf sich daher einige Male mit Cynthia Falk in Millers Inn, dessen Wirt solche Rendezvous immer sehr diskret behandelte. An diesem Tag trug Cynthia ein dunkles, eng geschnittenes Kleid, das ihren wunderschönen Busen und ihre makellose Figur vorteilhaft in Szene setzte. Sie küsste Jan mit einer ungewöhnlichen Leidenschaft, die ihm deutlich machte, dass ihn das schöne und intelligente Mädchen immer noch begehrte. Ted Miller schloss ihnen im hinteren Bereich der Gaststätte ein kleines Zimmer auf, wo sie sich ungestört unterhalten und vielleicht die eine oder andere Zärtlichkeit austauschen konnten.


    „Jan, ich muss mich an deinem 18. Geburtstag in dich verliebt haben“, gestand Cynthia dem jungen McGrady. „Du warst zwar noch ein bisschen ungelenk und nicht so gut trainiert wie heute und hast auch viel zu viel geraucht. Trotzdem habe ich bereits damals erkannt, dass du ein hübscher, intelligenter Bursche bist, der gut zu mir passen könnte.“


    „Ach, Cynthia, du warst auf meiner Geburtstagsfeier die Schönste und der Star der Party. Mit deiner Anmut konnte auch Olivia nicht mithalten, die mit ihrer beeindruckenden Figur manchmal etwas gewöhnlich daherkommt“, erinnerte sich Jan mit glänzenden Augen.


    „Ja, und deine neue Freundin Julia, ist mir so etwas von zickig vorgekommen. Ich habe richtig gespürt, wie du darunter gelitten hast. Nein, Jan, damals wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass Julia dich mal als Freund beanspruchen und mir Konkurrenz machen würde.“


    „Stimmt, Cynthi“, sagte Jan leise. „Ich hätte sie am liebsten auf den Mond geschossen, den es hier gar nicht gibt. Weißt du noch, an diesem Tag haben wir uns das erste Mal so sinnlich und erotisch geküsst.“


    „Ach, Jan, wie könnte ich das vergessen? Das war auf eurem Bootssteg und so etwas von romantisch“, schwärmte Cynthia. „Obwohl du nach Tabak und Rauch geschmeckt hast. Doch bei der Hochzeit deines Bruders hast du nicht mehr Tabak gerochen und geschmeckt. An diesem Abend fand ich dich überaus begehrenswert und habe mich ganz und gar in dich verliebt.“ Dann fügte sie traurig hinzu: „Wenn uns nur nicht die Julia Olsen in die Quere gekommen wäre. Doch ich bin trotzdem immer noch über beide Ohren in dich verliebt.“ Dann fragte sie:


    „Jan, bist du denn so richtig glücklich mit ihr?“, wobei sie die Antwort des jungen Mannes mit einer gewissen Besorgtheit zu erwarten schien.


    „Ach nein, nicht so richtig, Cynthia, ich weiß einfach nicht, woran ich bei ihr bin“, gestand Jan dem schönen Mädchen, das so gern seine Freundin gewesen wäre. „Was glaubst du, warum ich mich mit dir treffe? Aber das darf sie nie erfahren.“


    „Dann kann ich also immer noch auf dich hoffen?“, fragte Cynthia und gab Jan einen Kuss.


    „Ja, ich denke schon, denn du bist für mich ebenfalls eine große Verheißung von Glück, Liebe und Leidenschaft in meinem Leben. Aber ich habe so viele Erinnerungen und vielfältige Bindungen zu Julia, denn schließlich sind wir ja hinter dem Mangrovendickicht bis hin zu den südlichen Almen gemeinsam aufgewachsen. Außerdem hat sie so eine kindlich-mädchenhafte Art und ist auch ein süßes Mädchen mit besonderen Talenten. Das alles würde mir die Zurückweisung ihrer Zuneigung keinesfalls leicht machen.“


    „Ja, Jan, das verstehe ich schon. Julia ist ein hübsches Mädchen, das muss ich zugeben, doch ich denke, dass ich da mithalten kann. Um ihre Musikalität könnte ich sie allerdings beneiden. Doch vermag sie dir auch eine geistige Partnerin zu sein, wie ich das für meine Person annehme?“


    „Ach, Cynthi, sie ist nicht so intellektuell und gebildet wie du und man kann sich mit ihr auch nicht in die Welten hineinträumen, wie wir beide sie uns in unseren Gedanken erschaffen. Aber das ist es nicht, was mich in meiner Beziehung zu Julia nicht glücklich werden lässt.“


    „Was bekümmert dich dann?“, fragte Cynthia gespannt.


    „Ach Mädchen, wie soll ich dir das erklären?“, sagte Jan ausweichend.


    „Na komm’ schon, Jan, schütte mir dein Herz aus“, ermunterte ihn Cynthia.


    „Wir haben doch das letzte Mal über Ovid gesprochen, du weißt schon, diesen altrömischen Dichter, den der Kaiser Augustus aus Rom verbannt hat und ich habe dir empfohlen, seine Ars amatoria zu lesen.“


    „Das habe ich auch getan. Ich muss dir aber gestehen, dass meine Lateinkenntnisse für das Original nicht ausgereicht haben“, erwiderte Cynthia etwas verschämt. „Doch sag mir, was hat die Liebeskunst von Ovid mit deinem Verhältnis zu Julia zu tun?“


    „Na ja, am Ende des zweiten und dritten Teils wird die Ars amatoria etwas frivol, wie du zugeben musst. Ich möchte das alles mit den Stellungen und so aber nicht nur lesen, sondern mit meiner Herzensdame auch erleben, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Ach das ist dein Problem“, sagte Cynthia verständnisvoll und lächelte Jan verliebt an. Dann nahm sie seine Hand, schob sie in den Ausschnitt ihres Kleides und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ihm dabei ganz sonderbar zumute wurde. Als Jan spürte, wie die respektable Brust Cynthias immer fester wurde und sich ihre Brustwarzen versteiften, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl der Wonne. Nachdem er den bisher nicht gekannten Zustand eine Weile ausgekostet hatte, drückte er den wunderschönen Busen Cynthias wieder in seine Hüllen und suchte unter dem Kleid nach ihrer Scham. Sie ließ es zunächst geschehen, doch als er begann, ihre feuchten Schamlippen zu liebkosen, ergriff sie seine Hand, schob sie zurück und sagte:


    „Nein, Jan, so etwas Schönes möchte ich mit dir ganz anders erleben. Du weißt, dass ich dich liebe und dich zu meinem Freund haben möchte. Wenn du dich offiziell dazu bekennst, dann können wir sofort gemeinsam ins Bett gehen und dort die Ratschläge der Liebeskunst des Ovid ausprobieren. Aber denke jetzt nicht, die Cynthia Falk, das ist eine, die kann jeder haben, du wärst nämlich der erste junge Mann, mit dem ich so etwas tun würde. Und ich sage dir auch unumwunden, dass ich danach von dir schon bald die Verlobungsringe erwarten würde.“


    „Oh Cynthia, das ist eine so wundervolle Ansage, die mich ganz verwirrt und ob deiner Verheißungen richtig aufgeregt und neugierig macht. Aber was soll ich nur tun? Ich liebe zwar Julia, aber dich habe ich eigentlich genauso lieb“, stöhnte Jan McGrady und griff verzweifelt nach der Hand des schönen Mädchens.


    „Junger Mann, du solltest vielleicht die Remedia amoris von Ovid lesen, wo es Ratschläge für unglücklich Verliebte für ein sogenanntes Entlieben gibt“, sagte Cynthia und lächelte ihn vielsagend an. „Allerdings müsstest du dich dann wirklich von Julia trennen wollen. Doch eines solltest du unbedingt tun, Jan, du musst dich zwischen ihr und mir entscheiden.“ Cynthia blickte ihm tief in die Augen und drückte ihm einen innigen Kuss auf die Lippen. Dann strich sie ihm liebevoll über das dunkelblonde Haar und flüsterte ihm zum Abschied ins Ohr, dass sie ihn ganz toll liebe. Sie ließ in Millers Inn einen jungen Mann mit einer verdrehten Gefühlswelt zurück, der in seiner Seele verunsichert war und sich fragte, wo er emotional hingehörte.


    


    Das Ergebnis des Referendums entsprach den Vorstellungen des Hohen Rates der Kolonie, der sich damit in seinen Bemühungen um die möglichst rasche Auflösung des Gemeinwesens bestätigt fühlte. Allerdings war der Ausgang der Befragung doch relativ knapp gewesen, denn immerhin stimmten 43 Prozent der wahlberechtigten Siedler für den Erhalt des Koloniestatus. Bei den Befürwortern der Fortsetzung der menschlichen Siedlungsgeschichte auf Gliese581d handelte es sich, wie der Vizegouverneur richtig vermutet hatte, vor allem um ältere Leute, Rentner und Pensionäre, die sich nicht mehr an ein neues Leben in der Fremde gewöhnen wollten. Dennoch musste auch ein erheblicher Anteil der Seniorinnen und Senioren die Demokratiespiele der Föderation durchschaut haben, denn sonst wäre wohl keine Mehrheit für die Auflösung der Kolonie zustande gekommen. Die genauen Wahlergebnisse und Analysen zum Wählerverhalten wurden im Rathaus von Blackhurst City bekannt gemacht, im Anzeiger veröffentlicht und auch ins Intranet eingestellt. Danach sah es nach der Wahlentscheidung wie folgt aus:


    


    Gliese581d:


    registrierte Wahlberechtigte: 5 732


    abgegebene Stimmen: 5 172


    Wahlbeteiligung ca. 90%


    Stimmen für den Erhalt der Kolonie: 2 224 (43%)


    Stimmen gegen den Erhalt der Kolonie: 2 948 (57%)


    


    Gliese581c:


    registrierte Wahlberechtigte: 87


    abgegebene Stimmen : 52


    Wahlbeteiligung ca. 60 %


    Stimmen für den Erhalt der Kolonie: 4 (8 %)


    Stimmen gegen den Erhalt der Kolonie: 48 (92 %)


    


    Das Abstimmungsergebnis, das die Verwaltung im Camp Wapiti auf Gliese581c meldete, beeinflusste das Gesamtergebnis so gut wie nicht. Doch die auf dem inneren Planeten erfolgte Stimmabgabe und die regelmäßigen Informationen von Dr. Falk zeigten, dass der Höhepunkt der Epidemie dort offenbar überschritten war. Auch wenn es noch einige Todesfälle gab, durfte vermutlich davon ausgegangen werden, dass auf Terra Alaska einige Dutzend Bergleute die Seuche überleben würden. Dass nahezu alle Bergleute auf Gliese581c gegen den Erhalt der Kolonie gestimmt hatten, konnte angesichts der dortigen Katastrophe allerdings niemanden verwundern.


    Das Ergebnis des Referendums wurde vor allem von den Gewerbetreibenden, den Arbeitnehmern sowie den jüngeren Leuten begrüßt. Die einen hofften auf die nun in Kraft tretenden Entschädigungsregelungen, andere auf neue Lebensoptionen und die Jugendlichen auf berufliche Perspektiven, die sie auf Gliese581d schon längst verloren geglaubt hatten.


    Dagegen mochte die Mehrzahl der Rentner und Pensionäre, die die Regeln des Abstimmungsspiels sicherlich nicht gänzlich durchschaut hatten, den Ausgang der Befragung bedauern. Sie mussten nun an der Siedlungsbörse auf Orion 1 nach einer neuen Bleibe auf anderen von Menschen bewohnten Welten suchen. Das war mit Aufregung und Unruhe verbunden. Wer noch irgendwo Verwandte und Bekannte haben sollte, schien dabei vom Glück begünstigt zu sein, aber das betraf die wenigsten. Da sich viele der älteren Leute außerstande sahen, so eine Recherche überhaupt durchzuführen, richtete die Verwaltung im Rathaus von Blackhurst City eine Beratungs- und Servicestelle ein, deren Aufgabe darin bestand, möglichst alle Empfänger von staatlichen Leistungen der Föderation irgendwohin zu vermitteln. Doch das Vermittlungsproblem betraf auch die arbeitende Bevölkerung von Devon Eiland, die Arbeitslosen, Waisen und die ohne Berufsausbildung gebliebenen Jugendlichen. Bei aller menschlichen und sozialen Dimension der Probleme, die die im Ruhestand befindlichen Leute aufgrund der Auflösung der Kolonie verkraften mussten, wog das Schicksal der Menschen, die noch eine Perspektive im Arbeitsleben vor sich hatten, mindestens ebenso schwer. Daher verständigten sich die Mitglieder des Hohen Rates darauf, insbesondere diese etwa 1 800 Personen zu unterstützen, die eine Zukunft in der Arbeitswelt der Föderation brauchten, um nicht in einem sozialen Abseits zu versinken.


    Whitman und seine Mitstreiter im Hohen Rat der Kolonie kamen mit dem Föderationsausschuss und der Flotte überein, die Kolonie besonnen und nicht überhastet abzuwickeln. Die Versorgung des Gemeinwesens mit Nahrungsmitteln, lebenswichtigen Gütern, Medikamenten und Energie sollte bis zuletzt aufrechterhalten werden. Das setzte auch die Funktionalität infrastruktureller Systeme wie Handel, Verkehr, Finanzwesen, ärztliche Versorgung, Schule sowie auch die Handlungsfähigkeit der öffentlichen Verwaltung voraus.


    Für die Evakuierung der Menschen waren 5 bis 6 Phasen vorgesehen. Dazu wollte die Flotte mit großen Raumtransportern an die um Gliese581d geparkte Raumstation andocken. Die Gleitschiffe des Flottenstützpunktes sollten die Menschen mit ihren Habseligkeiten zur Raumstation befördern, wo die Siedler auf die Raumfrachter umsteigen konnten. Diese logistische Kette hatte man seit Langem nicht mehr intensiv genutzt, sodass sich sicherheitstechnische Prüfungen und Instandsetzungen erforderlich machten. In jeder Transportphase ließen sich ungefähr tausend Menschen evakuieren. Die Auflösung der Kolonie würde daher einen längeren Zeitraum in Anspruch nehmen. Der Föderationsausschuss und die Flotte rechneten mit einer Dauer der Transportprozesse von mehreren Monaten bis vielleicht hin zu einem Jahr.


    Zunächst sollte der Großteil der älteren Bevölkerung zur Raumbasis Orion 1 gebracht werden, um die Wirtschaftsabläufe auf Devon Eiland zu entspannen und sie herunterfahren zu können. Das Management all dieser vernetzten und vielfältigen Prozesse würde Kompetenz, Umsicht und eine sensible Abstimmung mit der Föderationsflotte erfordern. Daher musste die Funktionalität der Verwaltung unter der Verantwortung des Hohen Rates bis zuletzt aufrechterhalten werden.


    Das Referendum der Siedler brachte endlich Gewissheit über die Zukunft der Kolonie und gab einen zeitlichen Rahmen für den Auflösungsprozess vor. Die lange Agonie des Gemeinwesens auf Gliese581d war damit zwar noch nicht zu Ende, doch mit dem Ergebnis der Abstimmung hatte unwiderruflich der letzte Akt in diesem Siedlungsdrama begonnen. Als der zeitliche Fahrplan für die finale Phase der Auflösung der Kolonie feststand, konnten die Leute ihre persönlichen Planungen daran ausrichten. Kapitän Floyd ließ auf dem Flottenstützpunkt über den Hyperraumtransponder das irdische interstellare Netz freischalten, damit die Siedler möglichst frühzeitig Recherchen zu ihrem künftigen Aufenthaltsort anstellen konnten. Jeder Bürger, der über einen Anschluss verfügte, besaß daher zu den Siedlungsbörsen auf der Erde und den großen Raumbasen Zugriff, sodass die Leute ihre Zukunft bereits vor der Evakuierung planen konnten.


    Es schien nun die Zeit gekommen zu sein, in der es hieß, von der Siedlungsgeschichte auf Gliese581d Abschied zu nehmen. Die Menschen hatten hier im trüben Licht der zimtroten Sonne mehr als 2 000 Jahre ausgeharrt. In dieser langen Zeit waren die Leute auf diesem eigenartigen Planeten aber auch zufrieden und glücklich gewesen. Sie mussten jetzt irgendwo ein neues Leben beginnen und die meisten von ihnen konnten außer Erinnerungen nicht viel mitnehmen. Dennoch versuchte jeder auf seine Weise, emotional und mental, dieser Welt Lebewohl zu sagen und so nahm auf Devon Eiland ein vielfältiges, menschliches Kaleidoskop „Abschied“ seinen Lauf.


    


    Ian McGrady stand auf einem Bootssteg in seinem Hafen, stützte sich mit den Armen auf das Geländer und starrte auf die sich in den Wellen sanft hin und her wiegenden Boote. Dieses Szenario würde für ihn bald der Vergangenheit angehören, weil nach dem Ergebnis des Referendums die Tage seines Unternehmens am Ufer der Devon See gezählt waren. McGrady überkam bei diesen Gedanken schon ein bisschen Wehmut, doch er schien nicht verzweifelt zu sein und nahm die Angelegenheit eher sportlich. Sicherlich würde er bei der Auflösung der Kolonie Vermögensverluste hinnehmen müssen, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass die Föderation in den Entschädigungsfragen großzügig sein würde. Doch als Unternehmer war ihm bewusst, dass man sich bei einer Pleite der öffentlichen Hand auf Gliese581d nichts mehr vormachen durfte. Die ernüchternden wirtschaftlichen Fakten musste man einfach akzeptieren und durfte sie sich nicht mehr schönreden. Daher betrachtete er den Verlust des Koloniestatus als folgerichtig.


    Der Fischer beobachtete, wie sein jüngerer Sohn Jan auf einem der Schiffe herumwerkelte, und fragte sich, was der dort vorhaben mochte. Ian McGrady hatte den Betrieb des Fischereiunternehmens bereits heruntergefahren und zwei Arbeiter entlassen. Sicherlich würden sie noch ein paar Mal zum Fischen auf das Meer hinausfahren, doch an diesem Tag beabsichtigte er das nicht zu tun. Da kam McGrady plötzlich auf den Gedanken, einfach mal so zur Devon Bank hinaus zu schippern, um ein paar nostalgische Abschiedsgefühle zu bedienen. Ian verspürte allerdings keine Lust, die mehrstündige Bootstour allein zu unternehmen, aber Jan konnte ihn ja begleiten. Vielleicht würde so ein entspannter Ausflug auch dem Jungen gut tun und ihn auf andere Gedanken bringen.


    Mit der Aufgabe des Rauchens hatte sich Jan von dem beherrschenden Einfluss seiner emanzipierten Mutter weitgehend befreien können. Das bekam ihm zweifellos gut, denn der junge Mann schien dadurch selbstbewusster und erwachsener geworden zu sein. Darüber hinaus gelang es ihm, sich mit den beruflichen Anforderungen in der Fischereiwirtschaft McGrady zunehmend besser zu identifizieren. Neulich hatte er sogar den Bootsfahrschein für mittelgroße Fischkutter gemacht, sodass er die Schiffe seines Vaters auch ohne dessen Unterstützung auf hoher See navigieren konnte.


    Was seine körperliche Ertüchtigung anbelangte, wirkte sein Bruder Marc erfolgreich auf ihn ein. Seit der Hochzeit von Marc und Emilia trainierte Jan regelmäßig mit dem ausgedienten Fitness-Equipment, das der Astronaut vom Flottenstützpunkt auf das Anwesen der McGradys brachte. Das Training begann seinem Körper bereits muskuläre Konturen zu verleihen und auch die Schultern zeigten sich schon fester. Diese neue Sportlichkeit stand dem jungen Mann gut zu Gesicht, zumal er ja ein ganz hübscher Bursche war. Das sportliche Erscheinungsbild machte Jan in der Welt der Teenager im Schuppen zur Aussichtslosigkeit in Blackhurst City zu einem begehrten, männlichen Zielobjekt. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Julia Olsen ihn auf der Hochzeit seines Bruders zu ihrem Freund erklärt hatte. Ob das schon eine Entscheidung für das Leben sein sollte, musste die Zukunft zeigen. Andere in ihn verliebte Mädchen, vor allem Cynthia Falk, hofften das natürlich nicht.


    Früher schien es zwischen Ian McGrady und seinem jüngeren Sohn einige Irritationen und Missverständnisse gegeben zu haben. Den Vater hatte vor allem Jans Tabakkonsum gestört, zu dem er von seiner Mutter angestiftet worden war. Doch seitdem Jan mit dem Verzicht auf das Rauchen und dem steigenden Selbstbewusstsein seinem Leben eine positive Wende verschaffen konnte, verstanden sich Vater und Sohn immer besser. Der ältere „Vorzeigesohn“ Marc stand als Astronaut auf soliden, beruflichen Füßen und ging nach der Hochzeit mit Emilia weitgehend eigene Wege, was die McGrady-Eltern natürlich akzeptierten. Umso mehr geriet der jüngere Sohn wieder in den Fokus der Betrachtungen und Fürsorge des Vaters, dessen Gedanken sich vor allem mit der beruflichen Perspektive seines Sprösslings beschäftigten.


    „Ja“, sagte er sich. „Ich sollte mit Jan ohne den Stress des Netzfischens zur Devon Bank hinausfahren. Es gibt doch bestimmt das eine oder andere zwischen uns zu besprechen, die turbulenten Ereignisse in der Kolonie zum Beispiel oder seine berufliche Entwicklung vor dem Hintergrund der neuen Situation. Darüber hinaus hat der Junge vielleicht noch Dinge auf dem Herzen, die man mal entspannt zwischen Vater und Sohn erörtern sollte!“ Bei diesem Gedankenaustausch zwischen Sohn und Vater konnte es nach Ians Ansicht sogar hilfreich sein, wenn ihnen seine Frau Evita nicht in die Quere kam.


    „Junge“, rief er ihm zu. „Mach doch bitte das Schiff, auf dem du gerade herumwerkelst, klar zur Ausfahrt. Ich möchte mit dem Kahn und dir zur Devon Bank rausfahren.“


    „Aber Vater, die Netze, sowie das mit dem Überholen und auch Instandsetzen geht nicht so schnell, da würde ich noch zwei Stunden brauchen“, antwortete Jan, der natürlich von einem Fischzug ausging.


    „Nichts da, mein Junge, wir fahren ohne Netze raus, ich will heute dort gar keine Fische fangen. Ich möchte einfach nur gemeinsam mit dir von der wundervollen Devon Bank Abschied nehmen.


    „Na, wenn du meinst, dass wir uns das leisten können, gerne“, rief der junge McGrady zurück und initialisierte auf dem Computer der Navigationseinheit auf der Brücke des Bootes die programmierten Koordinaten der Devon Schwelle. Dann zwängte er seinen Kopf durch ein Fenster der Kajüte und rief: „Ei, Ei Käpt’n, die Tour ist gebucht.“


    Der Vater freute sich über den frischen Elan seines Sohnes und begab sich an Bord des Schiffes, wo ihn Jan mit den Worten empfing:


    „Aber Dad, wir müssen Mutter Bescheid sagen. Du weißt doch, dass wir über sieben Stunden unterwegs sein werden.“


    „Ja doch, Jan, du hast recht, aber sie wird wegen der spontanen, längeren Ausfahrt sauer sein, weil das bestimmt ihre Essensplanung durcheinanderbringt. Sag’ ihr das doch bitte selbst, denn dich liebt sie doch als ihr Nesthäkchen über alle Maßen.“


    „Dad, ich darf doch davon ausgehen, dass dich Mutter auch liebt“, warf Jan verblüfft ein.


    „Ja, mein Junge, ich denke schon, dass sie das tut, sicherlich, aber das ist eine andere Art von Liebe, mein Junge, und eine komplizierte Geschichte noch dazu“, erwiderte der Vater und lächelte seinen Sohn matt an.


    „Na gut“, sagte Jan. „Dann mache ich das halt.“ Er kletterte über die Reling auf den Bootssteg und lief ins Haus. Nach einer Viertelstunde tauchte er mit einem säuerlichen Gesicht und einem kleinen Proviantpaket wieder auf und signalisierte seinem Vater, dass er die Leinen lösen könne. An Bord angelangt, meinte er verwundert:


    „Dad, das war aber keine leichte Angelegenheit. Mutter hat sich über deine Blitzidee komischerweise ziemlich aufgeregt und zum Ausdruck gebracht, dass nur ein Wirrkopf wie du mich zu so einer sinnlosen Unternehmung anstiften könne. Na ja, ihren Segen haben wir für die Tour jedenfalls nicht bekommen. Aber Mutter hat schnell noch ein paar Brötchen geschmiert und mir mitgegeben, damit wir da draußen nicht verhungern. Ich darf dir aber nur eines davon abgeben, weil du weiter abnehmen sollst, das würde dir besser stehen, meinte sie.“


    „Na so etwas, das ist Evita, wie ich es mir gedacht habe“, murmelte sein Vater, lächelte aber ein bisschen in sich hinein und warf den Motor an. Dann brachen Vater und Sohn zu der Ausfahrt auf, die für beide zu einigen erstaunlichen und unerwarteten Erkenntnissen führen sollte.


    „Sag mal, Dad“, fragte Jan verunsichert, „stimmt mit euch beiden etwas nicht? Ihr streitet euch manchmal so heftig und Mutter hat dabei ziemlich hysterische Auftritte.“


    „Ach ja, Jan, meinst du? Ich möchte nicht darüber reden und glaube, dass dich das auch nichts angeht“, erwiderte Ian McGrady abwesend und steuerte das Schiff aus dem Hafen auf das offene Meer hinaus.


    „Gut, wenn du denkst, dass du damit allein klarkommst“, meinte Jan und zuckte mit den Schultern.


    „Weißt du, mein Junge“, sagte Ian nach einem längeren, nachdenklichen Schweigen zu seinem Sohn, „deine Mutter war in ihrer Jugend eine außerordentlich schöne Frau. Sie hatte lange, blonde Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten. Sie band diese Haarpracht manchmal zu zwei langen Zöpfen, die dann lustig hin und her baumelten und ihr ein süßes, ja märchenhaftes Aussehen wie ein zweizopfiges Rapunzel verliehen. Darüber hinaus ist sie trotz ihrer bezaubernden Oberweite schlank gewesen, doch diese umwerfende Figur hat sie im Großen und Ganzen ja heute noch. Ja, Evita, meine Gattin und deine Mutter, muss vom Herrgott erschaffen worden sein, um die geheimsten Träume und Sehnsüchte der Männerwelt wahr werden zu lassen.


    Dabei kam sie als studierte Journalistin auch noch gebildet und intelligent daher. Als ich sie kennengelernt habe, war sie gerade von einem mehrjährigen Studium auf der Erde wieder nach Gliese581d zurückgekehrt. Zum Glück hatte ich damals schon mein Ingenieurstudium abgeschlossen. Obwohl auch ich ein ziemlich hübscher Bursche gewesen sein soll, ohne eine Graduierung als Ingenieur wäre ich von Evita überhaupt nicht wahrgenommen worden. Als studierte und wunderschöne, junge Frau aus feinem Haus schien sie berechtigt hohe Ansprüche stellen zu können. Die Männerwelt auf Devon Eiland lag ihr damals zu Füßen und ich musste mich ganz hinten anstellen und mich mühselig nach vorn durcharbeiten.“


    „Wie hast du sie denn am Ende rumgekriegt?“, fragte Jan neugierig und freute sich irgendwie über diese Art späte Liebeserklärung des Vaters für seine Mutter.


    „Hm, na ja, das war vielleicht purer Zufall“, lachte Ian McGrady. „Sie wurde mit Marc schwanger und mein Schwiegervater, ein pensionierter Professor der hiesigen Universität, den du nicht mehr kennengelernt hast, bestand darauf, dass wir unsere Beziehung legalisieren.“


    „Nein, das habt ihr mir noch nie erzählt“, staunte Jan und sah seinen Vater respektvoll an. Dennoch wagte er zu fragen. „Da du mir Mutter so als Männer verzehrenden, blonden Vampir geschildert hast, muss ich dich fragen, ob du dir sicher sein kannst, dass sie von dir mit Marc schwanger geworden ist?!“


    „Junge, hältst du mich etwa für einen Trottel?“, entrüstete sich sein Vater. „Schau’ dir doch deinen Bruder an, der Marc hat meine Figur und meine Haare geerbt!“ Dennoch keimten bei Ian nach der frechen Nachfrage seines jüngeren Sohnes plötzlich Zweifel an der zur Schau getragenen Gewissheit auf und er nahm sich vor, die Sache demnächst mal in Ruhe zu überdenken.


    „Ja, der Marc, das war unser Einstieg in das Glück, das auch bis zu deiner Geburt, wenn ich mich recht erinnere, ziemlich ungebrochen anhielt.“


    „Willst du mir damit etwa zu verstehen geben, dass meine Ankunft eure glückliche Beziehung zerstört hat?“


    „Nein, mein Junge, das kann man ganz und gar nicht sagen. Evita wünschte sich damals zwar ein Mädchen, logisch, da sie ja bereits einen so hübschen Burschen wie den Marc zur Welt gebracht hatte. Doch all diese Liebe für die ihr von Gott oder der Natur versagte Tochter übertrug sie dann auf dich. Aber, was rede ich da, das weißt du doch viel besser als ich!“


    Jan nickte bestätigend und meinte: „Klar, Vater, das war für mich manchmal ganz schön anstrengend.“


    „Das glaube ich dir gern“, pflichtete ihm Ian bei und gab ein paar Daten zu einer Kursänderung nach Nordosten in den Navigationscomputer ein, denn er wollte die Devon Bank heute aus einer anderen Richtung ansteuern.


    „Na ja, jedenfalls begann sich deine Mutter ein paar Jahre nach deiner Geburt zu verändern. Sie fing damals mit dem Rauchen und dem ganzen Emanzipationsgehabe an, zumal sie etwa gleichzeitig Chefredakteurin des Anzeigers wurde und eine politische Karriere ins Auge fasste. Für unsere Beziehung erwies sich das nicht als gut. Wir begannen uns zu entfremden, sprachen wenig miteinander und jeder verfolgte mehr oder weniger seine eigenen ehrgeizigen Ziele. Die beruflichen und geschäftlichen Entwicklungen verliefen im Großen und Ganzen erfolgreich, ich glaube aber, dass dabei unsere Gefühle füreinander ein bisschen auf der Strecke geblieben sind.


    Als Marc dann zum Studium zur Raumbasis Orion 1 ging, begann für mich eine schlimme Zeit. Ich kann es ihr nicht nachweisen, aber ich vermute, dass deine Mutter damals ein Verhältnis mit irgend so einem Menschen aus dem Hohen Rat hatte. Sie kam nämlich oft spät nach Hause, schien stets müde zu sein und wehrte meine zärtlichen Offerten ab.“


    Jan war entsetzt darüber, was ihm sein Vater da anvertraute, doch er respektierte dessen Offenheit. Aber, um das liebevolle Bild, das er von seiner Mutter besaß, nicht völlig im Staub der schmerzlichen Erinnerungen seines Vaters verblassen zu lassen, fragte er sachlich nach:


    „Na und du, Dad, sei ehrlich, du bist doch bei diesem Szenario bestimmt kein Kind von Traurigkeit oder ein weißer Rabe geblieben, möchte ich meinen oder irre ich mich da?“


    „Junge, ich weiß überhaupt nicht, warum ich dir das alles erzähle“, erwiderte sein Vater gequält. „Aber vielleicht ist heute so ein Tag, an dem man einfach mal reinen Tisch machen möchte.“ Ian McGrady umklammerte das Steuerrad des Kutters, obwohl das überhaupt nicht erforderlich gewesen wäre, weil der Autopilot das Schiff von ganz allein zu dem ausgewählten Sektor steuerte. Er richtete seinen Blick auf die sanfte Dünung des dunklen Meeres und hob die Hand über die Augen, um nach den rosafarbenen Schaumkronen an den Felsen der Devon Bank Ausschau zu halten. Doch in Gedanken schien er in einer längst vergangenen Zeit zu weilen.


    „Ja“, sagte er schließlich zu seinem Sohn und schien noch zu zögern. „Ja, Jan, du hast mit deiner Vermutung recht, ich habe Evita dann irgendwann mit Nele van Boyten betrogen.“


    „Was, mit dieser ehemaligen Schönheitskönigin?“, staunte sein Sohn nicht schlecht und war fast bereit, seinem Vater dafür Anerkennung zu zollen.


    „Da gibt es doch überhaupt nichts zu staunen!“, wehrte Ian die aufkommende Bewunderung seines Sohnes ab. „Ich konnte deine Mutter ja schließlich nicht beleidigen!“


    „Dad, da hast du dir aber eine eigenartige Philosophie zurechtgelegt“, erwiderte Jan verblüfft und schaute seinen Vater, der ihm heute solche unglaublichen Dinge anvertraute, mit einer Mischung aus Respekt und Mitleid an.


    „Ja, Junge, das alles aber waren Irrwege und Fehler“, gab der Vater freimütig zu. „Dadurch ist nichts verbessert, sondern vieles nur verschlimmert worden. Doch es ist nun mal halt geschehen“, stellte Ian McGrady mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme fest. „Ich kann dir nur den Rat geben, in deiner künftigen Beziehung an solche Dinge nicht einmal zu denken, denn letztlich führt das nur zu einem großen Scherbenhaufen von Gefühlen.“


    „Weiß Mutter das eigentlich?“, fragte Jan.


    „Ich glaube nicht“, antwortete sein Vater ziemlich überzeugt, fügte jedoch einschränkend hinzu: „Evita hat aber ein feinsinniges Gespür für solche Dinge, vielleicht ahnt sie etwas und mit Frau van Boyten versteht sie sich im Hohen Rat ja seit eh und je nicht sonderlich gut.“


    „Liebst du Mutter überhaupt noch?“, fragte Jan daraufhin seinen Vater direkt und unvermittelt mit einem beinahe ängstlichen Unterton.


    „Aber Jan, natürlich“, antwortete der Vater. „Wie kannst du so etwas fragen? Evita ist eine kluge, gebildete und für ihr Alter außerordentlich attraktive Frau, die mich zur Hochzeit deines Bruders wieder einmal richtig verzaubern konnte.“


    „Ja, Vater, für meine Begriffe war Mutter auf der Feier nach Emilia, von den Teenagern mal abgesehen, wirklich die zweitschönste Frau. Ich muss zugeben, dass sie trotz des leidigen Rauchens sich ansehnliche Reste ihrer einstigen Schönheit bewahren konnte“, sagte Jan und wirkte irgendwie erleichtert.


    Der Vater lachte, klopfte seinem Sohn auf die Schultern und meinte: „Jan, das ist zwar ein großartiges Kompliment für deine Mutter, aber so darfst du ihr das niemals sagen, denn ich befürchte, dass sie das missverstehen könnte.“ Danach herrschte zwischen Vater und Sohn eine Weile Funkstille, wobei vermutlich der Letztere einiges zu verarbeiten hatte. Plötzlich meldete sich Jan wieder zu Wort:


    „Sag mal, hast du eine Erklärung dafür, warum Mutter die Emilia oft so herablassend und distanziert behandelt? Ich verstehe das nicht, denn ich halte meine Schwägerin für eine großartige Frau. Marc hätte wirklich keine bessere bekommen können.“


    „Ja, Jan, das sehe ich genauso. Emilia ist ein Glücksfall für unsere Familie. Ich möchte mir keine andere Schwiegertochter vorstellen. Das reduziere ich beileibe nicht nur auf ihr vorteilhaftes Aussehen, sondern damit meine ich auch den Charme und die Herzensgüte, die sie ausstrahlt und außerdem halte ich sie im Unterschied zu deiner Mutter auch für klug und intelligent.“


    „Warum Mutter so eine, beinahe in allen Belangen beeindruckende Schwiegertochter nicht leiden kann, bleibt mir unerklärlich“, murmelte Jan.


    „Mir doch auch, Jan, und Evitas dumme Sprüche von dem einfachen Bauernmädchen und so weiter, kann ich nicht mehr hören.“ Ian McGrady schlug dabei verärgert mit der Faust auf das Steuerrad ein. „Weißt du, was ich denke? Man muss das vermutlich psychoanalytisch sehen. Deine Mutter ist vielleicht neidisch auf Emilia, weil sie ihr durch ihren bloßen Anblick ungewollt den Spiegel der Zeit vor Augen hält. Ich habe dir doch vorhin erzählt, dass die junge Evita eine ebenso schöne und wohlgebaute Frau gewesen ist. Aber durch den Zahn der Zeit und dieses verteufelte Rauchen ist der einstige Glanz natürlich etwas verblasst. Möglicherweise erträgt deine Mutter das nicht und fühlt sich durch den Anblick ihrer Schwiegertochter an diesen schmerzlichen Prozess erinnert.“


    „Hm“, schmunzelte Jan. „Mutter sagt zwar immer, dass Psychoanalyse jene Geisteskrankheit sei, für deren Therapie sie sich halte, aber möglicherweise ist in dieser Richtung etwas dran.“


    Die beiden Männer durchfurchten mit dem Schiff eine Weile wortlos das düstere, nördliche Meer vor Devon Eiland, bis sich Jan erneut zu Wort meldete:


    „Was hältst du eigentlich von Frau Olsen?“


    „Wie soll ich das verstehen, was meinst du denn damit?“, erwiderte sein Vater zerstreut, der mit dieser Frage nichts anfangen konnte.


    „Na ja, du hast sie neulich in der Kirche, als sie mit dem Pater Geige gespielt hat, so verklärt und verträumt angesehen“, erinnerte sich Jan.


    „Ach, daher weht der Wind“, lächelte Ian. „Junge, du musst mir jetzt nicht gleich alle Schändlichkeiten der Welt andichten, bloß weil ich dir mal einen Fehltritt gebeichtet habe. Also, lass’ mal bitte die Kirche im Dorf, wie man so schön sagt. Weißt du, ich habe Frau Olsen viele Jahre überhaupt nicht richtig wahrgenommen. Sie hat sich für meine Begriffe immer hinter dem Mangrovendickicht auf Yussufs Farm versteckt. Man bekam sie nur selten zu Gesicht, zumal ich auch nicht zu den eifrigen Kirchgängern gehöre.


    Als sich Emilia und Marc dann ineinander verliebten, habe ich sie natürlich öfter gesehen. Aber sie blieb stets reserviert, beinahe distanziert, sodass ich mich gelegentlich schon gefragt habe, wie der Marc mit so einer dunkel-geheimnisvoll erscheinenden Schwiegermutter klarkommen könnte. Doch ich gebe zu, dass mich Frau Olsen mit ihrer Erscheinung und dem Geigenspiel in der Kirche bei dieser Andacht von Pater Josephus wirklich verzaubert hat. Das war eine magische Inszenierung von Maria, die, wenn sie musiziert, so eine besondere Aura verbreiten kann“, stellte Ian McGrady mit einem Ton der Bewunderung fest.


    „Julia hat gesagt, dass ihre Mutter dich in deinem Alter auch noch sehr ansehnlich findet“, ließ Jan irgendwie nicht locker.


    „Ach, Jan, komm’ schon, lass’ den Unfug“, erwiderte Ian kopfschüttelnd. „Natürlich würde ich mich geschmeichelt fühlen, wenn mich Frau Olsen noch für attraktiv hält, denn insgesamt ist sie ja auch keine hässliche Frau. Ich habe mich manchmal schon gefragt, wie der Yussuf an die Maria gekommen sein mag. Aber ich kann dich beruhigen, denn ich stehe eigentlich auf üppigere Formen. Schau dir doch bloß mal deine Mutter oder meinetwegen auch unsere Emilia an, die ich, wie du weißt, ganz fest in mein Herz geschlossen habe.“


    „Ja, vielleicht auch Frau van Boyten“, ergänzte Jan dreist. „Wer mit so einer Schönheitskönigin im Bett gelegen hat, der dürfte vermutlich andere Ansprüche haben.“


    „Junge, dass du so ein zynischer Bursche sein kannst, hätte ich niemals gedacht“, murmelte Ian McGrady fassungslos, atmete tief durch und drohte seinem Sohn mit einer martialischen Geste spaßhaft an, dass er in dieser Angelegenheit gefälligst den Mund halten solle.


    Jan bedeutete seinem Vater, dass er sich keine Sorgen machen müsse, und lächelte nachdenklich in sich hinein, denn er hatte heute erfahren, dass die für ihn so heil erscheinende Welt seiner Eltern doch einige Risse zu haben schien. Wer weiß, ob seinem großen Bruder diese Dinge bekannt waren und ob er sie überhaupt erfahren würde, denn der war mit seiner Emilia ja nun in eine eigene Welt entrückt.


    Die beiden Männer unterbrachen zunächst ihre Unterhaltung, denn sie mussten bei ihrer Ankunft auf der Devon Bank das Schiff per Hand steuern. Aufgrund des Zusammenflusses zweier unterschiedlich warmer Meeresströmungen gab es hier nämlich viele Strudel, Strömungen und Wirbel. Außerdem ragten am Rand des untermeerischen Plateaus zahlreiche Klippen auf, die man umschiffen musste, wenn man zur ruhigen Zentralbank gelangen wollte. Als erfahrener Fischer kannte Ian McGrady die örtlichen Gegebenheiten hier gut, und da sie heute keine Netze im Schlepptau hatten, war es für ihn ein Leichtes das Boot an den Klippen vorbei in das ruhige Wasser in der Mitte des Plateaus zu bringen. Dort warfen sie den Anker aus und ließen das Schiff in der Dünung der schwachen Strömung hin und her schaukeln.


    Ian McGrady griff zu einem Fernglas und beobachtete damit die rosafarbenen Schaumkronen, die die Wellen regellos um die Felsen verteilten. Ab und zu sprang mal ein größerer Fisch aus dem Wasser und platschte dann wieder geräuschvoll in die Fluten. Bei diesem Anblick überkam den Fischer eine leise Wehmut, denn an diesem Ort hatte er viele Jahre lang seine Netze ins Wasser gelassen. Ian McGrady setzte das Fernglas ab, wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und sagte zu seinem Sohn, der ihm an die Reling am Bug des Schiffes gefolgt war:


    „Ach, Jan, es ist immer schwer Abschied zu nehmen, selbst von den armen Geschöpfen und Opfern unserer wirtschaftlichen Begierden, die wir in all den Jahren hier aus dem Wasser geholt haben. Die Fische werden es uns bestimmt nicht übel nehmen, wenn wir von hier verschwinden, denn wir sind ihnen ja immer nur sozusagen auf die Fischblase gegangen. Ach, was soll’s, ich möchte mich dafür bei den Fischen auf der Devon Bank aber auch nicht entschuldigen, sondern ihnen danken, dass sie mir auf Gliese581d eine wundervolle Existenz ermöglicht haben. Dank dieser Geschöpfe konnte ich meiner Frau und meinen Söhnen ein ansehnliches Auskommen sichern.“ Ian spuckte ins Wasser, sah seinen Sohn groß an und meinte mit Rührung:


    „Jan, du warst jetzt schon so oft hier. Verabschiede dich bitte angemessen von den Bewohnern des Meeres, die uns alle so viele Jahre gut ernährt haben.“


    Daraufhin verbeugte sich der junge McGrady in die vier Himmelsrichtungen vor den Wassern der Devon Bank und war dabei schwer beeindruckt, denn er hatte es nicht für möglich gehalten, dass sich sein immer so praktisch eingestellter Vater einmal philosophisch über das Dasein von Mensch und Tier und deren Zusammenleben äußern würde.


    „Mensch, Dad“, sagte er. „Seit wann hast du denn so eine dichterische Ader? Dann kommt wohl mein Talent auf diesem Gebiet nicht bloß von Mutter.“


    „Junge, versuche das nicht zu ergründen, das ist überflüssig und bringt überhaupt nichts“, erwiderte sein Vater und schaute ihn dabei mit Tränen gefüllten Augen an. Aber Ian schämte sich dieser Rührseligkeit nicht und fügte hinzu: „Komm’, Jan, hole bitte mal zwei Wasserflaschen aus dem Kanister in der Kajüte und lass’ uns jetzt die Brote essen. Ich hoffe doch, dass du mir zwei davon abgibst. Dann wollen wir den Anker lichten, denn es liegt eine lange Rückfahrt vor uns und wir sollten den Unmut deiner Mutter nicht noch durch eine Verspätung weiter herausfordern.“


    Nachdem sie gegessen und den Anker gelichtet hatten, steuerten die McGradys das Schiff nach Devon Eiland zurück oder besser gesagt sie überließen das dem Navigationscomputer auf der Brücke. Beide schienen nach diesem Abschied von der Devon Bank mit ihren Gefühlen, Eindrücken, Erinnerungen und Sichtweisen auf dies und das beschäftigt zu sein, sodass sie eine Weile kein Wort miteinander wechselten. Schließlich raffte sich der Vater auf und sagte zu seinem Sohn:


    „Also, Jan, ich habe dir auf der Hinfahrt allerlei familiäre Verschwiegenheiten und persönliche Dinge anvertraut und erwarte, dass du das alles für dich behältst, denn ich möchte meine Frau, die deine Mutter ist, nicht auch noch mit dem Geschwätz von gestern belasten, zumal ich den Eindruck habe, dass Evita immer eifersüchtiger wird. Ich versichere dir aber, dass sie dafür keinen, nein ehrlich gesagt, überhaupt keinen Grund hat. Ich wünsche mir und hoffe, dass wir beide in dem neuen vor uns liegenden Daseinsabschnitt wieder ein erfüllteres Leben miteinander führen können.“


    „Vater, das hast du wirklich schön gesagt“, meinte Jan anerkennend und sicherte ihm seine diesbezügliche Verschwiegenheit und – wenn er sie brauchen sollte – moralische Unterstützung zu.


    Ian McGrady atmete erleichtert auf, als er das Verständnis und das Mitgefühl seines Sohnes für die verwickelten Beziehungsangelegenheiten seiner Eltern verspürte. Er hakte diese Dinge damit ab und sagte zu dem 18-jährigen jungen Mann:


    „Na, Jan, dann lassen wir mal meine und Evitas Probleme beiseite, die wir nun lange genug erörtert haben, und widmen uns mal den Angelegenheiten, die die jungen Leute so bewegen. Ein gut aussehender und mittlerweile auch etwas gereifter Bursche wie du dürfte da wohl einiges zu erzählen haben. Wie steht es denn beispielsweise mit der Julia, die du, wie ich gehört habe, auf der Hochzeit Marcs zu deiner Freundin erklärt haben sollst?“


    „Ach, Dad, das war wohl eher anders herum, aber das ist auch egal“, erwiderte Jan und wirkte dabei nicht gerade euphorisch. „Was soll ich sagen? Ich bin nicht richtig glücklich, denn mit uns beiden geht es nicht voran. Ich weiß einfach nicht, woran ich bei ihr bin. Julia scheint mich zwar zu lieben und mich sogar als ihr emotionales Eigentum zu betrachten, doch andererseits verspüre ich bei ihr keine wirkliche Leidenschaft für mich.“


    „Vielleicht musst du ihr noch ein bisschen Zeit lassen, denn auf mich wirkt das zarte Mädchen wie eine Kindfrau, na ja, halt wie so ein Lolita-Typ, du verstehst schon.“


    „Ja natürlich, Vater, aber der Vergleich trifft auf Julia nicht zu. Die literarische Lolita war in sinnlicher Hinsicht schon berechnend und vielleicht sogar ein bisschen verdorben. Das kann man von Julia überhaupt nicht sagen und außerdem soll diese Lolita, wenn ich mich recht erinnere, ein blondes Mädchen gewesen sein, doch das ist eigentlich egal. Doch wenn du dich für diese Lolita interessierst, dann kannst du das in Mutters elektronischer Bibliothek nachlesen. Sie hat den Text des Buches dort gespeichert.“


    „Danke, Jan, aber ich weiß nicht einmal, wie man sich in dieses elektronische Dingsda einloggt.“


    „Aber Dad, das kann ich dir ganz schnell zeigen.“


    „Junge, versteh’ doch, dass ich dafür kein richtiges Interesse und vielleicht auch keine Zeit habe“, wehrte der Vater die Versuche seines Sohnes ab, ihn zur Lektüre des Buches zu überreden. „Also lassen wir das Lolita-Problem beiseite, wenn es hier gar keins gibt. Was also ist los mit euch?“


    „Vater, ich liebe dieses Mädchen von ganzem Herzen. Vielleicht bin ich ihr sogar ein bisschen verfallen. Aber was das Körperliche und Sinnliche anbelangt, lässt sie mich nicht richtig an sich heran und öffnet sich nicht so, wie ich das gern möchte und auch erwarte.“


    „Hast du denn schon einmal versucht, die Kindfrau Julia wie ein Dornröschen einfach wach zu küssen?“


    „Aber, ich bitte dich, erstens soll Dornröschen ein blondes Mädchen gewesen sein und zweitens können bei den lauen Küssen, die Julia mir gestattet, doch überhaupt keine Glückshormone ausgeschüttet werden, die eine solche Wirkung auslösen sollten.“


    „Na ja, Junge, ich verstehe schon, was du meinst. Du vermisst offenbar die intimen sinnlichen Fortschritte in eurer Beziehung“, erlaubte sich der Vater festzustellen.


    „Ja, so ungefähr ist das wohl“, gab Jan zu.


    „Vielleicht kann ich dir helfen?“, meinte Ian nachdenklich.


    „Wie willst du das denn anstellen, du hast doch mit Mutter genügend eigene Probleme!“


    „Aber Jan, das sind doch zwei völlig verschiedene Dinge“, stellte der Vater sachlich fest. „Hier haben wir offenbar eine törichte, junge Frau, die du ganz erobern möchtest und die sich dir auch verbunden fühlt, dich wahrscheinlich sogar wirklich liebt, aber zögert, mit dir ins Bett zu gehen.“


    „Ach, Dad, du hast wieder eine Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen“, regte sich Jan über die direkte Betrachtungsweise seines Vaters auf, doch er gab zu, dass das im Kern schon das Problem sei.


    „Du weißt ja, dass wir zwei uns viele Jahre kennen, denn wir sind ja beide in der Nachbarschaft mehr oder weniger gemeinsam aufgewachsen. Als wir dann flügge geworden sind, wollte sie erst überhaupt nichts von mir wissen, aber dann hat sie mich plötzlich an die Leine ihrer Gefühle angekettet. Trotzdem, dabei achtet sie immer noch auf eine für mich unverständliche Distanz. Ich habe mich deswegen auch schon ein paar Mal mit der Cynthia Falk getroffen, die in mich richtig schwer verknallt ist und mich gern zu ihrem Freund haben möchte. Vielleicht kannst du dich an sie erinnern. Sie war ja auf der Hochzeit eingeladen. Die Cynthia ist ein ganz tolles, sehr gescheites und auch wunderhübsches Mädchen. Stell’ dir vor, sie hat mir im Unterschied zu Julia schon einige Zärtlichkeiten gestattet, von der ich bei meiner Freundin nicht einmal zu träumen wage.“


    „Ich weiß, Jan, das fragt man seinen Sohn nicht, trotzdem, wie weit bist du denn bei ihr schon gekommen?“, erkundigte sich Ian.


    „Na ja, Dad, mach’ dir mal keine Sorgen“, lächelte Jan seinen Vater an und wunderte sich über die ungewöhnliche Vertrautheit, die auf einmal zwischen ihnen herrschte. „Die Cynthia ist noch nicht einmal 17 Jahre alt und sie will erst darüber nachdenken, wann sie mit mir ins Bett geht – darauf zielt doch deine Frage ab – wenn ich mit Julia Schluss gemacht und mich zu ihr als Freundin bekannt habe.“


    „Na, wo ist denn hier das Problem?“, wunderte sich der Vater, denn er glaubte sich zu erinnern, dass es sich bei Cynthia Falk um eine beeindruckende, junge Frau handelte.


    „Aber Dad, hast du denn überhaupt nichts begriffen?“, sagte Jan verzweifelt. „Ich liebe zwar Cynthia, möchte sie aber erst dann zur Freundin haben, wenn ich weiß, dass das mit Julia partout nichts werden kann. Julia ist für mich einfach die Nr. 1 in meinen Gefühlen, denn sie ist in meinen Augen immer etwas Besonderes gewesen. Doch jetzt habe ich wegen der Treffen mit Cynthia schon ein schlechtes Gewissen, wenn ich mit Julia zusammen bin.“


    „Na, was es doch für Verwirrungen unter den jungen Leuten gibt“, meinte Ian verwundert, bemühte sich aber, ein Schmunzeln zu unterdrücken und fasste die Sachlage noch einmal zusammen: „Da gibt es also eine junge Frau, in die mein Sohn offenbar unsterblich verliebt ist, und die ihn ihrerseits zwar mag aber irgendwie nicht mit ihm, na ja, du weißt schon …“


    „Ach, Vater, das klingt bei dir immer so martialisch. Kannst du das nicht poetischer ausdrücken?“


    „Für Poesie, Jan, bist du in der Familie zuständig“, erwiderte der Vater trocken und fügte hinzu: „Ich habe dein Problem schon verstanden und ich bin der Meinung, dass du eine Entscheidung herbeiführen solltest. In so einem Fall bieten sich drei Methoden an.“


    „Ach, das höre ich aber zum ersten Mal“, platzte es verblüfft aus Jan heraus.


    „Ich binde das ja auch nicht jedem auf die Nase und dein Bruder Marc hat einen solchen Beistand bei Emilia nicht nötig gehabt.“


    „Vater, musst du mir selbst in dieser heiklen Angelegenheit meinen großen Bruder wieder als Vorbild hinstellen? Damit habt ihr beiden es aus meiner Sicht übrigens manchmal übertrieben.“


    „Jan, da hast du zweifellos recht und dafür möchte ich mich hier und heute ausdrücklich bei dir entschuldigen. Doch das ist eine andere Geschichte, kommen wir nun zu den Methoden.“


    „Aber nimm’ mich bitte ernst und mach’ es kurz, denn die Angelegenheit ist mir wirklich wichtig“, warf Jan noch ein.


    Der Vater nickte und setzte dann zu seiner kleinen Methoden-Vorlesung an. „Also, am einfachsten dürfte die Eifersuchtsvariante sein. Du solltest zuerst versuchen, deine Angebetete ein bisschen eifersüchtig zu machen. Das dürfte dir doch nicht schwerfallen, denn außer Cynthia gibt es ja auch noch ein paar andere hübsche Töchter im Lande.“


    „Dad, diese Methode dürfte völlig wirkungslos sein und überhaupt nichts bringen, weil Julia ohnehin auf alle Mädchen, die mir schöne Augen machen – wie sie immer sagt – eifersüchtig ist.“


    „Hm, na gut, dann kommen wir also sofort zur zweiten Methode. Das ist die Antizärtlichkeits-Masche, das heißt, dass du ihre zärtlichen Annäherungsversuche konsequent zurückweisen musst, was natürlich voraussetzt, dass du solche in einem gewissen Ausmaß auch empfängst.“


    „Na ja“, meinte Jan skeptisch. „Das könnte ich vielleicht mal versuchen, aber ein richtiges Druckmittel scheint mir das bei Julia nicht zu sein.“


    „Gut, dann eben auch nicht“, sagte sein Vater. „Da bleibt nur noch die dritte Methode, die man mit den beiden anderen kombinieren kann. Bei der sogenannten ‚Daumen-Power-Methode‘ musst du ihr erklären, dass du ihrer überdrüssig bist, wenn sich zwischen euch in Sachen Zärtlichkeit und Sinnlichkeit nichts bewegt und dass du bereits auf ein anderes Mädchen ein Auge geworfen hast, dass dich vollumfänglicher lieben könnte. Bei dieser Vorgehensweise sollte man vielleicht sogar den einen oder anderen Namen fallen lassen, denn das spitzt die Angelegenheit durch konkret erlebbare Eifersucht zu. Mit dieser, zugegebenermaßen etwas fiesen Methode wirst du und musst du eine Entscheidung herbeiführen, wenn du ergebnisoffen agierst. Es gibt hier wie in der Arena für die Gladiatoren im alten Rom nur zwei vertikale Richtungen für den Daumen, nach oben oder nach unten, eine horizontale Bewegung ist nicht zulässig. Dir sollte jedoch klar sein, dass ein Rückzieher oder ein Rückfall ausgeschlossen sein muss, denn so etwas würde dich deine Glaubwürdigkeit kosten und am Ende nur lächerlich machen.“


    „Wenn ich das richtig verstanden habe, könnte ein Ergebnis dieses brutalen Konzeptes auch die Trennung von Julia sein?“, fragte Jan nachdenklich.


    „Ja, so ist es“, bestätigte der Vater dessen Überlegung. „Es ist eine Methode, die zu einer Entscheidung führt, aber nicht unbedingt den von dir gewünschten Ausgang zur Folge haben muss. Das sollte dir bewusst sein. Also überleg’ das noch einmal in Ruhe. Doch wenn du in dieser Beziehung nicht so halbherzig wie ein Depp weiterleben möchtest, dann bleibt dir gar nichts anderes übrig, als die Julia vor eine Entscheidung zu stellen. Jan, da du bereits eine ordentliche Alternative im Blick hast, würde ich das auch bald tun.“


    Der junge Mann erwiderte darauf eine ganze Weile nichts, denn er schien in seinen Gefühlswelten hin- und hergerissen zu sein. Der Vater spürte das und überließ Jan seinen Gedanken und Gefühlen. Erst als sich das Schiff bereits dem Hafen näherte, strich Ian McGrady seinem Sohn übers Haar und sagte:


    „Jan, mein Junge, eigentlich wollte ich mit dir angesichts der neuen Perspektiven, die sich aufgrund der Auflösung der Kolonie auftun, über deine beruflichen Vorstellungen reden. Aber die Herzensangelegenheiten waren für dich bestimmt erst einmal wichtiger. Dafür habe ich Verständnis. Das andere holen wir aber nach.“ Nachdem die beiden das Schiff am Bootssteg festgemacht hatten, sagte Jan kurz: „Danke, Dad, für die wundervolle Abschiedstour zur Devon Bank, deine Offenheit, dein Zuhören und die Ratschläge.“


    „Aber ja doch, mein Junge“, antwortete der Vater. „Auch ich sage dir Danke für dein Verständnis, Vertrauen und die interessanten Einblicke in die Seelenwelt der jungen Leute.“


    Als sie sich dem Haus näherten, stand dort Evita McGrady bereits vor der Tür und musterte die beiden mit strengen Blicken. Doch dann sagte sie unerwartet versöhnlich: „Na kommt schon, ihr beiden Herumtreiber. Das Essen ist schon eine ganze Weile fertig. Nach fast acht Stunden auf See müsst ihr doch einen Riesenappetit haben.“ Sie umarmte ihren Sohn und hauchte ihrem Mann einen Kuss auf die Lippen, was Jan erstmals als sehr wohltuend empfand. Dann schob sie ihre Männer in Richtung Esszimmer, um sie dort mit den Ergebnissen ihrer Kochkunst zu verwöhnen.


    


    Da die ersten Evakuierungen vor allem die ältere Bevölkerung auf Devon Eiland betrafen, herrschte im Klinikum von Blackhurst City Hochbetrieb. Die unvermeidlichen Raumflüge stellten nämlich für gebrechliche und kranke Leute eine erhebliche gesundheitliche Belastung dar. Wer weiß, ob überhaupt alle Rentner und Pensionäre diese Anstrengungen heil überstehen würden. Außerdem gab es ja auch bettlägerige und pflegebedürftige Personen, die überwiegend im Krankenhaus und dem Pflegeheim untergebracht waren. Durch die Evakuierung der Kolonie auf Gliese581d wurde die Frage aufgeworfen, wie man mit diesen kaum mehr transportfähigen Menschen umgehen sollte, denn die körperlichen Belastungen und den Stress eines interstellaren Raumfluges würden einige von ihnen mit Sicherheit nicht überstehen.


    Dr. Bergson und sein Team versuchten alles Mögliche, um die ältere und gesundheitlich angeschlagene Bevölkerung mit Medikamenten physisch und psychisch so weit zu konditionieren, dass sie den auf sie zukommenden Anstrengungen in einer erträglichen Weise gewachsen sein könnten.


    Aber die alten und kranken Leute auf Gliesse581d schienen nicht das einzige Problem für den Chefarzt zu sein. Man durfte ja auch die Menschen auf Gliese581c bei der Evakuierung nicht vergessen. Dr. Bergson hatte erst neulich über den freigeschalteten Hyperraumtransponder auf dem Flottenstützpunkt im Beisein des Gouverneurs und des Kapitäns mit dem Oberarzt ein langes Gespräch über die immunologische Situation auf dem Planeten geführt. Dabei besprachen sie auch die Szenarien und Modalitäten für eine Evakuierung der Überlebenden aus dem Camp Wapiti. Dr. Falk versicherte ihm, dass die Epidemie auf Gliese581c besiegt sei und es keine Todesfälle mehr geben werde. Aufgrund der erworbenen Resistenzen sei auch keine Quarantäne für die Überlebenden erforderlich, denn wer überlebt habe, trage dieses Virus nicht mehr in sich. Allerdings machte der Oberarzt deutlich, dass man keinerlei Dinge oder Ausrüstungsgegenstände von dem Planeten mitnehmen dürfe, weil sich die widerstandsfähigen Sporen überall festgesetzt haben könnten. Das betraf nicht nur die Goldbarren von Kubrick und Boyle, sondern auch jegliche Kleidung, sodass die Leute nur über ein Schleusensystem mit einer strikten Schwarz-Weiß-Trennung in die Gleiter gelangen durften.


    „Leute, seid euch bewusst, dass wir von hier sprichwörtlich nur unser nacktes Leben mitnehmen können“, stellte Dr. Falk klar. Dieser Spezialtransport musste sorgfältig vorbereitet und verantwortungsvoll durchgeführt werden. Bergson und Falk einigten sich mit Whitman und Floyd darauf, den komplizierten Transfer in der letzten Evakuierungsphase durchzuführen, wenn die meisten Menschen Devon Eiland schon verlassen haben würden.


    Auf Gliese581c hatten von den ursprünglich hier tätigen etwa 300 Bergleuten und Arbeitern 53 Personen die Seuche überlebt. Auch das medizinische Notfallteam musste Verluste hinnehmen, denn die Rettungssanitäter Allofs und Hanks waren der Epidemie zum Opfer gefallen. Die erkrankte Schwester Margret konnte durch einen Transport zu der Kaverne in der Mine von Boyle und Kubrick gerettet werden. Insgesamt standen auf Gliese581c also 56 Personen zur Evakuierung an. So viele Menschen ließen sich aufgrund der mitzunehmenden Schleusentechnik nicht in einem Raumgleiter befördern. Daher musste Kapitän Floyd den Einsatz von zwei interplanetaren Raumschiffen für die Räumung des Planeten Gliese581c einplanen.


    Nachdem der Chefarzt das ihm auf der Seele liegende Problem der Rettung der Leute auf Gliese581c mit seinem Oberarzt und dem Kommandeur des Flottenstützpunktes einigermaßen geklärt zu haben glaubte, atmete er tief durch und fühlte sich maßlos erleichtert. Nicht auszudenken, wenn Dr. Falk dort etwas passiert wäre. Dann hätten die Freundinnen seiner Töchter Cynthia und Rosalie ihren Vater und Vanessa Falk ihren Mann verloren. Dr. Bergson schien verständlicherweise heilfroh zu sein, dass er nun von der Hölle der Vorwürfe, die er sich in dieser Angelegenheit ständig bereitet hatte, befreit war.


    Für den Klinikchef blieben jedoch viele andere Probleme nach wie vor ungelöst. Er musste sich eingestehen, dass für einige Patienten die Evakuierung von Devon Eiland faktisch ein Todesurteil bedeutete. Das sprach zwar keiner der Verantwortlichen direkt aus, aber die Mitglieder des Hohen Rates und das Klinikpersonal wussten das sehr wohl. Es gab da nur zwei Möglichkeiten. Entweder versuchte man, diese schwer kranken, gebrechlichen oder schwerstdementen Menschen irgendwie transportfähig zu machen und nahm dabei in Kauf, dass sie die Evakuierung nicht überstehen würden, oder man leistete ihnen eine verantwortungsbewusste, humane Sterbehilfe.


    Dr. Bergson saß an seinem Schreibtisch und blickte auf die Liste mit den Namen der Patienten, die nach Ansicht seines Ärzteteams den Transfer zur Raumbasis Orion1 nicht überleben sollten. Ursprünglich hatten darauf mehr als einhundert Namen gestanden. Dann war er mit seinen Medizinern immer wieder jeden einzelnen Fall durchgegangen, um Möglichkeiten auszuloten, die Menschen vielleicht doch noch zu retten und ihnen einen lebenswerten Transport zukommen zu lassen. Nun standen noch 57 Namen auf der sogenannten Mortalitätsliste, für deren Träger man wohl nichts anderes mehr tun konnte, als sie wie Charon sanft an das andere Ufer des Acheron in den Hades zu geleiten.


    Als er mit diesem ernsten Problem und seiner Verantwortung dafür haderte, stürmten plötzlich seine Töchter Pamela und Olivia ins Zimmer und rissen ihren Vater aus dessen trübsinnigen Grübeleien.


    „Hi, Dad, wir packen schon ein paar Sachen ein“, rief Pamela, die seit Kurzem keine Brille mehr, sondern Haftschalen trug und sich später die Augen lasern lassen wollte. Das brillenlose Gesicht verlieh dem Mädchen ein völlig neues Outfit und zeigte, dass die junge Frau sogar ein hübsches Mädchen war. „Hast du vielleicht vor, von hier etwas mitzunehmen?“


    „Aber Kinder, ich habe andere Sorgen. Außerdem muss ich doch jetzt gar nicht darüber nachdenken, denn unsere Evakuierung steht noch lange nicht an“, antwortete der Vater etwas müde.


    „Wir möchten aber nicht, dass du, wie so oft, alles auf den letzten Drücker erledigst“, erklärte Pamela ihm ihre Pack-Aktivitäten.


    „Ich würde die beiden Bilder dort mitnehmen, die haben so eine verzauberte Stimmung“, schlug Olivia vor.


    „Ja, das ist eine gute Idee, Livi. Die Gemälde könnt ihr gleich mitnehmen“, sagte Dr. Bergson, hängte die Bilder ab und ließ sich wieder auf den Stuhl am Schreibtisch fallen.


    „Sonst noch was, Vater?“, fragte Pamela.


    „Ja, vielleicht müsste man noch einmal in alle Schieber und Schränke schauen. Aber dazu habe ich heute keine Zeit.“ Der Chefarzt blätterte in seinem Terminkalender und meinte dann zu seiner älteren Tochter:


    „Pam, kommt doch übermorgen am Nachmittag vorbei. Da will ich mir für das Aufräumen etwas Zeit nehmen. Es wäre schön, Kinder, wenn ihr mich dabei unterstützen könntet.“


    „Klar, Dad, das machen wir doch gerne“, riefen die beiden Mädchen wie im Chor. „Also tschüss dann, Vater …“


    „Moment mal, ihr zwei Grazien“, lachte Dr. Bergson. „Was gibt es denn heute Abend zu essen?“


    „Das darfst du mich nicht fragen“, antwortete seine ältere Tochter pikiert. „Denn ich esse überhaupt nichts mehr. Aber Livi, die wird dir schon etwas hinstellen, wenn du kommst. Nicht wahr, kleines Schwesterchen?“


    Seine außerordentlich gut gebaute und sehr hübsche, jüngere Tochter, die ein richtiger Männerschwarm war, nickte und beruhigte den Vater. „Das kriege ich schon hin, Dad, mach’ dir keine Sorgen. Da gehe ich heute Abend eben mal nicht in den Schuppen.“


    „Nein, so eine Opferbereitschaft, das haut mich ja fast um“, belustigte sich Pamela. „Du bist doch sonst fast jeden Tag dort.“


    „Halt’ die Klappe, Pam“, erwiderte Olivia streitlustig. „An deiner Stelle würde ich mich auf die Einhaltung des Diätplanes konzentrieren. Ich möchte wirklich wissen, wie viel du schon abgenommen hast!“


    „Das ist streng geheim und geht dich gar nichts an“, sagte Pamela. „Aber acht Kilo mögen es schon sein.“


    „Was? So viel?“, bewunderte Olivia die Leistung ihrer großen Schwester und musterte sie mit Respekt. „Ja wirklich, Pam, du siehst schon ganz ordentlich aus. Na dann könnte es ja mit dem Thomas Butler etwas werden. Aber, liebe Pamela, ich mache dich darauf aufmerksam, dass man bei einer so strengen Diät auch oben herum abnimmt.“


    „Livi, für dich als dem Mädchen mit den kühnsten Kurven der Kolonie wäre das vermutlich ein Albtraum“, lachte Pamela und sagte schlicht: „Ach, Schwester, die reduzierte Oberweite ist mir egal. Ich möchte um jeden Preis den Thomas erobern, denn den liebe ich inzwischen wirklich und er mich mittlerweile bestimmt auch. Darum rate ich dir, lass’ bloß deine Krallen von ihm.“


    „Ach, der Thomas ist ein netter hübscher Junge, aber ein bisschen zu anständig und langweilig für mich. Doch zu dir, Pam, passt er gut“, beruhigte Olivia Pamela. „Außerdem respektiere ich natürlich die emotionalen Besitzansprüche meiner großen Schwester, die für mich tabu sind. Ich bin zurzeit auf Pieter Moeller fixiert, der ist auf den zweiten Blick nämlich ein ganz ansehnlicher und interessanter Bursche“, meinte Olivia und schaute Pamela dabei versonnen an.


    „Aber, Livi, ist der nicht mit der Schwester vom Thomas zusammen?“


    „Vielleicht, aber das interessiert mich nicht. Die hat doch einen Charme wie ein Sack Maiskolben“, meinte Olivia schnippisch.


    „Du bist gemein, Livi, und außerdem stimmt das nicht“, wagte Pamela eine Kritik an der Überheblichkeit ihrer jüngeren Schwester und fügte, an ihren Vater gewandt, kopfschüttelnd hinzu: „Tja, Dad, dein schönes Töchterlein ist manchmal schon ein ziemlich durchtriebenes Biest.“


    Dr. Bergson konnte den Disput seiner Töchter in keiner Weise bewerten, sodass er nur ratlos und unwissend die Hände hob. Pamela wandte sich daraufhin wieder an ihre Schwester.


    „Sag’ mal, was ist denn eigentlich mit dem Francis Simmons und dem Jan McGrady, die du auch mal angehimmelt hast?“


    „Na ja, mit dem Francis habe ich vor Kurzem Schluss gemacht. Der war mir zu langweilig geworden. Der Jan dagegen ist ein fabelhafter Typ, aber mit seiner intellektuellen Masche für mich furchtbar anstrengend gewesen. Außerdem umgibt den Jan ein emotional total vermintes Gelände. Um den fetzen sich gerade die Julia und die Cynthia. Um Himmels willen, da halte ich mich raus. Erinnere dich doch mal an die Hochzeit von Jans Bruder. Was Julia dort für eine Nummer abgezogen hat, hätte ich mir an seiner Stelle nicht bieten lassen. Na ja, das muss er selbst wissen. Aber um Cynthias kleine Schwester, die Rosalie, die zu einer süßen, kleinen Schönheit herangereift ist, da reißen sich im Schuppen im Moment alle jungen Männer von Devon Eiland.“


    „Trifft das etwa auch auf Thomas Butler zu?“, fragte Pamela besorgt ihre in diesen Angelegenheiten gut informierte Schwester.


    „Aber nein, Pamela, der schlägt ja, seitdem er ein Auge auf dich geworfen hat, dort nur ganz selten auf. Darüber hinaus scheint er mir für so ein Küken wie die Rosalie viel zu erwachsen und abgeklärt zu sein. Thomas steht bestimmt mehr auf so einen Typ von Frau, wie du ihn verkörperst.“


    „Danke, na ja, hoffentlich behältst du recht. Ich habe übrigens morgen wieder so ein Kontrolldate mit ihm. Livi, da bin ich jetzt schon ganz schön aufgeregt“, gestand Pamela ihrer Schwester. „Beim letzten Treffen waren bei mir schon fast 7 Kilo runter. Thomas hat sich sehr anerkennend geäußert, mich immer wieder geküsst und dabei auch ein bisschen an mir rumgefummelt, na, du weißt schon, was ich meine.


    Ja, und stell dir vor, Schwester, dann hat er sogar gemurmelt, dass er sich wohl langsam um Verlobungsringe kümmern müsse“, träumte Pamela vor sich hin. „Da war ich so etwas von hingerissen, dass ich kurzerhand seine Hand unter meinen Rock auf meinen Slip geschoben habe, unter dem meine Scham vor Feuchte überquoll. Die Hand hat dann dort so wundervolle Dinge vollbracht, dass es mir sogar gekommen ist.“


    Die beiden Mädchen waren gedanklich so tief in die sie beschäftigende Welt abgetaucht, dass sie die Gegenwart ihres Vaters bei ihren vertraulichen Gesprächen gar nicht zu bemerken schienen.


    „Nein, dass du so etwas Schönes erlebt hast!“, staunte Olivia. „Kann er das gemerkt haben?“


    „Ich glaube schon, denn ich habe ja leise gestöhnt und bin ein bisschen rumgezappelt. Er hat mich danach zärtlich ins Ohrläppchen gebissen und geflüstert, dass er die Ringe schon gekauft habe und nur noch unsere Vornamen eingravieren lassen wolle. Da hätte ich mich am liebsten ausgezogen und mich ihm ganz hingegeben.“


    „Och, Schwesterherz, wie romantisch, ich finde das großartig, wie das mit dir und dem Thomas läuft. Du verwirklichst dich in dieser Beziehung ganz toll und die zwei Kilo schaffst du auch noch locker. Aber, was das Hingeben anbelangt, das könntet ihr doch morgen schon nachholen, wenn ihr bereits so weit seid“, schlug die etwas durchtriebene Olivia vor.


    „Nein, Livi, das kommt nicht infrage. Die zwei Kilo müssen vorher unbedingt noch runter. Ich möchte nicht, dass mich Thomas nackt sieht, wenn ich noch so dick bin. Aber beim übernächsten Mal würde ich das schon erwarten, denn schließlich bin ich schon 19 und Thomas ist sogar schon 21 Jahre alt. Doch wie ich ihn in seiner Zurückhaltung kenne, muss ich das wahrscheinlich in die Hand nehmen. Stell’ dir vor, Schwesterchen, ich könnte mit ihm vielleicht schon bald verlobt sein. Ach, Livi, das nimmt mich so mit und es wäre zu schön, um wahr zu sein.“


    „Weißt du was, Pam, wenn du mir das alles so beichtest, dann bin ich richtig neidisch auf dich und deinen Thomas. Ich möchte auch mal eine so romantische Beziehung haben.“


    „Aber, Olivia, dir liegen doch die jungen Männer im Schuppen reihenweise zu Füßen.“


    „Ja schon, Schwester, aber so richtig glücklich bin ich dabei nicht geworden“, gestand Olivia. „Ich sollte vielleicht meine Strategie ändern und mehr auf Inhalte setzen“, überlegte sie und schaute ihre Schwester nachdenklich an.


    „Das würde dir sicherlich gut bekommen“, konnte sich Pamela als große Schwester eine erzieherische Bemerkung nicht verkneifen.


    Dr. Bergson kam aus dem Staunen nicht heraus, als er diese Jungen-Mädchen-Probleme vernahm, die seine beiden Töchter im Schnellgang in seinem Dienstzimmer erörterten. Wer weiß, ob er das alles richtig einordnen konnte? Hier merkte man ein wenig, dass den jungen Frauen eine Mutter als weibliche Ratgeberin fehlte.


    „Mädels, ich weiß gar nicht, worüber ihr hier alles so geschnattert habt. Ich hoffe nur, dass ihr keinen Streit über irgendwelche Beziehungen zu jungen Männern miteinander austragt, denn ihr wisst, dass ich es hasse, wenn ihr euch in die Haare kriegt. Ihr seid doch das Wertvollste und Einzige, was ich noch habe!“


    Dr. Bergson schien das wahrscheinlich öfter in dieser Art festzustellen, denn seine Töchter riefen wie im Chor:


    „Nein, Dad, wir streiten uns nicht, niemals, denn wir wissen doch, dass du dann leiden würdest und das wollen wir nicht, denn du bist doch der beste Vater der Welt!“


    „Ach, Kinder, wenn ich euch nicht hätte“, murmelte der Chefarzt gerührt und umarmte seine Mädchen. Pamela klatschte sich mit Olivia ab und dann riefen beide:


    „Tschüss dann, Dad, und mach’ dir keine Sorgen.“ Dann entschwanden die beiden jungen Damen aus seinem Zimmer so unvermittelt, wie sie dort hereingeplatzt waren.


    Als die Tür ins Schloss fiel, blickte Dr. Bergson seinen Töchtern in Gedanken noch eine Weile nach. „Ja“, dachte er. „Die beiden leben schon in einer eigenen Welt. Aber das ist auch gut so. Für Olivia und vielleicht auch für Pamela wird die Aufgabe der Kolonie ein paar frische, berufliche Perspektiven bringen. Wie das konkret aussehen mag, lässt sich im Moment aber noch nicht sagen.“


    Dann fiel der Blick des Chefarztes wieder auf die verflixte Liste und er beschloss, dass er die Verantwortung für das, was getan werden sollte oder auch musste, nicht allein übernehmen wollte. Er betätigte ein paar Schaltflächen an seiner Telekommunikationseinheit und ließ sich mit Gouverneur Whitman verbinden.


    Etwa eine Stunde später fand sich der Gouverneur im Zimmer des Chefarztes ein. „Bergson“, sagte er leise, denn er wusste um den Ernst der Situation. „Ich kann nur die Mitverantwortung für das übernehmen, was wir zu tun gedenken. Aber die Verantwortung für die Auswahl der Menschen müssen Sie und Ihr Team ganz allein tragen.“


    „Das ist mir und uns allen in der Klinik schon bewusst, Whitman“, erwiderte der Arzt mit fester Stimme und trug dem Labor auf, die Spritzen fertig zu machen. Plötzlich klopfte es kurz an die Tür und einen Moment später trat Pater Josephus in das Zimmer. Er hatte die Ordenskleidung der Neoaugustiner angelegt und seine Geige mitgebracht.


    „Nanu, Pater“, meinte Dr. Bergson verblüfft. „Was hat Sie denn in die Klinik verschlagen? Sind Sie krank und brauchen Sie eine Chefarztbehandlung?“


    „Nein, Doktor, der Gouverneur hat mich gebeten, Ihr Vorhaben geistlich zu begleiten“, erwiderte Josephus schlicht und ergriffen.


    „Aber, Mann, Sie sind Priester, das dürfen Sie doch gar nicht tun!“, sagte der Arzt fassungslos. „Damit verstoßen Sie gegen ein grundlegendes ethisches Prinzip Ihres Glaubens.“


    „Ja, formal theologisch gesehen, haben Sie vielleicht recht, Chefarzt“, erwiderte der Geistliche leise. „Ihr Werk, das Sie vorhaben, dürfte auf den ersten Blick nicht gottgefällig sein, aber ein Akt der Barmherzigkeit ist es allemal. Ich glaube an einen gütigen und barmherzigen Gott, der Ihnen diese Sterbehilfe sicherlich vergeben wird. Ein Glaubensgrundsatz meines Ordens besagt, dass Barmherzigkeit viele Facetten hat. Sie sollten sich daher nicht als ein Henker begreifen, sondern mehr als ein Erlöser sehen, selbst wenn dieser Begriff göttlichem Wirken vorbehalten ist. Ich finde es richtig, wenn Sie all diese gebrechlichen, schwer kranken und hochdementen Personen nicht einem ungnädigen Schicksal überlassen, an dessen Ende nach dem Willen des Herrn auch nur der Tod stünde. Meiner Meinung nach ist es eine Facette der Barmherzigkeit dieses Leiden zu verkürzen und zu beenden. Dabei gehe ich selbstverständlich davon aus, dass Ihrer Entscheidung eine eindringliche ärztliche Gewissensbefragung zugrunde liegt.“


    „Nun gut, wenn Sie als Priester damit kein Problem haben“, sagte Dr. Bergson nachdenklich, „dann begleiten Sie uns auf den schweren Gang durch die Zimmer mit den schwerstbehinderten, schwerstkranken und vom Tode gezeichneten Menschen und spenden Sie Ihnen einen letzten geistlichen Trost, wenn diese das wollen und Sie es können.“


    Dann machten sich der Chefarzt, der Gouverneur und Pater Josephus auf, um die auf der Liste verzeichneten Personen sanft in eine jenseitige Sphäre zu versetzen, damit ihre Seelen vielleicht zum Himmel aufsteigen konnten.


    Dr. Bergson verrichtete stumm und wie betäubt die schreckliche Bestimmung der Sterbehilfe, die er sich auferlegt hatte, denn als Arzt sollte er ja nicht Leben nehmen, sondern erhalten. Der Gouverneur verneigte sich vor jedem Einzelnen der ausgewählten Patienten. Selbst wenn das etwas aufgesetzt wirkte, so versuchte Whitmann durch diese theatralische Geste den Respekt des Staates gegenüber dem unausweichlich scheinenden Schicksal zum Ausdruck zu bringen. Der Ordensbruder Josephus wechselte mit diesen Menschen, wenn es denn noch möglich war, beruhigende Worte, segnete sie und legte ihnen die Hand auf die Stirn. Dort, wo es gewünscht wurde, spielte er auch ein paar sehnsuchtsvolle Weisen auf der Violine. Als dann manchmal ein freudiger Glanz in die Augen dieser hinfälligen Personen trat, schien das für den Neoaugustiner Josephus eine Bestätigung dafür zu sein, dass das, was hier im Klinikum geschah, nicht gegen den Willen des Herrn gerichtet sein konnte.


    


    Wenn Pater Josephus in seiner Kirchgemeinde nicht seelsorgerisch unterwegs war, Zwiesprache mit dem Herrn hielt oder einen Gottesdienst feierte, schien er ein einsamer Mensch zu sein. Es gab zwar eine weibliche Person, die dem Geistlichen den Haushalt führte, und mit der er auch über dies und das redete, aber diese Dialoge betrafen das praktische Leben und hatten keinen hohen, geistigen Anspruch. Nun gut, es gab noch eine Handvoll Leute, wie die Jugendlichen Julia und Jan, oder die Frauen Maria Olsen und Vanessa Falk und zwei, drei andere in seiner Gemeinde, die mit ihm musizierten oder über Musik, Literatur oder gelegentlich den Sinn des Lebens philosophierten, doch auch diese wenigen anspruchsvolleren Kontakte konnten dem neoaugustinischen Theologen und Philosophen nicht die geistigen Welten bieten, derer er an sich bedurfte.


    Ja, das interessante Gespräch über die Inhalte und Ansätze demokratischen Denkens, das er neulich mit dem Gouverneur auf der Hochzeitsfeier von Emilia und Marc geführt hatte, schien schon eher etwas für seine intellektuelle Seele gewesen zu sein. Bei Whitman handelte es sich auch um einen gestandenen Politiker und studierten Historiker, mit dem man solche Fragen auf einem hohen geistigen Niveau diskutieren konnte. Doch wann traf man den Gouverneur der Kolonie, um mit ihm über derartige Dinge ins Plaudern zu kommen? Die Gespräche der beiden Männer drehten sich sonst eher um praktische soziale Angelegenheiten, die der Verwaltung und der Kirche am Herzen lagen.


    Pater Josephus mischte sich selten unter die Leute. Doch an diesem Tag trieb ihn ein seelisches Bedürfnis in die Stadt hinunterzufahren und sich einfach irgendwo in eine Kneipe zu setzen und dem Stimmengewirr der Gäste zu lauschen. Er legte eine unauffällige, geistliche Tracht an, in der man ihn schon noch als Priester erkennen konnte, doch vielleicht nicht auf den ersten Blick. Dann kramte er in einer Schublade nach einem Busfahrplan und pilgerte zu der Haltestelle am Fuße des Kirchberges. Der Priester kannte sich im Kneipenmilieu von Blackhurst City nicht besonders gut aus. Daher war er froh, dass der Bus im Zentrum der Stadt an einer Stelle hielt, von der aus man mit nur einigen Schritten in einen Pub gelangen konnte. Es handelte sich um Millers Inn, dessen Gasthaus sich unmittelbar an der Haltestelle an der zentralen Straße durch das Zentrum befand.


    „Hm“, meinte der Pater. „Ein, zwei, naja, höchstens drei Bier! Auf geht’s! Der nächste Bus fährt in zwei Stunden zurück. Das wird für ein bisschen seelische Auflockerung sorgen und auch reichen.“


    Als der Priester die Eingangstür zu Millers Inn öffnete, schlug ihm eine verqualmte alkoholgeschwängerte Luft entgegen, sodass er hüsteln musste. Die Kneipe schien an diesem „Abend“ gut besucht zu sein, denn es waren nahezu alle Stammtische besetzt. Ted Miller konnte es kaum fassen, dass der „Domherr“ von Sankt Benedikt sich in sein bescheidenes Gasthaus verirrte, und eilte ihm ein Stück entgegen.


    „Was für eine Ehre, Pater“, sagte er und geleitete ihn an den rauchgeschwängerten Stammtischen vorbei in den hinteren Bereich der Gaststube, wo die Luft aufgrund eines Fensters zum Garten hin atembarer erschien. Er wies auf einen Tisch, an dem bereits ein anderer „Ehrengast“ des Hauses Platz genommen hatte, den der Pater aber im Halbdunkel des trüben Kneipenlichts zunächst nicht erkannte.


    „Aber Miller, das war doch nicht nötig“, sagte Josephus. „Ich hätte schon allein einen Platz gefunden.“ Er bestellte ein Bier und bat dann, in Ruhe gelassen zu werden. Der Wirt nickte und verschwand, um das Bier zu zapfen. Der Pater schüttelte ob des Trubels hier, den er aber gesucht hatte, unwillig mit dem Kopf und sagte zu dem bereits am Tisch sitzenden Gast: „Gott zum Gruße!“


    „Na ja, Pater, ich wünsche Ihnen lediglich einen schönen Abend“, erwiderte der Gast, bei dem es sich um Kapitän Floyd handelte. Er lächelte den Priester an und fügte hinzu: „Welcher unerforschliche Ratschluss Ihres Gottes hat Sie denn heute in Millers Inn geführt?“


    „Menschenskind, Floyd, das ist ja wirklich eine Überraschung, Sie hier zu treffen. Kommen Sie etwa öfter in diese irrsinnig verqualmte Kneipe?“


    „Nein, ich vermute mal genauso selten wie Sie“, schmunzelte der Kommandeur des Flottenstützpunktes.


    „Ach, Kapitän, die Zeiten sind schwierig, da habe ich gedacht, du musst dich ein wenig unter die Leute mischen, damit du vielleicht erfährst, was sie für Sorgen und Nöte haben und was sie bedrückt.“


    „Ja, das kann ich bei einem Priester durchaus nachvollziehen“, meinte Floyd und spielte dabei schon wieder auf seinem Taschencomputer herum, wo er verschiedene Zahlen mathematischen Operationen unterzog.


    „Sagen Sie mal, Kapitän, warum malträtieren Sie auf dem Ding da immer irgendwelche Zahlen?“, fragte ihn der Priester verwundert. „Das haben Sie sogar auf der Hochzeit Ihres Astronauten McGrady nicht unterlassen, was ich ein bisschen unhöflich fand.“


    „So, so, fanden Sie das“, erwiderte Floyd zerstreut. „Vielleicht haben Sie damit sogar rrecht, doch diese Zahlenspiele sind mein persönliches Geheimnis, das ich bisher noch niemandem anvertraut habe.“


    „Na dann behalten Sie es auch weiterhin für sich, aber machen Sie mich bitte mit der Tastenschinderei nicht nervös“, bat der Geistliche den Chef der hiesigen Astronauten um Rücksichtnahme. Kapitän Floyd zuckte mit den Schultern, steckte aber den Computer weg, um sich mit diesen Spielchen nicht weiter der Missbilligung des Priesters auszusetzen. In diesem Moment brachte Miller das Bier und sagte:


    „So, meine Herren, hier sind die bestellten zwei Maß Maisbier, aber die gehen aufs Haus, weil ich mich durch Ihren Besuch geehrt fühle.“


    „Miller, lassen Sie den Unfug“, brummte Floyd. „Der Pater ist heute mein Gast“, dabei schob er dem Gastwirt eine große Banknote über den Tisch.


    „Den Rest können Sie, wenn Sie wollen, fürs Waisenhaus spenden, denn in Ihre Kneipe würde ich nichts mehr investieren. Aber jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe. Wir melden uns schon, wenn wir etwas brauchen!“


    „Aber ja, meine Herren, wie Sie es wünschen“, beeilte sich der Wirt zu versichern und zog sich zurück.


    Die beiden ungleichen Männer prosteten sich kurz zu und ließen sich dann erst einmal einen Schluck Maisbier schmecken. Schließlich sagte Kapitän Floyd zu dem Priester:


    „Pater, Sie unterliegen als Geistlicher nach meinem Dafürhalten doch dem Beichtgeheimnis. Insofern könnte ich Ihnen schon verraten, was es mit den Zahlen auf sich hat, mit denen ich ständig herumspiele. Aufgrund Ihrer Verschwiegenheitspflicht dürften Sie das ja keinem erzählen.“


    „Kapitän, aber nur, wenn Sie Ihre Mitteilung als eine Beichte verstanden wissen wollen“, erwiderte Josephus lächelnd.


    „Ach nein, das wäre übertrieben, denn es ist eigentlich nur eine Albernheit“, murmelte der Astronaut. „Also“, erklärte er. „Bei den Spielgrößen handelt es sich um einfache Produkte zweier Zahlen, der eine Faktor ist die mir verbleibende, allerdings nur geschätzte, Dienstzeit und bei dem anderen handelt es sich um das Lebensalter meiner Frau. Obwohl die eine Größe abnimmt und die andere wächst, führt die Multiplikation zu einem ständig abnehmenden Produkt. Das hat etwas mit der Arithmetik der Multiplikation von zwei so unterschiedlich großen Faktoren zu tun. Das Ergebnis zerlege ich in Produkte von Primzahlen, denn jede natürliche Zahl ist ja dadurch darstellbar. Je mehr gleiche Faktoren dabei erforderlich sind, umso reicher ist nach der Zahlentheorie eine natürliche Zahl. Bei Jahren ist das schon viel zu trivial. Aber das lässt sich auch mit Monaten, Wochen, Tagen oder sogar Stunden machen. Damit kann man regelrechte Verteilungen von reichen Zahlen ausrechnen, die sich ständig verändern.


    Außerdem lassen sich die reichen Zahlen auch wieder arm rechnen, indem man die mehrfach vorhandenen Primzahlfaktoren eliminiert, also ihre Radikale bildet. Doch dabei, Pater, handelt es sich um ein anderes Spiel, mit dem ich Sie nicht weiter belästigen will. Sie können über mich lächeln, aber dieser mathematische Ansatz mit den reichen Zahlen und deren Summenbildung ist durchaus nicht trivial. Dahinter verbergen sich die sogenannte ABC-Vermutung und das Rätsel der Verteilung der Primzahlen. Man hat es, soweit ich das beurteilen kann, bis heute noch nicht eindeutig gelöst.“


    „Aber, Kapitän, das ist doch irgendwie krank oder ein bloßer Ausdruck von Spielsucht. Muss ich mir etwa um Ihre geistige Gesundheit Gedanken machen?“, fragte der Pater besorgt.


    „Nein, das müssen Sie nicht, mein Lieber. Ich weiß schon noch, wie die Welt tickt“, erwiderte Floyd lächelnd, worauf zwischen beiden Männern eine Weile Schweigen herrschte. Schließlich sagte der Kapitän:


    „Ich habe Ihnen neulich bei unserem Treffen auf dem Friedhof nach Ihrer wegweisenden Andacht nicht die ganze Wahrheit gesagt.“


    „Kapitän, Sie wissen doch, dass die Lüge eine der sieben Todsünden ist“, rügte ihn der Priester.


    „Ja, in Ihrer seelischen Welt schon“, murmelte Floyd. „Doch nicht in der meinigen.“


    „Dennoch, Kapitän, so etwas tut man schon aus humanmoralischen Überzeugungen nicht“, sagte Josephus mit Nachdruck.


    „Ach ja, Pater, Aufrichtigkeit ist schon ein wertvolles Gut, das will ich gar nicht in Abrede stellen“, lenkte der Flottenoffizier ein.


    „Na also“, erwiderte der Geistliche befriedigt. „Nun kommen Sie schon mit der ganzen Wahrheit heraus. Ich denke, dass Sie das erleichtern würde.“


    Floyd nickte und sagte nur einen einzigen Satz: „Es handelt sich zwar um das Grab meiner Großeltern, aber dort ist auch meine Frau bestattet.“


    „Was denn, waren Sie als Astronaut überhaupt verheiratet?“, wunderte sich der Priester.


    „Ja, Pater, das ist ja mein tragisches Geheimnis“, gestand ihm der Kapitän. „Loriana und ich haben vor vielen Jahren ähnlich romantisch wie Marc McGrady und seine Emilia geheiratet. Wir hofften damals, dass der Gott Astroseidon, der unseren Berufsstand mit Gnade und Fürsorge bedenken soll, uns beschützen wird. Aber der für Sie heidnische Götze, der Ihnen als Priester wie Zeus und seine Spießgesellen vorkommen mag, war uns nicht gnädig gesonnen.


    Ich bin als junger Astronaut lange Zeit im Orion-Arm mit unseren immer schneller werdenden Hyperraumschiffen unterwegs gewesen und habe mich stets nur kurz zu Hause bei meiner Frau aufgehalten. Meine Ehe ist dadurch zunächst allmählich und unmerklich, aber später immer schneller und unbarmherziger durch den Fluch der Dilation der Zeit zerstört worden. Als die juristische Altersdifferenz zwischen uns auf mehr als zwanzig Jahre angewachsen war, konnte Loriana es nicht mehr ertragen, dass sie in all den Jahren so viel schneller als ich gealtert ist und sie zu einer Greisin geworden war. Sie hat mich verlassen und sich in ein Altenheim auf Gliese581d zurückgezogen. Hier ist sie dann auch gestorben und begraben worden, ohne dass ich noch einmal mit ihr sprechen konnte. Klar, irgendwann begann ich mir Vorwürfe zu machen, dass ich so lange und ohne Rücksicht zu nehmen, dieser unseligen Profession der Sternenfahrerei nachgegangen bin. Doch sagen Sie mir, was hätte ich tun sollen?


    Ich habe mich dann vor 15 Jahren auf dieses astronautische Abstellgleis Gliese581d versetzen lassen, um meinen Lieben wenigstens im Herzen nahe zu sein. Sie konnten ihre Lebensdaten auf dem Grabstein nicht erkennen, denn die sind dort in Blindenschrift festgehalten, weil ich all die Jahre so blind durch die Welt gegangen bin. Pater, wer wenn nicht Sie, könnte diesen tiefen Schmerz über das Schicksal meiner Partnerschaft in meiner Seele verstehen?!“ Daraufhin bestellte der Kapitän bei Miller noch einmal zwei Krüge Bier und zwei Schnäpse, atmete tief durch und sagte:


    „Ich wünsche dem jungen McGrady und seiner überaus bezaubernden Frau jedenfalls alles Gute und hoffe, dass ihnen ein ähnliches Schicksal wie mir und meiner Loriana erspart bleiben möge. Wer weiß, wohin ihn die Flotte nach der Auflösung des Stützpunktes abkommandieren wird. Aber dabei kann ich seinen Einsatz nur noch begrenzt beeinflussen.“


    „Floyd“, sagte der Pater, der nach den Offenbarungen des Kapitäns ziemlich beeindruckt und betroffen wirkte. „Ich habe das von Ihnen geschilderte Problem noch niemals so direkt persönlich wahrgenommen oder vertieft darüber nachgedacht. Aber dieser Fluch, von dem Sie sprachen, lastet ja auf einem ganzen Berufsstand, der für das Funktionieren unserer Zivilisation im interstellaren Zeitalter nicht verzichtbar ist. Ich befürchte, dass auch der allmächtige Herrgott die Gesetze der Physik nicht aufzulösen vermag.“


    „Ja, Pater, das ist ja genau der Punkt, der mich an der Allmacht Ihres Gottes zweifeln lässt“, antwortete Floyd trocken. Wenn der Allmächtige nur eine eingeschränkte Allmacht haben sollte, dann ist das ein gewichtiges Argument gegen die Herrlichkeit Gottes, die Ihr Glaube predigt.“

  


  
    „Nur auf den ersten Blick, Kapitän“, wandte der Pater ein. „Denn es steht uns nicht zu, über Gottes Willen zu befinden!“


    „Ach, so reden Sie sich jetzt wieder raus“, grinste der Kapitän und meinte aufgeräumt: „Da fällt mir übrigens ein Witz ein, den Sie als weltoffener Priester eigentlich vertragen müssten.“


    „Na gut, dann lassen Sie hören“, erwiderte der Pater mit fester Stimme, kippte aber vorsorglich den Schnaps in das Bierglas und nahm einen tiefen Schluck daraus, um seine Festigkeit im Glauben zu stärken.


    „Also der Witz oder von mir aus auch Aphorismus geht so:


    Es treffen sich zwei Brüder vom Orden der Neoaugustiner, der ja bekanntlich die wissenschaftliche Speerspitze der Theologie darstellt. Beide haben jahrelang im Spannungsfeld zwischen Erkenntnis und Glaube theologische Forschungen betrieben. Da sagt der eine:


    ‚Nun Bruder ist es dir endlich gelungen, die Herrlichkeit des Herrn zu erkennen, um zu einem wahren Glauben zu finden?‘


    ‚Hör’ bloß auf‘, erwidert der andere. ‚Neulich hat sich mir der Herr tatsächlich zu erkennen gegeben. Aber, der dicke, alte, unrasierte Mann mit Glatze scheint ja nicht einmal ein Jugendelixier zustande zu bringen. Wie kann ich da an seine Herrlichkeit und uneingeschränkte Allmacht glauben? Und dass es Gottes Wille sein soll, so auszusehen, dass kann mir keiner weismachen.‘“


    Der Pater lächelte milde vor sich hin und sagte nachdenklich: „Überzeugungen, welcher Art auch immer, müssen Kritik und auch Spott aushalten können. Das betrifft genauso religiöse Ansichten. Es ist ein Unding, wenn, wie es in unserer Geschichte geschehen ist, man jemanden umbringt, bloß weil der sich einen Scherz mit religiösen Gefühlen erlaubt hat. Das zeugt von einer mangelnden Souveränität im Glauben und ist ein Schandfleck in unserer geistigen Kulturgeschichte.“


    „Ja, Pater, das haben Sie meiner Ansicht nach völlig richtig dargestellt“, pflichtete ihm der Atheist Floyd bei.


    „Moment“, erwiderte der streitbare Neoaugustiner. „Ich vermag nicht nur einzustecken, ich kann auch austeilen. Hören Sie also meinen Witz, Kapitän, als Erwiderung auf ihren aphoristischen Vorstoß:


    Es treffen sich zwei überzeugte Atheisten. Da sagt der eine:


    ‚Stell dir vor, der Priester unserer Kirchgemeinde hat sich überzeugen lassen, seinen Irrglauben aufzugeben.‘


    ‚Nein, wie hast du das nur geschafft, dass dieser religiöse Fanatiker seinen Glauben an den Nagel gehängt hat?‘


    ‚Nicht ich habe das bewirkt, sein Herrgott hat ihm persönlich mitgeteilt, dass es für ihn das Beste sei, das Priesteramt und den Glauben an die Herrlichkeit des Herrn aufzugeben. Mir hat Gott aufgetragen, eine wissenschaftliche Begründung dafür zu finden.‘


    ‚Na und, ist dir das gelungen?‘


    ‚Natürlich, das steht doch in dem Buch, das die Dinge zwischen Himmel und Erde erklärt. Die Zeit für diesen Irrglauben war einfach abgelaufen, denn es steht dort geschrieben, dass ein jegliches seine Zeit habe!‘“


    „Na ja, auch ganz hübsch, Pater“, schmunzelte Floyd und leerte sein Bierglas. Nach einem Blick auf die Uhr sagte er: „Kommen Sie, trinken Sie aus. In fünf Minuten fahren unsere Busse.“


    „Ach ja, Kapitän“, sagte Josephus. „Das war wieder einmal ein Abend mit ein paar interessanten Diskussionen. Wir beide sollten darüber nachdenken, einen intellektuellen Stammtisch in Millers Inn einzurichten. Ich vermisse nämlich den geistigen Austausch mit so hellen Köpfen wie Ihnen. Whitman, der Gouverneur, wäre auch ein Kandidat für so eine anspruchsvolle Runde.“ Der Pater blickte den Astronauten nachdenklich an und fügte hinzu: „Na ja, der Oberarzt Dr. Falk könnte, soweit mir das von Vanessa vermittelte Bild stimmt, in dieser Richtung ebenfalls eine Bereicherung für so einen Stammtisch sein. Aber der Doktor muss erst einmal das Desaster auf Gliese581c überleben.“ Daraufhin trank der Geistliche sein Glas aus und die Männer verließen Millers Inn, wobei sie dem Wirt, der hinter dem Tresen stand, kurz zuwinkten.


    Als die Busse kamen, drückte Floyd die Hand des Priesters und sagte: „Pater, beten Sie dafür, dass das junge Glück der McGradys keinen Schaden nimmt, denn Sie haben die jungen Leute immerhin getraut. Das liegt mir am Herzen. Sagen Sie das von mir aus auch ihrem Gott, selbst wenn ich nicht an seine Herrlichkeit zu glauben vermag.“


    „Kapitän“, erwiderte Josephus leise. „Durch Ihr persönliches Schicksal ist mir heute das Problem der Dilatation der Zeit erstmals richtig deutlich gemacht worden. Aber ich befürchte, dass den Eheleuten da wirklich nur der gnädige Herrgott helfen kann, auch wenn Emilia und Marc McGrady sich nicht als gläubige Christenmenschen verstehen.“


    Dann trennten sich Wege von Floyd und Josephus. Der Kommandant fuhr mit dem Bus nach Osten zum Astrodrom und der Geistliche mit einem anderen Bus in Richtung Westen zur Kirche des heiligen Benedikt. Nach dem anregenden Gespräch in Millers Inn schien sich in den Köpfen der beiden Männer aber während der Busfahrt der Gedanke, einen intellektuellen Stammtisch einzurichten, mehr und mehr festzusetzen.


    An diesem Tag, der für ihn denkwürdiger werden sollte, lenkte Jan McGrady das Dreirad seines Vaters über den Dammweg durch das Mangrovendickicht zur Farm der Olsens hinüber. Sein Vater hatte ihm das Fahrzeug überlassen und ihn von seinen Verpflichtungen in der Fischereiwirtschaft McGrady entbunden, damit er sich dort mit seiner Freundin Julia treffen konnte. Die beiden wollten mit Frau Olsen wieder einmal über die zahlreichen Fragen sprechen, die die Auflösung der Kolonie auf Gliese581d für die beruflichen Perspektiven von Jan und Julia mit sich bringen würden. Doch Jan nahm sich an diesem Tag noch etwas anderes vor. Er beabsichtigte seine Freundin Julia, was die Zukunft ihrer Beziehung anbetraf, vor eine Entscheidung zu stellen.


    Die beiden jungen Leute waren sich nach den für sie aufregenden Ereignissen auf der Hochzeit der älteren Geschwister weiter nähergekommen. Sie verbrachten inzwischen einen großen Teil ihrer freien Zeit miteinander. Jan und Julia fuhren nach Blackhurst City zur Kirche des heiligen Benedikt, wo Julia mit dem Pater an der Orgel musizierte. Doch sie plauderten mit dem Geistlichen ebenso über Gott und die Welt, vor allem aber Musik, Literatur und manchmal auch religiöse Fragen. Darüber hinaus schauten sie bei Marc auf dem Astrodrom vorbei, der seinem jüngeren Bruder und dessen Freundin den Flottenstützpunkt zeigte und ihnen Einblicke in sein Astronautendasein gewährte.


    Gelegentlich trafen sich Jan und Julia auch mit Freundinnen und Freunden und besuchten den Disko-Schuppen zur Aussichtslosigkeit, wo sich nach wie vor die Jugendszene von Blackhurst City verwirklichte. Die meisten Jugendlichen kannten sich untereinander gut, denn so viele junge Leute gab es in der überwiegend von älteren Menschen geprägten Gesellschaft der Kolonie auf Gliese581d nun auch wiederum nicht. Julia mochte diese Disko-Treffen aber nicht besonders. Dort liefen für ihre Begriffe zu viele hübsche Mädchen herum, die Jan den Kopf verdrehen könnten. Für sie selbst schienen die männlichen Besucher im Schuppen dagegen allesamt nicht interessant zu sein. Julia galt in den Kreisen der Disko-Besucher daher bald als die schöne Prinzessin „Rühr mich bloß nicht an“ vom Lande, die ständig nur auf ihren Freund aufpasste und mit der man selbst nichts anfangen konnte. Sie schien nur Augen für Jan zu haben, tanzte ausschließlich mit ihm und gestattete dem gut aussehenden jungen Mann nicht den allerkleinsten Flirt mit einer anderen Verehrerin.


    Neben dieser Pflege von persönlichen und gesellschaftlichen Kontakten unternahmen Jan und Julia auch ausgedehnte Wanderungen in die südlichen Mittelgebirge, deren wunderbare Landschaften beide als ihre Heimat tief in ihre Herzen geschlossen hatten.


    Doch was die sinnlichen Dinge anbetraf, kam es zwischen Jan und Julia nur zu halbherzigen Umarmungen, lauen Küssen und schüchternen intimen Berührungen. Julia schirmte ihre Gefühle für Jan in letzter Konsequenz irgendwie ab, obwohl ihr bewusst sein musste, dass der junge McGrady sie aufrichtig und von ganzem Herzen liebte und begehrte. Die kindische Eifersucht des Mädchens und die ausschließliche emotionale Ausrichtung auf Jan ließen andererseits keine Zweifel daran aufkommen, dass sie selbst auch ernste Gefühle für den jungen Mann hegte. Für Jan stellte sich seine Beziehung zu Julia als eine verkehrte Welt dar. Seine Freundin kam ihm wie eine törichte Jungfrau vor, denn er verstand nicht, dass die zierliche, schwarzhaarige Schönheit zögerte, sich ihm gegenüber ganz und gar zu öffnen. Er erwartete schlicht und einfach, dass sich Julia ihm endlich hingab oder andernfalls eben einen Laufpass verpasste. Diese zwiespältige seelische Situation belastete Jan und führte dazu, dass er über Alternativen nachzudenken begann.


    Der junge McGrady hatte mit dem Vater über seine Herzensangelegenheit gesprochen und wollte nun dessen Ratschlag, eine Klärung in ihrer Beziehung herbeizuführen, in die Tat umsetzen. Jan schob diesen Entschluss seit Längerem vor sich her, denn er schien bereit zu sein, mit Julia eine Lebenspartnerschaft einzugehen. Doch da sein Sinnen und Trachten danach nicht vorankamen, wollte er an diesem Tag eine Entscheidung erzwingen, selbst wenn das Ergebnis am Ende des Tages die Trennung von seiner Freundin bedeuten sollte.


    Um Emilia mussten sich die Olsens zum Glück nicht mehr sorgen. Seit Julias große Schwester den Namen McGrady trug, hatte ihr Mann Marc die Verantwortung für die Gestaltung der beruflichen und familiären Lebensverhältnisse Emilias übernommen. Das junge Ehepaar wusste zwar auch noch nicht, wie, wo und unter welchen Bedingungen der Start in eine gemeinsame Zukunft erfolgen könnte, doch für den Astronauten und Leutnant McGrady hatte die Flotte einen Einsatzort zu bestimmen. Ob die dienstliche Verwendung und das Umfeld dafür allerdings den Wünschen und Vorstellungen der Eheleute entsprechen würden, stand sprichwörtlich in den Sternen, die viele Menschen auf Gliese581d in ihrem Leben allerdings noch nicht einmal erblickt hatten.


    Für ihre Kinder Julia und Jan schienen die Familien Olsen und McGrady, was deren berufliche Entwicklung anbelangte, noch keine schlüssigen Konzepte gefunden zu haben, die den Vorstellungen der beiden jungen Menschen entsprachen und die darüber hinaus noch finanzierbar sein mussten. Sollten die Kinder beispielsweise bei den Familien bleiben und in den Aufbau der neuen familiären Existenzen integriert werden oder wäre es besser, diesen Ansatz zu verwerfen und die beiden zu einem Studium auf die Erde zu schicken? In diesem Fall hätten sich die jungen Leute auch entscheiden müssen, was sie dort studieren wollten. Im Falle Julias lag nach dem Abitur zwar ein Musikstudium auf der Hand, doch ob sie wirklich bereit und entschlossen war, eine derartige Ausbildung zu absolvieren, stand nicht fest. Julia zeigte in dieser Angelegenheit in letzter Zeit eine rätselhafte Wankelmütigkeit, die sich vor allem ihre Mutter Maria nicht erklären konnte und die sie in den Zukunftsplanungen für ihre Tochter verunsicherte.


    Jan war seinerseits von seiner Mutter Evita immer eingeredet worden, sich für ein Lehramtsstudium, Fremdsprachen oder auch die Fachrichtung Journalistik zu interessieren. Das machte er zwar, allerdings auch nur halbherzig, denn so eine Entscheidung würde für ihn eine völlig neue mentale und emotionale Ausrichtung seiner Lebensumstände bedeuten. Jedenfalls taten sich sowohl Jan als auch Julia schwer, ihrem Leben eine neue Orientierung zu geben, wobei in ihren Köpfen vielleicht auch die ungewisse Perspektive ihrer halbherzigen Beziehung eine Rolle spielte.


    Als Jan bei den Olsens ankam, saß die junge Dame in ihrem Zimmer am Klavier, schlug immer wieder mit den Tasten ein paar Töne an und kritzelte dann Aufzeichnungen in ein Notenheft. Ihr Vater hatte das Melken der Ziegen heute selbst übernommen und sie von dieser Arbeit freigestellt, damit sie sich mit dem jungen McGrady treffen konnte. Jan vermutete, dass nach dem nervigen Gespräch mit Frau Olsen, in dem es wieder einmal um ihre beruflichen Perspektiven gehen sollte, bestimmt eine kleine musikalische Darbietung von Mutter und Tochter auf dem Programm stand. Das war bei den musikalischen Olsen-Frauen halt so üblich. Jan hatte als gebildeter und intelligenter, junger Mann nichts gegen Hausmusik. Aber die bei den Olsens in dieser Hinsicht gepflegte Ritualisierung ging ihm mitunter ein bisschen auf die Nerven, denn er wollte sich in seiner knappen Freizeit auch mit seinem Mädchen vergnügen.


    Nach der Pflichtveranstaltung beabsichtigten Jan und Julia in der Umgebung der Farm umherzustreifen und mit dem Dreirad auf die Almen der Mittelgebirge zu fahren. So oft würden sie an diesen wunderschönen Ort, der auch vom Zauber ihrer Kindheit und Jugendzeit verklärt war, wohl nicht mehr kommen, bevor sie unwiderruflich von ihrer Heimat würden Abschied nehmen müssen.


    Jan kannte sich im Farm Haus der Olsens gut aus, denn er war schon als Kind hier herumgetollt. Doch wohlerzogen und immer noch ein bisschen zurückhaltend, wie er war, klopfte er höflich an die Tür von Julias Zimmer. Obwohl das Mädchen den jungen McGrady erwartete, erschrak sie, als er eintrat, und schob das Notenheft verlegen in eine Schublade.


    „Hallo Julia, du komponierst wohl etwas“, rief er überrascht und neugierig zugleich, doch das Mädchen winkte nur verlegen ab und flüsterte:


    „Ach, Jan, schau nicht so hin, das ist keine ernste Angelegenheit für mich“, denn sie wollte nicht, dass er ihre kompositorischen Neigungen hinterfragte. Julia stand schnell auf, umarmte den jungen Mann flüchtig und sagte: „Mutter wird gleich mit dem Kaffee und dem Kuchen hier erscheinen, denn sie hat dich bestimmt schon kommen sehen.“


    Und wirklich, höchstens eine Minute später, tauchte Maria Olsen, die die Ankunft des Freundes ihrer Tochter mitbekommen hatte, mit frisch aufgebrühtem Kaffee und einem Teller voller Kuchenstücke in Julias Zimmer auf. Frau Olsen schien sich für die kleine Kaffeerunde am Vormittag mit dem jungen Herrn McGrady extra schick gemacht zu haben. Sie trug ein weites, elegantes, dunkles Kleid, das ihre schmächtige Figur etwas fülliger erscheinen ließ, und hatte das stattliche, dunkelbraune Haar zu einem langen Pferdeschwanz gebunden, der ihr bis zur Hüfte reichte, und ein bisschen Silberschmuck angelegt.


    Ihre Tochter wollte, was die Anzugsordnung anbetraf, ihrer Mutter offenbar nicht nachstehen. Sie versuchte Jan in einem cremefarbenen, weit geschnittenen Jackenkleid mit einem kleinen Ausschnitt zu beeindrucken. Die Jacke mit den leicht aufgepolsterten Schultern verlieh ihrer zarten Gestalt mehr Kontur, denn sie kämpfte in figürlicher Hinsicht mit den gleichen Problemen wie ihre Mutter. Julia hatte das prächtige, schwarze Haar über der Stirn zu einem Pony mit seitlichen Strähnen gekämmt und im Nacken zu dem üblichen langen Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Die junge Frau trug eine silberne Kette mit einem Anhänger aus Bernstein, ein Geschenk Jans zu ihrem 17. Geburtstag. Mag sein, dass sie ihm damit eine Freude bereiten wollte, doch, wer weiß, vielleicht war ihr der Schmuck auch nur zufällig in die Hände geraten.


    Jan McGrady hatte sich dagegen ganz auf den Ausflug in die Berge orientiert und kam daher entsprechend ländlich gekleidet mit Shorts und einem engen T-Shirt daher. Die leichte sportliche Kleidung stand ihm gut, denn seitdem er sich unter Anleitung seines großen Bruders sportlich ertüchtigte, machte er zunehmend eine gute Figur. In dem freizeitlichen Outfit nahm er sich zwischen den vornehm angezogenen Damen allerdings ein bisschen seltsam aus. Diese Situation empfand der junge Mann als peinlich und führte dazu, dass er in der Konservation mit den beiden Frauen reserviert wirkte.


    Zunächst plauderten die drei über die Lebensaussichten der Familien nach dem Referendum, persönliche Dinge, die Ansichten und Befindlichkeiten von Freundinnen und Freunden, Pater Josephus und seine Kirchenmusik, den Jugendklub zur Aussichtslosigkeit und aktuelle Kleinigkeiten, die die jungen Leute halt bewegten, bis sie schließlich bei dem heiklen Thema ihrer beruflichen Weiterentwicklung anlangten.


    „Julia und Jan, ihr solltet die Aufgabe der Kolonie auch als eine Chance begreifen“, sagte Maria Olsen mit aufrichtiger Überzeugung und ließ sich ein Stück Streuselkuchen, den ihre Tochter Emilia gebacken hatte, schmecken. „Glaube mir, mein Kind“, sagte sie an Julia gewandt. „Ich habe manche schlaflose Nacht mit dem Nachdenken über deine berufliche Zukunft verbracht. Die harte und triste Wirklichkeit auf Gliese581d hätte meiner Meinung nach für euch beide über kurz oder lang nur in persönliche Sackgassen geführt. Das wissen wir doch alle drei, wie wir hier sitzen!“


    „Mutter, ich bin mir nicht sicher, ob wir das einfach so sagen oder einschätzen können“, wandte Julia ein, zuckte mit ihren schmalen Schultern und schaute Jan mit einem fragenden Blick an.


    „Mein Kind, ich weiß, wovon ich rede, denn ich selbst habe das Leben auf diesem Planeten unter dem ewig orangefarbenen, sternenlosen Himmel oft genug verflucht“, antwortete ihre Mutter mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme. „Glaube mir, das hat nichts mit deinem Vater Yussuf zu tun. Er ist ein gütiger Mensch, der mir aufrichtig verbunden ist und seine beiden Mädchen über alles liebt. Julia, du weißt ja, dass er mich im Alter von 18 Jahren aus dem Waisenhaus geholt, mir ein Heim gegeben und ein Leben an seiner Seite angeboten hat. Das ist jetzt 24 Jahre her und ich liebe ihn deshalb auf meine Weise, auch wenn da viel Dankbarkeit eine Rolle spielt. Aber dein Vater kann kein Verständnis für unsere Seelen mit ihren sensiblen Sehnsüchten entwickeln, denn er ist ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben steht und für Träumereien nichts übrig hat.


    Emilia, ja, die ist wohl etwas mehr nach ihm geraten, aber auch deine ältere Schwester hat seelische Facetten, zu denen dein Vater keinen emotionalen und geistigen Zugang finden dürfte. Ich weiß wirklich nicht, wo und wie wir in ein paar Wochen unser Leben fortsetzen werden, aber so wie ich Yussuf Olsen kenne, wird er schon einen praktikablen Plan aus der Tasche zaubern. Die Frage ist doch nur, mein Kind, ob darin auch dein großes, musikalisches Talent eine Rolle spielen wird? Ich vermute, wohl eher nicht!“


    Frau Olsen schüttelte den Kopf, strich ihrer Tochter liebevoll übers Haar und blickte eine Weile versonnen in ihre Kaffeetasse, wo sich die schwarze Flüssigkeit mit der eingegossenen Sahne in einem chaotischen System balgte. Dann fuhr sie fort:


    „Ich habe ihm das viele Jahre lang immer und immer wieder vorgehalten und was hat er gemacht? Nichts! Er hat nachgedacht und nachgedacht, die Finanzierung durchgerechnet und dann noch einmal überprüft, sodann erneut überlegt und überlegt, nur gehandelt hat er nicht. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, eine wirkliche Veränderung herbeizuführen. Du bist noch jung und könntest vielleicht wirklich noch eine Karriere vor dir haben.“ Maria Olsen nickte in diesen Gedanken gleichsam bestätigend vor sich hin und nippte vorsichtig an dem heißen Kaffee in ihrer Tasse.


    „Aber Emilia hat Vater mit seiner Unentschlossenheit glücklich gemacht“, wandte Julia unerwartet bockig ein.


    „Nein, Julia, ich denke, dass deine Mutter recht hat“, meldete sich Jan in dieser Sache zu Wort. „Selbst mein Vater hat Herrn Olsen einmal ziemlich drastisch klargemacht, dass er das mit dir und deinem Musikstudium auf der Erde ernst nehmen soll“, erinnerte sich der junge McGrady.


    „Aber, Jan, wie soll das gehen?“, warf Julia aufgeregt ein. „Warum bedrängt ihr mich alle so mit diesem Studium? Ich weiß gar nicht, ob ich sieben Jahre lang oder noch länger weit weg von euch auf der Erde leben möchte. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich dort allein überhaupt klarkomme. Nein, Vater hat mit seinen Bedenken schon irgendwo recht. Außerdem brauche ich meine Familie. Meine Schwester Emily hat mir im Leben immer gesagt, wo es langgeht!“, sagte Julia trotzig und schien im Moment alles andere, als bereit zu sein, so ein Studium in der Ferne zu beginnen.


    „Aber, Liebes“, lachte ihre Mutter. „Deine große Schwester führt jetzt ein eigenes Leben mit ihrem Marc. Sie kann dir nicht mehr sagen, was du zu tun oder zu lassen hast. Wir können nur versuchen, uns irgendwo in ihrer Nähe niederzulassen, wo die beiden ihren künftigen Lebensmittelpunkt haben werden. Aber den wird das zuständige Kommando der Flotte bestimmen. Ich hoffe nur, dass die ihn nicht zu weit in den Orion-Arm verschicken werden. Doch da sie nun verheiratet sind, könnten die beiden auch entsprechende Anträge an die dafür verantwortlichen Stellen richten, hat mir Marc zumindest einmal erklärt.“ Frau Olsen hielt einen Moment inne, dachte nach und sagte dann mit einem zärtlichen Blick auf ihre Tochter: „Ja, das mit der Nähe ist schon wichtig, nicht zuletzt auch wegen der zu erwartenden Enkelkinder, meine liebe Tante Julia in spe.“


    Die potenzielle Tante fand das aber gar nicht lustig, denn sie rief empört: „Ach, Mutter, das ist gemein! Du willst mich bloß zum Studium auf die Erde abschieben, damit du dich ungestört Emilias Kindern widmen kannst!“ Julia schob, über so viel Niedertracht entrüstet, ihre Kaffeetasse weit von sich und strich aufgeregt und hastig mit einem finsteren Blick über ihren Zopf.


    „Na, na, na, mein Kind, warum bist du plötzlich so aggressiv und zögerlich zugleich? Wie wäre es denn, wenn der junge Herr McGrady dir bei dem Studium auf der Erde beiseitesteht. Der Jan könnte dort ja etwas Ordentliches studieren, nicht wahr, und zu zweit würde es für euch auch einfacher sein, sich dort zurechtzufinden“, machte Maria Olsen sogleich einen Vorschlag.


    Julia wusste nicht recht, was sie von dem Vorschlag ihrer Mutter halten sollte, denn sie zuckte mit den Schultern und meinte nicht gerade überzeugt: „Na ja, so etwas könnte man vielleicht mal überlegen, doch, wer weiß, ob Jan das überhaupt möchte.“


    Erstaunlicherweise schien auch der junge McGrady von dem Vorschlag der Frau Olsen nicht begeistert zu sein, denn als sich die Blicke der beiden Frauen auf ihn richteten, murmelte er, dass man so etwas nicht überhasten und gut bedenken müsse. Möglicherweise trug zu dieser Einschätzung bei, dass er bei dem lauen und zurückhaltenden Bekenntnis Julias zu ihrer Beziehung ein in sein Leben so einschneidendes Unternehmen mit ihr nicht beginnen wollte.


    „Also gut“, sagte Frau Olsen leicht verärgert. „Ihr scheint mir damit und vermutlich auch mit euch ein Problem zu haben, was ich, ehrlich gesagt, nicht verstehe. Eigentlich hätte ich erwartet, dass ihr endlich wisst, wie es mit euch weitergehen kann und ob ihr wirklich etwas voneinander wollt. Aber das sind Dinge, die nur ihr beide miteinander klären könnt! Nun ja, vertagen wir das halt“, schloss Maria das Thema enttäuscht, aber einigermaßen diplomatisch ab. „Wir müssen natürlich auch abwarten, was eure Väter zu diesen Vorstellungen von mir und deiner Mutter Evita sagen“, wobei sie Jan mit den Augen fixierte. „Wir Frauen haben das eben auch nur mal vorbesprochen.“


    Jan wunderte sich über diese Andeutung von Frau Olsen und dachte:


    „Na so etwas, was höre ich denn da? Wenn das stimmt, hieße das ja, dass Mutter nichts gegen Julia einzuwenden hätte. Das würde mich überraschen, denn meine wundervolle Schwägerin hat sie wegen deren bäuerlicher Herkunft nicht gerade in ihr Herz geschlossen. Hier dürfte bestimmt ein Missverständnis von Frau Olsen vorliegen.“ Er hütete sich jedoch, diese Überlegungen in der Kaffeerunde mit den Damen laut kundzutun.


    „Schauen wir also nur in die nächste Zukunft“, meinte Julias Mutter, klatschte in die Hände und sagte zu ihrer Tochter: „So, Julia, jetzt wollen wir Jan aber unser neu einstudiertes Stück vorspielen.“


    Der junge McGrady war nicht überrascht, denn so etwas Ähnliches hatte er, wenn zwar nicht befürchtet, so doch erwartet. Julia setzte sich sofort ans Klavier und ihre Mutter verließ kurz das Zimmer, um ihre Violine zu holen. Dann spielten die beiden für ihren Gast die Sonate Nr. 3 in f-Moll für Klavier und Violine von Georg Friedrich Händel. Die Musik war im Original sicherlich für eine Begleitung mit einem Cembalo geschrieben, doch seit mehreren tausend Jahren führte man das Stück nur noch in Piano-Begleitung auf.


    Bei der Sonate handelte es sich in den langsamen Abschnitten um eine elegische Musik, die vor allem im Largo eine seelische Nachdenklichkeit versprühte, die den jungen Mann auf seltsame Gedanken brachte.


    Nach dem abgeklärten wundervollen Adagio fragte sich Jan plötzlich, warum er hier in der Olsen-Farm hockte und sich Hausmusik anhören musste und seine knapp bemessene Freizeit nicht im Schuppen zur Aussichtslosigkeit mit Disko versessenen, hübschen Mädchen wie der Olivia, der Mimi, Cynthia Falk oder anderen verbrachte. Die schöne Cynthia war in Jan sogar ernsthaft verliebt und auch der junge McGrady hegte für die intelligente, brünette Schönheit eine ganze Menge Gefühle. Da Jan in seiner Beziehung zu Julia nicht vorankam, hatte er sich ein paar Mal mit der älteren Falk-Tochter in Millers Inn getroffen. Bei diesen Treffen knisterte es zwischen ihnen vor Erotik. Cynthia bot ihm sogar an, gemeinsam die Liebeskunst von Ovid auszuprobieren, wenn er sie nur zu seiner Freundin machen würde. Mit diesem Angebot gelang es der jungen Dame, den jungen Mann total zu beeindrucken und emotional zu verwirren. Bei diesen Gedanken erschrak Jan und wunderte sich, dass ihm bei dem Konzert der Olsen-Frauen solche Dinge durch den Kopf gingen.


    „Klar“, sagte sich Jan. „Julia ist für mich immer noch etwas Besonderes, aber wenn sie sich partout nicht für mich entscheiden kann, dann muss ich konsequent sein und sie ziehen lassen.“ Falls sich Julia Olsen weiterhin als törichte Jungfrau aufführen sollte, dann würde sie vermutlich Cynthia Falk zu einem überglücklichen Mädchen machen. So weit war es aber noch nicht, denn Julia konnte sich ja auch noch für Jan entscheiden.


    „Vater hat da, was die Klärung von Differenzen in einer Partnerschaft anbelangt, mit seiner Daumen-Power-Methode schon recht“, überlegte Jan weiter. „Das Prinzip, das da lautet: Ganz oder gar nicht, alles oder nichts, beziehungsweise Himmel oder Hölle oder Wolke sieben oder aus und vorbei, muss natürlich immer zu einem Ergebnis führen!“


    Jan war sich bewusst, dass ihm dieser metaphorische Ansatz einen großen seelischen Schmerz zufügen könnte. Aber ein „Weiter so“ stellte für ihn in seiner Beziehung keine Lösung dar. Er hatte in dieser Angelegenheit intensiv nachgedacht und das etwas brachiale Daumen-Power-Konzept seines Vaters in ein poetisches Gewand gekleidet. Heute, so nahm sich Jan McGrady fest vor, wollte er Julia auf dem Ausflug in die Berge vor eine Entscheidung stellen.


    Als die Musik in einem Allegro verklungen war, schrak Jan aus seinen Gedanken auf, die er an diesem Ort als unverschämt, ja sogar frevelhaft empfand. Er applaudierte jedoch artig und meinte, mental etwas abwesend, zu Frau Olsen:


    „Na ja, wie immer großartig diese Musik, die sie gemeinsam mit ihrer Tochter spielen!“


    Dieses Bekenntnis klang aber ziemlich lau und zeugte nicht gerade von einer wahren Begeisterung für die Musikdarbietung. Julia schien die emotionale Hin-und-Hergerissenheit, die die elegische Musik der Sonate in Jans Gefühlswelt zum Vorschein gebracht hatte, einen Moment lang zu spüren, denn sie schaute ihn verblüfft und verwundert an. Doch ihre Mutter löste die sich anbahnende Spannung in den seelischen Welten der Jugendlichen auf, indem sie das Instrument beiseitelegte und den Tisch abräumte.


    Danach hielten es die beiden jungen Menschen nicht mehr lange im Farm-Haus aus. Zuvor zog sich Julia noch um, denn das elegante Jackenkleid eignete sich nicht für eine Tour in die Berge, die die zwei vorhatten. Sie zog einen kurzen, weit geschnittenen, blauen Rock im Jeansdesign an und schlüpfte in eine enge, helle Bluse mit kurzen Ärmeln. Darunter trug sie nichts, weil sie der Meinung war, dass ihre kleinen Brüste nicht noch extra in Hüllen eingezwängt werden sollten. Was die Kleiderordnung anbetraf, passte sie jetzt viel besser zu Jan, der sich bei ihrem jungmädchenhaften Freizeitlook nun sichtlich wohler fühlte.


    Zunächst liefen die beiden zu dem etwa einen Kilometer entfernten Meeresstrand hinunter. Dort planschten sie eine Weile barfuß in der sanften Dünung der Wellen, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und schämten sich nicht, allerlei Albernheiten und Neckereien anzustellen. Jan nahm dabei sein Mädchen oft in die Arme und küsste es, was Julia durchaus zu genießen schien. Als sie der Spiele überdrüssig geworden waren, rannten sie am Ufer hin und her und dann die Wiesen hinauf zur Farm zurück. Dabei spielten sie wie zwei nicht erwachsen werden wollende Kinder Haschen miteinander, wobei sich Jan ganz schön anstrengen musste, den Wirbelwind Julia einzufangen. Wenn Jan das geschafft hatte, umarmten und küssten sich die zwei jungen Menschen auch länger und intensiver. Aber als Jan dabei mehr Zärtlichkeit wagen wollte, riss sich Julia los und lief wie ein kleines, törichtes Mädchen davon.


    Als Frau Olsen vom Balkon des Hauses aus die jungen Leute so ausgelassen wie in ihrer Kindheit herumtollen sah, schüttelte sie den Kopf und seufzte: „Na, ich bin wirklich gespannt, wenn die zwei endlich erwachsen werden. Ich würde mir das von Herzen wünschen, aber das müssen sie schon selbst bewerkstelligen.“


    Auf dem Bauernhof tranken Jan und Julia einen Schluck Wasser aus dem Brunnen, stiegen dann auf das Dreirad um und zuckelten mit dem Gefährt auf den Schneisen durch die teilweise abgeernteten Maisfelder in Richtung Süden. Dort erstreckten sich in den oberen Lagen der Mittelgebirge die Almen, das Ziel ihres Ausfluges.


    Als die jungen Leute zwei Stunden später da oben ankamen, stellte Jan das Fahrzeug auf einer planierten Stelle ab, die von Yussuf Olsen zum Parken seines Fahrzeuges angelegt worden war, denn der Farmer hatte ja regelmäßig seine Ziegen und Schafe dort hinaufgetrieben. Jan und Julia schauten sich kurz um, doch seit ihrem letzten Besuch schien sich auf den Almen nicht viel verändert zu haben. Sie wateten barfuß durch das kühle, klare Wasser eines Gebirgsbaches und stauten ihn an einer engen Stelle mit Steinen und Grasbatzen ein bisschen an. Danach sprangen Jan und Julia am Ufer des Gewässers ausgelassen über Steine und umgeknickte Bäume und streiften über die mit einem üppigen Graswuchs bedeckten Wiesen. Dabei bewunderten sie die Blütenpracht auf den grün-violett schimmernden Pflanzen und die zahlreichen, farbenprächtigen Schmetterlinge, die sich dort, vom Duft der Blüten angelockt, niederließen.


    Jan fand, dass das zarte Mädchen an seiner Seite hinreißend, frech und verführerisch wie eine Lolita aussah. Der kurze, weite Rock wippte bei ihren Bewegungen anmutig um ihre schmalen Hüften und ihre kleinen, festen Brüste hopsten unter der engen Bluse ständig lustig auf und ab. Julia ahnte von der Entschlossenheit ihres Freundes, in ihrer Beziehung eine Klärung herbeizuführen, nichts. Die junge Frau genoss den Ausflug, lachte Jan oft an, band sich Kränze aus Blumen ins Haar und pustete hier und da übermütig große Falter von den Blüten, wobei der Zopf hinter ihrem Rücken keck hin und her baumelte. Doch die Ausgelassenheit und der fröhlich erscheinende Übermut ließen bei dem jungen McGrady angesichts seines „Daumen-Power-Vorhabens“ keine wirkliche Entspannung und Freude aufkommen. In Jan wuchsen die Unruhe und Aufregung vor dem Moment der Entscheidung, der das „Aus“ seiner Beziehung zu diesem wundervollen Mädchen bedeuten konnte.


    Er blickte Julia zunehmend mit einer Mischung aus Wehmut und Melancholie an. Dabei wurde ihm erneut bewusst, dass die Nachbarstochter ein anmutiges, zauberhaftes Mädchen war. Sie hatte ein ebenmäßiges, schmal geschnittenes Gesicht mit einem kindlichen Schmollmund und großen, magisch wirkenden, dunklen Augen. Ihr Antlitz wurde an diesem Tag durch einen vorgekämmten Pony und seitliche Strähnen ihres schwarzen Haares eingerahmt, sodass sie ihm mit ihrer mädchenhaften Erscheinung wie die lebendige Inkarnation der Märchenfigur Schneewittchen vorkam.


    Kein Wunder, dass es Jan schwerfiel, mit dem aufkommenden Gefühl von Abschied und Trennung fertigzuwerden. Sie wollten ihrer Heimat Lebewohl sagen, doch vielleicht würden die beiden auch voneinander Abschied nehmen müssen, wenn sich herausstellte, dass Julias Gefühle für eine ernste Partnerschaft mit Jan nicht erwachsen genug waren. Der junge McGrady hatte sich als intellektueller Feingeist ein poetisches Konzept ausgedacht, mit dem er das Mädchen vor eine Entscheidung zu stellen gedachte.


    Julia Olsen bemerkte die emotionale Zerrissenheit ihres Freundes und versuchte, ihn durch die eine oder andere kleine Zärtlichkeit aufzuheitern. Sie strich ihm übers Haar, drückte seine Hand und lehnte ihren Kopf an seine Schultern. Schließlich gab sie ihm sogar einen intensiven, mittellangen Kuss auf die Lippen. Doch Jan reagierte auf ihre zärtlichen Berührungen an diesem Tag distanziert und seltsam zurückhaltend, was er noch niemals getan hatte. Das verwirrte und verstörte die junge Frau, die Jan doch als ihr emotionales Eigentum betrachtete. Diese Einstellung Julias rührte vielleicht aus der früheren Unsicherheit des jungen Mannes ihr gegenüber her.


    Als Jan sogar eine kleine Umarmung Julias höflich aber bestimmt zurückwies und einen Kuss abwehrte, kamen im seelischen Kostüm des Mädchens panische Gefühle auf, denn sie spürte, dass Jan etwas Schlimmes im Schilde führte. Es war dieses rat- und hilflose Entsetzen, das Julia schlagartig bewusst machte, dass sie den hübschen Nachbarsjungen über alle Maßen liebte und ihn auf keinen Fall an ein anderes Mädchen verlieren wollte. Sie hatte sich Jan gegenüber bloß aus einem albernen, emotionalen Schutzbedürfnis heraus bisher nicht öffnen wollen. Trotzdem hielten sie diese Einstellung und ihr Stolz davon ab, einfach zu sagen: „Jan, warum weist du mich zurück? Nimm’ mich doch einfach in deine Arme.“


    Die in ihren Gefühlswelten verwirrten, jungen Menschen liefen wortlos und irritiert nebeneinanderher und setzten sich schließlich auf einen großen, glatten Stein. Dort atmeten sie die reine Gebirgsluft ihrer Heimat ein und ließen ihre Blicke über das ferne, dunkle Meer nach Norden schweifen. Doch die visuelle Entspannung konnte die Irritationen in ihren Gefühlen füreinander nicht beseitigen. Schließlich fasste sich der junge McGrady ein Herz und sagte:


    „Julia, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären oder vermitteln soll, aber wir müssen miteinander über uns reden. Hier oben kann uns keiner hören, sodass alles, was gesagt werden muss, auch unser Geheimnis bleiben wird.“


    Die junge Frau war über die Festigkeit und ungewöhnliche Entschlossenheit in Jans Stimme überrascht. Sie nickte, sah ihn ängstlich von der Seite an und erwiderte zaghaft: „Ach, Jan, ich spüre schon eine ganze Weile, dass du etwas Böses mit mir vorhast.“


    „Nein, Julia, so würde ich das nicht bezeichnen. Ich möchte nur endlich wissen, woran ich bei dir bin“, sagte Jan nachdenklich, vermied es aber, sie dabei anzuschauen. Dann fuhr er nach einem tiefen Atemzug fort: „Ich werde dir zwei gereimte Texte vorstellen, die sich mit den Themen Abschied und Trennung sowie dem Traum von Liebe und Glück beschäftigen. Hör’ bitte gut zu, vielleicht müssen wir danach nicht mehr viel miteinander über uns reden.“


    Julia fühlte sich, bei dem, was Jan vorhatte, nicht wohl, denn sie befürchtete, dass er ihr mit poetischen Worten Lebewohl sagen wollte. Doch sie nickte und flüsterte. „Ja, Jan, ich habe schon mitbekommen, dass du dich mit dem Schreiben von Gedichten beschäftigst.“


    Der junge McGrady holte zwei zerknautschte Zettel aus der Gesäßtasche seiner Shorts und sagte schlicht: „Julia, nach meinem Dafürhalten gibt es für uns zwei Varianten. Du musst dich heute für eine entscheiden. Du brauchst nur A oder B zu sagen. Das macht lange Aussprachen überflüssig. Im Fall A, der Trennung bedeutet, werde ich sofort mit dir zur Farm zurückfahren. Wenn du die Variante B wählst, entscheidest du dich für unsere Liebe. Dann erwarte ich von dir, dass wir über unser Liebesleben reden und endlich zueinanderkommen.


    Im ersten Text geht es um das Abschiednehmen, das im Leben überall und immer wieder unausweichlich zu sein scheint. Ich habe dem Gedicht daher den Titel ‚Abschied und Trennung‘ gegeben. Also hör’ zu und denke darüber nach:


    


    Kennst du den Namen, den der Wind am Abend singt,


    der melancholisch wie ein leises Lied in deinen Ohren klingt?


    Kennst du das Wort, bei dem du nichts als Trauer spürst,


    weil du des Tages Licht an eine ungewisse Nacht verlierst?


    


    Kennst du den Schmerz, wenn dich ein Mensch verlässt,


    der deinem Leben Freude, Licht und Wärme gab?


    Kennst du das Leid, bei dem sogar der Zorn verblasst,


    wenn du ganz still und einsam stehst an einem Grab?


    


    Kennst du den Abschied, der dein Herz betroffen macht


    und deine Seele mit Verzweiflung im Innersten berührt?


    Kennst du den Schauder einer kalten, dunklen Nacht,


    wenn ein Gefühl wie Wasser eines Sees zu Eis gefriert?


    


    Kennst du die Welt, wo niemand Abschied nehmen muss,


    in der die Macht der Zeit dein Leben nicht berührt,


    wo es nur Liebe ohne Tränen gibt und Glück im Überfluss


    und keiner jemals einen Trennungsschmerz verspürt?


    


    Doch so eine Welt ist bloß ein schöner Schein!


    Dort kann man das Lebensglück nicht selbst gestalten.


    Abschied und Trennung müssen vielleicht sein,


    sonst würde man die Dinge in der Zeit anhalten.


    


    Abschied ist nicht nur Ade,


    du kannst ihn oft nicht fassen,


    Trennen tut doch meistens weh,


    trotzdem will ich dich verlassen.“


    


    Julia wirkte nach Jans Vortrag ziemlich bestürzt, denn sie war natürlich der Meinung, dass Jan ihr mit diesem Gedicht seine Gefühle für sie aufkündigen wollte. Das Mädchen konnte daher die Tränen kaum noch zurückhalten und flüsterte mit erstickter Stimme:


    „Ach, Jan, das mit der Trennung und dem Abschied ist wirklich eine schlimme Sache, das … das macht mich ganz traurig und unglücklich. Außerdem weiß ich gar nicht, was du mir damit sagen willst und was ich davon halten soll? Ich möchte es auch gar nicht wissen.“


    Julia schluchzte leise vor sich hin, aber Jan machte keine Anstalten, sein Mädchen zu trösten oder ihr irgendetwas zu erklären. Die Bestürzung der jungen Frau schien ihm sogar eine gewisse Genugtuung zu bereiten. Er griff nach dem zweiten Zettel und meinte zu dem verzweifelten Mädchen an seiner Seite:


    „Julia, du kannst dich jetzt ein bisschen beruhigen. In diesem Text werde ich nicht solche schlimmen Dinge thematisieren, die dich traurig machen könnten. Hier geht es nur um einen Traum vom Glück, der im Land Traumestan schlummert, das ich bis jetzt noch nicht gefunden habe. Also pass’ auf, vielleicht ist für uns beide noch nicht alles verloren, wenn es uns gelingt, gemeinsam die Zauberwelt zu finden, wo das Glück in einem Traum gefangen ist:


    


    In einer Welt jenseits der Wirklichkeit,


    verborgen vor uns, am Rande der Zeit


    schläft ein Gefühl, so kostbar und fremd,


    wie ein Geheimnis, das keiner kennt.


    Ach, Wunderwelt von Traumestan,


    die nur im Traum man finden kann,


    Land voller Licht und Sonnenschein,


    Traumestan, wo magst du sein?


    


    Könnte man die Welt doch finden,


    wo das Glück in einem Traum gefangen ist.


    Welche Macht mag es dort binden?


    Ob ein Spruch die Fesseln lösen müsst’?


    


    Traum und Zauberspruch sind wichtig,


    doch der wahre Schlüssel ist die Zeit,


    erscheint sie falsch, wird Träumen nichtig,


    das Glück schläft dann in aller Ewigkeit.


    


    Niemand kann das Glück erzwingen,


    es hat seinen eignen Zauberbann,


    auch Wünsche mögen nur gelingen,


    wenn man davon träumen kann.“


    


    Nachdem Jan mit dem Gedicht fertig war, sprang Julia plötzlich von dem Stein auf und schubste, innerlich aufgewühlt, auch den jungen McGrady von dem Felsen hinunter. Dann umarmte sie ihn, presste ihren Kopf fest an die Brust des jungen Mannes und rief erleichtert und fröhlich:


    „Aber Jan, mein liebster Jan, du möchtest dich ja gar nicht von mir trennen! Wenn es nach mir geht, dann … dann sollst du von deinem Glück nicht mehr nur träumen, denn es steht vor dir, wenn du es noch haben möchtest! Wie konnte ich die ganze Zeit über nur so dumm, töricht und blind sein! Lass’ uns endlich unseren Traum von Glück und Liebe gemeinsam Wirklichkeit werden.“


    Julia zog Jans Kopf zu sich hinunter und flüsterte: „Liebling, tun wir das, was wir tun müssen, um unsere Leidenschaft füreinander zu besiegeln.“ Sie schaute ihm sehnsuchtsvoll in die braunen Augen, die sie immer noch zweifelnd und ungläubig anzublicken schienen. Julia öffnete voller Begehren ihre Lippen und beide versanken in einen langen, innigen Kuss. Julia verwehrte es Jan dabei nicht, dass seine Hände zärtlich über ihre kleinen Brüste glitten, die sich daraufhin fest und spitz unter der engen Bluse nach oben wölbten. Aber auch das Mädchen schob ihre schmalgliedrigen Finger unter das T-Shirt des jungen Mannes, um seinen männlichen Körper und die nackte Haut spüren und berühren zu können.


    Durch die verheißungsvolle Reaktion von Julias Brüsten unter der Bluse ermutigt, drückte Jan das Mädchen wieder sanft auf den Stein hinunter und knöpfte ihr vorsichtig die Bluse auf, wobei er sich nicht sicher war, ob sie ihm das verwehren würde. Doch sie ließ es geschehen und so liebkoste er ihre kleinen, festen Brüste und fuhr mit der Zunge über die steifen, sich ihm entgegenstreckenden Brustwarzen, was Julia zu seinem großen Erstaunen zu genießen schien. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell auf und ab und ihr keuchender Atem strich dabei warm über Jans Haar.


    Als bei dem Austausch dieser Zärtlichkeiten ein leises Zittern Julias Körper erbeben ließ, befürchtete der junge Mann, dass der Stein als Unterlage für den schmächtigen Rücken der jungen Frau zu hart sein könnte. Er nahm daher sein Mädchen in die Arme und bettete es sanft in das dichte, weiche Gras. Dort knöpfte er Julias Bluse vollends auf und setzte sein Zungenspiel mit ihren fest aufgerichteten Brustwarzen fort. Julia zerzauste ihm dabei mit ihren zarten Fingern wie auf der Klaviatur eines Instruments den üppigen, dunkelblonden Haarschopf. Aus ihren weit geöffneten, dunklen Augen stiegen dabei versonnene Blicke zu dem orangefarbenen Himmel über ihr auf. Vielleicht hörte sie in Gedanken auch die mächtigen Akkorde der Orgel von Sankt Benedikt und dachte: „Pater, der Herrgott wird den Wolken da oben, die mich so freundlich anlächeln, über das, was auf dieser Alm geschieht und noch geschehen mag, gewiss doch Verschwiegenheit auferlegen.“


    Da das Mädchen, um das er so lange geworben hatte, diesen leidenschaftlichen Liebkosungen nicht Einhalt gebot, wagte der aufgeregte, junge Mann noch mehr Zärtlichkeit. Jan fuhr mit der linken Hand langsam unter Julias Rock, glitt rasch in ihren Slip hinein und suchte nach ihrer Scham. Als er dort eine buschige, von Feuchte durchdrungene, weiche Stelle vorfand, zuckte er, über seinen Mut erschrocken, zurück. Doch Julia flüsterte ihm fast unhörbar ins Ohr:


    „Oh nein, Liebster, bleib bei mir, bitte!“, sodass er seine Hand in ungläubigem Staunen an diesem geheimnisvollen Ort beließ. Dennoch hielt er zunächst inne, um seine große seelische Anspannung zu verarbeiten. Dann begann er vorsichtig Julias schmale Schamlippen zu berühren, die sich daraufhin weiteten, anschwollen und seine Finger wie gierige Muschelschalen zu umschließen schienen. Als er die Stelle ihrer größten Lust entdeckte und liebkoste, entlockten Jans zärtliche Berührungen dem Mädchen ein leises Gurren, wobei sie begann, ihren Schoß leicht hin- und herzubewegen.


    Jan war völlig durcheinander, denn er schien im Austausch von Zärtlichkeiten mit einem Mädchen noch nie so weit gekommen zu sein. Der junge Mann begriff, dass er in diesem Liebesspiel handeln musste, aber er zögerte, weil er nicht wusste, wie Julia reagieren würde. Schließlich vertraute er auf das Einverständnis seiner Liebsten und streifte beherzt ihren schwarzen Slip nach unten. Dass sie ihn dabei unterstützte, vermochte er kaum zu fassen, aber es vermittelte ihm emotionale Sicherheit.


    Da Jan in solchen Liebesdingen keine Erfahrung hatte, lief das, was nun folgte irgendwie instinktiv ab. Er schlug den Rock des Mädchens hoch und befreite sein steifes Glied aus der Umklammerung der engen Hose. Doch als sich Jan damit der Scham der jungen Frau näherte, wurde er von Julia überrascht. Sie umfasste plötzlich das feste Glied und rieb mit ihm ein paar Sekunden an ihrer Klitoris, wobei sie genüsslich schnurrende Laute von sich gab. Wenig später spreizte sie bereitwillig ihre schmächtigen Schenkel und wollte Jan damit bedeuten, dass sie bereit sei, ihn zu empfangen.


    „Oh, Jan, Liebster“, hauchte Julia entrückt mit geschlossenen Augen. „So komm’ doch schon zu mir.“ Dabei bot sie ihm die feuchte Pracht der schmalen Lippen ihres Schoßes bereitwillig dar.


    Jan drang dann langsam und mit ungläubigem Erstaunen über die ihm mit seinem Mädchen zuteilwerdende Vereinigung in ihre vor Feuchtigkeit überquellende, enge Scham ein. Er tat dies ganz vorsichtig, weil er ihr beim Verlust der Jungfräulichkeit nicht wehtun wollte. Dabei konnte der junge Mann nicht einmal mit Sicherheit wissen, ob das von ihm geliebte Mädchen wirklich noch eine Jungfrau war. Doch für Jan schien es einfach unvorstellbar zu sein, dass Julia ihre Jungfräulichkeit bereits in einem Liebesspiel mit einem anderen Mann verloren haben könnte. Dann wäre für ihn wohl so etwas wie ein emotionales Weltgebäude eingestürzt. Doch das geliebte Mädchen sollte ihn in seinem Glauben an ihre genitale Unversehrtheit nicht enttäuschen.


    Nachdem Jan das Hindernis überwunden hatte, stieß Julia einen kleinen, unterdrückten Schrei aus, wobei aus ihrer Scheide ein dünnes Rinnsal Blut an den Schenkeln hinunter in das Gras rann. Nun wagte es der junge Mann, tiefer und tiefer in sie einzudringen, wobei er ihr schmales Gesäß fest umklammerte. Bei seinen rhythmischen Stößen stöhnte Julia mit geschlossenen Augen leise vor sich hin und zeigte ihm schließlich mit heftigen Kopfbewegungen und kurzen, lustvollen Lauten an, dass sie sich dem Höhepunkt ihrer sexuellen Lust annäherte.


    Als der Orgasmus dann über sie kam, entspannte sich die junge Frau in einem deutlich hörbaren, lustvoll erleichternden Seufzer und schlug die Augen auf. Jan erreichte seinen Höhepunkt nur wenig später. Kurz zuvor aber hatte er diesen zauberhaften Ort der Wonne und Lust verlassen, denn er war fest davon überzeugt, dass seine Liebste nicht verhütete. Eine Schwangerschaft der Julia Olsen hätte in diesen unsicheren Zeiten gewiss ein familiäres Entsetzen ausgelöst. Außerdem sollten für solche bedeutsamen Familienereignisse auch erst einmal die älteren Geschwister Emilia und Marc zuständig sein!


    Dass nach dem Ende ihres Liebesaktes Jans Sperma und aus Julias Scheide erneut ein Streifen Blut an ihren Schenkeln hinab ins Gras tropften, störte die beiden Liebenden nicht. Dieser Schmutz der Lust war schließlich der Preis für die Aufgabe der Jungfräulichkeit, denn Jan hatte Julia soeben zur Frau und sich selbst zu einem Mann gemacht!


    Der junge McGrady ließ seine Liebste behutsam zur Seite ins Gras gleiten und küsste erneut ihre kleinen Brüste, die sich nach wie vor fest nach oben wölbten. Jan liebkoste dann mit den Lippen behutsam Julias geschwollene Schamlippen und die erregte Stelle ihrer größten Lust. Schließlich entkleidete er das Mädchen und sich ganz, wobei beide immer noch ein wenig vor Aufregung, Anstrengung und Verwirrung keuchten. Sie sprachen kein Wort miteinander. Er nahm sie zärtlich in die Arme und schmiegte sich in ihrer mädchenhaften Nacktheit etwas verschämt, aber über alle Maßen glücklich an seine feste, flache Brust.


    Doch bald überkam die beiden jungen Menschen erneut ein Verlangen. Sie vereinigten sich wieder und wieder und lagen danach eng umschlungen im Gras auf der Alm. Als sie schließlich voneinander abließen, drehten sie sich auf den Rücken und schauten zu den über ihnen dahinziehenden Wolken auf. Dabei sprachen das Mädchen und der junge Mann immer noch kein Wort miteinander. Jans Hand lag beschützend und gleichsam einen intimen Besitzanspruch absteckend über Julias zerzaustem Schamhaar. Beide träumten sich mit vor Wonnegefühlen verschleierten Blicken in den ewig orangefarbenen Himmel, der ihnen an diesem Tag wie eine große Verheißung von Glück und Liebe erscheinen mochte.


    Schließlich raffte sich der junge McGrady auf und trug seine Liebste zu dem nahen Bach, wo sie sich den Schweiß und die Folgen ihrer körperlichen Vereinigung von der Haut wuschen. Dann zog sich Jan an und half seiner Julia linkisch und verlegen, die Kleiderordnung wiederherzustellen, das zerzauste Haar zu glätten und ihren Zopf neu zu flechten. Dabei herrschte zwischen beiden immer noch ein verlegenes Schweigen. Sie setzen sich nebeneinander auf den Stein, wobei Jan das Mädchen mit einem Arm umfasste und sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte. So, in liebevoller gegenseitiger Berührung versunken, bemühten sie sich, den langen, ungehemmten Liebesrausch, den sie miteinander erlebt hatten, seelisch zu verarbeiten. Irgendwann räusperte sich Jan und suchte als Erster nach passenden Worten:


    „Juli, mein innig geliebter Schatz“, setzte er an und ergriff ihre Hand. „Ich darf dich doch jetzt so nennen?“, fragte er.


    Julia antwortete nichts, doch sie nickte hastig und errötete ein wenig, denn in solch’ einer seelischen Verletzlichkeit hatte sie sich noch nie vor einem Mann befunden.


    „Juli, du weißt ja gar nicht, wie sehr und wie lange ich dich schon liebe und begehre“, stellte Jan mit einem Schuss Bitterkeit in der Stimme fest. „Warum nur hast du mich so lange hingehalten, mir aber auch niemals den Laufpass gegeben?“


    „Ja doch, Jan, wenn du mich das jetzt so fragst, dann … dann weiß ich das selbst nicht mehr. Manchmal war ich ganz schön zickig und hässlich zu dir“, erwiderte die junge Frau, die langsam ihre Fassung wiedergewann. „Doch ich habe dich immer gemocht und außerdem musstest du erst richtig erwachsen werden. Das weißt du ganz genau. Außerdem ist mir heute bewusst geworden, dass auch ich lange nicht erwachsen gewesen bin. Aber umso schöner ist es doch gewesen und ich möchte, dass das immer so bleibt“, lächelte ihn seine Liebste an und versuchte damit die Irritationen, die es in der Vergangenheit in der Gefühlswelt zwischen ihnen gegeben hatte, einfach beiseite zu wischen.


    „Vorhin, nach deinem Abschiedsgedicht dachte ich, dass zwischen uns alles aus ist. Ich hatte eine Riesenangst, dass du meiner überdrüssig geworden sein könntest und mich verlassen willst“, gestand Julia ihm ihre Ängste. „Jan, so etwas darfst du mit mir nie wieder machen!“


    „Nein, Julia, das verspreche ich dir! Aber ich wäre wirklich gegangen, wenn sich dein Herz heute nicht für mich entschieden hätte“, sagte der junge McGrady mit einem gewissen Trotz in der Stimme. Dann verriet er Julia verträumt sein schönstes Geheimnis: „Weißt du, das für mich mit dir war wirklich mein erstes Mal mit einem Mädchen.“


    „Aber, Jan, für mich doch auch, das hast du doch gesehen“, schluchzte Julia in seinen Armen und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. „Hast du etwa daran gezweifelt?“


    „Nein, Schatz, nicht wirklich“, antwortete er freimütig. „Aber warum weinst du denn jetzt? Habe ich dich gekränkt, verletzt oder dir anderweitig wehgetan?“, fragte der junge Mann verunsichert und ergriff besorgt ihre Hand.


    „Nein, nein doch, Jan, ich weine vor Freude“, flüsterte Julia. „Du warst so wunderbar zärtlich, verständnisvoll, so behutsam und fürsorglich. Du hast einfach alles richtig gemacht, glaube ich wenigstens oder sollte ich deswegen schon wieder misstrauisch sein?“ Dabei sah sie ihn verunsichert an.


    „Julia, jetzt ist aber Schluss mit deiner albernen Eifersucht“, rief Jan empört und freute sich zugleich über das großartigste Kompliment, das eine Jungfrau ihren ersten Liebhaber machen konnte. Dann fügte er geheimnisvoll hinzu: „Wenn es dich beruhigt, Schatz, mein Bruder Marc hat mir da ein paar Tipps gegeben!“


    Julia wirkte sofort erleichtert und meinte verblüfft. „Nein, über welche Dinge die Jungen so reden. Ich hätte mir nie getraut, meine große Schwester zu fragen!“


    „Ach“, sagte Jan leichthin, der Emilia für alles andere als verklemmt hielt. „Sie hätte es dir bestimmt erzählt.“


    „Meinst du wirklich?“, fragte Julia ungläubig. „Aber das sind doch Dinge, die die jungen Männer wissen müssen.“ Sie überlegte kurz und meinte dann mit einem Anflug von mädchenhaftem Stolz: „Aber jetzt, jetzt brauche ich die Emilia ja nicht mehr zu fragen.“


    Jan musste über das kindlich-mädchenhafte Gemüt Julias lächeln und versicherte ihr dann etwas albern theatralisch in einer Art ewigem Liebesschwur: „Julia, du warst ein von mir begehrtes Mädchen und jetzt wirst du meine wundervolle Frau sein. Ich will dich nie wieder loslassen und eine andere anrühren.“ Dabei wischte er sich verstohlen eine Träne aus den Augen.


    „Das darfst du auch nicht tun, denn du bist jetzt ganz mein Jan und ich will dich mit keiner anderen teilen!“, versicherte sie ihm ebenso fest und theatralisch mit mädchenhafter Leidenschaft ihre Liebe. Dann küsste sie, die Treueschwüre gleichsam bestätigend, ihren Jan inbrünstig auf die Lippen.


    Schließlich zupften sie sich beide gegenseitig noch ein bisschen die Kleidung zurecht und fuhren schließlich mit dem Dreirad zur Olsen-Farm zurück. Dabei schmiegte sich die junge Frau eng an ihren Liebsten und bedachte ihn immer wieder mit Küssen, sodass Jan manchmal Schwierigkeiten hatte, das Fahrzeug auf den Schneisen zu halten.


    


    Als Julia und Jan erschöpft, abgekämpft und ein wenig zerzaust auf dem Anwesen der Familie Olsen ankamen, sah die Mutter ihrer Tochter sofort an, was mit den beiden oben auf der Alm passiert sein musste. Sie strich ihrem kleinen Mädchen beruhigend übers Haar, legte ihr den langen Zopf zärtlich über die Schulter und knöpfte ihr erst einmal die Bluse richtig zu. Dann sah sie die jungen Leute versonnen an, wobei ein mildes Lächeln um ihre Lippen spielte. Schließlich sagte Maria liebevoll zu den beiden jungen Menschen, die etwas verlegen und verschämt vor ihr standen:


    „So, so, da seid ihr heute also endgültig erwachsen geworden. Mein innigster Wunsch ist nur, dass ihr euch in euren Gefühlen füreinander treu bleibt. Und bei all den ungewissen Dingen, die auf uns zukommen werden, kann ich nur hoffen, dass ihr auch vorsichtig gewesen seid, denn eine Schwangerschaft, mein Kind, in deinem Alter würde eurer Liebe eine große Prüfung auferlegen. Das muss nicht sein!“


    „Jan, du hast doch aufgepasst, nicht wahr?“, fragte Julia ihren Liebsten treuherzig und sah ihn vertrauensvoll an.


    Dem jungen McGrady war das sehr peinlich. Er verschloss Julia symbolisch mit der Hand den Mund, damit sie ihn nicht mit weiteren Fragen noch verlegener machen konnte, und sagte leise und verschämt: „Ich denke schon, Frau Olsen, aber Sie wissen ja …“ Dabei überzog eine unübersehbare Röte sein Gesicht bis hin zu den Wurzeln der Haare.


    „Na gut, wir wollen keine Panik verbreiten“, sagte Maria Olsen, hakte damit dieses Thema ab und erlöste Jan vorläufig aus seiner Verlegenheit. Dann wandte sie sich spöttisch an den jungen McGrady und meinte beiläufig:


    „Ach ja, mein Junge, dass man dich neulich mit der Cynthia Falk recht vertraut in Millers Inn gesehen haben will, das mag ich nun nicht von dir hören.“


    „Was? Jan, du Schuft, du hast es also doch mit der Cynthia getrieben und mit der vollbusigen Olivia sicherlich auch“, brach es daraufhin sofort eifersüchtig aus Julia heraus. „Du bist ein gemeiner Lügner. Na ja, wenn ich es recht bedenke, du warst viel zu erfahren. Von wegen Marc und Tipps und so, alles Lügen! Mein Gott, was bin ich naiv gewesen. Wenn ich an deine Schwüre, Julia für immer, Julia für ewig, denke, dann wird mir richtig übel! Warum tust du mir das an? Na klar, mit den Oberweiten dieser Mädchen kann ich natürlich nicht mithalten“, schluchzte Julia und trommelte mit ihren kleinen Fäusten wütend auf den Jan ein.


    „Aber, Juli, was hast du nur immer mit den Oberweiten? Das scheint ja für dich ein Albtraum zu sein! Für mich sind deine kleinen Brüste doch die schönsten der Welt“, rief Jan aufgeregt, biss sich aber zugleich auf die Lippen, weil er so ein intimes Kompliment in Gegenwart ihrer Mutter unziemlich fand und mit Recht befürchtete, dass Julia das Bekenntnis zu ihren Brüsten missverstehen könnte.


    „Siehst du“, heulte Julia. „Du hältst sie auch für zu klein. Das ist so gemein von dir. Ach, und außerdem weiß ich das selbst!“


    „Mit Olivia, da waren gerade mal ein paar Küsse und schüchterne Berührungen ihrer tollen Kurven, sonst nichts“, versuchte sich der junge McGrady verzweifelt zu verteidigen. „Na ja, und mit Cynthia habe ich mich ein paar Mal getroffen, das gebe ich zu. Aber was da ablief, war im Vergleich zu dem, was wir beide heute erlebt haben, harmlos. Dass es überhaupt zu den Treffen mit Cynthia gekommen ist, daran bist du nicht schuldlos, Julia, denn deine körperlichen Gefühle für mich hätten ja auch etwas eher aufwachen können.“


    Jan blickte Julia traurig an, aber die schluchzte immer noch „Schuft, Schuft“ und wollte von ihm nichts wissen, worauf sich ihre Mutter in die von ihr unvorsichtig angestoßene Debatte einschaltete. Maria Olsen verspürte ein gewisses Schuldbewusstsein, denn sie hatte mit ihrer unbedachten und ein wenig indiskreten Bemerkung dem jungen Mann eigentlich nur scherzhaft klarmachen wollen, dass solche Treffen nun der Vergangenheit angehören sollten.


    „Aber, Kleines“, sagte sie und strich Julia über ihren schwarzen Haarschopf. „So jung verliebt, macht man doch seinem Liebsten keine so alberne Szene!“


    „Aber er ist ein Betrüger, ein Schwindler, ein Schuft, ein, ein, ein …“, erwiderte Julia immer noch verletzt und trotzig.


    „Nein, mein Kind, das alles ist Jan ganz gewiss nicht. Du hast ihn heute zu deinem Liebsten erwählt und solltest dich mit ihm versöhnen. Du darfst nicht so kindisch eifersüchtig sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jan der Richtige für dich ist. Ach, ihr beiden, ihr wisst ja gar nicht, wie glücklich ich bin, dass ihr endlich wirklich zueinandergefunden habt.“


    „Aber Mutter, Mutter“, schmollte Julia noch eine Weile, doch Maria ließ keinen Widerspruch mehr gelten und bugsierte ihre Tochter schließlich erfolgreich in die Obhut und Arme von Jan zurück.


    „Kinder“, sagte Maria und an den jungen McGrady gewandt fragte sie: „Jan, ich darf dich doch künftig in diese Anrede mit einschließen?“


    Auf diese Frage antwortete Jan, wie es sich für einen höflich erzogenen, jungen Mann gehörte, denn er sagte schlicht: „Ja gern, Frau Olsen, da habe ich nichts dagegen einzuwenden.“


    „Schön“, freute sie sich. „Also, Kinder, ihr geht jetzt beide erst einmal unter die Dusche, dann essen wir eine Kleinigkeit, denn ihr müsst über acht Stunden unterwegs gewesen sein. Danach solltet ihr euch hinlegen, denn erstens seid ihr völlig durcheinander und zweitens bestimmt furchtbar müde. Daher werdet ihr heute ohnehin nicht mehr viel Vernünftiges zustande bringen.“


    „Aber meine Mutter wartet auf mich. Wer sagt ihr denn Bescheid?“, warf Jan ein, dem plötzlich einfiel, dass er nach dem mit ihr abgestimmten Zeitplan schon eine Stunde überfällig war.


    „Ja, Jan, das werde ich wohl übernehmen müssen, aber ich denke, dass du diese sogenannte erste gemeinsame ‚Nacht‘ mit meiner kleinen Tochter nicht vermissen möchtest?“


    „Ja natürlich, Frau Olsen, das ist mir furchtbar wichtig, egal, was meine Mutter und Sie denken mögen“, erwiderte Jan und spielte wie ein großer Junge zärtlich mit Julias Zopf, dessen Trägerin auch nicht dagegen protestierte. „Aber Morgen gibt es bestimmt Ärger mit Mutter. Da bin ich mir sicher. Hoffentlich ist Vater zu Hause und kann mich unterstützen!“ Er drückte Julia mit einem leichten Gähnen einen Kuss auf die Wange und fügte tapfer hinzu: „Nun, da muss ich halt durch. Mutterherz wird sich bestimmt wundern, denn die denkt bestimmt, dass ich schon vor einer Weile mit dir Schluss gemacht habe.“


    „Aber, Jan, ich möchte nicht, dass du schon wieder solche hässlichen Dinge über mich sagst“, protestierte Julia, die in ihrem emotionalen Kostüm empfindlich zu sein schien. Aber dieses Mal erfolgte der Protest nicht besonders vehement, denn sie war wie Jan ebenfalls ganz schön müde. Frau Olsen ließ keinerlei Disput mehr aufkommen und dirigierte die jungen Leute kurzerhand in Richtung Bad unter die Dusche.


    Als sie dann zu dritt am Tisch saßen, an dem Maria Olsen einen kleinen Imbiss vorbereitet hatte, bekamen die jungen Leute kaum einen Bissen hinunter und Julias Mutter fiel dabei zwangsläufig die dumme Redewendung ein, dass man offenbar von der Liebe leben könne. Sie amüsierte sich ein bisschen über den rundum erschöpften Zustand ihrer „Kinder“, hatte dann aber Mitleid mit ihrer zarten Tochter und sagte daher zu den beiden:


    „Nun aber ab nach oben. Verdunkelt alles ordentlich, kuschelt miteinander, aber überanstrengt euch heute nicht mehr.“


    „Ach ja, Mutter, ich bin ja so müde“, stöhnte Julia, wobei ein Hauch zarter Röte ihre Wangen überzog. Sie gähnte leise und traktierte ihren Jan, der bisher noch niemals außerhalb seines Elternhauses bei einem Mädchen übernachtet hatte, nach oben in ihr Zimmer.


    „Julia, mein Kind“, rief ihr die Mutter nach. „Ich habe alles vorbereitet, ihr könnt euch einfach ins Bett fallen lassen. Einen erholsamen Schlaf mit wunderschönen Träumen wünsche ich euch“, fügte sie noch hinzu, denn eine Nacht gab es auf den Gliese-Welten ja nicht. Aber darauf erhielt Maria Olsen von den Kindern keine Antwort mehr.


    Sie räumte das Essen in die Küche, füllte die Ultraschallspülmaschine mit dem Geschirr und startete ein Programm. Frau Olsen freute sich, dass Julia und Jan so unerwartet ihren seelischen und körperlichen Frieden miteinander gefunden hatten, und überlegte, was das für die Zukunftsplanungen der jungen Leute für Perspektiven eröffnen könnte.


    Als es in Julias Zimmer still geworden war, überkam sie plötzlich ein unartiger Gedanke, dem man als Mutter nicht folgen sollte. Sie dachte sich: „Was ist schon dabei, wenn ich mal an der Tür lausche und höre, ob die beiden eingeschlafen sind, denn das sollten sie.“ Maria stieg vorsichtig die Treppe nach oben zu Julias Zimmer hinauf, raffte den Pferdeschwanz im Nacken etwas nach oben und legte ein Ohr an die Tür, um herauszufinden, ob die jungen Leute schon schliefen oder auch, um noch ein paar Gesprächsfetzen der beiden zu erhaschen.


    Obwohl tief in den Gliedern von Jan und Julia eine große Müdigkeit steckte, konnte der Schlaf ihren aufgeputschten Verstand und die aufgewühlten Emotionen nicht sofort überwinden. Sie streiften die Kleider ab und fielen sofort in das große Bett, das Frau Olsen verständnisvoll in Julias Zimmer aufgestellt hatte. Jan und Julia kuschelten sich unter die Decke, schmiegten sich eng aneinander und flüsterten noch eine Weile miteinander.


    „Ach, Jan, mein liebster Jan, du weißt ja gar nicht, wie glücklich ich heute bin“, flüsterte Julia. „Aber sag mir, werden wir danach immer so müde sein wie heute?“, fragte sie ihn wie ein kleines, unwissendes Mädchen.


    „Ich glaube nicht“, flüsterte Jan zurück. „Das ist nur beim ersten Mal der Fall, und wenn man es übertreibt, sagt jedenfalls Marc.“


    „Ach so“, meinte Julia beruhigt, die schon wieder befürchtete, dass ihr Jan irgendwelche Erfahrungen verschwiegen haben könnte. „Vielleicht frage ich da auch mal Emily. Das wird sie mir bestimmt erzählen.“ Sie suchte unter der Decke nach Jans Hand, drückte sie ganz fest und sagte: „Aber diese schönen Dinge, die du mir oben auf der Alm versprochen hast, die gelten doch auch morgen noch?“


    „Wie kannst du nur daran zweifeln?“, flüsterte Jan zurück.


    „Nein, das tue ich gar nicht, ich wollte es mir nur noch einmal von dir bestätigen lassen“, versicherte Julia und fügte hinzu: „Na auf jeden Fall, mein Schatz, werden wir ab heute noch viel mehr als früher gemeinsam unternehmen, nicht wahr?“


    „Aber natürlich, Juli, denn ich glaube, schöner als mit dir kann es bestimmt niemals und nirgendwo sein.“


    „Moment mal“, stutzte Julia. „Wie willst du das wissen, wenn du bisher nur mit mir so zusammen warst? Wahrscheinlich hast du doch mit diesen vollbusigen Mädchen rumgemacht“, flüsterte sie schon etwas schläfrig, „Denn sonst wüsstest du ja nicht, dass, dass …“ Julia beendete den Satz vor lauter Müdigkeit nicht, aber diese Angelegenheit schien sie wirklich zu beschäftigen.


    „Nein, mein Liebling, da war so etwas Intimes nicht“, hauchte ihr Jan ins Ohr und verschloss ihren Mund mit einer Hand. Doch als er sie entfernte, war Julia immer noch wach und murmelte:


    „Du solltest dir das mit mir noch einmal überlegen. Ich bin dir bestimmt viel zu dürr. Da haben andere wirklich mehr zu bieten! Vielleicht könnte dir bei denen etwas entgehen, was du bei mir nicht findest.“


    „Das kann ich zwar nicht wissen, Juli“, antwortete Jan dieses Mal diplomatischer und sagte poetisch: „Aber keine Pracht anderer weiblicher Schönheit könnte mich dazu bringen, dich zu verlassen!“


    „Das hast du aber schön gesagt, wie ein Dichter“, murmelte Julia kaum noch hörbar und Jan flüstert ihr zu:


    „Ich wollte ja auch mal einer werden.“ Dann streichelte er seine Angebetete, um sie zu beruhigen, denn sein Mädchen sollte sich nicht im Schlaf in ihren Träumen um ihn sorgen. Dabei genoss er ihre ungeahnte, kindliche Eifersucht auf all jene Mädchen, die es wagen sollten, ihm schöne Augen zu machen.


    Jan drehte Julia auf den Rücken und löste das Band, das immer noch ihren Zopf zusammenhielt. Daraufhin wallte ihr dichtes, schwarzes Haar um die schmalen Schultern und umgab ihren Oberkörper wie einen dunklen, geheimnisvollen Kokon. Die junge Frau schien bereits zu schlafen, sodass Jan die mädchenhafte Schönheit seiner Julia bestaunte, die da, in ihrer wundervollen Haarpracht eingebettet, wie eine verwunschene Fee vor ihm lag.


    „Jetzt bin ich auch so ein Glückspilz wie der Marc. Aber es war wirklich nicht einfach, Julias Herz ganz und gar zu gewinnen.“ Der junge Mann versuchte sich zu entspannen, um endlich seelische Ruhe und Schlaf zu finden.


    Plötzlich meldet sich Julia doch noch einmal zu Wort und flüsterte ganz verschlafen: „Jan, ich möchte aber niemals McGrady wie Emily heißen, denn meine große Schwester hat mir immer und immer alles vorgemacht.“


    Jan musste lächeln und flüsterte ihr ins Ohr: „Aber Liebling, darüber müssen wir heute wirklich nicht befinden!“


    „Ja, das mag sein, aber ich möchte dir das vorsorglich schon einmal gesagt haben…“, flüsterte sie mit kindlichem Trotz und schien dann endgültig in die wundersame Welt eines Traumes entschwebt zu sein.


    Jan küsste sie behutsam auf ihre geschlossenen Augen und legte sich auf den Rücken neben seine Julia. Er dachte noch einmal an diesen aufregenden Tag und die Daumen-Power-Methode seines Vaters, die zu diesem Wunder auf der Alm beigetragen hatte. Dann übermannte auch ihn der Schlaf. Vielleicht mochte es Jan heute gelingen, das Land zu finden, wo das Glück in einem Traum gefangen ist.


    Als Julias Mutter keine Laute mehr aus dem Zimmer ihrer Tochter vernahm, schlich sie mehr oder weniger schuldbewusst, doch innerlich beruhigt in die Küche. Maria war ja so glücklich, dass ihr zartes, kleines Mädchen endlich einen männlichen Beschützer gefunden hatte, der sie zweifellos aufrichtig liebte. Sie hoffte, dass sich zwischen beiden eine ähnlich große Liebe wie zwischen Emilia und Marc anbahnen würde. Vielleicht war der Gedanke gar nicht so abwegig, dass Jan einmal ihr zweiter Schwiegersohn werden könnte. Aber die Erfüllung dieser Hoffnung musste bestimmt noch eine ganze Weile der Zeit überlassen werden.


    Die Partnerschaft der beiden könnte in den bevorstehenden unruhigen Zeiten für die Familien wichtig sein, denn wenn die Kinder entschlossen waren, gemeinsam durchs Leben zu gehen, dann würden sich manche Probleme auch einfacher lösen lassen. Sie dachte einen Moment lang an ein gemeinsames Studium von Jan und Julia auf der Erde, wischte diese Gedanken aber vorerst beiseite, weil sie auf die beiden keinen Druck ausüben wollte.


    Als Frau Olsen so, mit allerlei Überlegungen beschäftigt, in der Küche herumlief, Schranktüren öffnete und wieder schloss, Geschirr hin- und herrückte, Bestecke polierte aber an sich nichts Sinnvolles anstellte, summte und blinkte auf einmal das Videophon.


    „Ach ja“, erinnerte sich Maria. „Das wird Jans Mutter sein, die sich Sorgen um ihren Sohn macht. Ich sollte sie ja anrufen und ihr Bescheid geben, dass Jan heute bei uns übernachtet.“ Die im Display aufleuchtende Nummer bestätigte ihre Vermutung. Nachdem Drücken der Empfangstaste erschien auf dem Bildschirm das genervt wirkende Antlitz von Evita McGrady, die sogleich lossprudelte:


    „Also sag mal, Maria, will denn der Junge überhaupt nicht mehr nach Hause kommen? Was macht der denn den ganzen lieben langen Tag bei euch? Ich warte hier schon geschlagene zwei Stunden mit dem Essen auf ihn. Ich habe vor lauter Warterei und Aufregung schon eine halbe Schachtel geraucht. Das bedrückt mich, denn ich wollte mir das Rauchen doch abgewöhnen. Meine Güte ist mir schwindlig.“ Dabei strich sie sich genervt über ihre blonde Haarpracht, die ihr im Nacken bis zu den Schultern reichte, und blickte Maria fragend an.


    „Nein, Evita, dein Sohn wird heute nicht mehr nach Hause kommen, denn er hat einen ziemlich anstrengenden Tag hinter sich. Die Kinder sind nach Süden zu den Almen hinaufgefahren und haben dort eine anstrengende Wanderung unternommen. Außerdem fährt man mit dem Dreirad bis dahin schon ein paar Stunden. Jan und Julia sind jedenfalls total ermüdet wieder hier angekommen. Daher habe ich ihnen empfohlen, sich hinzulegen, und jetzt schlafen die beiden schon eine ganze Weile fest in Julias Zimmer.“


    „Was alle beide in einem Zimmer?“, wunderte sich Evita. „Maria, was herrschen denn bei euch für lockere Verhältnisse? Wie kannst du das zulassen? Die sind doch nicht einmal, ach nein, die haben sich doch …, na, was weiß ich denn, ist mir im Moment auch egal!“


    „Evita, beruhige dich doch!“, erwiderte Maria, wobei sie sich ein mitleidiges Lächeln nicht verkneifen konnte. „Der Jan wird morgen nach dem Frühstück wieder unversehrt bei euch eintreffen. Du musst dir also keine Sorgen machen.“ Doch Evita McGrady schien viel zu aufgeregt zu sein, um irgendwelche konkreten Fragen in dieser Angelegenheit stellen zu wollen, die sie im Moment auch nicht sonderlich zu bewegen schienen.


    „Ach ja, Maria, das geht schon Ordnung, wenn der Jan morgen nach Hause kommt, bei euch ist er gut aufgehoben“, sagte Evita und fügte dann mit weinerlicher Stimme hinzu: „Doch stell dir vor, der Ian ist verschwunden, sodass ich ganz allein in diesem großen Haus hocke. Das empfinde ich richtig unheimlich“, klagte Evita Maria ihr aktuelles Leid.


    „Wo sind denn die jungen Eheleute Emilia und Marc, die wohnen doch bei euch?“, fragte Maria.


    „Das junge Paar ist vor drei Stunden in Richtung Blackhurst aufgebrochen. Die haben dort irgendein Klassentreffen und wollen sich noch einmal treffen, bevor sie durch unseren bevorstehenden Exodus in alle Winde zerstreut werden.“


    „Aber das ist doch verständlich, Evita“, bemühte sich Maria die Schwiegermutter ihrer älteren Tochter zu beruhigen, bei der Emilia keinen leichten Stand zu haben schien. Doch es stellte sich heraus, dass Evita aus einem anderen Grund beunruhigt war.


    „Na klar, du hast recht und was die jungen McGradys unternehmen, geht mich auch nichts an.“ Sie atmete tief durch und gestand dann der Schwiegermutter ihres Sohnes eine schreckliche Vermutung: „Es ist mehr die Sache mit Ian, die mich verrückt macht. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein und es beunruhigt mich, dass ich nicht weiß, wo er steckt. Sein Auto steht nicht in der Garage, vielleicht ist er damit in die Stadt gefahren. Aber was könnte er um diese Zeit dort wollen? Ich habe keine Ahnung und mache mir Sorgen. Er wird doch hoffentlich nicht mit irgendeiner Schlampe ein Verhältnis angefangen haben, von dem ich nichts weiß!“


    „Aber, Evita, wie kommst du zu solchen absurden Verdächtigungen? Bei deinen Reizen und Qualitäten kann ich mir das gar nicht vorstellen“, versuchte Maria Olsen Evita McGrady zu beruhigen. Dabei war sie bemüht, die in ihr aufkommende Belustigung über Evitas Befürchtungen nicht sichtbar werden zu lassen. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen.


    „Dein Ian ist zugegebenermaßen ja immer noch ein attraktiver Mann, der mir auch gefallen könnte“, machte sie Jans Vater unverhohlen ein Kompliment und fügte hinzu: „Aber so etwas Schändliches, meine Liebe, traue ich ihm auf keinen Fall zu!“


    „Was, wie bitte, wie meinst du das eigentlich? Ich verstehe dich nicht“, stammelte Evita in das Videophon. „Dein zwielichtiges Mitgefühl, Maria; verunsichert mich nur und bringt mich im Moment auch nicht weiter. Na ja, ich werde erst einmal etwas essen, da geht vielleicht der Schwindel ein bisschen weg. Danke!“


    Daraufhin trennte Frau McGrady die Verbindung und Maria steuerte kopfschüttelnd das Esszimmer an, um nachzusehen, ob der Tisch ganz abgeräumt war, denn die Ereignisse des Tages und der ungewöhnliche Anruf hatten sie etwas zerstreut gemacht. Dort gab es jedoch nichts mehr zu tun, sodass sie sich in die Küche begab und eine Flasche Rotwein aus dem Lager holte. Dann suchte sie nach zwei Gläsern, schenkte den Wein ein und stellte die gefüllten Gläser auf den Tisch an die Stellen, wo sie und ihr Mann an den auf Gliese581d verordneten „Abenden“ gewöhnlich Platz nahmen. Als sie überlegte, was sie bis zum Eintreffen ihres Mannes noch Sinnvolles unternehmen könnte, summte und blinkte erneut das Videophon. Es handelte sich wieder um Evita McGrady, die aber dieses Mal viel entspannter und richtig erleichtert wirkte:


    „Also, Maria, entschuldige, dass ich dich noch einmal belästige, aber Ian ist soeben eingetroffen. Er hatte einen späten Termin bei der Bank in Blackhurst wegen der Entschädigung für unsere Schiffe. Das muss ich völlig vergessen haben. Was die Aufstockung der Entschädigung anbelangt, sieht es sogar gut aus. Wenn das klappt, könnten wir für den Jan vielleicht sogar ein Studium auf der Erde finanzieren. Was habt ihr denn mit Julia so im Sinn?“


    „Weißt du, zur Finanzierung darfst du mich nichts fragen. Das macht Yussuf alles. Aber mein kleines Mädchen erscheint mir in dieser Hinsicht in letzter Zeit etwas wankelmütig und orientierungslos geworden zu sein. Das gefällt mir nicht und beunruhigt mich schon“, gestand Maria Evita ihre Sorgen mit Julias Einstellung zu einem Studium.


    „Ach was, Maria, die jungen Dinger sind doch heutzutage ganz schnell mal hin- und hergerissen. Vielleicht hat ihr gerade ein junger Mann den Kopf verdreht! Das muss man nicht überbewerten“, versuchte Evita die Mutter ihrer Schwiegertochter zu beruhigen.


    „Na ja, Evita, ich wollte es dir nicht so direkt sagen, aber der junge Mann, auf den du anspielst, ist dein Sohn“, erwiderte Maria mit feinem Sarkasmus.


    „Was, der Jan? Das glaube ich nicht, der hat mir doch erzählt, dass er mit Julia Schluss machen will. Er will, soviel ich weiß, ein Auge auf Cynthia Falk werfen“, verkündete Evita mit einiger Überzeugung. „Das ist auch ein hübsches und intelligentes Mädchen. Du solltest es Jan nicht übel nehmen, wenn das mit deiner Tochter nichts wird.“


    „Sag mal, du hast wohl etwas gegen meine Julia? Aus deiner Sicht handelt es sich natürlich nur um ein einfaches Bauernmädchen“, warf Maria argwöhnisch und etwas beleidigt ein.


    „Ach nein, das hast du missverstanden. Die Julia halte ich für ein liebes, süßes Ding. Sie hat ein großes, musikalisches Talent, muss aber demnächst erst einmal ein gutes Abitur hinbekommen. Doch Cynthia geht ja sogar noch länger zur Schule. Siehst du, das kann mit den jungen Leuten alles noch nichts Ernstes sein“, plauderte Evita ihre Ansichten in diesen Angelegenheiten aus.


    Daraufhin herrschte zwischen beiden Frauen einen Moment Funkstille. Maria atmete ein paar Mal tief durch und sagte dann amüsiert: „Meine Liebe, was die Leidenschaften deines Sohnes anbelangt, scheinst du mir aber nicht auf dem neuesten Stand zu sein“, wobei sie sich innerlich über die von Frau McGrady mitgeteilten Unwahrheiten zu Jans Mädchenbeziehungen entrüstete.


    Evita machte eine bedauernde Geste und gestand: „Ja, seitdem der Junge nicht mehr mit mir raucht, erfahre ich tatsächlich nur noch wenig von ihm. Aber das mit Cynthia, das hat er mir wirklich gesagt. Ich reime mir diese Dinge doch nicht bloß zusammen. Aber was soll’s! Morgen kann bei den jungen Leuten alles schon wieder anders sein. Für mich ist im Moment nicht wichtig, mit wem Jan gerade flirtet, Hauptsache Ian ist wieder da.“ Sie machte eine kurze Pause und sagte dann verlegen: „Maria, was ich vorhin erzählt habe, du weißt schon, mit der Schlampe und so, das ist mir furchtbar peinlich. Ich bitte dich, das nicht weiterzuerzählen. Das ist mir wichtig!“


    „Keine Sorge, das bleibt unter uns“, erwiderte Maria kurz angebunden und trennte die Verbindung. Innerlich regte sie sich darüber auf, dass Jans Mutter so gar kein Gespür für die Gefühlswelt ihres Sohnes zu haben schien. Frau Olsen konnte dabei nicht wissen, dass Jan tatsächlich um ein Haar in den Armen von Cynthia gelandet wäre, wenn ihre Tochter das verzweifelte Werben des jungen Mannes nicht in letzter Minute erhört hätte.


    Maria verscheuchte diese Gedanken und griff zu einer Partitur für ein Violinstück, das sie einzustudieren gedachte. Da gab es eine Stelle, mit der sie technisch nicht klarkam und sie nahm sich vor, die Angelegenheit demnächst mit Pater Josephus zu besprechen.


    In Anbetracht der vielen Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, gelang es ihr nicht, sich auf die Notenschrift zu konzentrieren. Frau Olsen atmete daher erleichtert auf, als ihr Mann endlich mit den Arbeiten in den Ställen fertig war und geduscht und mit frisch gewaschenem Haar in das Wohnzimmer trat.


    „Na, Maria, was ist denn heute bei uns los, dass vor dem Essen schon Rotwein serviert wird?“, wunderte sich Yussuf Olsen und sah seine Frau überrascht und fragend an.


    „Dafür, mein Lieber, wird es heute Abend aber kein Essen mehr geben“, antwortete Maria verschmitzt und musterte ihren Gatten mit einer gewissen Besorgtheit. Er musste nach der Hochzeit von Emilia und Marc nämlich ein größeres Arbeitspensum absolvieren, weil ihn seine große Tochter nicht mehr so oft unterstützen und ihm beistehen konnte.


    „Wie kommst du auf der Farm eigentlich ohne die Hilfe unserer Emily klar?“, fragte sie ihren Mann.


    „Na, geht so“, antwortete der einsilbig.


    „Wirklich?“ Seine Gattin ließ nicht locker.


    „Weißt du, Maria, ich vermisse unsere große Tochter mehr im Gedanklichen und Seelischen, denn sie ist ja die Einzige in dieser Familie, die etwas Verständnis für ihren einfachen Vater hat.“


    „Aber, Yussuf, das kannst du doch so nicht sagen“, protestierte seine Frau gegen diese Behauptung.


    „Doch, Maria, das stimmt schon und das weißt du ganz genau“, erwiderte Olsen mit Überzeugung, fügte jedoch hinzu: „Aber das ist nicht der Punkt, über den ich mich mit dir heute Abend streiten möchte.“


    Nach einem kurzen Schweigen lenkte Maria ein und sagte versöhnlich: „Yussuf, das mit dem Essen war natürlich ein Scherz. Wenn du Hunger haben solltest, dann kannst du in die Küche gehen. Dort findest du einen Salat und ein paar Sandwiches im Kühlschrank. Ich mag heute aber nichts mehr zu mir nehmen, denn ich habe schon mit den Kindern gespeist“, stellte Maria Olsen die Sache mit dem Abendessen richtig.


    „Ach, Frau, von mir aus kann ich auch einmal ein Menü auslassen“, erwiderte Olsen unbeeindruckt. „Dann behalte ich wenigstens meinen wundervollen Waschbrettbauch.“


    „Was soll das, Yussuf“, lachte Maria. „Du siehst doch ohnehin wie eine Bohnenstange aus.“


    „Dass du das überhaupt wahrnimmst, überrascht mich schon ein bisschen“, erwiderte der Farmer mit feiner Ironie und fügte mit leichtem Sarkasmus hinzu: „Na ja, um meinen Sixpack in Form zu bringen, müsste ich schon mal wieder an die Hanteln gehen.“


    Der in der Regel wortkarge, hagere Mann verfügte offenbar über eine gehörige Portion Selbstironie, die ihm nicht schlecht zu Gesicht stand, denn er war nicht gerade ein Bild von einem Mann. Die harte Farmersarbeit hatte Yussuf Olsen vor der Zeit altern lassen. Seine von der Sonne gegerbte Haut und der kurz geschorene, graue Haarschopf ließen ihn älter erscheinen. Der wuselige, ebenfalls angegraute Vollbart, den er sich nach der Hochzeit von Emilia wieder hatte stehen lassen, trug nicht gerade dazu bei, ihn jünger erscheinen zu lassen. Ansonsten vermittelte der hochgewachsene Mann den Eindruck einer außerordentlichen Zähigkeit. Vom Erscheinungsbild her passte der Farmer daher wohl nicht besonders gut zu seiner so sensibel und verletzlich erscheinenden Gattin. Aber das schien Yussuf nicht sonderlich zu bekümmern.


    Maria Olsen war, abgesehen von ihrem flachen Busen, für ihr Alter von Anfang vierzig eine erstaunlich schöne Frau mit immer noch ungefärbten, dunkelbraunen Haaren, die sie meistens zu einem schmucklosen Pferdeschwanz nach hinten band. Die mittelgroße Frau mit der schmächtigen Statur kleidete sich gern in dunkle Farben. Viele, die Maria kannten, meinten daher, dass sie eine geheimnisvolle, düstere Aura umgebe. Das stellte aber nur dummes Gerede dar, denn Frau Olsen musste mit beiden Beinen im Leben stehen, um ihrer Bestimmung als Farmersfrau gerecht zu werden, was ihr schwer genug fiel.


    Als Yussuf Olsen der jungen Frau vor 24 Jahren im Waisenhaus sein Herz und seine Hand angeboten hatte, schien der 18-Jährigen nicht bewusst gewesen zu sein, worauf sie sich einlassen sollte. Sie war mit dem einfachen, geradlinigen Mann mitgegangen, um überhaupt eine Zukunft zu haben. Als Waisenkind vermochte sie sich damals wohl keine andere Perspektive für sich vorzustellen. Olsen konnte gewiss nicht der Mann ihrer Träume gewesen sein, doch er erwies sich als treu, fürsorglich und als ein guter Vater für ihre gemeinsamen Kinder. Außerdem war er ein Mann von großer Herzensbildung. Daher liebte Maria den Yussuf aufrichtig, auch wenn er nicht ihren sensiblen, seelischen Proportionen entsprach. Die Beziehung zwischen den beiden Eheleuten wurde daher von Anfang an weniger durch Leidenschaft geprägt, sondern mehr durch Sympathie, gegenseitiges Verständnis und Verlässlichkeit. Später sorgte die Liebe zu ihren Kindern auch für neue Wesensinhalte in ihrer Beziehung.


    Für Maria stellten ihre beiden wunderschönen Töchter die Krönung und den maßgeblichen Inhalt ihres etwas einsamen und an Höhepunkten armen Lebens dar. Frau Olsen lebte im Allgemeinen sehr zurückgezogen und trat im öffentlichen Leben auf Devon Eiland nur wenig in Erscheinung. Ihr beachtliches, musikalisches Talent, das vermutlich von ihrem Vater stammte, konnte sie vor allem in der Kirche von Sankt Benedikt unter der väterlichen Anleitung, Führung und Begleitung von Pater Josephus ausleben. Der Priester verstand diese eigenartige Frau und förderte ihr wundervolles Talent. Mit dessen Hilfe gelang es ihr, all die Niederungen und Enttäuschungen ihres tristen Farmerlebens zu überwinden und auszuhalten. Daher konnte es nicht verwundern, dass sich Maria zu einer gläubigen Christin entwickelt hatte, die sich in der hiesigen Gemeinde der UCK wohl und geborgen fühlte. Dass sie es nicht vermochte, ihren Töchtern diesen Glauben zu vermitteln, belastete sie schon, doch sie stand wie der Pater für ein tolerantes, aufgeklärtes Christentum und versuchte niemals, auf Emilia und Julia irgendeinen seelischen Zwang oder Druck auszuüben.


    Die ältere Tochter glaubte an keinerlei geistliche Konstruktionen und passte daher gut zu ihrem Mann, der als Astronaut in seinen Grundüberzeugungen ohnehin atheistisch ausgerichtet war. Na. und ihr Nesthäkchen Julia, die Maria äußerlich so ähnelte, verstand sich mit dem Pater zwar in musikalischen Angelegenheiten ausgezeichnet, doch was seine religiösen Ansichten anbetraf, wollte sie davon nicht viel wissen. Die Weltoffenheit und Toleranz sowie die Fürsorge des Priesters für ihre Mutter und sie selbst trugen aber dazu bei, dass Julia sich in ihrem Inneren eine Art kindlichen Glauben an einen sie beschützenden Gott zurechtgelegt hatte.


    Maria Olsen trat außerhalb ihrer kirchenmusikalischen Aktivitäten in der UCK-Gemeinde im künstlerischen Leben von Blackhurst City nur wenig in Erscheinung. Früher, als Julia am Klavier wie ein Wunderkind präsentiert wurde, hatte sie mit ihrer Tochter und dem Pater Konzerte im Musiksaal des Rathauses gegeben. Das lag nun schon einige Jahre zurück. Maria war mit Julia letztmalig vor einem Jahr bei der Eröffnung einer Ausstellung von Gemälden ihrer Tochter Emilia aufgetreten. Seitdem musizierten Mutter und Tochter nur noch gelegentlich miteinander, und wenn sie es taten, dann schienen sie meistens nur einen einzigen Zuhörer zu haben: Jan McGrady!


    „Yussuf, du bist aber heute bissig“, sagte Maria nach einem nachdenklichen Schweigen zu ihrem Mann und war bemüht, ein gewisses Gefühl von Schuldbewusstsein zu verarbeiten, denn sie hatte den verbalen Seitenhieb ihres Gatten schon verstanden.


    Ihr Mann kommentierte die Bemerkung seiner Frau über seine angebliche Verbissenheit mit der Bemerkung: „Ach, Maria, vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben, aber sei nicht so empfindlich. Das können wir uns hier draußen auf dem Land nicht leisten.“ Er suchte nach dem Gliese-Anzeiger, den er noch vor der Hochzeit von Emilia und Marc abonniert hatte. Olsen gedachte damit, das intellektuelle Ansehen seiner einfachen Familie vor den überwiegend studierten Mitgliedern des McGrady-Clans aufzupolieren. Von sich aus wäre er nicht auf diesen Gedanken gekommen, doch seine große Tochter war ihm um den Hals gefallen und hatte den Vater unter Tränen gebeten, die Zeitung doch um Himmels willen zu bestellen. Emilia hoffte nämlich, dass sie und ihre Familie durch das Zeitungsabonnement bei ihrer intellektuellen Schwiegermutter punkten könnten.


    Nun, Yussuf Olsen schien bei aller Sparsamkeit nicht der Vater zu sein, der seiner geliebten Tochter Emy einen solchen Wunsch abzuschlagen vermochte und abonnierte daraufhin den Gliese-Anzeiger. Ob Emilia damit das Ansehen ihrer Familie bei der Schwiegermutter aufbessern konnte, ließ sich jedoch nicht so einfach beantworten. Yussuf Olsen hatte das Blatt nun jedenfalls eine Weile auf dem Hals.


    Der Farmer gelangte bald zu der Ansicht, dass die Zeitung für ihn nicht besonders informativ und hilfreich war. Vieles, was da drinnen geschrieben stand, brauchte er seiner Meinung nach nicht zu wissen und manches verstand er überhaupt nicht. Trotzdem blätterte er das Blatt jedes Mal von vorn bis zur letzten Seite durch, um wenigstens von den großen Themen im Leben der Kolonie etwas gehört zu haben. „Immerhin“, sagte er sich, „vielleicht steht dort in Anbetracht der bevorstehenden Auflösung der Kolonie eines Tages wirklich etwas Wichtiges, was ich wissen sollte!“


    Nachdem er die Zeitung gefunden hatte, blätterte er zerstreut darin herum und versuchte sich in den Artikel der Kolumne zu vertiefen. Maria Olsen ließ ihren Mann bei seinen Bemühungen, die Zeitung zu finden, die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Sie wartete nur auf einen geeigneten Zeitpunkt, ihm die Neuigkeit in der Beziehung von Julia und Jan mitzuteilen. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und sagte:


    „Yussuf, Mann, stell’ dir vor, es ist etwas passiert, das ich dir unbedingt mitteilen möchte.“


    „Ach, Maria, es geschehen so viele Dinge in der Welt, doch meistens handelt es sich um Hiobsbotschaften, die ich gar nicht hören will“, sagte ihr Mann seelenruhig und sah dabei nicht einmal von seiner Zeitungslektüre auf.


    „Da magst du ja recht haben, aber in diesem Fall, denke ich, können wir von einem freudigen Ereignis sprechen“, kündigte ihm Maria geheimnistuerisch die Neuigkeit an und ärgerte sich, dass ihr Mann überhaupt keine Neugierde für ihre Botschaft zeigte.


    „Na dann sag’ es doch einfach, wenn du meinst, dass ich die Nachricht erfahren muss“, antwortete Yussuf entwaffnend direkt und wirkte dabei etwas abwesend.


    „Mensch, Mann, wie kannst du nur so nüchtern sein und gleichgültig bleiben?!“, empörte sich Maria. „Hör’ bitte richtig zu und leg’ endlich die alberne Zeitung beiseite.“ Nachdem ihr Mann dieser Aufforderung nachgekommen war und sie fragend anblickte, murmelte sie genervt:


    „Das wurde aber auch höchste Zeit, mein Lieber!“ Sie nahm ihr Weinglas und prostete Yussuf feierlich zu.


    „Hallo, Maria, ich weiß immer noch nicht, worauf ich mit dir eigentlich anstoßen soll?“, fragte ihr Mann amüsiert und ließ dabei sogar einen Hauch von Neugierde erkennen.


    „Ach ja, Mann, ja, das muss ich dir ja noch sagen“, erwiderte seine Frau zerstreut und rechtfertigte sich sogleich: „Du bringst einen mit deiner unterkühlten Art aber auch völlig durcheinander. Yussuf, stell’ dir vor, die Kinder, ich meine unsere Julia und Jan, die sind heute ein Paar geworden. Es muss oben auf den südlichen Almen passiert sein, wo du immer die Ziegen und Schafe auf die Weide hinaufgetrieben hast.“


    „Das ist fraglos ein wunderschöner Ort für eine solch sinnliche Vereinigung“, meinte Julias Vater anerkennend, zeigte sich von der Nachricht sonst aber ziemlich unbeeindruckt.


    Maria war außer sich, denn sie konnte die inszenierte Abgeklärtheit ihres Mannes auf diese freudige Botschaft nicht nachvollziehen. „Yussuf, was bist du nur für ein unterkühlter Mensch. Du kannst dich wohl überhaupt nicht freuen? Julia und Jan sind völlig durcheinander und ziemlich fertig gewesen. Ich habe sie dann bald ins Bett geschickt. Weißt du, das mit den beiden sieht für mich so ähnlich wie bei Emily und Marc aus und könnte vielleicht auch der Beginn einer großartigen Liebe sein.“ Endlich ließ auch Marias Mann über diese Neuigkeit Freude erkennen, denn er lächelte vor sich hin und sagte:


    „Ach ja, Maria, da hat Julia den Jan nun endlich erhört. Was für ein dummes und törichtes Ding ist unser kleines Mädchen doch lange Zeit gewesen! Nach Ians Einschätzung soll sich der Junge sehr gut entwickelt haben. Stell’ dir vor, der Jan hat das Rauchen seit Monaten total aufgegeben und sich von der dominanten Aufsicht seiner Mutter gelöst. Außerdem versteht er sich neuerdings ausgezeichnet mit seinem Vater und geht ihm viel besser zur Hand als früher. Na, und sonst scheint er ja – wie sagt Evita immer – ein intellektueller Bursche zu sein. Ich hoffe, dass ich das Wort richtig ausgesprochen habe. Na, und an Julia ist er auch drangeblieben, obwohl unsere liebe Tochter ihn manchmal ganz schön kratzbürstig abgefertigt und lange hingehalten hat.“


    „Es ist schön, Yussuf, wie du über Jan redest. Ich sehe, dass du dich aufrichtig freust“, sagte Maria, lächelte ihren Mann entspannt an und prostete ihm zu: „Also, auf die Kinder! Ich weiß doch, dass du schon lange von dieser Verbindung träumst.“


    „Ja, Maria, auf Julia und Jan stoße ich gern an“, erwiderte ihr Mann und war überrascht, dass ihn seine Frau auf einmal so eindringlich musterte. Daher fragte er sie verunsichert: „Was schaust du mich so an, ist mit mir etwas nicht in Ordnung?“


    „Na ja“, schlug Maria vor. „Wie wäre es denn, wenn du dich bei Gelegenheit wieder von deinem Zottelbart trennen und etwas Farbe in deine Haare bringen würdest? Zur Hochzeit hast du nämlich ganz ordentlich ausgesehen und mir gut gefallen.“


    „Wie, was, warum? Ich verstehe nicht, seit wann ist denn das für dich wichtig?“, stammelte Yussuf irritiert, weil er das plötzliche Interesse Marias an seinem Aussehen nicht einordnen konnte. „Herr Olsen“, sagte Maria aufgesetzt pikiert. „Wie wäre es denn, wenn du an diesem denkwürdigen Tag deine Frau mal wieder in die Arme nimmst? Oder gefalle ich dir nicht mehr?“


    „Aber, Maria, was ist denn das für eine Show? Sollten Eltern so etwas feiern?“, fragte ihr Mann maßlos verblüfft und ein wenig hilflos. „Und außerdem erzählst du mir doch ständig, dass du dich nicht gut fühlst und im Kopf Schmerzen hast. Na ja, und am Rücken tut es dir auch oft weh. Da kann ich dich nicht noch mit meinen albernen Bedürfnissen belasten.“


    „Liebling! Du verkennst dabei, dass es sich hierbei aber auch um meine Bedürfnisse handelt. Dein Desinteresse, mir nur einen kleinen Kuss zu geben, enttäuscht mich schon. Evita hat angedeutet, dass sie mit Ian ähnliche Probleme hat. Ihr werdet doch nicht beide mit anderen Frauen ein Verhältnis haben?“ Dabei löste Maria das Band, das ihr langes Haar zusammenhielt auf, sodass ihr die Haarpracht eindrucksvoll bis zu den Hüften herunter wallte. Gleichzeitig schob sie das knielange Kleid wie unabsichtlich ein wenig hoch, sodass ein Teil ihrer schmalen Oberschenkel sichtbar wurde.


    Yussuf Olsen verfolgte die wundersame Verwandlung seiner Gattin vor ihm zu einer Frau in solch einer verführerischen Pose mit ungläubigem Staunen und murmelte: „Aber Maria, was ist denn mit dir los? Geht es dir gut? Na ja, bei Ian könnte ich mir schon vorstellen, dass der gelegentlich woanders Entspannung sucht. Immerhin scheinen die beiden oft Zoff miteinander zu haben. Aber solche Überlegungen auf mich auszudehnen, finde ich lächerlich und das weißt du auch!“


    „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht, mein Lieber. Ich gebe dir jedenfalls die Chance, diese vermeintliche Unterstellung selbst auszuräumen“, sagte seine Frau, die für Olsen irgendwie nicht sie selbst zu sein schien. „Also, Yussuf, zögere nicht zu lange, denn dann könnte ich eingeschlafen sein.“ Daraufhin entschwebte Maria Olsen, die in ihrer sie umwallenden, offenen Haarpracht an einen geheimnisvollen, verwunschenen Nachtfalter erinnerte, die Treppe hinauf. Sie verschwand kurz im Bad und dann im Schlafgemach.


    Yussuf Olsen verstand an diesem Abend die Welt nicht mehr, denn seine auf einmal so verführerische Frau hatte ihn Liebling genannt und machte ihm Offerten, die er schon lange nicht mehr von ihr vernommen hatte. Was war nur geschehen? Er überlegte, ob er sich noch rasch den Bart abrasieren sollte, befürchtete aber, dass das zu lange dauern würde und seine Frau dann eingeschlafen sein könnte. Das wollte er um keinen Preis der Welt riskieren. Er spülte sich in der Toilette rasch den Weingeschmack aus dem Mund und stieg dann ungläubig und kopfschüttelnd die Treppe zu ihrem Schlafgemach hinauf. Dabei flüsterte der Farmer, der nicht einmal besonders gläubig zu sein schien:


    „Mein lieber Herrgott, warum lässt du mir armen Sünder noch solche Zeichen und Wunder geschehen?“ Dabei nahm er sich vor, der Kirchgemeinde zum heiligen Benedikt eine kleine Geldspende zukommen zu lassen, denn das würde ganz gewiss auch die Zustimmung seiner Frau Maria finden.


    


    Etwa zur gleichen Stunde fiel auf dem Anwesen der McGradys, fünf Kilometer hinter dem Mangrovendickicht von der Farm der Olsens entfernt, Evita ihrem Mann schluchzend um den Hals und gestand:


    „Ach, Ian, verzeih’ mir, ich habe dir unrecht getan, denn ich befürchtete, dass du dich mit einer anderen Frau vergnügen könntest, weil du nicht da warst und mir nicht einfallen wollte, wo du gewesen sein könntest. Meine albernen Befürchtungen habe ich sogar der Maria mitgeteilt, weil ich so verzweifelt gewesen bin. Das ist mir so etwas von peinlich, Ian, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“ Ihr Mann strich ihr beruhigend über das blonde Haar, antwortete aber nichts darauf, weil er sich über ihren Auftritt wunderte, den er nicht verstand und zu deuten wusste.


    „Nein, was soll das denn?“, dachte er. „Was hat denn Evita heute für Gefühlsausbrüche für mich?“ „Ist schon gut, Liebling“, murmelte er. „Schließlich kann sich jeder Mensch ja mal irren.“


    „Ach, weißt du, Ian, da scheint auch etwas mit Jan und Julia passiert zu sein. Maria hat gesagt, dass die beiden heute in Julias Zimmer gemeinsam übernachten. Ich kann das gar nicht einordnen. Wollte Jan denn nicht mit Julia Schluss machen?“, wunderte sich seine Frau.


    „Nein, ich denke, dass er genau das nicht wollte“, sagte Ian und lächelte versonnen in sich hinein. „Schau an“, dachte er. „Da hat es der Junge nun doch geschafft, die zierliche, schwarzhaarige Schönheit gänzlich zu erobern. Na, wenn ich mit meinen Ratschlägen zu diesem Ergebnis ein wenig beitragen konnte, würde es mich freuen.“


    Dann sagte Ian, um seine Frau zu beruhigen und nicht weiter zu verunsichern: „Ach, Evita, dass mit Jan und Julia, das geht schon in Ordnung, denn ich glaube, dass sie für ihn eine Art Traumfrau ist.“


    „Na prima, Mann, du scheinst ja wieder einmal viel mehr als ich zu wissen“, erwiderte Evita verblüfft. „Eure neue Vertrautheit ist mir zwar manchmal unheimlich, aber ich will mich gar nicht darüber aufregen, denn schließlich bist du ja sein Vater!“


    „Und wie ist das eigentlich mit Marc? Darf ich mich auch als dessen Vater fühlen?“, meinte Ian eher beiläufig.


    „Na sag mal, mein Lieber, wie kannst du nur eine so furchtbar dumme Frage stellen?“, wunderte sich Evita ehrlich entrüstet. „Schau ihn dir doch an. Der Marc ist ein Bild von einem Mann, genauso wie es der junge Ian McGrady einmal gewesen ist. Dir muss doch bewusst sein, dass du mich mit diesem Hirngespinst ganz schön beleidigst?“


    „Ach, Evita, entschuldige, ich wollte dich keineswegs beleidigen und danke für dein Kompliment für mein junges Ich“, sagte ihr Mann locker. „Trotzdem wollte ich mir die Vaterschaft für Marc noch einmal ausdrücklich von dir bestätigen lassen.“


    „Ja, Mann, was ist denn heute in dich gefahren? Der Marc ist das Kind unserer Liebe. Wie kannst du nur daran zweifeln?“ Doch als Evita bemerkte, dass Ian sie mit einem so zweideutigen Lächeln anblickte, geriet sie in Aufregung. Sie lief, mehr und mehr um Fassung ringend, auf und ab, wobei sie mit den Händen verzweifelt ihre blonde Haarpracht durchfurchte. Dann blieb sie plötzlich stehen, fasste sich ein Herz und sagte zu ihrem Mann:


    „Ja, Ian, ich habe vor ein paar Jahren Mist gebaut, aber unsere beiden Söhne haben mit diesem unseligen Kapitel in unserer Ehe überhaupt nichts zu tun. Das musst du mir unbedingt glauben.“ Evita war in diesem Moment aufgrund des Geständnisses ihres Seitensprungs, den Ian ja schon lange vermutet hatte, emotional völlig aufgelöst und verunsichert.


    Ihr Mann spürte das wohl, schaute seine Frau liebevoll an und nahm sie in die Arme, um sie zu beruhigen. Er strich zärtlich über ihre dichten, blonden Haare, deren Glanz sie bestimmt mit einem fabelhaften Produkt der Firma van Boyten auffrischte, und begann betont bedächtig, ihre Bluse aufzuknöpfen. Er wusste natürlich, dass sich darunter ein sehr ansehnlicher Busen wölbte, der ihn immer noch in helle Aufregung versetzen konnte.


    „Ach, Ian“, sagte Evita mit Tränen in den Augen, als sie die eindeutigen Aktivitäten ihres Mannes bemerkte. „Ausziehen kann ich mich doch allein.“


    „Aber genau das, Evita, möchte ich heute nicht. Lass uns noch einmal so tun, als sei es wie vor 27 Jahren, als wir uns das erste Mal so nahegekommen sind.“


    „Nein, so lange ist das schon her?! Was sind wir doch für alte Leute geworden“, wunderte sich seine Frau. „Ich denke, du wirst gar nicht mehr wissen, wie du meinen BH aufbekommst.“


    „Unterschätze mich nicht, Liebling“, flüsterte Ian und brachte das tatsächlich zustande. Dann verschloss er seiner Frau mit einem Kuss von aufrichtiger Leidenschaft den Mund und überhäufte sie mit zärtlichen Küssen.


    Als beide schließlich eng nebeneinanderlagen, strich ihm Evita über sein dichtes und noch ziemlich dunkles Haar und sagte leise:


    „Ian, du bist immer noch ein großartiger Mann und dazu noch mein Mann. Ich muss dir aber gestehen, dass ich dich vor acht Jahren tief verletzt habe. Du hast es bestimmt geahnt, aber geschwiegen. Ich möchte mich heute bei dir für das, was ich getan habe, entschuldigen und kann nur hoffen, dass du diese späte Entschuldigung noch annimmst. Das alles fällt mir nicht leicht, denn du weißt, dass ich eine stolze Frau bin. Glaube mir, wenn ich es könnte, würde ich meinen Fehltritt gern ungeschehen machen wollen.“


    „Ach, Schatz, lassen wir die alten Geschichten“, erwiderte Ian, der von der Liebeserklärung seiner Frau für ihn fasziniert war, erleichtert und glücklich. Er küsste sie auf die Augen und vergrub dann sein Gesicht zwischen ihren üppigen, immer noch ziemlich festen Brüsten.


    „Nein, mein Lieber“, flüsterte Evita. „Wir müssen das jetzt aufarbeiten und ganz so ungeschoren kommst du mir dabei auch nicht davon.“ Sie umfasste seinen Kopf und hob ihn aus den Tiefen ihres Busens. Dann schaute sie ihm in die Augen und sagte:


    „Wie war es denn eigentlich mit der Nele im Bett?“


    A… a… aber Evita, woher weißt denn du das?“, stammelte Ian und wunderte sich. „Hat dir der Jan das etwa verraten?“


    „Ach nein, das mit der van Boyten hast du dem Jungen auch erzählt?“, staunte Evita. „Was mögt ihr beiden nur alles auf dieser Ausfahrt zur Devon Bank besprochen haben!“ Nach einer kleinen Denkpause fuhr sie fort:


    „Nein, der Jan ist stumm wie ein Fisch gewesen, aber die Nele hat einmal eine unvorsichtige Bemerkung über dich und deine gewissen Qualitäten gemacht, da habe ich mir den Rest zusammenreimen können. Ich kann dir deswegen keine Vorwürfe machen und erwarte auch keine Entschuldigung von dir, denn ich verstehe schon, dass so ein wunderbarer Mann wie du durch meinen Fehltritt beleidigt war und sich revanchieren wollte.“


    „Ja, Evita, das ist schon ein schlimmes Kapitel in unserer Beziehung gewesen“, erwiderte Ian traurig, strich zärtlich über die aufgerichteten Brustwarzen seiner Frau und flüsterte ihr dabei ins Ohr:


    „Ach, mein etwas in die Jahre gekommenes Mädchen, was bist du doch immer noch für ein begehrenswertes, wundervolles, weibliches Geschöpf.“ Schließlich sagte er laut:


    „Ja, Evita, ich wollte mich wegen meines verletzten männlichen Stolzes an dir rächen. Aber da gab es keine Gefühle oder gar Liebe zwischen mir und der Nele. Sie war für mich nur eine schöne Frau und ich bin einfach ein verzweifelter Mann gewesen, der befürchtete, dass er seine fast ebenso schöne, aber viel intelligentere Frau an einen anderen Mann verlieren könnte.“


    „Ach, Ian, mein Schatz“, seufzte Evita tief beeindruck über dessen aufrichtiges Bekenntnis zu ihr und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihrem Mann schon fremd geworden war. Dann flüsterte sie:


    „Liebling, komm’ noch einmal zu mir, wenn du willst und kannst, aber können tust du Schlingel ja immer. Dann wollen wir beide nie wieder über dieses unselige Kapitel in unserer Beziehung reden.“ Ian McGrady ließ sich das nicht zwei Mal sagen und so begannen die beiden noch einmal ein wunderbares Liebesspiel. Wer weiß, vielleicht konnte dieser seelisch befreiende Rausch von Leidenschaft die Liebe von Evita und Ian von den emotionalen Schatten der Vergangenheit nunmehr endgültig befreien.


    


    Gouverneur Whitman hatte für den Hohen Rat eine außerordentliche Sitzung in seinen Amtsräumen im Rathaus von Blackhurst City anberaumt. Das Gremium war vom Kolonialausschuss der Föderation nach dem Referendum ausdrücklich in seiner Verantwortung für die Verwaltung der Kolonie auf Gliese581c bestätigt worden und sollte die administrativen Geschäfte bis zur endgültigen Evakuierung aller Siedler von beiden Gliese581-Welten weiter ausüben.


    Den konkreten Anlass für diese Tagung bildete eine geheimnisvolle Mitteilung von Kapitän Floyd, der beabsichtigte, an dieser Ratssitzung mit seinem Stellvertreter teilzunehmen. Floyd wollte den Ratsmitgliedern wichtige Entscheidungen des Ältestenrates der Astronautenvereinigung „Kommandobrücke“ zu Siedlungsoptionen bekannt geben. Er bat dabei ausdrücklich um das Kaltstellen von Sekt. Da es künftig nicht mehr viele Treffen zwischen dem Führungsgremium der Kolonie und der Führungsspitze des Flottenstützpunktes geben würde, nutzte der Gouverneur die Gelegenheit, um zu einem Abschiedsbankett einzuladen. Der oberste Repräsentant der Kolonieverwaltung wollte sich damit bei Kapitän Floyd, den er inzwischen duzte, und seinem Team für die Zusammenarbeit bedanken und sich im Kreise seiner politischen Mitstreiter in einer kleinen Ansprache von der 2 000-jährigen Siedlungsgeschichte der Menschen auf Gliese581d verabschieden.


    Zunächst gab es Kaffee und selbst gebackenen Kuchen von Frau Albanese und Nele van Boyten. Dabei schwatzten alle erst einmal locker über dies und das, bis der Gouverneur seine kurze Hommage an die kulturellen Errungenschaften und zivilisatorischen Fehlleistungen der Menschen auf den beiden Gliese581-Planeten vortrug. Der diplomierte Historiker verwies in diesem Zusammenhang auf die denkwürdige Predigt von Pater Josephus zu diesem Thema in der Kirche von Sankt Benedikt, die alle Anwesenden kannten. Zum Schluss dankte Whitman dem Kommandeur des Flottenstützpunktes für das Verständnis der Probleme, die die Menschen hier bewegten, und versicherte, dass die organisatorischen Vorbereitungen für die Auflösung der Kolonie im Zeitplan lägen und die Abläufe weitgehend festgelegt waren.


    „William“, sagt er zu Floyd, denn das war dessen Vorname. „Ihr da oben auf dem Astrodrom, das heißt die Flotte, kann sich auf die Verwaltung hier unten in Blackhurst City, was die Auflösungsvorbereitungen anbelangt, verlassen. Dafür stehe ich persönlich ein.“


    „Ach, Ernest, mach hier keine so großen Sprüche“, erwiderte der Kapitän lächelnd. „Ich weiß doch, dass du all die Jahre ein solider und integrer Verwalter dieses schwierigen Gemeinwesens gewesen bist. Dafür, Leute aus dem Hohen Rat, hat Ihr Chef einen Beifall verdient.“ Er blickte in die Runde und initiierte einen symbolischen Applaus, in den alle Anwesenden einstimmten und der Whitman seelisch gutzutun schien.


    „Aber nun zu meiner geheimnisvollen Botschaft, wie es sich in dem kleinen Kreis der Verantwortungsträger bestimmt schon herumgesprochen hat“, sagte der Kapitän vergnügt. „Es ist mir eine große Genugtuung, dass ich einer vom Schicksal so gebeutelten Menschengemeinschaft eine gewisse Option für eine Lebenszukunft eröffnen darf. Also hören Sie zu:


    Die Föderationsflotte plant schon seit Längerem ein Resort für pensionierte Astronauten einzurichten. Die Planungen dafür sind schon vor Jahrzehnten begonnen worden. Das Anliegen, den Mitgliedern der Flotte nach ihrem Ausscheiden aus dem Dienst im Alter eine qualifizierte Heimstatt zu geben, wird von allen Gruppen in unserer Gesellschaft begrüßt und unterstützt. Die Leute im Flottendienst haben nämlich in aller Regel keine Familien, zu denen sie zurückkehren könnten. Daher ist der Gedanke, ihnen die Gelegenheit zu geben, sich in einer, na ja, weitläufigen Art von Seniorenresidenz zusammenzufinden, sozial gesehen, verständlich. Das Projekt muss auch als eine Verbeugung der menschlichen Gemeinschaft gegenüber diesem Berufsstand verstanden werden, der für das Funktionieren unsere Zivilisation die bekannten Opfer zu erbringen hat. Das Vorhaben stellt zudem einen Akt von Aufmerksamkeit und Fürsorglichkeit dar, denn viele der pensionierten Astronauten haben die Bindungen an ein normales Leben verloren. Insofern ist der Ansatz der Föderation, diesen Menschen die Option zu ermöglichen, miteinander und gemeinsam mit ihren speziellen Problemen und Lebensthemen alt werden zu dürfen, nicht zu beanstanden!


    Das, meine verehrten Damen und Herren, wollte ich erst einmal grundsätzlich loswerden“, sagte der Kapitän und genoss das Nicken seiner Zuhörer als Zustimmung.


    „Die Finanzierung des Projektes ‚Astroseidons Ruh‘, wie man das Vorhaben etwas poetisch getauft hat, soll durch die Föderation, die Flotte und die Gilde, der Unfall- und Altersversicherungsinstitution der Astronauten erfolgen. Leute, ich kann Ihnen nur sagen, dafür ist viel Geld in die Hand genommen worden und auch weiterhin vorhanden. Die Ausgestaltung des Projektes liegt in den Händen des Ältestenrates der Astronautenvereinigung ‚Kommandobrücke‘. Dorthin habe ich einen guten Draht, denn mein Onkel Gerald, ein pensionierter Großadmiral, ist als Vorsitzender in diesem Gremium sehr einflussreich. Ich habe ihn in einer Hyperraumtransponder-Mail gebeten, sich hinsichtlich der Ausschreibung der Stellen für die Resort-Verwaltung und die infrastrukturellen Institutionen für die Menschen von Gliese581 zu verwenden, was er auch getan hat.


    Also hören Sie zu: Mir wurde zugesichert, dass der Personalbedarf für den Betrieb des Resorts vorrangig aus den dafür geeigneten Leuten von Gliese581 rekrutiert werden soll. Es ist geplant, in dem Resort 10 000 bis 12 000 astronautische Ruheständler unterzubringen, natürlich nach und nach. Die Residenz wird damit schon die Ausmaße einer kleinen Stadt erreichen, deren bauliche Ausgestaltung vielfältig angedacht ist. Es soll Bungalows, Villen, Hotels und alle Arten von Häusern in unterschiedlicher Ausstattung und verschiedenen Preislagen geben, denn schließlich will man Leuten, angefangen vom Bodenpersonal, Navigatoren, Offiziere in niederen Rängen bis hin zu Admirälen, den Aufenthalt dort schmackhaft machen. Dabei muss man berücksichtigen, dass sich auch Partnerschaften zwischen den Damen und Herren im Ruhestand entwickeln können, sodass entsprechend große Appartements vorzusehen sind.


    Für das Betriebspersonal und den wirtschaftlichen Sektor veranschlagt man etwa eine Personalstärke von etwa 10 bis 15 Prozent der Belegung, das heißt, dass sich immerhin für 1 500 bis 1 800 Personen von Devon Eiland eine berufliche Siedlungsoption ergeben könnte. Allerdings sollten die Leute einigermaßen für ihre Einsatzbestimmung geeignet sein.“ Floyd hielt einen Moment inne, schaute in die Runde und meinte vergnügt:


    „Na, meine Damen und Herren, das ist doch mal eine gute Nachricht in einer schlechten Zeit“, wobei er das freudige und verblüffte Staunen der Mitglieder des Hohen Rates genoss. Dann fuhr er sachlich fort:


    „Ihre Bewunderung und Dankbarkeit für die glückliche Fügung der Ereignisse darf sich aber durchaus in Grenzen halten, denn der Vorteil ist beiderseits, möchte ich annehmen“, fuhr der Kapitän fort. „Stellen Sie sich nur einmal vor, dass der Ältestenrat hinsichtlich der Personalauswahl an all den vielen Siedlungsbörsen in unseren Raumbasen, der Erde und den anderen Kolonien nach geeigneten Leuten in so einer Größenordnung recherchieren müsste. Das würde teuer sein und lange dauern. Insofern ist ein kompakter und für die Aufgabe insgesamt geeigneter Personalkörper, wie er auf Gliese581 freigesetzt wird, natürlich auch ein Glücksfall für den Ältestenrat. Ein paar Spezialisten für ganz konkrete Aufgaben kann man später ohne großen Aufwand immer noch rekrutieren. Ich bin daher überzeugt, dass mein Onkel sich in seiner Unterstützung für die Menschen hier gar nicht so weit aus dem Fenster lehnen musste. Natürlich bleibt es jedem unbenommen, seine Perspektiven an den Börsen selbst zu gestalten, das ist ja selbstverständlich.“ Floyd hielt inne und warf einen prüfenden Blick in die Runde der verblüfften Amtsträger des Hohen Rates.


    „Na hallo, ihr lieben Leute hier“, rief Floyd fast ein bisschen empört. „Warum tanzt denn hier keiner auf dem Tisch? Ihr müsst doch jetzt 1 000 Fragen an mich haben?!“ Dann wandte er sich an Whitman: „Ernest, sorge du wenigstens dafür, dass endlich der Sekt auf den Tisch kommt.“


    Daraufhin räumten die Frauen Isabella, Evita und Nele die Sektgläser und die Platten mit den Sandwiches herbei und die Männer Butler, Moeller und Dr. Bergson kümmerten sich um die Öffnung der Sektflaschen. Nachdem sie sich immer noch ungläubig zugeprostet und bei den Brötchen zugegriffen hatten, wich langsam die freudige Erstarrung unter den Mitgliedern des Hohen Rates.


    „Weißt du, William“, sagte der Gouverneur. „Das klingt interessant, aber es sind viele Einzelheiten zu besprechen. Vielleicht verrätst du uns erst einmal, wohin die Reise ginge, wenn wir uns für das Resort ‚Astroseidons Ruh‘ entscheiden sollten?“


    „Na klar“, erwiderte Floyd und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Wie konnte ich das vergessen. Ihr wollt natürlich wissen, wohin euch diese Siedlungsoption verschlagen würde!“ Er räusperte sich und sagte:


    „Als Standort für das Resort hat man sich für den Planeten Clio entschieden. Der befindet sich im Sternbild Löwe, etwa 130 Lichtjahre von der Erde entfernt. Der Ort ist zwar reichlich 100 Lichtjahre von hier entfernt aber keineswegs irgendwo in den Tiefen des Orion-Armes. Aber Sternbilder werden Ihnen, die Sie ja nicht einmal Sterne kennen, nicht viel sagen. Der im Großen und Ganzen erdähnliche Planet umkreist mit zwei oder drei anderen Trabanten das Doppelsternsystem Algieba, das wiederum mit einem weiter entfernten Doppelsternsystem ein Vierfachsystem bildet. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass die dortigen Gravitationsverhältnisse kompliziert sind und in astronomischen Zeitspannen bestimmt nicht stabil sein werden. Ich persönlich vermag daher die Auswahl der Clio für den Standort des Resorts nicht ganz nachzuvollziehen. Natürlich darf man einwenden, dass das, was dort in Millionen Jahren geschehen wird, uns heute natürlich nicht interessieren muss. Die immerhin noch relative Erdnähe und die benachbarte Raumbasis Orion 3 in der Regulus-Region scheinen für die Standortentscheidung sicherlich wichtige Gesichtspunkte gewesen zu sein. Mit einem schnellen Schiff könnte man beispielsweise in nur 7 bis 8 Wochen auf die Erde gelangen. Das dürfte für die Eltern von Jugendlichen, die auf der Erde ein Universitätsstudium absolvieren wollen, ein relevanter Aspekt bei ihren Überlegungen sein, dorthin zu gehen.“


    „Gut“, sagte der Gouverneur. „Jetzt wissen wir wenigstens, wohin die Tour am Himmel gehen könnte. Aber was, William, wären denn die nächsten Schritte, die wir unternehmen müssten?“


    „Das Management des Resorts soll sich vor allem um die Pensionäre und die Bewirtschaftung der Anlagen kümmern. Es muss aber auch für das Betriebspersonal Verantwortung übernehmen und für die Wirtschaftsakteure einen kompetenten Ansprechpartner darstellen. Nach den Vorstellungen des Ältestenrates soll es zunächst sieben Management-Bereiche geben, was aber nicht abschließend sein muss. Dieser Bereich wird von der Flotte mitfinanziert.“ Floyd kramte in seiner Uniformjacke herum, zog dann einen leicht zerknautschten Zettel hervor, legte ihn auf den Tisch und glättete ihn ein bisschen. Dann sagte er: „Also, das mit den Management-Bereichen sieht wie folgt aus:


    


    Management 1: Resort-Leitung/Ordnung/Sicherheit


    Management 2: Finanzen/Infrastruktur


    Management 3: Gesundheit/Pflege


    Management 4: IT/Medien


    Management 5: Schule/Ausbildung


    Management 6: Kultur


    Management 7: Sport/Wellness/Touristik


    


    Na hallo, meine Damen und Herren, das sieht doch schon gut aus, nicht wahr?“, stellte der Kommandant des Flottenstützpunktes spitzbübisch fest. „Und nun raten Sie mal, welche Personalvorstellungen der Ältestenrat für diese Chefposten in der Resort-Verwaltung hat. Ich habe dem Gremium mithilfe meines Onkels ein bisschen auf die Sprünge helfen müssen, aber gehen wir das mal durch.


    Bei der Resort-Leitung wollten wir unseren Gouverneur in Stellung bringen. Ein Mann wie er, der zwanzig Jahre lang unter schwierigen Bedingungen die Geschicke der Kolonie auf Gliese581d verantworten musste, dürfte meiner Ansicht nach für diesen Job die beste Besetzung sein, nicht wahr, Ernest?“


    „Ja, weißt du, William“, erwiderte Whitman, der nicht völlig überrascht wirkte. „Dein Vertrauen, beziehungsweise das des Ältestenrates, ehrt mich natürlich, sodass ich ernsthaft überlegen muss, die Offerte anzunehmen.“


    „Das ist doch schon ein ordentliches Statement, Ernest“, stellte Floyd befriedigt fest und fügte lächelnd hinzu: „Und wenn ich dir sage, dass für das Finanz-Management Frau Albanese die Wunschkandidatin des Ältestenrates ist, wird euch beiden die Entscheidung bestimmt leichtfallen.“


    „Ich habe nicht geahnt, dass du so ein durchtriebener Strippenzieher bist“, schmunzelte Whitman, aber die totale Überraschung zu den Personalentscheidungen des Ältestenrates nahm ihm in dieser Runde natürlich niemand ab.


    „Gut, dann haben wir also schon die Bereiche 1 und 2 mit Managern besetzt“, meinte der Kapitän und grinste Dr. Bergson an: „Na, Doktor, Gesundheit und Pflege, nehmen Sie den Chefarztposten an?“


    „Ich sage einfach nur Ja, natürlich“, erwiderte der Arzt überwältigt und fügte hinzu: „Aber Kapitän, ich würde gern mein gesamtes Team mitnehmen wollen.“


    „Doktor, das dürfte kein Problem darstellen, im Gegenteil! Sie müssen in Astroseidons Ruh mehr als doppelt so viele Leute wie auf Devon Eiland medizinisch betreuen. Die pensionierten Astronauten mögen zwar etwas fitter als die Durchschnittsbevölkerung sein, dafür handelt es sich trotzdem ausschließlich um ältere Menschen. Das heißt, dass man den Klinikbereich ganz bestimmt personell noch aufstocken wird. In Anbetracht dieser beruflichen Perspektiven schüttelte Dr. Bergson vor freudiger Überraschung fassungslos den Kopf und begann sich bereits Gedanken über die klinische Organisation zu machen.


    „Schön“, meinte Kapitän Floyd innerlich aufgeräumt. „Dann haben wir den wichtigen Bereich des medizinischen Sektors auch unter Dach und Fach.“ Dann wandte er sich an Moeller und Butler: „Na, meine Herren, Sie werden sich bestimmt denken können, dass der Ältestenrat bei der Manager-Besetzung der Resorts Schule/Ausbildung und IT/Medien an Sie gedacht hat. Sie werden ihn doch nicht enttäuschen wollen und sein Angebot hoffentlich positiv prüfen?!“


    „Menschenskind, Kapitän“, meinte Butler fassungslos und nickte. „Das ist ja heute irgendwie so, als ob Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen sind.“


    Dann brachte auch der Vizegouverneur zum Ausdruck, dass er sich vorstellen könne, das gewiss nur kleine Resort Schule und Ausbildung zu übernehmen. „Schließlich könnte ich dort meine pädagogische Arbeit mit jungen Menschen, die ich auf Devon Eiland habe aufwachsen sehen, fortsetzen“, freute er sich.


    „Prima“, meinte der Kapitän des Flottenstützpunktes gut gelaunt und rieb sich dabei wie ein gewiefter Arrangeur die Hände. Er erinnerte die Mitglieder des Hohen Rates an diesem Tag an eine geheimnisvolle, graue Eminenz, die irgendwie an den personellen Schalthebeln des Ältestenrates sitzen mochte.


    „Kommen wir nun zu den schönen Damen an diesem Tisch“, sagte Floyd aufgeräumt und blickte Nele van Boyten und Evita McGrady an. „Sie, Frau McGrady, sind vom Ältestenrat als Manager für das anspruchsvolle Kultur-Resort vorgesehen. Leutnant McGrady hat mir versichert, dass Sie auf diesem Gebiet eine Expertin sein sollen. Also prüfen Sie bitte diese Offerte ernsthaft.“


    „Ja natürlich, Kapitän und danke. Das hört sich für mich wunderbar an“, freute sich Evita. „Aber ich habe die Angelegenheit natürlich mit der Familie zu besprechen, denn dabei sind auch die Vorstellungen meines Mannes zu berücksichtigen. Ian könnte vielleicht eigene unternehmerische Vorstellungen einbringen, die ich noch gar nicht kenne.“


    „Klar, Evita, das müssen wir alle noch einmal in Ruhe überdenken“, meinte Whitman, obwohl der gar nicht auf eine Familie Rücksicht nehmen musste.


    „Aber, Leute, das versteht sich doch von selbst, das sind erst einmal nur Angebote“, verkündete Floyd gut gelaunt. „Wenn jemand von Ihnen bereits eine andere verheißungsvolle Option gefunden haben sollte, dann kann er sich dort natürlich verwirklichen, was ich in Bezug auf die Geschlossenheit des Personalkonzeptes für den Management-Bereich von Astroseidons Ruh allerdings bedauern würde.“


    „Kapitän, ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie für mich den Bereich Sport/Wellness/Touristik vorgesehen haben?“, meldete sich Nele van Boyten zu Wort, die sich zu guter Letzt etwas vergessen fühlte.


    „Oh Pardon, schöne Frau, das hätte ich natürlich noch zu Ende bringen müssen“, entschuldigte sich Floyd bei der kapriziösen Nele. „Hier könnte es einige Abgrenzungsschwierigkeiten zum Ressort Kultur geben, aber das sollten Sie mit Frau McGrady schon hinbekommen.“


    „Na hallo, da soll ich mich mit der van Boyten auch noch über Zuständigkeiten streiten?“, dachte Evita und schien über diese Aussicht nicht gerade begeistert zu sein.


    „Cunningham, reichen Sie doch mal die Unterlagen rüber“, wandte sich der Kapitän an seinen Stellvertreter. Der holte daraufhin aus einem Koffer zwei dicke Ordner, einige Datenträger und eine Mappe mit Verträgen hervor und legte alles auf den Tisch vor seinem Chef. „Also, da haben wir eine Dokumentation in Papier zum Projekt Astroseidons Ruh, ein paar Datenträger mit weiterführenden Informationen und Ihre Verträge.“


    „William, das kann doch nicht dein Ernst sein?“, sagte der Gouverneur fassungslos, als der Kommandeur des Flottenstützpunktes den Mitgliedern des Hohen Rates die Managementverträge ausreichte.


    „Was regst du dich auf, Ernest? Keiner von euch muss diese Papiere unterschreiben. Aber wer das tut, der hat seinen Job auf der Clio sicher, denn die Bestätigung durch den Ältestenrat gilt als bloße Formsache. Sie müssen sich, wie gesagt, nicht in Demut üben, denn es wird höchste Zeit, dass das Projekt endlich eine konkrete Form annimmt. Insofern ist die Freude darüber durchaus beiderseitig. Mein Onkel hat das sehr wohl begriffen und sich daher auch entsprechend eingesetzt.“


    In diesem Moment war die Verblüffung im Rathaus von Blackhurst City unter den quasi bestellten Managern für die in Fertigstellung befindliche Residenz für pensionierte Astronauten auf der Clio beinahe grenzenlos, aber der umtriebige Kommandeur des hiesigen Flottenstützpunktes ließ ihnen keine Zeit sich dieser Verblüffung lange hinzugeben.


    „Ernest, Isabella, meine Damen und Herren, das war erst der Anfang. Jetzt fängt die Arbeit für Sie an. Das Projekt und sein Personalbedarf müssen nun zügig bekannt gemacht werden. Das sollte hier im Rathaus durch Auslegungen erfolgen. Darüber hinaus könnten Informationen zur Sache im Anzeiger sowie im Intranet veröffentlicht werden. Jeder designierte Manager hat für sein Ressort eine Konzeption zu erarbeiten und den erforderlichen Personalbedarf anhand der jeweiligen Aufgabenstellungen abzuschätzen. Wenn die Konzeption vom Ältestenrat bestätigt ist, müssen Personalgespräche geführt und Listen zusammengestellt werden. Deren Bestätigung durch das Trägergremium dürfte nur eine Formsache sein. Ernest, wahrscheinlich müssen wir auch den Zeitplan für die Abwicklung der Kolonie etwas modifizieren, denn in dem bisher vorgesehenen Zeitrahmen dürfte das alles kaum zu schaffen sein.


    Leute, vergessen Sie nicht, dass auch für den wirtschaftlichen Sektor fähige Interessenten gefunden werden müssen. Das dürfte vor allem die Ver- und Entsorgung, die Energie- und Wasserversorgung, die Infrastruktur, den Komplex der Dienstleistungen und den Handel betreffen. Darüber hinaus wird es auch erforderlich sein, eine landwirtschaftliche Grundversorgung aufzubauen, denn wir können nicht für fast 15 000 Menschen ständig Nahrungsmittel einfliegen. Also, Männer wie Ritters, Olsen, Ihr Mann, Frau McGrady, und andere Gewerbetreibende werden für das Funktionieren des Gemeinwesens auf dem Planeten Clio einen hohen Stellenwert haben.“


    Der Kapitän schien nach der langen und anstrengenden Erläuterung der Personalkonzeption für das Projekt Astroseidons Ruh nun doch ein wenig erschöpft zu sein. Er ließ sich noch ein Glas Sekt einschenken, griff zu einem Brötchen und sagte kauend zu Whitman:


    „Nach den letzten Planungen der Flotte will man diejenigen, die eine Siedlungsberechtigung für den Planeten Clio erhalten, direkt dorthin fliegen. Dieser Personalkörper soll daher nicht erst auf der Raumbasis Orion 1 geparkt werden. Darüber könnt Ihr froh sein, denn in dem Speichentrakt, der dort für Siedlertransporte eingerichtet worden ist, kommst du dir wie ein Bittsteller in einem Asylbewerberheim vor. Diese bittere Erfahrung muss man nicht unbedingt machen.“


    „William, was wird denn aus euch Astronauten?“, fragte der Gouverneur.


    „Ja, weißt du, Ernest, über unsere weitere Verwendung entscheidet das zuständige Flottenkommando. Es wird natürlich auf der Clio einen größeren Stützpunkt der Flotte geben und ich habe sogar vor, mich für diesen Chefposten zu bewerben. Aber die Personalentscheidungen für die Kommandoebenen wird man vermutlich erst kurz vor Eröffnung des Resorts fällen oder bekannt geben. Also, wenn ich Glück habe, könnte ich euch noch eine Weile bis zu meiner Pensionierung erhalten bleiben.“


    Dann beugte sich der Kapitän zu der designierten Kulturmanagerin von Astroseidons Ruh hinüber und flüsterte: „Frau McGrady, ich habe Ihrem Sohn geraten, eine Versetzung zu diesem Stützpunkt zu beantragen. Sie wissen schon, das dürfte für die Zukunft und das Glück mit seiner Frau wichtig sein. Wir wollen doch das Beste für die beiden hoffen.“ Evita verstand, was Floyd damit andeuten wollte und nickte dem Kapitän für sein Verständnis dankbar zu.


    „Und was ist mit der Kirche auf dem neuen Planeten?“, erkundigte sich Nele van Boyten bei dem Kommandeur des Flottenstützpunktes.


    „Meine sehr verehrte Dame“, erwiderte der Kapitän betont galant. „Der Glaube, welcher Konfession auch immer, dürfte es in Astroseidons Ruh schwer haben, denn das Astronautenvolk ist in seinen Seelen ein ziemlich gottloses Gesindel. Freilich wird es unter den 1 500 bis zu 1 800 Leuten in Wirtschaft und Verwaltung auch gläubige Menschen geben. Aber ob das ausreicht, dort eine Kirchgemeinde aufzubauen, mag dahinstehen. Ich befürchte, dass unser trefflicher Pater Josephus, den ich persönlich sehr schätze, Sie und vielleicht auch mich auf den Planeten Clio nicht begleiten wird. Solche Dinge stehen in der Verantwortung seines Herrn oder sagen wir besser der zuständigen Kirchenoberen. Sie werden doch verstehen, dass ich diese Kirchenangelegenheiten selbst mithilfe meines Onkels nicht auch noch richten konnte!“ Der Kapitän schien das wirklich zu bedauern, denn die Personalie Josephus war natürlich für den intellektuellen Stammtisch wichtig. Er blickte eine Weile mit Wehmut durch die Fenster des Rathauses auf den orangefarbenen Himmel, der sich dort wie eh und je über Gliese581d wölbte. Dann sah er auf die Uhr, trank sein Glas aus und meinte zu Cunningham:


    „Kommen Sie, Oberst, lassen wir die Runde der Verantwortungsträger dieser armen Kolonie mit ihren vielen Fragen erst einmal allein und fahren wir wieder zum Astrodrom hinauf.“ Er schüttelte Ernest Whitman die Hand, wehrte dessen beabsichtigte Danksagung für die Offerte des Ältestenrates höflich ab und nickte den Mitgliedern des Hohen Rates kurz zu. Dann ließ Kapitän Floyd im Rathaus von Blackhurst City sieben Menschen zurück, die sich in einer großen mentalen und emotionalen Aufregung befanden. Die Ratsmitglieder bemühten sich nun eine gewisse Ordnung, Orientierung und Beruhigung in ihre in Aufruhr befindlichen Gedanken- und Gefühlswelten zu bringen.


    


    Als der IT-Unternehmer und Ratsherr für Telekommunikationsangelegenheiten Garry Butler am späten Nachmittag nach einem kurzen Abstecher in sein Firmengebäude nach Hause kam, erwartete ihn seine Frau Samantha bereits ungeduldig an der Tür und rief ihm von Weitem verwundert zu:


    „Meine Güte, Garry, was habt ihr denn heute so lange mit dem Gouverneur im Rathaus getagt?“


    Sie drückte ihrem Mann zur Begrüßung einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und bugsierte ihn in die Küche, wo sie schon lange mit dem Essen auf ihn wartete. Samantha Butler war eine praktisch veranlagte Frau, die ihren Gatten in seiner Firma als Sekretärin, Assistentin und Mädchen für alles unterstützte, aber sonst das Management der Familie als ihre wichtigste Aufgabe betrachtete. Die untersetzte, etwas rundliche Frau hatte in den Familienangelegenheiten die Hosen an. Aber das störte ihren Mann, der erheblich größer wirkte, offenbar nicht. Das Paar schien sich gut zu verstehen und ihre beiden Kinder, Thomas und Annalena, über alles zu lieben.


    Thomas Butler, der mit seiner hageren Figur dem Vater ähnelte, würde demnächst 22 Jahre alt werden. In seinem Charakter schien der gut aussehende, junge Mann allerdings etwas bieder und bedächtig aufgestellt zu sein, sodass er in der Mädchenwelt des Disko-Schuppens zur Aussichtslosigkeit als wenig aufregend galt. Aber dann hatte sich Thomas ja auf Pamela Bergson orientiert, sodass er in dieser Szene praktisch nicht mehr präsent war. Beruflich lief es bei ihm gut, denn er würde demnächst seine Ausbildung zum Telekommunikationsfachmann im väterlichen Unternehmen abschließen und dann beruflich dort einsteigen.


    Seine fast 17-jährige Schwester Annalena vermittelte dagegen den Eindruck eines fröhlichen, lebhaften Teenagers. Sie schien wie ihre Mutter mit dem einen oder anderen Pfund zu viel auf den Hüften zu kämpfen, doch ansonsten war das hübsche Mädchen mit den brünetten Haaren in der Disko-Welt des Schuppens schon eine gewisse Größe. Mag sein, dass Olivia Bergson diese Konkurrenz störte und sie ihr deswegen ihren Freund Pieter Moeller ausgespannt hatte. Aber die Behauptung, dass Annalena Butler so viel Charme wie ein Sack Maiskolben habe, stellte natürlich eine gehässige Verleumdung der schönen, aber manchmal hochnäsigen Bergson-Tochter dar und entsprach nicht der Wahrheit.


    „Samantha“, sagte Garry Butler zu seiner Frau. „Du wirst dir nicht denken können, was ich dir sogleich berichten werde, aber ruf’ doch bitte die Kinder herbei. Wir müssen etwas Wichtiges besprechen.“


    Frau Butler sorgte dafür, dass sich ihre Kinder bald einfanden, und flüsterte ihnen schon im Flur zu, dass der Vater für die Familie offenbar große Neuigkeiten zu verkünden habe.


    Nachdem Garry Butler seine Familie über die Offerte des Ältestenrates der Astronautenvereinigung für die Siedler auf Gliese581d informiert hatte, herrschte einen Moment lang ein ungläubiges Staunen. Der Sohn Thomas fasste sich als Erster und meinte in seiner etwas unterkühlten und reservierten Art:


    „Dad, das ist doch großartig, dann kann ich mich auf der Clio in unserer Firma weiter verwirklichen. Und Pam wird, nachdem, was du berichtet, bestimmt eine Stelle als Krankenschwester in dem Klinikum ihres Vaters bekommen.“


    „Pam? Wer ist denn Pam?“, fragte Butler verblüfft.


    „Aber Vater, das ist meine Freundin Pamela Bergson, mit der ich mich in vier Wochen verloben will. Hat dir das Mutter nicht erzählt?“


    „Samantha, was läuft denn hier?“, entrüstete sich Butler.


    „Aber Schatz“, sagte sie schuldbewusst. „Ich habe dir das so konkret noch nicht mitgeteilt, weil ich dachte, dass du das sowieso wieder vergisst. Aber das Herz unseres Sohnes hat sich schon seit Längerem für die Pamela entschieden und jetzt möchten sich die beiden verloben.“


    „Ach, das ist wohl die junge Dame, die in letzter Zeit bei uns so oft ein und aus schwebt und dabei von Woche zu Woche schlanker wird?“, wollte sich Garry Butler seine diesbezüglichen Eindrücke bestätigen lassen.


    „Ja, Vater, das ist das Mädchen, das ich liebe und mit dem ich meine Zukunft gestalten möchte“, sagte Thomas schlicht und fast ein wenig bieder.


    „Aber Junge, das ist doch großartig! Gegen diese Bergson-Tochter habe ich überhaupt nichts einzuwenden“, freute sich Butler. „Was muss ich denn für die kleine Feier noch tun?“


    „Aber Garry, das mache ich doch alles. Kümmere du dich um deinen neuen Job und deine Firma“, beruhigte ihn Samantha.


    „Na ja, da müssen wir doch Dr. Bergson einladen und vielleicht auch seine andere Tochter“, überlegte Butler trotzdem weiter.


    „Mann, was denkst du so unnötigerweise mit. Das habe ich doch alles schon längst arrangiert. Die Olivia wird auch ihren neuen Freund Pieter Moeller mitbringen.“


    „Was, den Lehrersohn? Ist denn der nicht mit unserer Tochter zusammen gewesen?“, glaubte sich Butler zu erinnern.


    „Ja, Dad, das mit dem Pieter stimmt schon“, schaltete sich Annalena bei diesem Thema ein. „Olivia Bergson hat ihn mir abspenstig gemacht. Daher war ich anfänglich ziemlich sauer, dass Mutter den Pieter zur Verlobung meines Bruders eingeladen hat. Aber weißt du, ein junges Mädchen wie ich, muss in diesen Dingen eine entsprechende Souveränität entwickeln. Und was soll ich mit einem Freund, der bei der ersten Offerte zu einem blonden Vamp wie der Olivia davonläuft? Das zeigt doch nur, dass der Pieter für mich nicht erwachsen genug ist. Außerdem bin ich überzeugt, dass die Olivia irgendwann seiner überdrüssig sein und ihm den Laufpass geben wird.“


    „Alle Achtung, Annalena, das waren sehr starke Worte von dir, mein Kind“, schmunzelte ihr Vater und drückte seine Tochter liebevoll an sich. „Na, Familie, ich sehe, dass ich mich hier wirklich um nichts mehr kümmern muss.“ Butler holte seinen Vertrag hervor und suchte nach einem Stift.


    „Nein, halt!“, sagte er plötzlich und hielt inne. „Ich möchte trotzdem meinen Liebling Annalena noch einmal ausdrücklich dazu befragen. Du bist zwar erst 16 Jahre alt, aber was hältst du von diesem Clio-Projekt?“


    „Ach, Dad, was soll ich dazu sagen? Wenn wir hier weg sollen, dann müssen wir halt irgendwohin gehen, warum also nicht dorthin, wenn du schon so einen guten Job angeboten bekommst. Ich muss erst einmal die Schule abschließen, und wenn mir dabei Herr Moeller, wohlgemerkt der Lehrer Moeller, erhalten bliebe, würde mich das freuen. Ansonsten bin ich noch jung und habe im Unterschied zu meinem Bruder noch keine feste Beziehung und das will ich im Moment auch gar nicht, sodass dieser Aspekt in meinem Leben keine Rolle spielt. Also unterschreib’ den Vertrag und Basta!“ Annalena fiel ihrem Vater um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, sodass der voller Rührung seine Unterschrift unter das Vertragswerk setzte.


    Dann stutzte Garry Butler jedoch und wandte sich an seine Frau: „Samantha, das mit der Einladung dieses Lehrersprösslings zur Verlobung unseres Sohnes solltest du dir vielleicht noch einmal überlegen. Ich habe da kein gutes Gefühl, meine Liebe!“


    


    Bei den Moellers herrschte eine ähnliche Aufregung wie bei den Butlers. Der Vizegouverneur und seine Frau Elisa waren beide Lehrer am hiesigen Schulkomplex auf Devon Eiland, der die jungen Menschen bis zur Gymnasialstufe führte. Nachdem der Schuldirektor seine Informationen losgeworden war, herrschte auch in der Lehrerfamilie zunächst ungläubige Stille. Dann sagte seine Frau Elisa:


    „Aber, Erik, Schatz, was zögerst du denn, das ist doch eine wundervolle Option für uns beide als Lehrer und auch die Kinder werden kaum etwas dagegen einzuwenden haben.“


    „Ja schon, aber ich hatte doch noch diese Option auf Antares III ins Auge gefasst. Dort könnte ich einen beruflichen Schulkomplex leiten“, überlegte Moeller laut und blickte seine Gattin fragend an.


    „Ach, Erik, Mann, das kannst du angesichts dieses Angebotes doch vergessen. Ich würde mich lieber den Herausforderungen auf der Clio stellen, auch wenn die Klassenstärken dort bestimmt sehr klein sein werden. Vielleicht sind wir dort im Lehrerkollegium nur sechs oder sieben Leute. Aber auch kleine Klassen müssen nicht nachteilig sein. Da kannst du dich besser verwirklichen und pädagogisch viel mehr gestalten. Außerdem, denk’ doch mal an die Kinder und Jugendlichen, die mit ihren Eltern nach Astroseidons Ruh gehen werden. Sie würden dort in ihrer Schule ihre alten Lehrer vielleicht vermissen.“


    „Okay, Elisa, du gibst mir also für das Clio-Projekt grünes Licht“, stellte Moeller befriedigt fest, umarmte seine Frau und gab ihr einen Kuss. „Ja, aber was sagen denn unsere Kinder dazu? Pieter, du bist immerhin fast 20 Jahre alt. Was ist mit dir und deinen Ausbildungsperspektiven?“


    „Ja, Vater, was soll ich zu dem Clio-Projekt sagen, ich dümpele im Moment ja nur herum. Aber du verstehst bestimmt, dass, von den finanziellen Dingen mal abgesehen, ein Studium auf der Erde einen gewaltigen Einschnitt in mein Leben bedeuten würde. Ich vermag mir das gegenwärtig nicht recht vorzustellen. Andererseits ist mir schon klar, dass man ein Pädagogikstudium absolvieren muss, wenn ich einmal Schuldirektor wie du werden will.“


    „Ach, Pieter, rede nicht so gebildet daher. Ich glaube, dass du bloß der Olivia verfallen bist und dich daher nicht verändern willst“, warf seine Schwester Lorrain etwas respektlos ein.


    Lorrain Moeller war mit ihren fast 16 Jahren eine schlanke, etwas bleiche Schönheit mit langen, dunkelrot gelockten Haaren. Das Mädchen schien eine besondere Aura zu umgeben, denn sie wirkte auf jedermann wie eine zarte Muse der Melancholie. Dabei war sie gar nicht so verträumt, wie sie aussah, denn sie hatte konkrete Vorstellungen zu ihrer beruflichen Entwicklung und himmelte im Schuppen zur Aussichtlosigkeit auch keine jungen Männer an.


    „Pieter, du bist ein intelligenter Mensch und musst doch begreifen, dass dich diese Beziehung zu Olivia nicht weiterbringt.“


    „Aber, Lorri, warum redest du schlecht von meiner neuen Freundin? Sie hat dir nichts getan.“


    „Oh doch, Pieter, sie scheint meinen Bruder verhext zu haben, denn du hast meiner Freundin Anni den Laufpass gegeben. Das war gemein von dir! Außerdem ist sie nicht deine Freundin, sondern deine Herrin und du bist ihr Sklave. Wach’ doch endlich auf, Bruderherz!“


    „Lorri, kümmere dich gefälligst um deine Angelegenheiten und pass’ auf, dass sich dein Verstand nicht in eine schwarze Fledermaus verwandelt, davonfliegt und ein einfältiges Mädchen zurücklässt“, verteidigte sich Pieter, wobei er auf die Gothik-Kult-Neigungen seiner Schwester anspielte.


    „Ach, erzähl’ doch keinen Quatsch, du Spinner“, meinte Lorrain und zeigte ihrem Bruder demonstrativ einen Vogel.


    „Kinder, was fetzt ihr euch denn so?“, mischte sich der Vater in den Dialog der beiden ein. „Ihr solltet euch besser vertragen. Lorrain, mein schönes Kind, ich möchte auch deine Meinung zu der Angelegenheit hören, wenn du eine haben solltest.“


    „Ach, Vater, ich würde dir raten, den Vertrag zu unterschreiben“, erwiderte seine Tochter bestimmt. „Weißt du, ich könnte mir nach meinem Schulabschluss vorstellen, eine Ausbildung zur Hotelfachfrau zu absolvieren. Dieser berufliche Abschluss dürfte auch auf der Clio gefragt sein. Vielleicht kann ich in der Zukunft auch einmal so ein Etablissement leiten. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass nicht jeder von uns studieren muss.


    Interessant finde ich, dass du dort auch für das Ressort Ausbildung verantwortlich sein sollst. Ich möchte dir nicht in deine Dinge reinreden, aber vielleicht müsstest du mal darüber nachdenken, wie man auf der Clio ein duales Ausbildungssystem gestalten könnte.“ Lorrain lächelte ihren Vater an und fügte hinzu:


    „Andere Ansprüche und Befindlichkeiten, Dad, möchte ich im Moment nicht geltend machen und Beziehungsangelegenheiten habe ich nicht zu berücksichtigen, weil mir mein Traumprinz, der meine Neigung für den Gothik-Kult teilt, noch nicht erschienen ist.“


    „Ach, Lorrain, mein Tochterschatz, das ist ja großartig, wie du mich und deine Mutter bei dieser Entscheidung motivierst“, sagte Moeller begeistert und umarmte seine Tochter. „Trotzdem, Elisa, wir haben das Problem mit der beruflichen Zukunft unseres Sohnes zu lösen“, meinte er nachdenklich zu seiner Frau. „Da müssen wir uns etwas einfallen lassen. Aber der junge Mann sollte erst einmal selbst wissen, was er wirklich will. Das halte ich auf jeden Fall für wichtiger, als einem Mädchen nachzuhängen, das in Blackhurst City nicht den allerbesten Ruf zu haben scheint.“


    


    Als Dr. Bergson am späten Nachmittag dieses denkwürdigen Tages in seinem Klinikum nach Vanessa Falk fahndete und sie schließlich auch in einem Krankenzimmer entdeckte, sagte er nur kurz:


    „Vanessa, wir haben heute wundervolle Optionen in Aussicht gestellt bekommen. Ich möchte unbedingt mit dir darüber reden. Wenn Ronald“, das war der Vorname von Dr. Falk, „wieder da ist, muss ich mit ihm sofort die Aufbau- und Einsatzkonzeption für das neue Klinikum auf der Clio besprechen. Ich glaube wir sollten das Profil dieser medizinischen Einrichtung künftig mehr geriatrisch ausrichten.“


    „Cornelius, ich verstehe kein Wort von dem, was du meinst. Du musst mich erst einmal ins Bild setzen.“


    „Ach ja, natürlich, entschuldige“, gab Bergson zu. „Also, ganz schnell nur so viel: Wir haben vom Ältestenrat der Astronautenvereinigung Kommandobrücke eine interessante Perspektive auf einem Planeten namens Clio angeboten bekommen. Dort soll eine Residenz für pensionierte Astronauten errichtet werden und man hat uns angetragen, die medizinische Versorgung der 10 000 bis zu 12 000 Menschen umfassenden Belegschaft zu übernehmen. Also sobald du hier fertig bist, rufe bitte die Mädchen zusammen und dann kommt alle in mein Dienstzimmer. Ich muss das unbedingt noch heute loswerden.“


    Nachdem Vanessa Falk die vier jungen Damen ausfindig gemacht und in die Klinik beordert hatte, berichtete der Chefarzt den Frauen ausführlich von den neuen Optionen, die sich für die Familien Bergson und Falk in Astroseidons Ruh eröffnen könnten und stellte sich deren Fragen.


    „Aber, Dad, das ist doch wunderbar“, schwärmte seine ältere Tochter Pamela. „Ich gehe natürlich davon aus, dass du mich nach dem Abschluss meiner Schwesternausbildung in deinem Krankenhaus einstellen wirst?“


    „Pamela, mein Kind, das ist doch selbstverständlich“, erwiderte ihr Vater und betrachtete stolz und vergnügt seinen leiblichen und bald auch medizinischen Nachwuchs.


    „Fein“, freute sich Pamela. „Dann kann ich endlich mit dem Thomas mein Leben planen. Dad, du hast doch hoffentlich nicht vergessen, dass ich mich demnächst mit Thomas Butler verloben werde. Was denkst du denn, warum ich so schlank geworden bin?“


    „Na ja, Pam, du siehst neuerdings wirklich großartig aus, und wenn du das jetzt so sagst …“, versuchte sich Dr. Bergson zu erinnern.


    „Nein, das hat Vater natürlich nicht vergessen“, kam ihm dabei seine jüngere Tochter Olivia zur Hilfe. „Es ist ihm vielleicht gerade nur entfallen. Außerdem bin ich sogar mit Pieter Moeller eingeladen.“


    „Hm, wie hast du das denn hinbekommen?“, wunderte sich Pamela und rümpfte die Nase. „Meiner zukünftigen Schwägerin Annalena dürfte das bestimmt nicht recht sein, so gemein, wie du zu ihr gewesen bist. Aber das koordiniert dort ja alles Frau Butler.“


    „Pam, das geht dich wirklich nichts an“, stellte Olivia kurz und bündig fest. Doch Dr. Bergson hatte im Moment keinen Nerv für den sich entspinnenden Disput seiner Töchter über die Gästeliste der anstehenden Verlobung und unterband ihn mit den Worten:


    „Kinder, wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Bei dir, Olivia, würde mich interessieren, ob du außer zu jungen Männern, die ständig in deinem hübschen Kopf herumzuschwirren scheinen, auch mal Überlegungen zu deiner beruflichen Perspektive angestellt hast.“ Bei diesen drastischen Worten ihres Vaters zuckte Olivia ein bisschen zusammen, denn Cornelius Bergson begegnete seinen Töchtern stets mit viel Verständnis und Rücksichtnahme und hatte noch nie solche Töne angeschlagen.


    „Entschuldige, Dad“, sagte sie leise mit einem gewissen Schuldbewusstsein und gestand ein: „Ja, in dieser Angelegenheit hast du bestimmt ein bisschen recht. Weißt du, ich habe mir überlegt, dass ich eine Ausbildung in einer Kanzlei für Steuern, Recht und Finanzen beginnen könnte. Es wäre schön, wenn du mal mit Frau Albanese darüber reden würdest.“


    „Das muss ich mir aber gründlich überlegen, denn Frau Albanese schätzt Fleiß, Akribie und Kompetenz, was ich gegenwärtig bei dir nicht zu erkennen vermag. Na schön, Olivia, aber das ist zumindest mal ein vernünftiger, gedanklicher Ansatz“, murmelte Bergson und schüttelte über die mentale Aufstellung seiner wunderschönen aber offenbar nicht besonders zielstrebigen Tochter missbilligend den Kopf. Doch er riss sich von diesen Gedanken los und wandte sich den beiden Falk-Töchtern zu:


    „Ach ja, Cynthia und Rosalie, leider können wir euren Vater nicht direkt befragen, denn er ist immer noch auf Gliese581c im Einsatz. Aber die Aktion wird hoffentlich bald für ihn und euch und natürlich auch für dich Vanessa vorüber sein und, wie es aussieht, Gott sei Dank, ein glimpfliches Ende finden.


    Euch Kinder, die ihr die Töchter meines Freundes und Oberarztes seid, wollte ich dabei haben, weil es auch um eure Zukunft geht. Rosalie, wenn ich dich so ansehe, scheinst du mir immer hübscher zu werden. Doch was deine Zukunft anbelangt, müssen wir im Moment nicht viel überlegen, denn du wirst ja noch mindestens zwei oder gar drei Jahre zu Herrn Moeller in die Schule gehen.“


    „Ja, das ist richtig, trotzdem danke ich dir für das Kompliment, Onkel Cornelius“, sagte Rosalie artig und drückte aufgeregt die Hand ihrer großen Schwester.


    „Aber wie ist das mit dir, Cynthia? Was hast du für berufliche Ambitionen nach der Reifeprüfung?“, wandte sich Dr. Bergson an ihre, zu einer bemerkenswerten Schönheit erblühte Schwester.


    „Ach, weißt du, wenn mein Schulabschluss so gut wird wie ich hoffe, möchte ich ein Studium der Medizin absolvieren. Dafür wäre ich schon entschlossen, für mehrere Jahre auf die Erde oder auch anderswohin zu gehen. Vielleicht kannst du mir danach in deiner Klinik eine berufliche Perspektive anbieten. Ich weiß, dass das eine lange Zeit in Anspruch nehmen wird, doch irgendwann wäre es auch schön, wieder zu Hause bei der Familie zu sein.“


    „Respekt, Respekt, Cynthia“, meinte Dr. Bergson zu dem bildhübschen, intelligenten, aber irgendwie enttäuscht wirkenden Mädchen.


    „Komm’ schon, Cynthi, spiel’ hier nicht die intellektuell Entschlossene. Du kommst doch bloß nicht darüber hinweg, dass sich Jan nun endgültig für die Julia entschieden hat“, warf Olivia spöttisch ein.


    „Diese Vorstellung mag sicherlich in dein Gehirn passen, aber für das meinige ist sie zu klein“, giftete Cynthia tapfer zurück, obwohl ihr schon bewusst war, dass daran ein Körnchen Wahrheit sein könnte. Dann fügte sie kämpferisch hinzu: „Olivia, es sind schon Ehen, die aus angeblich unsterblichen Lieben entstanden sein sollen, geschieden worden. Warum sollte sich nicht auch so ein überstürztes Verlöbnis lösen lassen?!“


    Olivia schien von dieser Haltung Cynthias beeindruckt zu sein, denn sie sagte nachdenklich: „Na ja, der Jan, der hat halt so etwas philosophisch Romantisches an sich. Aber ich konnte damit nicht viel anfangen.“


    „Das wundert mich bei dir freilich nicht“, erwiderte Cynthia mit einem versonnenen Augenaufschlag. „Aber Jan ist für mich der einzige, junge Mann, mit dem man sich gedanklich in andere Welten und Zeiten träumen kann. Das vermag sonst keiner von den geistig flachen Typen im Schuppen, von denen du dich anhimmeln lässt.


    Julia ist zwar musikalisch sehr begabt und trotz ihrer Schmächtigkeit ein hübsches Mädchen. Aber ob sie Jan in seine seelischen Welten zu begleiten vermag, das wage ich zu bezweifeln. Ich dürfte, was die körperliche Schönheit anbetrifft“, stellte Cynthia selbstbewusst fest, „mit der Julia durchaus mithalten können, aber Jan müsste, was die geistige Schönheit anbelangt, einfach mal von mir wach geküsst werden.“


    „Vielleicht hat die Julia andere Qualitäten, von denen du nichts ahnst“, erlaubte sich Olivia ironisch anzumerken.


    „Typisch Olivia Bergson“, erwiderte die etwa gleichaltrige Cynthia etwas verächtlich zu ihrer Klassenkameradin. „Livi, du hast offenbar wirklich nichts anderes in deinem hübschen Kopf als solche amourösen Dinge.“


    „Na ja, Cynthi“, sagte Pamela mitfühlend. „Da musst du versuchen irgendwie an dem Jan dranzubleiben, um die Dinge vielleicht noch umbiegen zu können. Aber das wird so einfach nicht sein, denn der Jan und die Julia scheinen, was man so hört, im Moment jedenfalls, ziemlich ineinander verliebt zu sein.


    Der Thomas und ich, wir sind dagegen eher einfache junge Leute, die nicht so hohe intellektuelle Ansprüche wie du und der Jan haben. Aber schauen wir mal, wie die Dinge aussehen werden, wenn du als Dr. Cynthia Falk in die Klinik meines Vaters Einzug hältst.“


    „Ach, Pam, ich danke dir für dein Verständnis, aber im Moment bin ich wirklich sehr, sehr unglücklich …“, druckste das schöne Mädchen herum und heulte sich an der Schulter ihrer Freundin ein bisschen aus.


    „Na ja“, meinte Dr. Bergson verunsichert, weil er spürte, dass er hier in ein schwieriges emotionales Umfeld für das Mädchen geraten war. „Diese Angelegenheit, mein liebes Mädchen, solltest du vielleicht besser mit deinem Vater nach dessen Rückkehr besprechen.“ Er nickte Vanessa zu und gab ihr zu verstehen, dass er damit die allererste Besprechung der Familien Bergson und Falk zu diesem zukunftsträchtigen Thema für beendet betrachtete.


    


    Die McGradys und Olsens hatten angesichts der neuen Optionen, die sich für die Familien auf dem Planeten Clio ergeben könnten, ein großes Familientreffen anberaumt. Man traf sich dazu auf dem Anwesen der Farmerfamilie Olsen, auch wenn Ian McGrady dazu 40 Kilometer mit dem Auto durch die südlichen Berge fahren musste. Ian, der sich in dem familiären Gremium zunehmend als Wortführer verstand, stellte gleich zu Beginn der Familiendiskussion klar, dass er das Projekt Clio für die beiden Familien befürwortete.


    „Also, mal abgesehen von dem Kulturjob, den Evita dort sicher hat, möchte ich feststellen, dass sich für den Farmer Olsen und den Fischer McGrady interessante geschäftliche Perspektiven eröffnen könnten. Du, Yussuf, könntest auf Clio beispielsweise Rinderzucht betreiben und auch in die Milchwirtschaft investieren, was dir hier im großen Stil versagt geblieben ist. Na, und die Fischereiwirtschaft McGrady dürfte auf dem Planeten auch ein Auskommen haben, denn irgendwelche Meere oder Seen, in denen sich die Geschöpfe im Wasser tummeln, wird es dort schon geben.“


    „Ja, Ian“, meinte der Farmer. „Das sind auch sofort meine Gedanken gewesen, als Evita das mit dem Resort Astroseidons Ruh erzählt hat. Ich werde gleich morgen zu Arthur Ritters fahren und mit ihm die Sache besprechen. Wenn er sein Vermögen und seine unternehmerische Erfahrung einbringt, dann haben wir schon gewonnen. Wer, wenn nicht Ritters, könnte die agrotechnische Versorgung meiner Rinder mit Futter und die der dortigen Bevölkerung mit Getreide und Brot sicherstellen?! Das macht er doch auf Gliese581d schon seit drei Jahrzehnten überaus erfolgreich. Vielleicht sollte man sogar eine Kooperation gründen und gemeinsame Markttage organisieren. Ja, das wäre wirklich eine interessante Herausforderung für mich“, schwärmte Yussuf, der so viele zusammenhängende Sätze in seinem Leben bisher wohl nur selten gesprochen hatte. Und als sein Blick auf seine Frau Maria fiel, fügte er sogar mutig hinzu:


    „Na, und wenn die Rinderfarm genug abwirft, dann könnte Maria mit meinem Segen auch mehr auf Kultur machen. Das würde dir doch bestimmt gefallen, meine Liebe.“


    „Mensch, Yussuf, das ist gar keine schlechte Idee. Du sprühst ja heute vor Innovationen“, schaltete sich Evita in die Diskussion ein. „Selbstverständlich möchte ich in Astroseidons Ruh auch ein Konzertleben organisieren. In dieser Konzertlandschaft wäre Maria mit ihrem musikalischen Talent auf jeden Fall eine gefragte Größe.“


    „Ach, Evita“, wandte die öffentlichkeitsscheue Maria ein. „Du weißt doch, dass ich dafür nicht so geeignet bin.“


    „Aber das sehe ich ganz anders“, erwiderte Evita überzeugt, die sich für ihre neue Aufgabe längst begeistert hatte. Ich könnte dich als Konzertmanagerin oder zu einer gefragten Solistin aufbauen und vielleicht binden wir in dieses Konzept auch deine Tochter Julia ein. Dafür brauchen wir aber ein kleines Orchester, na ja, das wird allerdings viel Geld kosten. Wer weiß, ob der Ältestenrat diese Mittel bewilligen würde.“


    „Meinst du wirklich, dass du dort ein richtiges Konzertleben organisieren kannst?“, fragte Maria ungläubig, weil sie nicht verstand, dass plötzlich ihr Talent gefragt sein sollte.


    „Aber ja doch, Mutter, sei nicht so zögerlich“, mischte sich jetzt Julia in die Diskussion ein. „Da könnten wir vielleicht wie früher öffentlich musizieren. Das hat mir immer viel Spaß gemacht.“


    „Aber der Jan, der muss mir beim Aufbau der Fischereiwirtschaft erst einmal zur Hand gehen, denn sonst würde es für mich schwer werden, dort unternehmerisch Fuß zu fassen“, überlegte Ian. „Doch dann müssen wir uns ernsthaft überlegen, wie die beruflichen Perspektiven unserer Kinder Jan und Julia gestaltet werden können.“


    Mit dieser Bemerkung hatte Ian einen wunden Punkt in den Familienplanungen angesprochen, der ihn bedrückte, aber im Moment hatte er keine Lösung für das Problem parat. Glücklicherweise hatten sich inzwischen die emotionalen Irritationen und Missverständnisse zwischen den beiden jungen Leuten aufgelöst. Jan und Julia schienen sogar schwer ineinander verliebt zu sein, sodass sich ihre Beziehung vielleicht sogar zu einem Bund fürs Leben zu entwickeln könnte. In zwei Wochen würde Julia den guten Abitur-Abschluss und gleichzeitig ihren 18. Geburtstag feiern. An diesem Tag wollten sich die beiden jungen Leute offiziell verloben. Die Feier sollte allerdings nur im engsten Familienkreis stattfinden. Lediglich Pater Josephus war von Maria zur Einsegnung des Eheversprechens von Jan und Julia auf die Farm der Olsens eingeladen worden.


    Evita hatte die Wahl ihres Sohnes mit Verblüffung zur Kenntnis genommen, es aber inzwischen aufgegeben, sich darüber aufzuregen. Tief im Inneren ihrer Seele blieb es ihr jedoch unerklärlich, dass ihre ansehnlichen und klugen Söhne dem Charme dieser Olsen-Mädchen verfallen waren. Bei den jungen Damen handelte es sich zwar unbestritten um zwei bemerkenswert schöne Frauen, doch beruflich stellten beide nichts dar.


    „Ach Ian, Evita und ihr, liebe Eltern“, sagte Julia. „Wir werden erst einmal mit euch auf den Planeten Clio gehen, nicht wahr, Jan?! Dort wollen wir dazu beitragen, dass unsere Familien in der neuen Heimat Fuß fassen. Ob wir beide dann gemeinsam zu einem Studium irgendwohin gehen, können wir in ein paar Monaten immer noch entscheiden.“


    „Ja, Juli, das ist auch meine Meinung, denn der Aufbau der elterlichen Existenzen muss für uns Vorrang haben, denn sonst dürfte es kein Finanzierungskonzept für ein Studium geben“, warf Jan überzeugt ein und strich dabei seinem Mädchen verliebt über das schwarze Haar.


    „Ja nun, Familien“, versuchte Ian eine kleine Zusammenfassung. „Was die Julia und der Jan gesagt haben, klingt für mich in der Tat vernünftig, und da uns im Moment nichts Besseres einfällt und die beiden auch nichts anderes wollen, schlage ich vor, dass wir es so machen“, worauf auch Evita, Maria und Yussuf ihr Einverständnis mit einem Nicken bekräftigten.


    „An uns denkt bei euren Zukunftsplanungen wohl niemand?“, wandte Emilia enttäuscht ein, die die Diskussion ihrer Angehörigen bisher unbeteiligt verfolgt hatte. Sie war von den Innovationen ihrer Familien hinsichtlich einer neuen Lebensplanung beeindruckt, fühlte sich bei deren Gestaltung aber ausgeschlossen.


    „Aber, Emily-Schatz, das können sie doch gar nicht“, versuchte Marc seiner Frau die Situation zu erklären. „Du weißt doch, dass das zuständige Flottenkommando meinen künftigen Einsatzort bestimmen wird. Mir bleibt da nur übrig, die entsprechenden Anträge zu stellen.“


    „Aber, Liebling, es berührt mich schon, wenn unsere Familien ihre Zukunft ganz ohne uns planen“, erwiderte Emilia bedrückt. „Das macht mich traurig, Marc, und außerdem denke auch ich darüber nach, in meinem Leben etwas Vernünftiges zustande zu bringen. Ich möchte nicht nur untätig an deiner Seite hocken und darauf warten, dass du nach Hause kommst und ich irgendwann bloß noch Kinder hüten darf. Das wird mich nicht ausfüllen, Marc, das musst du doch verstehen!“


    Der Astronaut McGrady zuckte daraufhin ratlos mit den Schultern und murmelte, dass das halt die Regeln in der Flotte seien. Aber damit konnte er das Problem nicht aus der Welt schaffen und vermutlich hatte er darüber überhaupt noch nicht ernsthaft nachgedacht.


    Als Ian McGrady seine Schwiegertochter so verletzt und enttäuscht vor sich sah, ging ihm das zu Herzen. „Oh weh“, dachte Ian, der Emilia aufrichtig zugetan war. „Da haben wir ja noch ein anderes handfestes, familiäres Problem, das wir aber nicht beeinflussen können. Doch Marc muss Emilias Selbstbestimmung unbedingt ernst nehmen, sonst nimmt das mit der Ehe der beiden kein gutes Ende. Ich will noch einmal mit Evita intensiv darüber nachdenken und dann muss ich mit ihm reden und ihm klarmachen, dass er sein Leben nur mit seiner Emilia planen darf. Marc scheint sich zu dem Komplex Ehe und Familie so eine Art astronautische Arroganz zugelegt zu haben. Das darf nicht sein und ich kann das auch nicht dulden, selbst wenn der Junge sich schon so sehr erwachsen fühlt.“
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    Als Yussuf Olsen am nächsten Tag in Ritters Mais Grün eintraf, schien ihm die Ortschaft fast völlig verlassen zu sein. Das wunderte ihn ein bisschen, denn vor zwei Wochen hatte hier noch ein Markt stattgefunden, auf dem seine Töchter und der junge McGrady die Produkte der Farm und des Fischereibetriebes feilboten. Viel war dabei an Gewinn freilich nicht mehr zusammengekommen, weil die meisten Leute sich in Gedanken schon mit ihrer bevorstehenden Evakuierung beschäftigten und die Stände nicht mehr besuchten. Außerdem musste Emilia das Verkaufsgeschäft an diesem Markttag nahezu allein bewerkstelligen, denn Jan und Julia trugen nicht viel dazu bei. Die beiden machten sich nur schöne Augen, verdrückten sich ständig, um herumzuschmusen, denn sie schienen im Moment wirklich unsterblich ineinander verliebt zu sein.


    Yussuf Olsen lächelte bei diesen Gedanken an Jan und seine Tochter Julia in sich hinein, denn er konnte sich erinnern, dass Julia dem jungen McGrady gerade auf diesem Markt mit ihrer spitzen Zunge oft zugesetzt hatte. „Na ja, wenigstens ist in dieser Hinsicht die Welt in Ordnung gekommen“, dachte er befriedigt und klingelte bei Ritters.


    Als er keine Rückmeldung erhielt, hämmerte er an die Tür am Eingangsportal der Umzäunung zu Ritters Villa, die daraufhin aufsprang. Olsen beschlich auf einmal ein ungutes Gefühl. Er hastet die wenigen Stufen hinauf, die zu der Empfangshalle der Villa führten und dachte:


    „Der Arthur wird doch nicht durchgedreht sein und schlimme Dinge mit sich vorhaben?!“


    In dem Gebäude waren alle Türen unverschlossen, sodass Olsen einen Blick in die Zimmer werfen konnte. Schließlich fand er Ritters in der Bibliothek. Der Unternehmer saß dort an seinem Schreibtisch, hatte den Kopf zwischen beiden Armen vergraben und stierte auf die Tischplatte. Vor ihm lag eine Pistole, die geladen zu sein schien.


    „Nein, Arthur, das ist totaler Unsinn, was du vor hast!“, rief Yussuf aufgeregt, ergriff die Handfeuerwaffe, drückte das Magazin heraus und warf es in eine Ecke des Raumes.


    „Ach, Yussuf“, stöhnte Ritters. „Hättest du nicht eine halbe Stunde später kommen können, dann würde mich in dieser tristen Welt nichts mehr bekümmern.“


    „Aber, Arthur, was redest du für dummes Zeug? Ich habe gute Nachrichten und verheißungsvolle, geschäftliche Aussichten zu verkünden, über die wir uns unbedingt verständigen müssen.“


    „Was wird das schon sein?“, erwiderte Ritters deprimiert. „Hier jedenfalls stirbt mein Lebenswerk mit mir. Was soll ich denn woanders noch beginnen? Also geh’ und lass’ mich tun, was ich tun muss.“


    Jetzt tat Yussuf Olsen etwas, was man ihm nicht zugetraut hätte. Er packte Ritters bei den Schultern und schüttelte ihn kräftig. Dann ohrfeigte er seinen Freund mehrfach, um ihn aus seiner todessehnsüchtigen Lethargie aufzuwecken.


    „Nun ist es aber wirklich gut, Yussuf“, sagte Ritters schließlich, wehrte dessen Schläge ab und stellte fest: „Ich bin ja schon wieder in diesem jämmerlichen Leben angekommen.“


    „Na also, Mann, du kannst doch nicht durchdrehen und einfach ins Jenseits abhauen, denn ich brauche dich noch“, entrüstete sich der Farmer und erläuterte ihm dann die wirtschaftlichen Optionen, die sich aus der Einrichtung des Resorts Astroseidons Ruh für die beiden Geschäftsleute ergeben könnten.


    Arthur Ritters hörte ihm anfänglich nur halbherzig zu, geriet dann aber mehr und mehr in den Bannkreis der geschäftlichen Ideen und Konzepte, die sein Freund da vor ihm ausbreitete.


    „Mensch, Arthur, ich kümmere mich um die Rinderzucht, die Milchwirtschaft und den Schlachtbetrieb und du baust die Pflanzen für das Futter der Tiere an und sorgst für die Versorgung der Leute mit Getreide, Brot, Backwaren und Bier. Das kannst du doch bestens, denn das machst du hier schon seit 20 Jahren praktisch in einer Monopolstellung. Aber auf der Clio wird nicht Mais, wie auf Gliese der Renner sein, sondern Weizen, Roggen, Gerste und Hafer sollten die Geschäfte erblühen lassen. Na ja, ein bisschen Mais würde ich für die Futterversorgung meiner Rinder schon noch benötigen“, räumte der bei seinen Visionen in Fahrt gekommene Farmer ein. „Arthur, hier geht es um die Versorgung von über 10 000 Menschen mit landwirtschaftlichen Produkten. Das wäre ein unglaubliches Geschäft für uns beide und bei unseren Kompetenzen auf diesem Gebiet würde uns bestimmt keiner ins Handwerk pfuschen können.“


    „Yussuf, du bist ja richtig aufgekratzt, aber ich gebe zu, dass das ein reizendes geschäftliches Szenario ist“, sagte Ritters anerkennend, fügte dann aber bedauernd hinzu: „Aber auf mich kannst du nicht bauen, denn ich bin mittellos.“


    „Was soll das, erzähl’ doch nicht solchen Unsinn!“, erwiderte Olsen verblüfft. „Es ist doch allseits bekannt, dass du einer der reichsten Männer auf Devon Eiland bist.“


    „Das war ich vielleicht einmal bis vor zwei Stunden. Du hast doch gesehen, dass ich mir das Leben nehmen wollte“, erklärte Ritters seine Lage. „Als du gekommen bist, hatte ich vor, noch einmal durch die menschenleeren, stummen und stillen Fabrikhallen zu schlendern, um Abschied von meinem Lebenswerk zu nehmen. Dann wollte ich mich dort erschießen. Wenn du eine Stunde später aufgetaucht wärst, hätte ich alles erledigt gehabt. Und jetzt eröffnest du einem praktisch mittellosen Unternehmer solche verheißungsvollen geschäftlichen Optionen. Nein, Yussuf, das fasse ich einfach nicht!“


    „Aber, Arthur, wieso kannst denn du auf einmal so arm wie eine Kirchenmaus sein? Du warst doch mit deinem Firmenimperium einer der erfolgreichsten Unternehmer auf Gliese581d.“


    „Yussuf, du weißt doch, dass ich keine Kinder, Verwandte oder sonstige Nachkommen habe. Mein gesamtes Vermögen wäre bei meinem Ableben also an den Staat gefallen und der Kirche wollte ich es auch nicht überlassen. Daher habe ich vor zwei Stunden alles deiner Tochter Emilia überschrieben, die ich, wie du weißt, schon immer in mein Herz geschlossen habe.“


    „Mensch, Arthur, was machst du nur für Blödsinn? Die Emy weiß doch gar nichts damit anzufangen. Sie braucht einen Berufsabschluss und ein Diplom, aber das kann sie sich mit deinem vielen Geld auch nicht kaufen. Aber keine Sorge, das Transfergeschäft lässt sich rückabwickeln. Weißt du, ich habe da so einen besonderen Draht zu ihr. Emy wird verstehen, dass du als Geschäftspartner für mich und unsere Familie unverzichtbar bist.“


    „Bist du dir da so sicher?“, fragte Arthur Ritters voller Zweifel.


    „Aber ja doch, ich denke schon, dass sie das auch so sieht wie ich“, meinte der Farmer zuversichtlich und glaubte dabei zu bemerken, dass schon wieder ein gewisser Glanz in die Augen seines Freundes getreten war, die auf ihn zuvor wie erloschen gewirkt hatten.


    


    Maria Olsen erwartete ihre große Tochter zu einem Schwatz. Sie kochte Kaffee, deckte den Tisch und stellte den von Emilia gebackenen Kuchen bereit. Julia war bei diesem Treffen zwischen ihrer Mutter und Emilia nicht anwesend. Sie wollte anlässlich ihres 18. Geburtstages für Freunde und Freundinnen im Schuppen zur Aussichtslosigkeit eine kleine Party geben. Maria fand das ungewöhnlich, denn ihre Tochter ging ja an sich nicht so gern dorthin. Sie vermutete, dass Julia der im Schuppen versammelten Mädchenwelt ihren frisch gebackenen Verlobten präsentieren wollte. „Na ja“, dachte Maria, „wenn sie diese gesellschaftliche Anerkennung braucht, dann ist das auch in Ordnung!“


    Emilia fühlte sich an diesem Tag nicht besonders wohl. Sie aß nur ein halbes Stück Kuchen und nippte lustlos an dem Kaffee in ihrer Tasse.


    „Kind, wenn ich dich so sehe, mache ich mir Sorgen, bist du vielleicht schwanger?“, fragte sie ihre Mutter besorgt.


    „Ach, Mutter, mach’ dir keine Gedanken. Wir wollen keine Kinder, solange nicht feststeht, wohin uns das Schicksal verschlagen wird.“


    „Ja, das ist auch besser so, Emily, obwohl du weißt, dass ich ganz versessen auf solche kleinen Bälger wäre.“


    „Mum, du musst dich ein bisschen gedulden und außerdem dürftet auch ihr demnächst ganz andere Sorgen haben. Aber zwei Enkelkinder sind in unserer Planung schon vorgesehen.“


    Maria lächelte Emilia versonnen an und fragte sich, woher ihre Tochter diese außerordentliche Schönheit und die beeindruckenden Kurven haben mochte, mit denen sie in keiner Weise konkurrieren konnte. Aber Frau Olsen kannte ja weder ihre Eltern noch ihre Schwiegereltern, sodass das Vorhandensein solcher Gene in der Familie Olsen nicht ausgeschlossen war.


    Dann sagte sie laut: „Emily, mein Kind, kann ich dir vielleicht noch etwas Gutes tun?“


    „Ich glaube nicht, Mutter. Weißt du, ich habe leichte Kopfschmerzen und möchte einfach nach draußen gehen. Wo ist denn Vater überhaupt?“


    „Du weißt ja, dass er auf Kaffee und Kuchen keinen Wert legt. Er wird vermutlich an der Anhöhe auf seiner Bank sitzen, auf das dunkle Meer hinausstarren und sich Gedanken über die Rinderfarm machen, die er aufbauen will. Ich spüre förmlich, wie ihn die neue Aufgabe fasziniert. Du hast doch hoffentlich die uns zu Herzen gehende Angelegenheit mit Arthur Ritters geklärt?“


    „Aber ja doch, Mutter, das war mir furchtbar peinlich. Ich habe diese unglaubliche Geldsumme sofort zurücküberwiesen. Herr Ritters hat uns schon zu unserer Hochzeit sehr großzügig bedacht, und wenn er mir zur Taufe meiner Kinder ein ordentliches Geldgeschenk macht, dann ist das okay. Aber diese panische Aktion konnte ich nicht akzeptieren. Außerdem denke ich, dass er als Geschäftspartner für Vater viel wertvoller sein dürfte. Ich wüsste ja gar nicht, was ich mit so viel Vermögen anstellen sollte. Dagegen mache ich mir viel mehr Gedanken und Sorgen über meine beruflichen Perspektiven und die persönliche Zukunft mit meinem Mann Marc.“


    „Ja, Schatz, es ist schön, dass du so denkst“, sagte Maria erleichtert. „Und obwohl du keinen Zugang zu Gott hast, wird der Herr dir dafür gewiss seine Anerkennung und sein Wohlwollen erweisen.“


    „Ach, Mutter“, lachte Emilia, „dass mit deinem Glauben an einen Gott, das ist für mich schon eine lustige Sache.“


    „Kind, sei nicht so vorlaut. Pater Josephus hat euch immerhin in seiner Kirche getraut. Das hätte er angesichts eurer gottlosen Überzeugungen überhaupt nicht tun dürfen.“


    „Ja, und obwohl der Pater etwas durcheinander gewesen ist, haben wir eine wunderbare Trauung erlebt“, schwärmte Emilia und schwelgte in Erinnerungen an ihre Hochzeit in der Kirche zum heiligen Benedikt.


    „Siehst du, dir hat die kirchliche Trauung auch gefallen“, stellte ihre Mutter befriedigt fest und fügte hinzu: „Nun geh’ aber, kümmere dich um deine Lieblingsziegen und sage deinem Vater Hallo.“


    Emilia drückte ihre Mutter ganz fest an sich und flüsterte: „Mum, du weißt, dass das mein Abschied von der Farm meiner Eltern, meiner Kindheit und meiner Jugend ist, denn hier bin ich geboren, aufgewachsen und zu einer Frau geworden.“ Dann riss sie sich los und lief nach draußen.


    Die Ställe, die Melkanlage und die Wiesen darum herum waren mittlerweile verwaist. Der Farmer hatte in Erwartung des baldigen Exodus seiner Familie alle Tiere bis auf zwei Ziegen schlachten und deren Fleisch zu Konserven verarbeiten lassen. Bei den am Leben gebliebenen Tieren handelte es sich um Mia und Thea, die Lieblingsziegen seiner älteren Tochter. Der Farmer schien es nicht fertiggebracht zu haben, die beiden Tiere dem Schlachter zu überlassen. Dafür war Emilia ihrem Vater natürlich dankbar.


    Sie trieb die beiden Ziegen aus dem Stall, wobei sie ihnen schluchzend über das Fell strich. Mia und Thea liefen mehr oder weniger meckernd neben ihr her und stießen sie immer wieder mit ihren Köpfen an.


    „Ach, kommt schon“, sagte Emilia zu den Tieren. „Ihr müsst jetzt allein zurechtkommen.“ Als sie dann mit den Ziegen im Schlepptau an der Bank anlangte, auf der ihr Vater saß und grübelnd auf das dunkle Meer hinausblickte, sagte sie:


    „Hallo, Dad“, umarmte ihn und fragte: „Was machen wir denn nun mit Mia und Thea?“


    „Ach, Emy, die treiben wir in die Maisfelder. Dort können sie bestimmt noch eine Weile überleben. Aber schlachten lassen konnte ich sie wirklich nicht.“


    „Vater, dafür danke ich dir von ganzen Herzen, denn du weißt, dass ich zu Mia und Thea immer ein besonderes Verhältnis gehabt habe, obwohl die zwei mitunter auch ganz schön bockig sein konnten.“


    „Ja, Emilia, mein Mädchen, du bist ja in dieser Familie, diejenige, die ihren einfachen Vater etwas versteht. Hast du übrigens die Angelegenheit mit dem Geld von Arthur Ritters in Ordnung gebracht?“


    „Natürlich, Vater, was soll ich denn mit so viel Geld anfangen? Marc und ich haben doch ganz andere Sorgen. Wir wollen uns nicht irgendwo als reiche Leute niederlassen, sondern möchten beide eine berufliche Zukunft gestalten.“


    „Mein liebes Kind, dabei kann ich dir leider nicht helfen“, erwiderte ihr Vater bedrückt. „Du sollst aber das Gefühl haben, dass du immer nach Hause kommen kannst und bei uns stets willkommen sein wirst. Aber Tochterschatz, mir liegt noch etwas anderes auf der Seele, wenn ich so auf das Meer hinausblicke. Verzeihst du mir eigentlich wirklich, dass ich dir kein Studium ermöglicht habe? Weißt du, mit diesem Vorwurf könnte ich nicht gut leben.“


    „Ach, Dad, sei nicht traurig und mach dir keine Vorwürfe“, sagte Emilia und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. „Dafür habe ich ja den Marc heiraten dürfen.“


    „Ja, Kind, das hast du schon auf der Hochzeit gesagt. Aber der Ian hat mir vorgehalten, dass es ein großer Fehler von mir gewesen sei, dich nicht studieren zu lassen.“


    „Vater ich bin überzeugt, dass an dem Ort, wo Marc und ich unser Leben fortsetzen werden, sich auch berufliche Chancen für mich finden lassen. Natürlich belastet mich das Gespenst, im Zeitraffer zu einer sogenannten „Astronautenwitwe“ zu werden. Aber ich habe einen Astronauten geheiratet und muss nun ohne Wenn und Aber zu diesem Risiko stehen.“


    „Ja, Emy, das erwarten deine Eltern auch von dir“, erwiderte Yussuf Olsen leise und fügte hinzu: „Ja nun, mein Kind, lass uns jetzt die Ziegen in die Maisfelder treiben, damit sie dort in Freiheit leben können.“


    „Aber Vater, sie werden ohne Impfung in ein paar Monaten sterben“, schluchzte seine ältere Tochter vor sich hin.


    „Ach sorge dich nicht, Emilia“, sagte ihr Vater, drückte seine wunderschöne, stattliche Tochter an sich und machte eine relativierende Handbewegung: „Das war bisher die Meinung der Experten, aber ob das wirklich stimmt, hat noch keiner richtig untersucht. Also Mia und Thea, alles Gute für eure Ziegen-Zukunft.“


    Emilia wischte sich die Tränen aus den Augen und drückte ihrem Vater noch einen Kuss auf die stoppeligen Wangen. Dann trieben die beiden die Tiere in die Maisfelder südlich der Farm. Das erwies sich als nicht so einfach, denn die zwei eigenwilligen Ziegengeschöpfe wollten sich von ihrer langjährigen Fürsorgerin nur ungern trennen, sodass die Aktion länger dauerte, als sich Vater und Tochter das vorgestellt hatten.


    Pater Josephus saß, den Kopf tief in die Arme gestützt, auf den Stufen der breiten Treppe, die zum Eingangsportal der Kirche zum heiligen Benedikt hinaufführte und haderte mit seinem Gott:


    „Oh Herr“, dachte er. „Wie kannst du es nur zulassen, dass diese herrliche Basilika, die doch dein Haus ist, dem zerstörerischen Atem der Zeit überlassen wird? An diesem Ort haben 2 000 Jahre lang Menschen ihre Gebete gen Himmel geschickt und dabei in ihrem Glauben an deine Herrlichkeit gelitten, gehofft und auf Erlösung vertraut. Warum lässt du es geschehen, dass die Gläubigen aus deiner wunderbaren Kirche vertrieben werden, die Gräber ihrer Vorfahren zurücklassen müssen und die Siedlungsgeschichte auf dem Planeten ausgelöscht wird?


    Ich bitte dich, sorge wenigstens dafür, dass die Hoffnungen, Träume und Sehnsüchte der Menschen bei diesem unabänderlich erscheinenden Exodus aus der Welt von Gliese581 nicht zerstört, geschunden und beschädigt werden. Ermögliche doch allen, die zu dir aufschauen, einen barmherzigen Neuanfang, wo auch immer das sein mag!


    Oh Herr, ich weiß, dass deine Güte grenzenlos ist, aber ich bitte dich inständig darum, sie auch diesen armen Seelen auf Gliese581 zuteilwerden zu lassen! Mein eigenes Schicksal ist bedeutungslos, und wenn ich im Streben nach Erkenntnis deiner Herrlichkeit Frevel auf mich geladen habe, dann sieh es mir nach oder strafe mich dafür. Vor allem die jungen Menschen müssen endlich eine Zukunft haben. Das darfst du ihnen nicht verwehren und einige werden es dir gewiss mit ihrem Glauben an dich danken. Ich bete zu dir, dass du diese Wünsche deines bescheidenen Dieners erhörst und den heimatlos gewordenen Siedlern deine göttliche Fürsorge, Güte und Barmherzigkeit nicht versagst.“


    Pater Josephus schloss die Augen, faltete die Hände zum Gebet und verharrte in seiner Andacht zu dem Herrn. Er glaubte in dieser Zwiesprache mit dem Herrgott ganz allein zu sein, doch plötzlich vernahm er vom unteren Ende der Treppe her Lachen, Gesprächsfetzen und andere ihn störende Geräusche. Als er, ob dieser Störung in seiner seelischen Anspannung erzürnt die Augen öffnete, sah er wie Julia Olsen mit ihrem Verlobten Jan ausgelassen die Stufen zum Kirchenportal hinauf hüpfte und sie ihm nach jeder dritten Stufe einen Kuss auf die Wangen drückte. Als der Pater seine junge Organistin mit ihrem Freund erblickte, verflüchtigten sich rasch seine Zornesfalten, denn er konnte sich gut vorstellen, dass Julia noch einmal hergekommen war, um sich von der Orgel und der gewaltigen Akustik in Sankt Benedikt zu verabschieden.


    Es mochte noch keine drei Wochen her sein, dass der Priester an Julias 18. Geburtstag auf Wunsch ihrer Mutter die Verlobung von Jan und Julia eingesegnet hatte. Auf der kleinen Feier erfuhr der Pater auch vom Angebot des Ältestenrates der Astronautenvereinigung für die im Berufsleben stehenden Menschen auf Gliese581d. Wollte der Herrgott, wie der Geistliche meinte, durch sein irdisches Werkzeug, Kapitän Floyd, hier vielleicht ein kleines Wunder vollbringen? Die Menschen der Gliese-Welten verdienten seiner Ansicht diese göttliche Fügung des Schicksals. Der Priester begrüßte die glückliche Wendung der Dinge für die berufstätige Bevölkerung auf Devon Eiland und freute sich für alle, die es schaffen sollten, auf dem Planeten Clio ein neues Leben zu beginnen.


    Die Stimmung auf der Verlobungsfeier war fröhlich und gelöst gewesen, weil die Familien Olsen und McGrady bereits eine Siedlungsberechtigung besaßen und damit in Astroseidons Ruh einen neuen Lebensabschnitt beginnen durften. Vor allem Evita, Ian und Yussuf schienen voller Ideen zu sein und Tatkraft zu versprühen. Vielleicht würde sich auch die sensible Maria mit ihrem musikalischen Talent dort besser verwirklichen können. Doch die gläubige Frau musste zunächst den Verlust des seelischen Beistandes ihres Priesters verarbeiten.


    Auf der Feier der Familien an der McGrady Bay hatte man musiziert, Gedichte vorgetragen, geplaudert, gescherzt und vor allem viele Pläne gemacht. Nur Emilia und Marc, die vom Pater in dieser prächtigen Kirche getraut worden waren, wirkten dabei nachdenklich und ein bisschen traurig. Die jungen Eheleute belastete offenbar der Schatten der ungewissen Zukunft, der über ihren ungeklärten Lebensperspektiven lag.


    Als Julia nach einem letzten Hopser dem Pater beinahe in die Arme fiel und ihn von der Treppe zu stoßen drohte, sagte der lächelnd:


    „Aber Kind, was soll das? Du kannst doch einen alten Mann wie mich nicht von den Stufen seiner Kirche in den Abgrund befördern. Wer soll euch denn dann trauen?“


    „Ach, hallo Pater und verzeihen Sie mir bitte, aber der Jan hat geschummelt und mich unsanft geschubst“, rief Julia fröhlich. „Doch das mit dem Trauen, das haben Sie schön gesagt. Ich möchte nämlich nur von Ihnen verheiratet werden. Das müssen Sie mir fest versprechen.“


    „Aber, Julia, das kann ich nicht. Zum Glück steht der neue Lebensmittelpunkt eurer Familien fest, aber wo mich der Wille des Herrn demnächst in die Weiten des Orion-Armes hinschicken wird, vermag ich nicht zu sagen.“


    „Nein, Pater, das lasse ich nicht gelten! Schieben Sie nicht immer den Willen des Herrn vor“, sagte sie mit kindlichem Trotz. „Sie müssen natürlich mit uns nach Astroseidons Ruh kommen.“


    „Julia, das würde ich liebend gerne tun, aber darüber haben nicht ich oder der Ältestenrat der Astronautenvereinigung zu entscheiden, sondern das bestimmt allein der Bischof der zuständigen interstellaren Diözese der UCK. Wenn sich auf der Clio eine Glaubensgemeinde aufbauen ließe, die sich aus Kirchensteuereinnahmen selbst finanziert, könnte ich mir vorstellen, dass mir der Bischof für so ein geistliches Projekt seine Zustimmung erteilen würde. Dazu braucht man im Durchschnitt etwa 1 000 zahlende Mitglieder. Doch ob die in Astroseidons Ruh zusammenkommen werden, scheint mir aufgrund der atheistischen Grundausrichtung des Berufsstandes der Astronauten fraglich zu sein. Außerdem, stell’ dir vor, wir hätten dann dort auch erst mal keine Kirche, keine Orgel und keinen Friedhof. Woher soll dafür das Geld kommen? Ich bin deswegen schon skeptisch, ob ich als Seelsorger einer UCK-Gemeinde auf der Clio eine Zukunft haben könnte.“


    „Aber, Pater, es gehen doch bestimmt auch einige Gemeindemitglieder mit nach Astroseidons Ruh. Frau Falk, meine Mutter und ich zum Beispiel, vielleicht könnte man auch meinen Vater, den Ian und den Jan rumkriegen, dann hätten wir schon sechs Leute“, überlegte Julia. „Cynthia und Rosalie Falk sowie die Bergson-Töchter kämen vielleicht auch als Kandidatinnen infrage. Aber mit Cynthia rede ich im Moment nicht, denn die macht Jan immer noch schöne Augen, obwohl der doch mit mir verlobt ist. Und außerdem sollten Sie vielleicht ein bisschen für die UCK missionieren.“


    „Ach, Kind“, lächelte der Pater über die naiven Vorstellungen seiner Organistin, sagte dann aber ernst: „Weißt du, Julia, der Orden der Neoaugustiner lehnt eine förmliche Missionierung als einen Ausdruck seelischer Militanz grundsätzlich ab. Wir meinen, dass jeder frei und ohne seelischen Druck zu seinem Glauben finden sollte, und es muss auch jedem freistehen, das zu glauben, was er für richtig hält oder eben auch nichts zu glauben. Das ist das Grundprinzip unserer geistigen und geistlichen Toleranz und Kultur.“ Der Priester blickte seine Organistin vielsagend an und fügte hinzu:


    „Ich habe inzwischen mit dem Kapitän, der offenbar der Architekt oder Regisseur dieser wunderbaren göttlichen Fügung ist, über die kirchlichen Angelegenheiten gesprochen. Floyd schloss dabei nicht aus, dass der Ältestenrat als Träger des Projektes einer künftigen UCK-Gemeinde hinsichtlich der Errichtung eines kleinen Gotteshauses mit einer Orgel eine Spende zukommen lassen könnte. Aber die Seelsorge hat die Gemeinde schon selbst zu finanzieren.“


    „Pater, Sie müssen das mit der Gemeinde, der Kirche und der Orgel unbedingt hinbekommen, denn Sie können mich doch nicht einfach so verlassen! Solange ich denken kann, waren Sie immer für mich da und ich durfte auch so viele Jahre diese wundervolle Orgel in der Kirche für Sie spielen.“


    Pater Josephus schien durch das Bekenntnis der jungen Frau zu seiner erzieherischen Rolle in ihrem Leben gerührt zu sein, bemühte sich aber, das nicht sichtbar werden zu lassen. Er erhob sich von den Stufen der Treppe, strich Julia väterlich übers Haar und sagte:


    „Julia Olsen, die Orgel hast du all die Zeit nicht für mich gespielt, sondern für den Herrn und die Mitglieder der Gemeinde. Das möchte ich richtigstellen. Doch ich denke, dass dir das Spiel auf diesem wunderbaren Instrument auch viel Freude bereitet hat.“


    „Aber ja doch, hier in dieser Kirche mit Ihnen musizieren zu dürfen, war immer ein besonderes Fest für mich und es ist schade, dass wir das herrliche Haus mit seiner wundervollen Akustik nicht mit auf den Planeten Clio nehmen können“, sagte Julia treuherzig und schaute den Geistlichen traurig an. Dann fiel ihr plötzlich wieder die Sache mit der Trauung ein und sie fügte hinzu:


    „Trotzdem, Pater, es muss doch irgendwie möglich sein, dass Sie den Jan und mich irgendwann verheiraten.“


    „Ja, Kind, aber im Moment weiß ich nicht, wie das gehen könnte, denn die Wege des Herrn sind, wie es so schön in der Heiligen Schrift heißt, unerforschlich.“


    „Glauben Sie mir, Pater, in dieser Angelegenheit würde es mich nicht einmal stören, dass mir meine Schwester Emily mit ihrer Trauung da schon wieder etwas vorgemacht hat, denn die kirchliche Zeremonie und die Hochzeitsfeier waren doch wunderbar, nicht wahr, Jan?“


    Der junge McGrady, der Julia die ganze Zeit über in seinen Armen hielt, äußerte sich jedoch nicht so, wie seine Verlobte es von ihm erwartete.


    „Wissen Sie, Pater, das mit der Hochzeit sehe ich eher skeptisch. Da gibt es ein großes Problem. Wir werden uns nämlich nicht auf einen gemeinsamen Namen einigen können.“


    „Ach, Jan, was faselst du hier herum? Du wirst mich doch auf jeden Fall heiraten wollen“, warf Julia aufgeregt ein und stieß Jan dabei empört und ein bisschen entsetzt von sich.


    „Nicht um jeden Preis, mein Schatz“, erwiderte Jan bestimmt. „Wenn du mich heiraten willst, wirst du dich schon für den schönen Namen McGrady entscheiden müssen.“


    „Ach, was du nicht sagst?“, echauffierte sich Julia. „Du bist in dieser Namensangelegenheit richtig einfallslos aufgestellt, mein Lieber. Wie wäre es denn mit dem Doppelnamen McGrady-Olsen oder von mir aus auch umgekehrt?“


    „Wie bitte?“, entrüstete sich Jan. „Das kannst du mir und meinen Eltern doch nicht antun!“


    „Na, ihr beiden, wenn ich das so höre“, meinte der Pater belustigt, „dann scheint mir zwischen euch im Hinblick auf den Bund für das Leben noch lange nicht alles geklärt zu sein.“ Er legte seine Arme um die sich streitenden jungen Menschen und fügte hinzu:


    „Bei diesem Sachstand, Kinder, möchte ich mich nicht festlegen. Eine Trauung kommt für mich nur dann infrage, wenn ihr euch auf einen gemeinsamen Namen geeinigt habt, denn schließlich darf ich mir solche Pannen wie bei der Hochzeit eurer Geschwister nicht erneut leisten.“


    „Pater, das schaffen wir schon“, sagte Julia schnell und verschloss ihrem Jan mit einem Kuss den Mund. Der konnte daher nur noch unverständlich murmeln, dass er sich da nicht so sicher sei.


    „Nun kommt schon“, sagte der Geistliche und schubste die jungen Leute an, nach oben zur Basilika zu gehen. „Ihr wolltet bestimmt noch einmal die Kirche besuchen, um von ihr und der Orgel Abschied zu nehmen.“


    „Pater, darf ich ein allerletztes Mal noch ein bisschen Orgel spielen, wenn Sie das gestatten?“, fragte Julia mit einer gewissen Ergriffenheit in der Stimme.


    Der Priester nickte und sagte: „Natürlich, aber es kann sein, dass das Instrument etwas verstimmt ist. Die Arbeiter scheinen beim Abtransport der zur Mitnahme vorgesehenen Kunstschätze die Türen und Fenster in der Kirche nicht geschlossen zu haben. Dadurch ist offenbar Feuchtigkeit in das Holzwerk eingedrungen. Aber wenn dich das nicht stört, Julia, dann geht nur, die Kirche ist offen.“


    Daraufhin sprangen Julia und Jan die wenigen Stufen zum Kirchenportal hinauf und verschwanden im Inneren des Gotteshauses. Pater Josephus schaute ihnen eine Weile nachdenklich hinterher. Als die schwere Bronzetür der Basilika wieder geräuschvoll ins Schloss fiel, wurde dem Pater schmerzlich bewusst, dass die jungen Leute hier eine Zeit zurückließen, der der Herr verwehrt hatte, für sie eine Zukunft zu werden. Doch was blieb den Menschen anderes übrig, als sich dem unergründlichen Ratschluss Gottes zu fügen?


    Der Geistliche begab sich daraufhin in die Sakristei, um seine Violine zu holen. Als er dort Julias Orgelspiel vernahm, öffnete er leise die Tür zum Altarraum und warf einen Blick auf die Orgelempore und die leere Halle unter der großen Kuppel. Die zimtfarbene Sonne zauberte wie eh und je durch die großen Glasfenster an der Südseite beindruckende Farbspiele in den Innenraum der Basilika. In Anbetracht des bevorstehenden Abschieds erfüllte das beeindruckende Licht-Schauspiel den Pater jedoch mit Wehmut.


    Auf der Orgelempore saß eine junge Frau an dem gewaltigen Instrument, die mit ihrem feinsinnigen, aber auch wuchtigen Spiel in eine magische Klangwelt entrückt zu sein schien. Julia trug an diesem Tag ein eng geschnittenes, kurzes, dunkles Kleid, das ihre schmächtige Figur betonte, und hatte das etwas kürzer geschnittene, schwarze Haar auf Jans Wunsch zu zwei Zöpfen geflochten. Es sah lustig aus, wenn diese Zöpfe bei den Kopfbewegungen, die mit den Griffen in die Tasten und der Betätigung der Pedale verbunden waren, auf ihren Rücken schnippisch und keck hin und her baumelten.


    Julia Olsen intonierte vor einem orchestralen Hintergrund, für den ein Tonträger sorgte, ohne eine Partitur vor sich zu haben, den Solopart aus dem Orgelkonzert Nr.8 A-Dur von Georg Friedrich Händel, für dessen Musik sie in letzter Zeit eine Vorliebe entwickelt hatte. Die junge Frau spielte die Musik, abgesehen von dem heimlich lauschenden Priester, nur für einen einzigen Zuhörer, ihren Verlobten und Liebsten Jan McGrady. Dabei konzentrierte sich Julia nicht ausschließlich auf das Orgelspiel. Immer, wenn es der Orgelpart erlaubte, drehte sie sich um, schaute zu Jan hinunter und warf ihm sogar die eine oder andere Kusshand zu, was den jungen Mann in den Gefühlen zu seiner musikalisch so begabten Auserwählten dahinschmelzen ließ.


    Der Pater genoss noch eine Weile die beeindruckende Akustik in der Basilika, die insbesondere bei den klanggewaltigen Akkorden erlebbar wurde. Nach dem Verklingen der Ouvertüre schloss er jedoch vorsichtig die Tür zum Altarraum, denn er vermochte die Nostalgie der Situation nicht länger zu ertragen und begab sich nach draußen.


    Der Geistliche lief zum höchsten Punkt der Anhöhe hinauf und schaute in Richtung Süden. Dort ragte die dunkle Silhouette der Kirche zum heiligen Benedikt wie ein verwunschenes Schloss des Herrn in den orangefarbenen Himmel, an dem sich der M-Klasse-Stern seit Milliarden Jahren keinen Millimeter bewegte. Wer weiß, wie lange die Zeit brauchen sollte, um die stolze Basilika zu einer Ruine werden zu lassen. Irgendwann würde von dem Gotteshaus inmitten des Gräberfeldes auf dem Kirchberg nur noch ein großer Haufen von Steinen übrig sein, der hier nicht mehr von den Mühen, Hoffnungen, Gefühlen und dem Glauben der Menschen an ihren Gott künden konnte.


    Pater Josephus wischte sich ein paar Tränen aus den Augen, doch er schämte sich dieser Rührseligkeit nicht. Er ergriff die Geige, richtete seinen Blick fest auf das Kreuz über der großen Kuppel und murmelte:


    „Oh Herr, ich bitte dich um Nachsicht für diese unwürdige, musikalische Vorstellung und um Verständnis für den tiefen Schmerz in meiner Seele. Dein göttlicher Ratschluss, diese herrliche Kirche aufzugeben, erscheint deinem Diener wie ein Buch mit sieben Siegeln.“


    Dann spielte der Geistliche auf der Violine so banale Stücke wie die „Donauwellen“, die „Taiga Melodie“, „verwehter Glockenklang“, „die letzte Rose“ und schließlich auch das „Wolgalied“. All diese schwülstigen, die Seele jedoch zutiefst berührenden Melodien stiegen zu einem Himmel auf, an dem noch niemals eine Nacht die Zauberwelt der Sterne angezündet hatte. Vielleicht wurde dem Priester in diesem Moment bewusst, dass sich die Herrlichkeit des Herrn in den Seelen der Gläubigen eben gerade in der Pracht des nächtlichen Sternenhimmels manifestierte. Es mochte daher sein, dass der Herrgott zu der Auffassung gelangt war, dass die Menschen von ihrem elendigen Dasein in dieser sternenlosen Welt erlöst werden sollten.


    


    Die Evakuierung der Überlebenden vom Planeten Gliese581c war eine der letzten größeren, fliegerischen Aktionen, die die Astronauten auf dem Flottenstützpunkt des Astrodroms zu erledigen hatten. Der Einsatz, den Kapitän Floyd persönlich leitete, wurde mit zwei interplanetaren Gleitschiffen durchgeführt, denn für die Einschleusung der Leute sowie deren prophylaktischer, medizinischer Versorgung musste allerhand Ausrüstung und Material mitgeführt werden. Neben den Astronauten Floyd, Duncan, Jensen, Klein und McGrady, die die Raumschiffe flogen und steuerten, befand sich auch Dr. Bergson an Bord, um die überlebenden Mitglieder des medizinischen Notfallteams auf dem inneren Planeten persönlich in Empfang zu nehmen.


    Die Anzahl der zu Evakuierenden betrug inzwischen nur noch 55 Personen. Es gab zwar keine krankheitsbedingten Todesfälle mehr, aber der Bergmann Peter Boyle hatte sich das Leben genommen. Er schien es nicht ertragen zu haben, seinen Reichtum von 300 Tonnen Gold auf dieser unseligen Welt zurücklassen zu müssen. Vielleicht machte er sich auch Vorwürfe und befürchtete, dass man ihm eine Schuld an der Katastrophe auf Gliese581c zuweisen würde. Boyle war in einer der Hallen am Flugplatz, wo die goldenen Schätze der Partnergesellschaft Kubrick & Boyle aufbewahrt wurden, in einer Schlinge erhängt, aufgefunden worden.


    Die Menschen auf Gliese581c nahmen den Vorfall in Anbetracht der von ihnen hier erlebten Geschehnisse mit Gleichmut hin. Sein Partner Kubrick bestattete ihn auf dem Gelände von Camp Wapiti, wo sich auch die Gräber der Opfer der Epidemie befanden. Oberarzt Dr. Falk hielt bei der Andacht eine kurze Rede, in der er noch einmal klarstellte, dass eine Schuldzuweisung für den Ausbruch der Seuche an die beiden Bergleute nicht sachgerecht sei und die Katstrophe auf Gliese581c durch eine tragische Verkettung einzelner Umstände ihren Lauf genommen habe. Dies könne den beiden Bergleuten aber von niemandem angelastet werden.


    Die Einschleusung der Leute verlief ohne Schwierigkeiten. Sie durften die Schiffe jedoch nur splitternackt betreten, denn alles, was sie auf ihrem Körper trugen, musste mit der Schleusenausrüstung auf dem Planeten zurückgelassen werden. Schwester Margret, die einzige Frau auf Gliese581c, schien als Krankenschwester damit aber kein größeres Problem zu haben.


    Dr. Bergson unterzog die Leute an den Schleusenausgängen einem flüchtigen Gesundheitscheck und stellte dabei fest, dass niemand eine Notversorgung brauchte. Dann zog er sich mit dem Oberarzt, Dr. Stenmark und Schwester Margret zu einer Besprechung in die medizinische Sektion des Raumschiffes Gliese581-1 zurück. Das Schiff wurde von Kapitän Floyd kommandiert und von Oberleutnant Jensen und Leutnant McGrady geflogen. Die meisten Bergleute und Arbeiter, die das Seucheninferno auf Gliese581c überlebt hatten, brachte man auf das Schiff Gliese581-2, das die Astronauten Duncan und Klein steuerten. Dieses Gleitschiff bot mehr Platz für die Evakuierten, weil die damit transportierte Ausrüstung auf dem Planeten verblieben war.


    Der kürzlich zum Hauptmann beförderte Duncan und Oberleutnant Jensen starteten mit ihren Schiffen in einem Abstand von zehn Minuten unter den bekannten Schwierigkeiten von dem maroden Flugplatz am Camp Wapiti. Sie stiegen mit den Raumgleitern aber schließlich problemlos in die Atmosphäre des Planeten auf. Floyd wies die beiden Piloten an, den Planeten Gliese581c mit den Schiffen noch einmal zu umrunden, denn er wollte den Menschen, die hier monatelang gelitten, gebangt und gehofft hatten, die Gelegenheit geben, sich von dieser für sie schicksalhaften Welt seelisch zu verabschieden. Das taten die Bergleute und Arbeiter dann auch an den überall angeschalteten Monitoren, doch viele von ihnen mit ziemlich gemischten Gefühlen.


    Der Kapitän schätzte ab, dass die Raumschiffe etwa eine Flugzeit von 19 Stunden bis zum äußeren Planeten brauchen würden, und beschloss daher, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Er checkte noch einmal die Flugdaten, verständigte sich mit Hauptmann Duncan über die Flugroute, der mit dem Raumschiff Gliese581-2 etwa 50000 Kilometer hinter dem Führungsschiff herflog und sagte zu seinen Astronauten auf der Brücke:


    „Jensen und McGrady, ich weiß, dass sie diese Tour schon viele Male gemacht haben. Sie dürften also bestens wissen, wo es hier nach Gliese581d zurückgeht. Dafür werden Sie mich nicht benötigen. Ich möchte mich daher eine Weile aufs Ohr legen. Wir liegen gut im Zeitplan. Falls etwas Ungewöhnliches oder Unerwartetes eintreten sollte, dann können Sie mich, nein, dann müssen Sie mich sofort wecken. Also Männer, Ihr wisst Bescheid“, meinte Floyd und verließ die Brücke.


    Nachdem der Chef gegangen war, fragte Marc McGrady betont förmlich seinen diensterfahrenen Partner: „Was denkst du, Oberleutnant Olaf Jensen, wird der Chef das Kommando über den Flottenstützpunkt auf der Clio bekommen?“


    „Ach, Marc, woher soll ich das wissen?! Gönnen würde ich es ihm schon. Auch wenn wir seine Zahlenspielchen nicht durchschaut haben, wird er wohl nicht mehr so lange Dienst tun müssen. Da könnte er nämlich gleich vom Stützpunkt in das Resort umziehen“, antwortete Jensen mit einem feinen Schuss Ironie und erhöhte die Geschwindigkeit des Schiffes.


    „Weißt du, Marc, Kapitän Floyd ist für uns alle immer ein angenehmer Vorgesetzter gewesen. Vielleicht wirkt er manchmal ein bisschen schrullig, doch Kompetenz kann man ihm nicht absprechen. Er ist außerdem in der Lage, so ein Schiff immer noch selbst zu fliegen und für seine Jungs hat er stets ein offenes Ohr und ein verständnisvolles Herz gehabt, natürlich nur unter der Voraussetzung, dass wir ihn nicht enttäuschen durften!“


    „Haben wir das, Olaf?“, fragte Marc, der sich noch nicht so lange wie der Oberleutnant im Dienst auf dem Stützpunkt befand.


    „Na ja, ich glaube nur selten“, versuchte sich Jensen zu erinnern. „Doch einmal sind Frank Duncan und ich von ihm auf der Raumbasis Orion 1 ganz schön gemaßregelt worden, weil wir dort mit irgendeiner Lappalie das Missfallen eines höheren Offiziers erregt hatten.“


    „Warum hat es Floyd eigentlich nur bis zum Kapitän gebracht?“, erkundigte sich McGrady.


    „Na, so genau weiß ich das auch nicht“, erwiderte Jensen. „Er soll ja relativ schnell bis zu diesem Schlüssel-Rang aufgestiegen sein. Aber dann scheint er sich unvermittelt aus dem großen interstellaren Fluggeschäft zurückgezogen haben und hat sich in die Basis auf dem Astrodrom versetzen lassen. Da soll etwas Familiäres im Spiel gewesen sein, munkelt man. Auf so einem unwichtigen Hinterhofstützpunkt kannst du natürlich keine Karriere mehr machen.“ Jensen blickte kurz zu seinem Partner und fügte hinzu:


    „Marc, du musst dir irgendwann überlegen, was du in deiner Astronautenlaufbahn erreichen willst. Wenn das hier vorbei ist, möchte ich noch ein Jahr auf die Akademie gehen und dann richtig in die weite Hyperraumfliegerei einsteigen. Vielleicht gelingt es mir sogar, in das Projekt Perseus reinzukommen.“


    „Aber, Olaf, bei solchen Planungen kannst du eine Familie voll vergessen“, warf McGrady ein.


    „Marc, ich bin Astronaut und möchte mehr als ein Planetenkutscher sein. Versteh’ mich bitte nicht falsch, die muss es auch geben und es ist schon in Ordnung, wenn du deine Laufbahn anders angehst, immerhin hast du eine wunderschöne Frau, da bekommt man schon Lust, Kinder in die Welt zu setzen.“


    „Ja schon, aber Emilia ist auch der Preis dafür, dass ich meine Karriere, wie du gesagt hast, als eine Art interplanetarer Taxifahrer begreifen muss“, erwiderte Marc lächelnd, doch dabei war eine leise Resignation in seiner Stimme nicht zu überhören.


    „Mensch, Junge, alles kann man im Leben nicht haben“, sagte sein Kamerad mitfühlend. „Ich muss gestehen, wenn mir so eine Frau wie deine Emilia über den Weg gelaufen wäre, dann würde ich wahrscheinlich auch über andere Optionen nachdenken.


    Sag mal Marc, du hast doch für das Projekt Clio, ich meine für die Versetzung zu dem Flottenstützpunkt auf dem Planeten einen Antrag gestellt?“, erkundigte sich Jensen.


    „Na klar, Olaf, habe ich. Zumindest möchte ich dort so lange Dienst tun, bis meine Familie in ihrem neuen Lebensabschnitt Fuß gefasst hat. Das betrifft sowohl meine Eltern als auch meine Schwiegereltern. Das finde ich schon okay“, sinnierte Marc vor sich hin. „Aber dann, Olaf – und das weiß auch die Emily – möchte ich mich um etwas astronautisch Anspruchsvolleres kümmern. Allerdings muss ich dabei auf die Befindlichkeiten meiner Frau Rücksicht nehmen.“


    „Na dann wünsche ich euch beiden viel Glück“, sagte Jensen und blinzelte seinen vor sich hin grübelnden Partner aufmunternd zu.


    „Weißt du eigentlich, was Oberst Cunningham vorhat oder im Schilde führt?“, fragte McGrady seinen Partner.


    „Ach, der Lackaffe und Möchtegern-Kapitän kann von mir aus irgendwohin verschwinden“, äußerte sich Jensen erwartet abfällig zu dieser Personalie.


    „Du, Olaf“, sagte Marc geheimnisvoll. „Ich habe neulich mitbekommen, dass Cunningham ein vertrauliches Transpondergespräch mit einem höheren Offizier in der Admiralität geführt hat. Daraus konnte man den Schluss ziehen, dass sich der Oberst auch für den Chefposten auf dem Stützpunkt von Astroseidons Ruh interessieren könnte.“


    „Nein, das wäre ja ein Skandal, aber andererseits, was willst du mit dem, in welchem Flottenverband auch immer, anfangen?“, überlegte Jensen laut. „Trotzdem würde ich das Kapitän Floyd gegenüber nicht für fair halten. Doch wer weiß, was Cunningham für dunkle Verbindungen in der Admiralität nach ganz oben hat.“


    „Also, wenn der Oberst, der von mir so total überhaupt nichts hält, weil immer irgendwo ein Knopf an meiner Uniform ihn nicht vorschriftsmäßig anlächelt, den Chefposten auf der Clio bekommt, dann muss ich mir überlegen, ob ich meinen Antrag zurückziehe. Der würde mich nur pausenlos schikanieren“, stellte McGrady betrübt fest.


    Jensen nickte und meinte: „Ja, Marc, mit Cunningham als Chef könnte ich mir einen Dienst dort auch nicht vorstellen.“


    An diesem Punkt brachen die Astronauten ihr lockeres Gespräch auf der Brücke von Gliese581-1 ab, denn das Raumschiff begann auf einmal wie in einer Dünung von Gravitationswellen zu schlingern und zu schaukeln.


    „Mensch, Marc, was ist denn jetzt los?“, murmelte Jensen entgeistert und versuchte, das Schiff zu stabilisieren.


    „Woher soll ich das wissen?“, flüsterte McGrady erschrocken. „Du bist doch hier der Oberleutnant und ich sozusagen nur der Schiffsjunge.“


    „Erzähl’ keinen Quatsch, Mann …“, setzte Jensen zu einer Erwiderung an, brach dann aber ab und starrte mit seinem Partner gebannt auf den großen Bugmonitor gegenüber der Brücke.


    Irgendwo in den Weiten da draußen, vielleicht eine halbe Million Kilometer von ihnen entfernt, öffnete sich plötzlich ein Wurmlochkanal in der stinknormalen Raumzeitdimension des Gliese-Sektors. Die Erscheinung konnte man aus dieser Entfernung nur durch das blaue Leuchten an den Rändern des Wurmloches, wo die dunkle Energie verdampfte, ausmachen. Das Gebilde fluktuierte ein bisschen auf und ab und war etwa zehn Sekunden lang stabil. Dann verblasste es sehr schnell, weil sich die Raumzeit dort wieder zu der sie umgebenden Dimension schloss, als sei nichts geschehen. Die Stabilität der raumzeitlichen Erscheinung hatte jedoch ausgereicht, um mit den Schiffssensoren die Koordinaten des fraglichen Himmelsgebietes aufzuzeichnen.


    „Hol’ den Chef, Marc, das müssen wir uns ansehen“, sagte Jensen überzeugt. Er setzte einen neuen Kurs, um den Himmelssektor, in dem das mysteriöse Phänomen aufgetaucht war, anzusteuern. Dann informierte er Hauptmann Duncan über die Kursänderung, der mit dem Schiff Gliese581-2 dem Führungsgleitschiff in einem Abstand von etwa 80 000 Kilometern in das neue Zielgebiet folgte.


    „Aber, Olaf, was könnte das gewesen sein?“, flüsterte McGrady, der sein Erstaunen über die ungewöhnliche Erscheinung und die damit verbundene Erstarrung nur allmählich überwand.


    „Keine Diskussionen, Marc, sag’ Floyd Bescheid und beeil’ dich! Wir werden in gut zwanzig Minuten in diesem Gebiet sein.“


    Als der Kapitän kurz danach auf der Brücke eintraf, stellte er zu dem Phänomen ein paar gezielte Fragen an Jensen, kontrollierte die Schiffssensoren, die das Ereignis aufgezeichnet hatten, auf Fehlfunktionen und sagte dann anerkennend zu dem Oberleutnant:


    „Menschenskind, Jensen, Sie haben geistesgegenwärtig und schnell gehandelt. Wissen Sie, in dieser Gegend gibt es keine natürlichen, raumzeitlichen Fluktuationen. Dafür fehlen einfach die großen wechselwirkenden Massen. Wir sind nur zwanzig Lichtjahre von der Erde entfernt und befinden uns in einem gravitativ völlig normalen Raum-Zeit-Sektor. Das bedeutet andererseits aber mit zwingender Logik, dass das Wurmloch von irgendjemandem geöffnet worden sein muss. Das wiederum macht man eben nicht einfach mal nur so aus Übermut, weil dabei ungeheure Energien verpulvert werden.“


    „Sie meinen, Kapitän, da hat irgendjemand von irgendwoher etwas in unserer raumzeitlichen Dimension abgeladen“, schlussfolgerte Jensen.


    „Alle Achtung, Oberleutnant, Sie werden ja immer besser“, lobte ihn der Stützpunktkommandant. „Schauen wir also nach, ob wir dort ein Objekt finden und wenn ja, was es für eine Bewandtnis damit hat.“


    


    Als Kapitän Floyd das große interstellare Raumschiff sah, hatte er den Eindruck, dass es ein bisschen schief oder mit einer gewissen Schlagseite im Raum schwebte, obwohl sich das natürlich nur in Bezug auf einen Fixpunkt sagen ließ. Das Raumschiff wirkte mit den ausgefahrenen Antigravitationstriebwerken wie ein ehrfurchtgebietender, aber angeschlagener Drache, der endlich mit Müh’ und Not sein Ziel erreicht zu haben schien. Doch ob in dem Inneren des „Drachenschiffes“ noch etwas lebte, war ungewiss.


    „Großer Herrgott“, murmelte Floyd, obwohl er an so ein höheres Wesen gar nicht glaubte. „Das ist ein irdisches Schiff der Atair-Klasse. Der Typ wird seit zwanzig Jahren nicht mehr gebaut, und ob noch welche in Dienst gestellt sind, wage ich zu bezweifeln. Woher also magst du gekommen sein, du geheimnisvolles Schiff?“ Doch dann fasste er sich schnell und sagte zu Jensen:


    „Zoomen Sie näher heran, Oberleutnant, ja so ist es gut.“ Doch als Floyd erkannte, was da für ein Raumschiff vor ihm im Weltall schwebte, glaubte der Kapitän einen Moment lang an eine Sinnestäuschung oder Halluzination, sodass er sich an der Steuerungseinheit der Brücke festhalten musste. „Nein, Leute, ich fasse es nicht, das Schiff dort, das … das ist die TERRA VI.“


    Jensen und McGrady konnten die Aufregung ihres Chefs nicht nachvollziehen, aber so entgeistert hatten sie ihn noch nie erlebt, sodass sie begannen, sich Sorgen zu machen.


    „Chef, Kapitän, ist Ihnen schlecht, soll ich vielleicht Dr. Bergson Bescheid geben?“, fragte Marc.


    „Nein, nein, ist schon gut, McGrady“, antwortete Floyd zerstreut und bemühte sich, sein grenzenloses Erstaunen, das eigentlich schon ein Entsetzen war, in den Griff zu bekommen. Darüber hinaus sagte ihm eine innere Stimme, dass hier Eile geboten sein könnte und ihnen keine Zeit blieb, das rätselhafte Schiff noch länger anzustaunen.


    „Männer, es ist die legendäre TERRA VI, die da vor uns aus dem Hyperraum aufgetaucht ist. Doch über die Geschichte dieses Raumkreuzers wissen Sie sicherlich nichts und ich kann sie jetzt auch nicht erzählen, denn wir müssen uns beeilen. Die Schiffshülle sieht nämlich nicht gut aus. Sie ist mit unzähligen Rupturen bedeckt und ich fürchte, dass die strukturelle Integrität des Schiffskörpers nicht mehr lange anhalten wird.“


    Der Kapitän gewann plötzlich seine Geistesgegenwart wieder und sagte: „Schnell, Jensen, bringen Sie unser Schiff an die Bugschleusen ran. Wir gehen jetzt dort rein. Ich kenne diesen Schiffstyp gut, denn ich bin früher mit solchen Schiffen durch den halben Orion-Arm gereist. McGrady, holen Sie zwei Raumanzüge. Die brauchen wir, um einen zum Vakuum abgedichteten Zugang zwischen den Schleusen herzustellen. Hoffentlich haben wir genug Zeit, um Trudeau und seine Crew zu bergen.“


    „Wovon redet der Kapitän eigentlich, wer ist denn bloß Trudeau und was hat es mit diesem Schiff auf sich?“, fragten sich Jensen und McGrady, doch Floyd gab keine Erklärungen ab und trieb die beiden Astronauten an, ihre Aufgaben zu erledigen.


    Nachdem der Oberleutnant das etwa 80 Meter lange Gleitschiff an die Bugschleusen des aus dem Nichts aufgetauchten Schiffes manövriert hatte, wurde deutlich, dass die TERRA VI mehr als dreimal so groß wie die Gliese581-1 war. Der Kapitän und der Leutnant zogen die Raumanzüge an und stellten einen zum Vakuum abgedichteten Zugang zwischen beiden Schiffen her. Dann sagte Floyd:


    „Jensen, ich gehe jetzt mit Ihrem Partner in dieses Schiff hinein. Sie tragen hier die Verantwortung. Wir wollen nicht hoffen, dass etwas passiert, aber wenn ja, dann setzen Sie sofort mit dem Gleiter von dem Raumkreuzer ab. In diesem Fall haben McGrady und ich Pech gehabt. Vielleicht bekommen wir ein ordentliches Begräbnis! Doch das mit der TERRA VI ist ein so großes Rätsel, das muss ich unbedingt ergründen.“


    Die jungen Offiziere verstanden nicht, was der Kapitän damit meinte, aber sie spürten seine Aufregung und die ungewohnte Aufgewühltheit in ihm und bemühten sich daher, den Anweisungen und Erwartungen ihres Chefs ohne Fragen unverzüglich nachzukommen.


    Floyd schien sich auf einem Schiff der Atair-Klasse tatsächlich gut auszukennen, denn es gelang ihm, ohne Schwierigkeiten die Bugschleusen der TERRA VI zu öffnen. Dabei zeigte ein kurzes Zischen an, dass die Verbindung zu dem sie umgebenden Weltraum dicht und stabil war. Trotzdem behielten die Männer sicherheitshalber die Raumanzüge an. Floyd begab sich daraufhin voller Anspannung in das verwirrende Innere des großen Raumschiffes, wo er zielbewusst in Richtung Brücke hastete. McGrady folgte ihm beeindruckt und staunend, denn so einen großen, interstellaren Raumkreuzer hatte er noch niemals geflogen.


    Die Brücke des mysteriösen Schiffes war in ein Halbdunkel gehüllt. Es brannten lediglich die Positionsdioden und der Zentralcomputer befand sich vermutlich in einer Stand-by-Funktion. Nachdem Floyd und McGrady ihre Augen an die Lichtverhältnisse angepasst hatten, stellten sie fest, dass in den Pilotensesseln sieben Männer angeschnallt saßen. Sie schienen zu schlafen oder bewusstlos zu sein und befanden sich offenbar alle in einem körperlich sehr angeschlagenen Zustand.


    „McGrady, sichern Sie schnell alle möglichen Daten, die Sie aus dem Computer auslesen können“, sagte Floyd und stellte über Jensen eine Verbindung zur medizinischen Sektion des Schiffes her. Dann sagte er kurz: „Bergson, Falk und Stenmark, wir haben in der TERRA VI einen medizinischen Notfall. Es sind sieben sehr erschöpfte oder sogar halb tote Personen zu bergen. Sie müssen keine Raumanzüge anziehen, das Schleusensystem ist dicht. Aber beeilen Sie sich, das Schiff wird seine Hülle nicht mehr lange stabil halten können.“


    Bevor die Mediziner einige Minuten später zur Bergung der Crewmitglieder eintrafen, sah sich Floyd auf der Brücke um. Er stellte anhand der Uniformplaketten fest, dass es sich bei den Astronauten tatsächlich um den legendären Trudeau und seine Männer handelte, die vor 42 Jahren bei einem Einsatz am galaktischen Südhimmel verschollen waren. Der Fall hatte damals für viel Aufsehen gesorgt, konnte aber nie aufgeklärt werden.


    Als die Ärzte die wohl noch lebenden, sich aber in einem körperlich ziemlich schlechten Zustand befindlichen Menschen auf Tragen in die medizinische Sektion des Gleitschiffes Gliese581-1 transportierten, wunderte sich Floyd, dass der zweite Offizier im Unterschied zu den anderen die Augen weit geöffnet hatte und eine zerschlissene, abgewetzte Uniform trug. Doch dieser seltsame Anblick schien in dem Mysterium, das das Auftauchen des Schiffes nach 42 Jahren umgab, nur eine unbedeutende Facette in einem großen Rätsel zu sein.


    Nachdem alle Personen geborgen worden waren, sagte der Kapitän zu McGrady: „Leutnant, beenden Sie den Datentransfer, wir müssen von hier verschwinden. Ich spüre schon, wie die molekularen Strukturen des Schiffskörpers zu knistern beginnen.“


    „Sofort, Chef“, erwiderte McGrady und trennte den Datenträger von der Schnittstelle am Zentralcomputer. Dann hasteten beide über die Bugschleuse zu ihrem Gleitschiff und schlossen das Schott zum Weltraum. Dann brüllte Floyd:


    „Jensen, setzen Sie von dem Schiff ab!“ Der Oberleutnant tat das unverzüglich und schien bei dem Manöver unverschämtes Glück zu haben, denn nachdem sich der Gleiter Gliese581-1 etwa fünfzig Kilometer von dem großen Raumkreuzer entfernen konnte, begannen die Risse in der Außenhaut der TERRA VI länger und breiter zu werden. Dann explodierten die Triebwerke, sodass dort, wo sich soeben noch das waidwunde „Drachenschiff“ befunden hatte, nur noch eine Wolke aus Gas, Staub und Splittern expandierte.


    „Bei Astroseidon“, dachte Floyd. „Das war knapp. Hoffentlich können die Ärzte die Männer wieder auf die Beine bringen. Was für ein unglaubliches Szenario, ich hätte mir niemals vorstellen können, dass mich das Schicksal einmal zur Rettung der Raumfahrtlegende Trudeau bestimmen würde.“ Der Kapitän brannte vor Neugierde, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit den vielen Fragen an die Crew der TERRA VI zu gedulden, denn die Astronauten mussten erst einmal ins Leben zurückgeholt werden. Damit schienen die Mediziner Bergson, Falk und Stenmark auf dem Raumschiff Gliese581-1 alle Hände voll zu tun zu haben.


    


    Auf der medizinischen Station des Flottenstützpunktes im Astrodrom gelang es den Ärzten um Dr. Bergson schließlich, die sieben Astronauten des mysteriösen Schiffes, das sich plötzlich im Gliese-Sektor materialisiert hatte, zu reanimieren. Nachdem die Männer soweit konditioniert waren, dass eine Kommunikation möglich erschien, lud der Stützpunktkommandant den Kommandeur des fremden Raumschiffes, Trudeau und seine beiden Offiziere, Cochran und Hübner, zu einem vertraulichen Gespräch ein. An der Besprechung im Dienstzimmer des Kapitäns nahm auch Dr. Bergson teil, der den drei Astronauten die medizinischen Befunde mitteilte und seine Meinung dazu erläuterte:


    „Also, meine Herren Offiziere vom Raumschiff TERRA VI, Sie haben meiner Meinung nach außerordentliches Glück gehabt und müssen Ihrem Gott Astroseidon danken, dass Sie so relativ gesund und munter an diesem Tisch mit uns plaudern können. Ihre Körper waren total dehydriert und praktisch verhungert, denn Sie müssen wochenlang, wenn nicht sogar Monate durch den Hyperraum gereist sein.“


    „Monatelang im Hyperraum? Das gibt es doch gar nicht, Doktor“, wandte Kapitänoberst Trudeau ein. „Wir sind früher mit der TERRA höchstens 10 bis 15 Lichtjahre weit im Hyperraum gesprungen und das hat 3 bis 5 Tage gedauert. Die körperliche Belastung war bei diesen Aktionen mit ein paar Medikamenten zu bewältigen. Deshalb haben wir dazu auch keine Kryotechnik gebraucht, um unsere Lebensfunktionen herunterzufahren.“


    „Mein sehr verehrter Kapitänoberst, das ist heutzutage etwas anders“, erklärte Floyd seinem früheren Idol die aktuelle Situation. „Die großen interstellaren Raumkreuzer, die man beispielsweise für das Projekt Perseus baut, verfügen schon über eine Kälteschlaf-Sektion. Damit kann man in 5 bis 6 Wochen im Hyperraum schon mal bis zu 120 Lichtjahre am Stück überbrücken.“


    „Alle Achtung, das ist für meine Begriffe wirklich allerhand“, sagte Kapitänleutnant Hübner, der für wissenschaftliche Fragen zuständige 2. Offizier der TERRAVI anerkennend. „Na ja, wir sind aus unserer Sicht ja auch 42 Jahre in die Zukunft gereist. Doch was die Erklärung unseres Überlebens im Hyperraum anbelangt, bringt uns das nicht weiter.“


    „Warten Sie, es gibt da ein Indiz, das zumindest ein Erklärungsansatz für ihr Überleben sein könnte“, erklärte Dr. Bergson weiter. „Wir haben in Ihrem Blut Reste einer Substanz gefunden, die vermutlich alle Lebensfunktionen so reduziert hat, dass Sie halt gerade noch am Leben geblieben sind. Man muss sich das als eine Art Homöostase auf einem sehr niedrigen Niveau vorstellen.“


    „Was soll der Unsinn, Doktor?“, meldete sich Cochran, der 1. Offizier der TERRAVI zu Wort. „Wir haben doch keine Medikamente geschluckt, das würde ich doch wissen!“


    „Mit Verlaub, Kapitänmajor, irgendwie muss die Droge, die beispielsweise auch indische Fakire bei ihren Vorstellungen einsetzen, aber in Ihre Körper gelangt sein. Das hat das Blutbild unstrittig ergeben“, erwiderte der Arzt sachlich.


    „Das klingt für meine Begriffe abenteuerlich“, meinte Trudeau nachdenklich und sagte zu Cochran: „Weißt du, John, mit dem Wissen in unseren Köpfen ist das ja auch so eine Sache.“


    „Richtig, Kapitänoberst“, bekräftigte Dr. Bergson die Andeutung des Kommandanten der TERRA VI. „Sie leiden alle an einer hochgradigen Amnesie. Nach meinen diagnostischen Erkenntnissen gibt es einen zeitlichen Punkt in Ihrem kollektiven Gedächtnis, nachdem Ihre Erinnerungen ausgelöscht sind.“


    „Das muss der Hyperraumsprung im Sternbild Tukan gewesen sein“, sagte Hübner, der Wissenschaftsoffizier der TERRA VI, leise. „An alles, was danach geschehen ist, haben wir keine Erinnerungen mehr.“


    „Sagen Sie, Doktor, kann das Gedächtnis wiederkommen?“, fragte Cochran besorgt.


    „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht“, gestand der Mediziner und wirkte dabei sehr nachdenklich. „Das hängt davon ab, wie die Amnesie zustande gekommen ist. Aber das wissen wir eben nicht.“


    „Na prima, das sind ja schöne Aussichten für uns“, kommentierte Trudeau die Prognose des Arztes, grinste Floyd an und sagte: „Ja, Kapitän, ich spüre förmlich, wie Sie vor Neugierde platzen. Aber Sie haben gerade gehört, dass wir Ihre Fragen nicht beantworten können, weil wir ahnungslos sind.“


    „Hm, das ist aus meiner Sicht natürlich jammerschade“, gab Floyd enttäuscht zu. „Doch damit muss ich mich wohl abfinden. Trudeau, Sie können nicht wissen, welches Aufsehen Ihr Verschwinden damals in Astronautenkreisen erregt hat, denn Sie waren für Kadetten und uns junge Offiziere eine regelrechte Legende.“


    „Und wie steht es heute um meinen astronautischen Ruf, mein Lieber?“, wollte die einstige Legende wissen und grinste ihn mit matter Neugierde an.


    „Na ja, ach, was soll ich sagen?“, druckste der Kapitän herum. „Die jungen Astronauten auf dem Stützpunkt hier können mit Ihrem Namen freilich nichts mehr anfangen.“


    „Sehen Sie, Floyd, aller Ruhm dieser Welt ist nicht nur vergänglich, sondern mitunter sogar schnell vergänglich“, erwiderte Trudeau irgendwie vergnügt und zerzauste belustigt seinen mächtigen Schnurrbart.


    „Sagen Sie mal, stimmt es eigentlich, dass Sie eine Beförderung zum Admiral abgelehnt haben, weil die mit der Bedingung der Aufgabe des aktiven Flugdienstes verbunden gewesen wäre?“, erkundigte sich der Kapitän und schämte sich dabei ein bisschen für seine Neugierde.


    „Ja, wenn Sie das jetzt so sagen, kann ich mich an diese Begebenheit sogar erinnern“, sagte Trudeau erleichtert und freute sich, dass er diesen Vorfall nicht vergessen hatte. „Wir waren im Geschwader der operativen Einsatzflotte auf der Raumbasis Orion 4 stationiert und ich sollte als Admiral in das Hauptquartier auf die Erde wechseln. Ja, das habe ich abgelehnt.“


    „Wissen Sie, dass ich vom Verschwinden Ihres Schiffes auch persönlich berührt worden bin?“, verriet der Kapitän dem Kommandanten der TERRA VI. „Ich wollte nämlich als junger Leutnant an der 93. Südhimmel-Mission teilnehmen, denn Sie standen in dem Ruf, den astronautischen Nachwuchs zu fördern.“


    „Und warum sind Sie nicht mit uns geflogen?“, erkundigte sich Trudeau, der sich nach so langer Zeit an diese Personalie natürlich nicht mehr erinnern konnte.


    „Das Geschwader-Kommando teilte mir mit, dass ein 3. Offizier für diese Mission nicht erforderlich und zweckmäßig sei. Damit hatte sich die Angelegenheit für mich erledigt.“


    „Na, seien Sie froh, Mann, dann würden Sie heute nämlich nicht hinter ihrem prächtigen Schreibtisch thronen, sondern mit uns gedächtnislosen, armen Seelen vor diesem Prunkstück des Flottenmobilars sitzen“, antwortete Trudeau und schien bei diesem Gedanken irgendwie belustigt zu sein.


    „Leute, dass seit damals 42 Jahre vergangen sind, das haut mich irgendwie immer noch um“, dröhnte der körperlich sehr große Cochran mit seinem Bass in die Runde. „Mensch, Hübner, nun fang’ doch endlich einmal an, uns diese Welt zu erklären. Das hast du doch immer getan und außerdem bist du doch Physik-Professor für Quantengravitation gewesen und ein studierter Problemanalytiker noch dazu.“


    „Bedaure, John“, sagte Hübner, der sich durch den Hilferuf Cochrans durchaus geehrt fühlte. „Seitdem ich auf der Krankenstation in diesem Stützpunkt aufgewacht bin, zermartere ich mir pausenlos das Gehirn über unser rätselhaftes Verschwinden und das geheimnisvolle Wiederauftauchen. Aber außer ein paar nebulösen Erinnerungsfetzen, die zudem keinen Sinn ergeben, ist da nichts, was in diesem biologischen Computer für eine Aufhellung sorgen könnte.“ Dabei hämmerte Hübner irgendwie verzweifelt mit der flachen Hand an seine Stirn.


    „Kapitän, ich gehe davon aus, dass Sie unser überraschendes Auftauchen, an die Raumbasis Orion 1 gemeldet haben und die Flottenführung uns jetzt vorladen wird“, erkundigte sich Trudeau bei dem Stützpunktkommandanten.


    „Ja natürlich, die waren dort ganz aus dem Häuschen und haben sofort die Admiralität auf der Erde kontaktiert. Sie wollen ein extra schnelles Schiff hierherschicken, das Sie zu der Raumbasis bringen wird. In Ihrem Fall dürfte durch die Admiralität ein Untersuchungsausschuss einberufen werden, denn die Flottenoberen werden unbedingt herausfinden wollen, wo Sie die ganze Zeit über gesteckt haben. Ich will Ihnen keine Hoffnung machen, aber es soll jetzt neue medizinische Drogen geben, die das Erinnerungsvermögen aufpolieren können. Vielleicht fällt Ihnen danach Ihre Geschichte wieder ein. Ich würde es Ihnen von ganzem Herzen wünschen.“


    „Ach ja, das wäre einerseits gewiss zu begrüßen, doch andererseits graut es mir ein bisschen davor, zu erfahren, was wir vielleicht für Fehler gemacht und welchen Unsinn wir angestellt haben“, erwiderte Trudeau voller innerer Zweifel. „Aber da müssen wir wohl hindurch.


    Floyd, sagen Sie, was werden Sie und ihre Leute nach dem Exodus der Menschen aus der Kolonie beginnen?“


    „Na ja, ich denke, dass nach Schließung des Stützpunktes auf Gliese581d alle Astronauten erst einmal auf die Raumbasis Orion 1 abkommandiert werden“, antwortete der Kapitän. „Wie es dort für uns weitergehen könnte, lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Vielleicht wird man einige Offiziere für den Einsatz auf der Clio vorsehen, andere wie Hauptmann Duncan oder Oberleutnant Jensen, der an ihrer Rettung maßgeblich beteiligt war, wollen sich in ihrer astronautischen Ausrichtung neu orientieren, noch einmal auf die Akademie gehen und sich dann für das Projekt Perseus bewerben. Ja, und was mich betrifft, so würde ich gern für den Rest meiner dienstlichen Laufbahn die Leitung des Flottenstützpunktes für das Resort Astroseidons Ruh übernehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie von dieser Option schon gehört haben.“


    „Ja natürlich, Dr. Bergson hat uns davon erzählt“, bestätigte Trudeau die Vermutung Floyds. Dann bedankte sich der Kapitänoberst im Namen seiner Crew noch einmal bei dem Astronauten- und Ärzteteam für ihre wundersame Rettung und schüttelte dabei dem Kommandanten des Flottenstützpunktes ergriffen die Hand. Floyd bot daraufhin der ehemaligen Besatzung der TERRA VI an, einen Ausflug in die Stadt Blackhurst City zu unternehmen, um die dort vorhandenen Sehenswürdigkeiten zu besichtigen.


    „In der Stadt herrscht zwar überall schon eine gähnende Leere, denn die meisten Siedler sind bereits von Devon Eiland evakuiert worden. Aber vielleicht finden Sie irgendwo im Zentrum noch einen Pub, wo Sie ein Bier trinken können. Ich würde Ihnen als Fremdenführer gern Leutnant McGrady zur Seite stellen, denn der junge Mann ist hier geboren und aufgewachsen, besitzt Ortskenntnis und kann Ihnen sicherlich die eine oder andere Frage besser beantworten als ich.“


    „Ja, das ist ein guter Vorschlag, Kapitän, und das mit dem Leutnant geht schon in Ordnung“, sagte der legendäre Kommandant des Raumschiffes TERRA VI und bat seine beiden Offiziere, die übrigen Crewmitglieder der TERRA über den geplanten Ausflug zu informieren. „Also, John und Robert, Abfahrt mit Leutnant McGrady in einer Stunde!“, sagte Trudeau, bevor er sie entließ, um mit Kapitän Floyd über ein paar interne Angelegenheiten, die gewisse Personalien in der Admiralität betrafen, zu sprechen.


    Der Astronaut Marc McGrady schien sich der Ehre bewusst zu sein, die ihm sein Chef mit der Stadtführung für die aus dem Hyperraum aufgetauchten Sternenfahrer zuteilwerden ließ. Der Leutnant gab sich große Mühe, dem Kapitänoberst, der zu seiner Zeit eine astronautische Berühmtheit gewesen sein musste, und dessen Crew die Schönheiten von Devon Eiland und Blackhurst City zu zeigen. Dabei nahm er sich vor, für die Gäste die 2 000-jährige Geschichte der Kolonie ein wenig lebendig werden zu lassen.


    Zunächst erläuterte Marc den fremden Raumfahrern vom Astrodrom aus, das sich auf einem tafelbergähnlichen Hügel etwa 200 Meter über der Stadt erhob, die topografischen Gegebenheiten von Devon Eiland. Als er auf die südlichen Mittelgebirge zu sprechen kam, schwärmte er von dem Zauber der dortigen Almen und den Blütenteppichen, die von prächtigen Schmetterlingen und anderen großen Insekten bevölkert wurden. Der Sohn eines Ingenieurs und Fischereiunternehmers berichtete aber auch von der wunderbaren Devon Bank im Norden, wo sich das dunkle Meer mit rosafarbenen Schaumkronen an den Klippen brach und sich im Wasser zweier Strömungen wie auf der Neufundlandbank auf der Erde eine überaus reichhaltige Fischfauna tummelte.


    Danach fuhr Marc McGrady mit dem Bus des Stützpunktes die Crew zu der gegenüberliegenden Anhöhe nach Westen, auf der sich die Basilika zum heiligen Benedikt erhob. Dort gelang es ihm, Pater Josephus zu bewegen, die Kirche aufzuschließen, damit die Leute von der TERRA VI einen Blick in das Innere des beeindruckenden Gotteshauses werfen konnten.


    Als sich der 2. Offizier dort umsah, bemerkte er sofort, dass die Orgel ein bemerkenswertes Instrument darstellte. „Das ist aber ein Prachtstück, Pater“, sagte er anerkennend zu dem Seelsorger der UCK-Gemeinde und fügte hinzu: „Unter den drei Kuppeln dürfte da bestimmt eine großartige Akustik zustande kommen.“ Der Kapitänleutnant, der ein Musikkenner zu sein schien, klatschte unter der großen Kuppel der Basilika ein paar Mal in die Hände und sagte zu dem Geistlichen:


    „Ich schätze die Nachhallzeit auf beachtliche 10 Sekunden, das ist enorm, Pater. Wenn man dann noch ein Windregister zieht, muss die Kirche bei Bachs Fugen ja förmlich erbeben. Jammerschade, dass dieses großartige Instrument dem gefräßigen Schlund der Zeit überlassen wird.“


    Josephus spürte, dass es sich bei dem fremden Astronauten namens Hübner – denn das stand auf dem Schild an seiner Uniformjacke – um einen Musikkenner handelte. Der Geistliche sagte daher: „Warten Sie, ich spiele Ihnen ein paar Takte auf der Orgel an, damit Sie ein allerletztes Klangerlebnis aus dieser wundervollen Kirche mitnehmen können.“


    „Darf ich Sie auf die Empore begleiten?“, fragte Hübner den Priester und folgte Josephus nach dessen Nicken dorthin. Nachdem der Neoaugustiner ein paar Akkorde angeschlagen und ein kurzes Stück gespielt hatte, legte ihm Hübner eine Hand auf die Schulter und fragte:


    „Pater, Sie gestatten doch.“


    „Aber bitte, mein Herr“, erwiderte der Priester, der sich nicht recht vorstellen konnte, was der fremde Offizier an der Orgel vorhatte, und ließ Hübner vor den Manualen und Pedalen an dem Instrument Platz nehmen.


    Hübner machte mit den Fingern ein paar Lockerungsübungen, schaute einen Moment lang versonnen auf die wie immer vom rötlichen Licht des Sterns Gliese581 verzauberten südlichen Glasfenster der Basilika und begann, die große Orgel zu spielen. Der Astronaut intonierte das Präludium und die Fuge c-Moll von Johann Sebastian Bach in voller Länge. Pater Josephus schien von Hübners musikalischem Vortrag beeindruckt zu sein, auch wenn er hier und da ein paar kleine akustische Unsauberkeiten herausgehört haben wollte. Der Geistliche wusste jedoch, dass diese Fuge keinesfalls leicht zu spielen war, sodass er fragte:


    „Wie können Sie so eine Musik ohne irgendeine Partitur spielen?“


    „Ach wissen Sie, Pater, das Stück habe ich in meiner Jugend so oft geübt, dass ich das wohl nicht gänzlich verlernen werde“, erwiderte Hübner lächelnd und fügte selbstkritisch hinzu: „Ja, ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir wieder in der Zivilisation angekommen sind, den Ihnen ist bestimmt nicht entgangen, dass einige Passagen nicht perfekt geklungen haben.“


    „Aber, Mann, Sie müssen doch …“, setzte Josephus an.


    „Lassen Sie es gut sein, mein Freund“, sagte der Kapitänleutnant schlicht. „Ich habe es als Ehre empfunden, hier musizieren zu dürfen, aber Sie sollten mit Ihrem Herrgott über den Verlust dieser Kirche mit der großartigen Akustik hadern.“ Dann verließ er die Orgelempore und begab sich wieder zu seinen Kameraden und Leutnant McGrady, die ihn schon mehr oder weniger ungeduldig erwarteten.


    Nach dem spontanen Konzert in der Kirche fuhr Marc nach Süden zum Klinikum, wo sie einen Rundgang im Park des Krankenhauses unternahmen und den Ärzten Bergson und Falk kurz Hallo sagten. Danach kutschierte McGrady seine Sightseeing-Touristen zum alten Hafenviertel, das ihm an diesem Tag völlig verwahrlost und nahezu verlassen vorkam, sodass er sich für diese Gegend in Blackhurst City schämte. Schließlich ging es ins Zentrum zurück zum Rathaus, dem Telekommunikationskomplex und zur Schule mit der Ruine der Universität und dem Disko-Schuppen zur Aussichtslosigkeit. Zu guter Letzt landete die Truppe vor Millers Inn. Ted Miller war gerade dabei, die Fenster seines Gasthauses mit Brettern zu vernageln. Marc McGrady kannte den Wirt gut und rief ihm zu:


    „He, Ted, bekommen wir bei dir noch ein Bier?“


    „Ach, weißt du, Marc, ich habe schon seit fünf Tagen geschlossen. Doch ihr seid Glückspilze, denn es ist noch ein Fass am Hahn.“ Miller stellte die Bretter weg öffnete die Tür und sagte: „Also kommen Sie schon rein.“


    „Mein Gott, Mann, warum vernageln Sie überhaupt die Fenster?“, wunderte sich der hünenhafte Astronaut Cochran. „Das ist doch verlorene Liebesmüh, denn in ein paar Tagen wird es hier nicht einmal mehr Einbrecher geben und gegen die Ratten dürfte das sowieso zwecklos sein.“


    „Da haben Sie eigentlich recht. Aber wissen Sie, manchmal kann man einfach nicht anders“, erwiderte Miller lächelnd und warf den Hammer in eine Schublade.


    „Meine Herren Astronauten, ich fühle mich durch Ihren Besuch geehrt“, meinte der Gastwirt respektvoll. „Ich weiß gar nicht, ob schon einmal ein Kapitänoberst oder ein Kapitänmajor in meinem bescheidenen Pub ein Bier getrunken hat“, überlegte er laut und zapfte das Bier für die Männer. „Was hat Sie denn in unser tristes und jetzt schon fast verlassenes Blackhurst City verschlagen?“


    „Miller, so war doch Ihr Name?“, sagte der ehemalige Kommandant der TERRAVI. „Wenn wir das wüssten, dann würde es um unsere geistige Gesundheit besser bestellt sein.“


    „Wer weiß, vielleicht auch nicht, Pierre“, erlaubte sich Hübner die psychiatrische Diagnose seines Chefs anzuzweifeln.


    „Ach ja, dann müssen Sie die fremden Astronauten sein“, sagte Miller und schlug sich mit der flachen Hand erinnernd an die Stirn. „Das hat sich hier schon rumgesprochen. Na ja, auch wenn Sie nicht wissen, wo sie 42 Jahre lang gesteckt haben, sehr zum Wohl, meine Herren.“


    „Ted, die Rechnung schickst du bitte an Oberst Cunningham“, warf der Astronaut McGrady ein.


    „Ach, Marc, hier gibt es keine Rechnungen mehr“, meinte Ted Miller und grinste den jungen Mann an.


    „Miller, danke, dass Sie für uns noch einmal Ihren Pub geöffnet haben, und auch wenn wir nicht wissen, wo wir 42 Jahre lang gewesen sind, möchte ich Ihnen meine Crew vorstellen“, sagte der ranghöchste Offizier, an dessen Uniformjacke der Name Pierre Trudeau stand.


    „Also, Miller, ich bin oder war besser gesagt der Kommandant des Raumkreuzers TERRA VI, der plötzlich in diesem Sektor materialisiert wurde und sich dann in seine atomaren Bestandteile aufgelöst hat. Wir gehörten zu einem Geschwader der operativen Einsatzflotte und sollten eine Mission am Südhimmel hauptsächlich zur Verbesserung der Kommunikationsverbindungen durchführen. Dafür haben wir natürlich nicht 42 Jahre gebraucht, aber irgendein unerklärliches Ereignis muss unser Schiff in raumzeitliche Dimensionen verschlagen haben, die wir uns nicht vorzustellen vermögen. Das Dumme an der Sache ist nur, dass dabei auch unser Erinnerungsvermögen nachhaltig und komplett gelöscht worden ist. Aber lassen wir das, die Admiralität wird schon alles Mögliche versuchen, herauszubekommen, wo wir gesteckt haben.“ Trudeau starrte ein paar Sekunden auf das Bier in seinem Krug und sagte leise:


    „Kapitän Floyd hat gesagt, dass ich früher eine Raumfahrtlegende gewesen sein soll und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr Erinnerungen an unglaubliche Ereignisse und Erlebnisse tauchen dabei nach und nach aus den Tiefen meiner neuronalen Matrix auf. Gut, aber das ist eine andere Geschichte, mit der ich klarkommen muss.“ Trudeau hielt einen Moment inne und starrte durch die schäbigen Fenster des Gasthauses, die nun wohl doch unvernagelt blieben, auf den tristen Platz vor Millers Inn. Doch der Kapitänoberst fasste sich schnell und setzte die Vorstellung seiner Crew fort:


    „Ja, Miller, und auch für Sie, Leutnant, noch einmal: Der treffliche und schon durch seine schiere Körpergröße beeindruckende Astronaut rechter Hand von mir ist Kapitänmajor John Cochran. Auch wenn Sie es nicht glauben werden, aber er hat schon als Kadett bei mir angefangen. Wir haben viele Flüge gemeinsam absolviert und uns dabei gegenseitig manchmal auch das Leben retten müssen.“ Trudeau hielt einen Moment nachdenklich inne, gab sich aber keinen nostalgischen Gefühlen hin und fuhr fort:


    „Ja, Leute, der etwas unscheinbare, aber bemerkenswerte Offizier zu meiner Linken, Kapitänleutnant Hübner, ist in einem früheren Leben mal Professor für Quantengravitation und Kosmologie gewesen und darüber hinaus ein exzellenter Problemanalytiker. Er spricht zudem fließend die Lingua galactica.“


    „Aber, Chef“, fiel ihm Hübner ins Wort. „Schneide doch nicht so furchtbar auf. Die Lingua galactica kann man überhaupt nicht sprechen. Sie ist eine Systemsprache, die der nach formal-logischen Gesichtspunkten ausgerichteten schriftlichen und bildhaften Verständigung mit anderen Zivilisationen dient.“


    „Richtig, Robert“, schmunzelte Trudeau. „Doch das hätten wir den Herren Miller und McGrady doch nicht verraten müssen. Nun gut, was ich damit sagen wollte, ist, dass ich einen exzellenten Physiker an meiner Seite habe, der, wenn es Sie beeindrucken sollte, 4 Doktorhüte sein eigen nennt und sich auch in Sachen Evolution gut auskennt. So, das waren meine Offiziere, kommen wir nun zu den Unteroffiziersrängen.


    Mir gegenüber sehen Sie unseren Chefnavigator Pietro Falconetti, ein Mann, der sich in die leisesten Schwingungen und Befindlichkeiten eines Zentralcomputers hineinfühlen kann und darüber hinaus noch ein begnadeter Bastler ist. Ich schätze ihn außerordentlich“, sagte Trudeau und blickte dabei seinen 2. Offizier fest und ein bisschen herausfordernd an. „Aber wissen Sie, ohne ein Raumschiff ist so ein Chefnavigator, genauso wie ein Kommandant, eine etwas unglückliche Figur.


    Neben ihm sehen Sie Juan Ramirez, unseren 2. Navigator, der, wenn ich mich recht erinnere, dem 1. Navigator stets ordentlich zur Hand gegangen ist“, worauf Falconetti bestätigend nickte.


    „Ja, und bei diesem jungen Mann“, dabei zeigte Trudeau auf Roman Salnikow, „handelt es sich um unseren Bordingenieur. Er stammt von meinem Lieblingsplaneten Mars und sollte auf dieser Mission vor allem Erfahrung sammeln. Dass der Flug so lange dauern und es dabei gleich so heftig zugehen würde, konnte natürlich niemand ahnen, nicht einmal ich.


    Zu guter Letzt möchte ich Ihnen den Arzt und Biologen unserer Crew vorstellen, Dr. Dr. Oleg Oparin. Du wirst es mir doch nicht übel nehmen, dass ich dich an das Ende unserer kleinen Vorstellungsrunde verbannt habe?!“


    „Aber nein doch, Chef, das ist schon okay, denn ich bin ja auch der einzige Zivilist in der Mannschaft“, sagte Oparin und bekräftigte mit einem Kopfschütteln, dass er nicht beleidigt sei.


    „Sagt mal, warum nennt ihr mich alle Chef. Ihr wisst doch genau, dass mich das immer aufgeregt hat“, wunderte sich Trudeau.


    „Aber, Pierre, sieh’ es doch mal so, du bist nun einmal unser Chef“, stellte Cochran fest. „Ich habe nie verstanden, warum du bei dieser Anrede stets so dünnhäutig reagiert hast. Genauso wenig konnte ich nachvollziehen, dass sich der Hübner immer echauffiert hat, wenn ich ihm zu jeder passenden und manchmal auch unpassenden Gelegenheit den Titel Professor verliehen habe.“


    „Okay, Robert“, sagte Trudeau an Hübner gewandt. „Dann müssen wir beide ab jetzt wohl mit diesen Anreden klarkommen.“


    Hübner zuckte mit den Schultern und murmelte gelassen: „Ja nun, Jungs, tun wir doch nicht so, als wenn wir keine anderen Probleme hätten. Vielmehr verwundert es mich, dass wir nach der Gehirnwäsche alle unsere Vornamen wiederentdeckt haben. Kommandant Pierre Trudeau, ich kann mich nicht erinnern, dass du mich auf der TERRA VI jemals mit meinem Vornamen angeredet hast“, stellte Hübner zur Verblüffung der Crew etwas förmlich fest.


    „Ja, wenn du das jetzt so sagst, finde ich das schon ein bisschen merkwürdig“, wunderte sich nun auch der Kapitänoberst. „Aber, Leute, das ist wohl das geringste, ach, was sage ich, nein, eigentlich überhaupt kein Übel“, glaubte der Kommandant feststellen zu müssen.


    „So, Herr Miller und mein lieber Leutnant, jetzt kennen Sie unser Team. Aber von dem vielen Reden habe ich einen trockenen Mund und dicken Hals bekommen. Herr Wirt, können wir noch ein Bier bekommen?“


    „Aber natürlich!“, meinte Miller, nickte und füllte die Krüge seiner Gäste noch einmal mit Bier auf.


    „Sagt mal, Leute, wie konntet ihr hier nur 2000 Jahre lang ausharren?“, wunderte sich Cochran und wischte sich den Bierschaum von den Lippen. „Eine Welt ohne den Wechsel von Tag und Nacht ist für mich irgendwie eine kranke Welt. Das kann ein Gemeinwesen doch nicht 2 000 Jahre lang aushalten. Ihr müsst doch seelisch irgendwo deformiert sein!“


    „Der Mensch scheint sich offenbar an vieles gewöhnen zu können. Wir kennen es halt nicht anders, aber deswegen müssen hier noch lange nicht alle verrückt sein“, verteidigte Ted Miller die Siedler und die Welt von Gliese581d. „Außerdem hat es auf diesem Planeten eine Zeit gegeben, in der man wirklich gut leben und viel Geld verdienen konnte.“


    „Na ja“, brummte der Kapitänmajor. „Trotzdem sind solche Planeten mit einer gebundenen Rotation doch nicht für Menschen gemacht, die die Herrlichkeit eines Sternenhimmels erblicken wollen. Insofern, Leute, solltet ihr vielleicht froh sein, dass dieser Kolonie endlich das Lebenslicht ausgeblasen wird.“


    „John, bitte sei nicht so direkt“, versuchte Trudeau den 1. Offizier etwas zu bremsen. „Die Menschen haben sich in all den Jahrhunderten auf dem Planeten mit den widrigen Bedingungen offenbar arrangiert und abgefunden. Das sollte man akzeptieren und jetzt müssen sie bei der Auflösung der Kolonie und dem Verlust der Heimat, auch wenn sie dir nicht siedlungswert erscheint, erheblich Probleme verarbeiten und sicherlich das eine oder andere Opfer bringen.“


    „Mag sein“, winkte Cochran ab. „Mir ist schon klar, dass auch hier geliebt, geglaubt, gehofft und gestorben worden ist, dennoch würde ich dieser Welt keine Träne nachweinen.“


    „Die medizinische Lehrmeinung zu so einem Leben unter einem Flare-Stern war eigentlich immer kritisch eingestellt“, bemerkte Oparin. „Nach gängiger ärztlicher Ansicht sollte es aufgrund des Strahlungsverhaltens dieser Sonnen zu erhöhten Krebsraten kommen. Das hat in ihrer Siedlungsgeschichte aber scheinbar keine wesentliche Rolle gespielt. Nun ja, mitunter muss man halt auch eine Lehrmeinung revidieren.“


    „Da bin ich mir nicht sicher, Oparin. Die Leute werden das vermutlich nur verdrängt haben“, sagte Cochran skeptisch.


    „Es gab einmal eine Diskussion über eine erhöhte Häufigkeit von Krebserkrankungen“, erinnerte sich McGrady. „Aber die betraf den inneren Planeten Gliese581c. Doch dort haben die Leute nie richtig gesiedelt, sondern nur die Bodenschätze rausgeholt und dabei die Umwelt kaputt gemacht. Außerdem war die der Strahlung ausgesetzte Population von Bergleuten und Arbeitern stets relativ klein. Meistens sind die Menschen dort auch nach ein paar Monaten in alle Winde zerstreut worden, sodass es keine verlässlichen Statistiken gibt. Das Thema ist dann rasch wieder in Vergessenheit geraten.“


    „Na ja, wie auch immer“, brummte Cochran. „Für mich ist es unverständlich, dass Menschen solche Bedingungen ertragen und sich die Dinge dann noch schönreden.“


    „Sie können das nicht verstehen, Kapitänmajor, denn Sie sind hier nicht aufgewachsen“, versuchte McGrady den Ruf seiner Heimatwelt vor Cochrans Miesmacherei zu verteidigen.


    „Ach, junger Mann, woher wollen Sie schon wissen, was ich verstehen kann oder nicht. Sie haben ja keine Ahnung, wo ich überall schon gewesen bin“, erwiderte der Kapitänmajor großspurig, obwohl er an seine letzte Tour überhaupt keine Erinnerungen hatte. Cochran musterte den jungen Astronauten etwas mitleidig und meinte:


    „Wissen Sie, McGrady, Sie sind zwar Leutnant, aber auf mich wirken Sie wie ein Kadett. Auf diesem armseligen Flottenstützpunkt kann man astronautisch doch nicht wirklich etwas Richtiges lernen. Sie sind immer nur zwischen dem äußeren und dem inneren Planeten hin- und hergeflogen, ja nun, vielleicht auch ein paar Mal mit einem größeren Schiff zur Raumbasis Orion 1. Ich denke, dass Sie noch viel lernen müssen, wenn aus Ihnen irgendwann ein ordentlicher Astronaut werden soll. Aber das betrifft sicherlich alle Astronauten auf dem Stützpunkt, denn hier fehlen für meine Begriffe einfach die wirklichen astronautischen Herausforderungen. Kapitän Floyd würde mir diese Bemerkung bestimmt übel nehmen. Andererseits möchte ich auch nicht ungerecht sein, denn zumindest bei unserer Rettung hat Ihr Astronautenteam Geistesgegenwart und Kompetenz bewiesen. Das dürfte meiner Meinung nach aber überwiegend ein Verdienst von Floyd sein, der offenbar ein Offizier der alten Schule ist.“


    „John, mäßige dich bitte, du bist nicht der Ausbildungsoffizier von Leutnant McGrady“, mischte sich Trudeau ein, denn er fand, dass Cochran in seiner bekannten Art wie ein Elefant in einem Porzellanladen und insofern nicht besonders höflich agierte.


    Der Leutnant musste allerdings schlucken, als Cochran ihm so die Leviten las, denn im Grunde genommen schien der Kapitänmajor mit seiner Einschätzung gar nicht unrecht zu haben. McGrady hatte sich das bisher nur noch nicht so schonungslos eingestehen wollen.


    Durch Cochrans freimütige Kritik und die geäußerten Zweifel an den Fähigkeiten der Astronauten auf dem Stützpunkt wurde die Stimmung etwas eingetrübt, sodass keine großen Gespräche mehr zustande kamen. Die Astronauten tranken daher mehr oder weniger zügig die Bierkrüge aus und McGrady chauffierte sie wieder zu den Unterkünften auf dem Astrodrom hinauf. Dort bedankte sich der Kapitänoberst bei dem Leutnant für die interessante Stadtführung und meinte, dass er ja mal über die Bemerkungen Cochrans nachdenken könne, sich dessen Kritik aber nicht zu Herzen gehen lassen solle.


    „Das empfehle ich Ihnen als ehemalige Astronautenlegende“, meinte Trudeau augenzwinkernd und klopfte dem jungen Mann freundlich auf die Schultern.


    Als Marc McGrady an diesem „Abend“ spät nach Hause kam, verspürte er das Bedürfnis, mit jemanden zu reden. Doch seine Frau und die Eltern waren schon zu Bett gegangen und sein Bruder übernachtete wohl wieder einmal als Gast auf der Olsen-Farm. Bei diesem Gedanken musste Marc lächeln, aber er freute sich für Jan, dass der mit der jüngeren Schwester Emilias vermutlich seine große Liebe gefunden hatte. Er mochte seine zierliche, hübsche Schwägerin, auch wenn er Julias mädchenhafte Naivität mitunter etwas nervig fand. Doch wenn Jan mit ihr klarkam, war das schon in Ordnung. Außerdem durfte sich Marc über die Abwesenheit seines Bruders gar nicht aufregen, denn früher hatte er die Gastfreundschaft der Familie Olsen auch oft in Anspruch genommen.


    Marc versuchte noch eine Weile, sich zu den fremden Astronauten, ihrem ungeklärten Auftauchen und zu ihren Äußerungen ein paar Gedanken zu machen, kam dabei aber nicht weit. Als er dann zu seiner Frau Emilia ins Bett krabbelte und ihr einen Kuss auf die kastanienbraunen Haare hauchte, sagte diese verschlafen:


    „Ach Schatz, bist du endlich heimgekommen. Was hast du nur so lange auf dem Astrodrom gemacht …?“ Doch dann tauchte sie wieder in das Reich ihrer Träume ein und ließ ihren Mann in dieser Nacht mit seinen beruflichen Problemen und Vorstellungen allein, die aber auch Auswirkungen auf ihre Ehe haben würden.


    


    Das Sternensystem Algieba im Sternbild Löwe bestand aus vier Sonnen. Der Name stammte aus dem Arabischen und bedeutete so viel wie die Mähne des Löwen. Von den vier Sternen kreisten jeweils zwei auf relativ engen Bahnen um einen gemeinsamen Schwerpunkt, wobei sich die Sonnenpaare wiederum auf einer weiten Bahn um ein Gravitationszentrum bewegten, das sich zwischen den Doppelsternsystemen befand. Gamma A1 Leonis, ein großer Hauptreihenstern der Spektralklasse K0 IIIb, war mit einer Oberflächentemperatur von 4500 Kelvin deutlich kühler als die irdische Sonne, besaß aber deren 12-fachen Durchmesser und eine vergleichsweise 130-fache Leuchtkraft. Damit dominierte der orangefarbene Riese das Doppelsternsystem. Bei der anderen Komponente, Gamma A2 Leonis, handelte es sich um einen gelben Stern der Spektralklasse G7 III, der eine etwas geringere Größe und niedrigere Oberflächentemperatur als die heimatliche Sonne der Menschen aufwies. Beide Sterne umkreisten sich auf einer engen Bahn, deren Durchmesser zwischen 25 und 30 Millionen Kilometern schwankte. Das Spektrum des massereichen K-Klasse-Sterns wies eine hohe Metallizität auf, sein Strahlungsverhalten schien jedoch relativ konstant zu sein, denn es zeigte keine bedenklichen Aktivitätsphasen. Die Wechselwirkung zwischen den beiden Sonnen beschränkte sich nicht auf das gemeinsame Gravitationszentrum. Bei den Umkreisungen wurden die solaren Magnetfelder deformiert und die Stoßfronten der Sonnenwinde erlitten periodische Verformungen. Doch es bildeten sich keine Materiejets zwischen den Sternen aus, durch die das System destabilisiert worden wäre.


    Gamma B1 Leonis, ein Stern der Spektralklasse F 2 IV mit 5-fachem Sonnendurchmesser und Gamma B2 Leonis, ein sonnenähnlicher G-Klasse-Stern, bildeten astrophysikalisch ein weitgehend eigenständiges Doppelsternsystem, denn sie waren über 20 Milliarden Kilometer von den Gamma Leonis A-Sternen entfernt. Insgesamt bewegten sich die 4 Sonnen um einen gemeinsamen Schwerpunkt, für dessen Umrundung sie ungefähr 2 000 Jahre brauchten.


    Beide Doppelsterne verfügten über Planetensysteme, die einen unterschiedlichen Anblick boten. Im System der B-Komponente von Algieba befanden sich 5 Gasriesen von der Größe eines Neptun oder Uranus, von denen der Planet auf der äußersten Bahn fast die Ausmaße des Saturns erreichte. Die Trabanten von Gamma B1/2 Leonis wurden, ähnlich wie Jupiter und Saturn, von großen Monden begleitet. Das Planetensystem der B-Komponente schien relativ jung zu sein, denn die Gasriesen umkreisten die beiden Sonnen auf relativ nahen Bahnen. Vielleicht verdankten die Gasplaneten ihre Entstehung im Algieba-System auch dem Kollaps einer fünften Sonne, die hier vor einer astronomisch vergleichsweise kurzen Zeitspanne ihr Sternendasein in einer Nova beschlossen hatte.


    Die Welten von Gamma B Leonis eigneten sich nicht für eine menschliche Besiedlung, denn unter den physikalischen Bedingungen, die dort herrschten, konnten Wesen aus Fleisch und Blut nicht existieren.


    Die irdische Zivilisation richtete ihr Augenmerk daher ausschließlich auf die Sterne der A-Komponente von Gamma Leonis. Dort fanden die Menschen ein System von vier Gesteinsplaneten vor, von denen einer, die Clio, als Standort für das Resort pensionierter Astronauten ausgewählt worden war.


    Die Himmelsmechanik in diesem 4-fachen Sonnensystem mit 9 Planeten und 17 größeren Monden erwies sich als kompliziert, zeitlich veränderlich und möglicherweise sogar chaotisch. Es gab jede Menge von großen und kleinen Konjunktionen, Bahnoszillationen und Resonanzen sowie Librations- oder Lagrange-Punkten. Ob und wie lange die Schwerkraft das 4-fache Sternensystem zusammenhalten würde, ließ sich nicht vorhersagen. Aufgrund der Wechselwirkung zwischen den vielen Himmelskörpern konnten auch zufällige Bahnstörungen und lokale Faktoren über dessen Stabilität entscheiden. Schließlich bewegten sich die Gamma Leonis-Sterne in 240 Millionen Jahren auch noch um das Zentrum der Galaxie. Doch was kümmerten die Menschen Ereignisse und Zeiträume, die Millionen Jahre in der Zukunft liegen mochten? Aber abgesehen von diesem Aspekt, war es schon verwunderlich, warum und wieso die Admiralität der Föderationsflotte gemeinsam mit dem Ältestenrat der Astronautenvereinigung diese Standortentscheidung für das Resort Astroseidons Ruh getroffen hatte!


    Das Algieba-System befand sich in einer Entfernung von 126 Lichtjahren von der Erde. Bei dieser interstellaren Distanz konnte man nicht mehr von einer Erdnähe sprechen. Doch andererseits lag das System auch nicht irgendwo in den Tiefen des Orion-Armes. Mit einem schnellen Schiff ließ sich die Entfernung zwischen der Erde und Gamma Leonis A in 8 Wochen überbrücken, was für interstellare Reiseverhältnisse nicht als ein besonders langer Zeitraum galt. Wahrscheinlich spielte die relative Nähe des Algieba-Systems zur Regulus-Region für die Standortentscheidung eine Rolle. Dort, 75 Lichtjahre von der Erde entfernt, befand sich nämlich die Raumbasis Orion 3, die in diesem Himmelssektor für die Föderationsflotte eine wichtige astronautische Schaltstelle darstellte. Vor 20 Jahren führten die Initiatoren des Projektes „Astroseidons Ruh“ an der Peripherie der Regulus-Region ein Pilotprojekt zu dem Vorhaben durch. Vielleicht bewogen die damals gewonnenen Erkenntnisse und Erfahrungen, die Admiralität und den Ältestenrat, das Vorhaben in diesem Himmelssektor zu verwirklichen.


    Der hinsichtlich Größe, Masse, Dichte und Atmosphäre erdähnliche Planet Clio umkreiste das Doppelsternsystem Gamma A1/2 Leonis in einer Entfernung von 320bis 350 Millionen Kilometern. Diese Distanz lag am äußeren Rand der habitablen Zone, deren Ausdehnung aufgrund der Bewegungen der Sonnen umeinander um einige Millionen Kilometer schwankte. Die Clio wurde auf ihrem Weg um die Doppelsterne von drei planetaren Geschwistern begleitet.


    80 Millionen Kilometer weiter draußen erstreckte sich die Bahn von Melpomene. Bei der Welt, die den Namen der Muse mit der weinenden Maske trug, handelte es sich um einen reichlich marsgroßen Planeten, den Sand-, Schnee- und Eiswüsten bedeckten und auf dem vermutlich nur niederes Leben existierte.


    Von der Clio ausgesehen 50 Millionen Kilometer weiter sonnenwärts, umrundete der Trabant Thalia inmitten der bewohnbaren Zone das Doppelsternsystem. Der Planet war dreimal so groß wie sein äußerer Nachbar Clio und ein sogenannter Wasserplanet, denn dessen Oberfläche bedeckte ein bis zu 150 Kilometer tiefer Ozean. Diese Welt trug zwar den Namen einer Muse des Tanzes, aber sie schien erstarrt zu sein. Die dynamischen geophysikalischen Prozesse in Kruste und Mantel des Planeten, die eine Plattentektonik in Gang setzen konnten, fanden hier nicht statt. Daher wurden auf dem Trabanten weder ozeanische Rücken gebildet noch Kontinente mit Gebirgen aufgefaltet. Hier gab es keine Landmassen oder Inseln, nicht einmal ein winziges Eiland, sondern nur einen von gewaltigen Stürmen gepeitschten, endlosen, globalen Ozean.


    Der innerste Begleiter der beiden Sonnen hieß im Quartett der planetaren Musen Euterpe. Doch die Welt des fast erdgroßen Planeten erinnerte nicht an ein lyrisches, poetisches Arkadien. Die Bedingungen auf der Oberfläche und in der Atmosphäre des gebunden rotierenden Trabanten glichen der Gluthölle der Venus, auch wenn andere physikalische Faktoren zu diesem planetaren Inferno geführt haben mochten.


    Für die irdische Zivilisation stellte daher im Doppelsternsystem Gamma A1/2 Leonis der Planet Clio die einzige besiedelbare Welt dar. Er drehte sich in 23 Stunden einmal um seine Achse, die sich knapp 25° gegen die Bahnebene neigte. Das empfanden Menschen als angenehm, weil es annähernd irdischen Bedingungen entsprach. Dazu kam, dass der Planet für seinen Weg um die Sonnen etwa 1,7 irdische Jahre brauchte. Nun gut, das ähnelte marsianischen Verhältnissen, die für die Pensionäre und Siedler jedoch akzeptabel sein sollten.


    Die Clio wurde von zwei Monden in nahen Bahnen umkreist. Sie hießen wie die Söhne der Muse Hyazinth und Hymenaios. Beide Trabanten erreichten Durchmesser von ungefähr 1 500 km und damit die Abmessungen der Saturnmonde Rhea und Iapetus. Sie blieben damit jedoch deutlich unter der Größe des Erdmondes. Doch da die Umlaufbahnen von Hyazinth nur 90 000 km und die von Hymenaios nicht mehr als 140 000 km von der Clio entfernt waren, konnten sie auf der Oberfläche des Planeten dennoch eine sich überlagernde spürbare Gezeitenwirkung wie Ebbe und Flut erzeugen.


    Die physikalischen Prozesse, die die Plattentektonik befeuerten, schienen auf der Clio gerade dabei zu sein, die Kontinente nach einer Phase der Ausdehnung wieder aufeinander zuzutreiben. Auf der Oberfläche des Planeten existierten neben einigen Inseln und kleinen kontinentalen Bruchstücken vor allem drei eng benachbarte, große Kontinente, die sich in einem globalen Ozean beiderseits des Äquators bis zu den Polen erstreckten. Die Verteilung von Land und Meer auf der Clio entsprach ungefähr den Gegebenheiten, die auf der Erde vor 320 Millionen Jahren im Oberkarbon herrschten. Daher hatten die Planer von Astroseidons Ruh den Kontinenten die Namen Laurasia, Proto-Pangaea und Gondwana verliehen und der Ozean, der diese Landmasse umspülte, hieß wie das globale Meer in diesem paläozoischen Erdzeitalter Panthalassa.


    An den Polen und in hohen Breiten bedeckte Meereis den Ozean und über den Landmassen wölbten sich Panzer aus mächtigem Inlandeis, von denen zahlreiche Gletscher ins Meer flossen. Die Ausdehnung der Eisflächen und die Länge und Mächtigkeit der Gletscher waren bei den periodischen Schwankungen der Ausdehnung der habitablen Zone ständigen Veränderungen unterworfen. In mittleren Breiten glich das Klima auf der Clio dem der Eem-Warmzeit zu Beginn des Jungpleistozäns auf der Erde. In südlicheren Regionen traf man sogar subtropische Verhältnisse an. In dem etwa 6 000 km breiten Streifen zwischen den Wendekreisen erstreckten sich im Inneren der Kontinente Wüsten und ausgedehnte Trockengebiete. Doch an den Küsten schien das Klima auch in diesen niederen Breiten feucht und angenehm zu sein.


    In der geografischen Region, in der die drei Kontinente Proto-Pangaea, Laurasia und Gondwana aufeinanderstießen, hatten die Subduktions- und Auffaltungsprozesse ein System schmaler Meeresarme ausgebildet, das von den Menschen in Anlehnung an die irdischen Verhältnisse im Oberkarbon als Thetys bezeichnet wurde. In dieser Zone südlich des nördlichen Wendekreises gelangte Feuchtigkeit auch weit in das Innere der kontinentalen Massen, sodass sich dort auch im Landesinneren eine üppige Vegetation ausbreiten konnte.


    Der Planet Clio war niemals von Menschen besiedelt worden. Das lag vielleicht daran, dass sich das Algieba-System abseits der üblichen Migrationsrouten der irdischen Zivilisation in den Orion-Arm befand. Die Menschen kannten das Planetensystem seit fast 2 000 Jahren, doch es schien immer wieder für längere Zeit aus ihrer Wahrnehmung verschwunden zu sein und geriet dadurch mehrmals praktisch in Vergessenheit. Erst vor 60 Jahren hatte ein Raumkreuzer der operativen Einsatzflotte das Planetensystem von Gamma A1/2 Leonis wiederentdeckt, so als sei es dort vorher gar nicht vorhanden gewesen. Die Crew erkundete die 4 Planeten nur oberflächlich und landete nicht einmal auf der Clio.


    20 Jahre später tauchte in der Flotte und im Ältestenrat plötzlich der Gedanke auf, ein Resort für pensionierte Astronauten zu errichten, um deren Verdienste und Opfer für die Gesellschaft zu würdigen. Bei den strategischen Überlegungen für die Konzeption des Vorhabens schien sich irgendein verantwortlicher Planer an den 20Jahre alten Erkundungsbericht erinnert und die Clio als geeigneten Standort für so ein Resort vorgeschlagen zu haben.


    Im Rahmen der Konkretisierungen für das Projekt „Astroseidons Ruh“, wie man das Vorhaben poetisch bezeichnete, wurden mehrere Expeditionen zur Erkundung auf den Planeten geschickt. Die Recherchen konzentrierten sich auf das Klima, die Flora und Fauna und versuchten eine geografisch geeignete Zone für die Ansiedlung auszumachen. Diese Untersuchungen blieben freilich oberflächlich und erstreckten sich nur auf den Großraum des Areals, der als Standort für das Resort infrage kommen sollte. Die Ergebnisse der Sondierungsuntersuchungen schienen aber für die Planer vielversprechend gewesen zu sein, denn das Projekt wurde territorial nämlich frühzeitig auf die geografische Zone ausgerichtet, in der sich im Thetys-System die drei Kontinente annäherten.


    Der entscheidende Aspekt für die topografische Entscheidung zum Standort des Resorts war die Möglichkeit des Anbaus von Nutzpflanzen, denn ein großflächiger Ackerbau erwies sich für die landwirtschaftliche Grundversorgung der Menschen mit pflanzlichen Nahrungsmitteln als unverzichtbar. Darüber hinaus sollten auch genügend ausgedehnte und geeignete Flächen für eine Viehhaltung vorhanden sein, um den Grundbedarf der Bevölkerung an frischem Fleisch, Milch und Eiern abzusichern.


    Bei der Versorgung der Pensionäre und Beschäftigten würde auch die Fischereiwirtschaft eine Rolle spielen, denn die Untersuchungen führten zu dem Schluss, dass es in der Thetys und im Ozean Panthalassa Fische und andere essbare Meerestiere in Hülle und Fülle gab. Außerdem schienen sich in den Wäldern des südlichen Kontinents Gondwana zahlreiche Arten an jagdbaren Tieren zu tummelten, sodass die Speisekarten in Astroseidons Ruh bestimmt auch mit Wildbret verfeinert werden konnten.


    Was die Evolution auf der Clio im Einzelnen zu Lande, zu Wasser oder in der Luft zustande gebracht hatte, blieb bei den Erkundungen weitgehend unbekannt. Niemand vermochte beispielsweise zu sagen, welche Geschöpfe in den Trockenzonen im Landesinneren oder den Eisregionen existierten. Um das evolutionäre Szenario im Vorfeld gewissenhaft zu erkunden, Risiken abzuschätzen und wissenschaftlich auszuwerten, hätte man einen längeren Recherche-Zeitraum gebraucht, den die politischen Instanzen den Planern und Machern von Astroseidons Ruh nicht einräumen wollten. Außerdem wären diese Studien und Untersuchungen aufwendig und teuer gewesen. Doch vor allem scheuten die Verantwortlichen im Ältestenrat und der Admiralität davor zurück, weitere Verzögerungen zu verantworten.


    Das Projekt Astroseidons Ruh schien auf den ersten Blick den Charme einer romantischen Ferienstadt mit betreutem Wohnen und vielen Event-Angeboten auszustrahlen. Der koloniale Ableger sollte sich weitgehend selbst versorgen können und den Pensionären einen erfüllten und sorgenfreien Lebensabend ermöglichen. Dabei wurde von den Machern von Astroseidons Ruh vergessen oder verdrängt, dass sich das Resort inmitten einer weitgehend unerforschten Wildnis befand, in die der Mensch noch kaum einen Fuß gesetzt hatte. Auf der Erde wäre wohl niemand auf den Gedanken gekommen, in der Serengeti oder Masei Mara einen Freizeit- und Erlebnispark ohne Zäune oder andere Sicherungssysteme zu errichten. Auf der Clio blendete man solche Fragestellungen bei den Planungen jedoch weitgehend aus.


    


    Die Errichtung der Seniorenresidenz Astroseidons Ruh erfolgte an der Südspitze des Kontinents Laurasia unweit der Ufer des Thetys-Systems. Der Meeresarm, der den nördlichen Kontinent von Gondwana im Süden trennte, hatte an dieser Stelle eine Breite von nur wenigen Kilometern, sodass sich mit einem Schiff von dort aus der südliche Kontinent schnell erreichen ließ. Geografisch befand sich der Ort einige hundert Kilometer südlich des nördlichen Wendekreises. Das knapp 10 000 km2 große, erschlossene Areal erstreckte sich entlang der Küste Laurasias 80 km nach Nordwesten, etwa 200 km nach Osten und reichte im nördlichen Hinterland bis zu den 50 km vom Meer entfernt aufragenden Bergen.


    Am Fuße dieser Berge befanden sich mehrere schmale, tiefe Seen, die von Gletschern in einer früheren Vereisung ausgeformt worden waren. Die Landschaft mit den lichten Wäldern um die Seen machte einen lieblichen Eindruck, denn die von einer grünen Vegetation bedeckten Hügel stiegen sanft an und türmten sich erst viel weiter nördlich zu einem Gebirge auf, dessen Kämme Schnee und Eis bedeckten. Der Anblick glich der Sicht, die sich einem Betrachter bot, wenn man auf der Erde in Norditalien vom Lago Maggiore, dem Comer See oder Gardasee aus nach Norden auf die allmählich ansteigenden Gipfel der Alpen blickte.


    Die architektonische Gestaltung der Ortschaft Astroseidons Ruh, die die Ausmaße einer kleinen Stadt erreichen sollte, erfolgte großzügig und aufwendig, wobei die Auftraggeber keine Mittel und Mühen scheuten. Das weitläufige Areal zwischen der Küste und den Seen am Fuße der Berge wurde wie ein Landschaftspark hergerichtet, der aus Waldinseln, Hecken und Gartenanlagen bestand. Künstliche Gewässer, Brunnen mit Wasserspielen, Terrassen und Pavillons sollten zusätzlich für Abwechslung sorgen. Die Architekten bemühten sich, die Bungalows, Häuser und Villen in dieser parkähnlichen Anlage fast ein bisschen zu verstecken, um den Eindruck eines Einklangs mit der Natur zu vermitteln. In diesem Teil des Resorts befanden sich die vornehmsten und teuersten Wohnanlagen. Südlich davon erstreckte sich das urbane Zentrum von Astroseidons Ruh, das einen Verwaltungskomplex, Schulen, Dienstleistungs- und Handelseinrichtungen sowie Klubs und Gaststätten umfasste. An der nördlichen Peripherie des Zentrums errichtete man ein Kino, ein Veranstaltungszentrum und ein Konzerthaus, das auch als Theater genutzt werden sollte. Das Klinikum mit dem Krankenhaus, Pflegeeinrichtungen und Begegnungsstätten komplettierte das Areal südlich der Seepromenaden. Im nahen Umfeld der Seen befanden sich dagegen Sportstätten und Golfplätze sowie gastronomische Einrichtungen, denn schließlich sollte es den pensionierten Angehörigen der Föderationsflotte an nichts fehlen.


    In Astroseidons Ruh verwirklichten die Planer eine ausgeklügelte, sozial ausgerichtete Stadtviertel- und Wohngebietsstruktur, auch wenn man das offiziell in Abrede stellte. So gab es hier beispielsweise einfache Wohnbereiche, die für die Unteroffiziere und das Bodenpersonal gedacht waren, besser ausgestattete Wohneinheiten für niedrig ranginge Offiziere und Bereiche mit höherwertigen Unterkünften, die Offiziere vom Kapitänsrang bis hin zum Admiral anziehen sollten. Diese hierarchische Strukturierung des Resorts nach Rang und Position und damit dem Pensionseinkommen ließ sich über den Preis gut steuern.


    Für das Verwaltungs- und Klinikpersonal, die Geschäftsleute und ihre Angestellten und Arbeiter sahen die Planer ein mehr oder weniger eigenes Wohnviertel vor. Dieser Stadtteil befand sich im westlichen Bereich von Astroseidons Ruh, wo man auch den Hafen angelegt hatte. Auf der breiten Uferpromenade sollten sich Kaffeehäuser, Pubs, Boutiquen, Verkaufskioske und Wellnessstudios ansiedeln. Der Hafen war für die Planung des Resorts wichtig gewesen, um einerseits Voraussetzungen für eine Fischereiwirtschaft zu schaffen und andererseits Bootsliegeplätze für den Ausflugstourismus und privates Segelvergnügen anzubieten. Von hier aus sollte auch der nur 20 Kilometer entfernte Südkontinent im Rahmen von regelmäßigen Ausflugstouren gut erreicht werden können.


    Als Gegenstück zu Port Astroseidon entstand an der Nordküste des Südkontinents der Hafen Port Gondwana. Dort siedelten sich ebenfalls gastronomische, kulturelle und Handelseinrichtungen an. Darüber hinaus gab es im Umfeld eines Flugplatzes für Sportflieger zahlreiche, sportliche Einrichtungen. Wer Lust und Geld hatte, der konnte in diesem Teilresort von Astroseidons Ruh surfen, tauchen, gleitsegeln oder auch in einem Segelflugzeug lautlos über die Wälder schweben. Ein besonderes touristisches Angebot sollten Jagd- und Fotosafaris in die dichten und weitgehend unerschlossenen Wälder dieses urzeitlich erscheinenden Landes sein, das vermutlich so manche faunistische Überraschung bereithielt. Allerdings ließ sich im Voraus nicht alles bedenken und berücksichtigen, weil ein so großes Resort trotz der vorliegenden Pilotstudie ein Novum und für die Planer eine Herausforderung darstellte. Manches würde sich erst während des Betriebes der Seniorenresidenz entwickeln und musste später ausgestaltet werden. Dafür war das Management verantwortlich, das auf die Bedürfnisse und die Vorstellungen der pensionierten Astronauten einzugehen und zu entscheiden hatte, welche Anregungen verwirklicht werden sollten.


    Aus ökologischer Sicht gestaltete sich die Planung des Resorts als vorbildlich. In Astroseidons Ruh basierten sämtliche Versorgungs- und Wirtschaftsprozesse auf der Grundlage von elektrischer Energie, die man mit Wasser- und Windkraftanlagen erzeugte. Dazu wurde in den Bergen von Laurasia ein Fluss zu einem großen Stausee angestaut, der auch der Trinkwasserversorgung diente. Da die Turbinen in der Staumauer den Strombedarf des Resorts allein nicht abdecken konnten, verankerte man zwischen den Inseln an der Ostküste von Laurasia mehrere gigantische Windkraftanlagen im Meer. Die Aufstellung der Offshore-Anlagen zwischen den Inseln erfolgte dabei so geschickt, dass die Windturbinen die Aussicht von Astroseidons Ruh auf das Panorama des gegenüberliegenden Gondwanalandes kaum beeinträchtigten.


    Gemäß der ökologischen Zielstellung der Planer funktionierte auch das Verkehrsnetz des Resorts ausschließlich auf der Basis von Elektroenergie. Die Elektromobilität betraf das gut ausgebaute Busnetz, die Taxiunternehmen, das Mietwagengeschäft und auch die private oder gewerbliche Nutzung von Kraftfahrzeugen. Allerdings hielten sich die Ausmaße des Straßennetzes auf Laurasia und Gondwana in Grenzen, denn es war ungeachtet seiner Weitläufigkeit auf das erschlossene Areal beschränkt. Außerdem sollte sich das gesellschaftliche Leben ja vor allem in der Residenz selbst abspielen. In Richtung Osten erstreckte sich entlang der Küste von Laurasia eine breite Straße zu den fruchtbaren Küstenebenen, die landwirtschaftlich genutzt werden sollten. Hier plante man den großflächigen Anbau von Getreide, Kartoffeln und Rüben. Nach etwa 80 km zweigte eine andere Straße in das Landesinnere ab, über die die Nutzflächen für die Viehwirtschaft im allmählich ansteigenden Hügelland erschlossen werden konnten. Im Westen führte die Straße um das Cup Astroseidon herum und folgte der Küste der Thetys etwa 30 km nach Nordwesten. Die Trasse band dort ein Gewerbegebiet für die verarbeitende Industrie infrastrukturell an das Resort an. Von da aus erstreckte sie sich weiter zum Flottenstützpunkt mit dem Raumflughafen. Schließlich bog die Straße nach Norden in die Berge ab, um schließlich im Hochgebirge an einem ganzjährig nutzbaren Wintersportzentrum zu enden.


    Was Gondwana anbetraf, gab es entlang der Küste um das Ausflugszentrum eine befestigte Piste, von der eine Zentralstraße mehrere hundert Kilometer in Richtung Süden des Kontinentes führte. Ob diese Straße noch weiter in das Innere Gondwanas verlängert werden sollte, hing von der Nachfrage der dortigen touristischen Angebote ab und musste erst einmal abgewartet werden.


    Dem Stützpunkt der Föderationsflotte mit dem modernen Raumflughafen kam für das Funktionieren des gesellschaftlichen Lebens im Ressort ein besonderer Stellenwert zu. Er befand sich im Nordwesten von Laurasia und war etwa 20 km von dem weiter südlich gelegenen Gewerbegebiet entfernt. Hier wurden alle Güter, die man auf der Clio nicht herstellen konnte oder wollte, eingeflogen und umgeschlagen. Darüber hinaus sollte eine regelmäßige Raumflugverbindung zur Raumbasis Orion 3 gewährleistet werden. Entsprechend dieser Zielsetzung baute man den interstellaren Flughafen weiträumig und sehr solide aus, um das Starten und Landen größerer Raumkreuzer zu ermöglichen. Darüber hinaus planten die Macher von Astroseidons Ruh auf dem nahen Mond Hyazinth die Errichtung einer unbemannten Andockstation für sehr große Hyperraumschiffe, um im Katastrophen- oder Bedarfsfall rasch die gesamte Bevölkerung vom Planeten Clio evakuieren zu können. Das lag nahe, weil die Flotte auf dem Trabanten bereits einen leistungsfähigen Hyperraumtransponder-Komplex für die direkte Datenübermittlung zur Raumbasis Orion 3 installiert hatte.


    Obwohl an vielen Stellen in Astroseidons Ruh immer noch Bautrupps und Montageteams eifrig herumwerkelten, schienen die Arbeiten insgesamt so weit vorangekommen zu sein, dass der Ältestenrat entschied, den überwiegend auf Gliese581d rekrutierten Personalkörper für die Verwaltung und den Betrieb des Resorts nach Astroseidons Ruh einzufliegen. Insofern erwartete die Planungs- und Bauadministration die baldige Ankunft all jener Leute, die eine Siedlungsberechtigung für die Clio besaßen. Dann würde die Phase der Inbetriebnahme beginnen, die vielfältige Funktionstests aller installierten Anlagen und Betriebseinrichtungen umfasste. Darüber hinaus musste nun mit dem zügigen Aufbau der industriellen und landwirtschaftlichen Versorgungsstrukturen begonnen werden, damit der Zeitplan für die Eröffnung des Resorts nicht in Gefahr geriet.


    Es schien der Admiralität und dem Ältestenrat aber bewusst zu sein, dass pensionierte Astronauten erst dann in die Seniorenresidenz einziehen konnten, wenn die Funktionalität aller angedachten Prozesse in Astroseidons Ruh erprobt, erwiesen und gesichert war. Bis dahin würde die Clio bestimmt noch ein gutes halbes Jahr weiter auf ihrer Bahn um das Doppelsternsystem Gamma A1/2 Leonis vorangekommen sein.


    


    Die gelbe Sonne Tau ceti befand sich im Sternbild Walfisch. Der Stern der Spektralklasse G 8 war kleiner als die irdische Sonne und stand 12 Lichtjahre von der Erde entfernt am Himmel. Das Tau ceti-System umfasste 5 Planeten, von denen einer, Ceti 3, sein Zentralgestirn in der habitablen Zone umkreiste. Der Gesteinsplanet wies die 8-fache Erdmasse auf und wurde von einer mächtigen Atmosphäre aus Stickstoff und Methan umgeben, sodass Menschen dort selbst in einem Schutzanzug nicht lange überleben konnten.


    Die lebensfeindliche Welt Ceti 3 stellte für die irdische Zivilisation dennoch eine wichtige Schaltstelle dar, denn dort schwebte die Raumbasis Orion 1 an einem Lagrange-Punkt stationär über dem Planeten. Bei diesem Stützpunkt handelte es sich um die erste astronautische Bastion, die von der menschlichen Zivilisation unmittelbar vor ihrer interstellaren Haustür in Stellung gebracht wurde. Sie gehörte ursprünglich dem älteren Typ der einachsigen Rotationsspeichen an, auch wenn ihr Konstruktionsschema im Laufe der Jahrhunderte einige Modifikationen erfahren hatte. Das Gebilde bestand aus drei unterschiedlich großen Rotationsellipsoiden, die untereinander flexibel verbunden waren und sich um eine zentrale Rotationsachse bewegten. Bei dem mittleren Ellipsoid, der sich um die kleine Halbachse bewegte, handelte es sich um einen abgeplatteten Körper. Die äußeren, in Richtung der großen Halbachse verlängerten Ellipsoide rotierten in der Regel gebunden um die Rotationsachse des mittleren Körpers, konnten aber auch isolierte Betriebszustände realisieren.


    So klar gegliedert und euklidisch verständlich die Raumbasis in ihrer äußeren Ansicht auch wirkte, umso verwirrender gestaltete sich ihre innere Struktur. Hier lebten und arbeiteten ständig 5 000 bis 6 000 Menschen in sehr unterschiedlichen Bereichen und, obwohl überall Positionsroboter Auskunft gaben, kam es doch gelegentlich vor, dass sich sogar hier lebende und arbeitende „Insider“ in den Tiefen der Struktur von Orion 1 verirrten.


    Die Orion Raumbasen sollten der Föderation die Kontrolle und Versorgung der Kolonien in den verschiedenen Himmelssektoren ermöglichen. Die Flotte stationierte dazu auf diesen Basisstationen ganze Geschwader von Raumschiffen und spezielle Raumkreuzer-Formationen. Für deren Funktionieren, Betrieb und Wartung wurde ein Heer von Astronauten und Technikern beschäftigt. Zwischen den benachbarten Orion-Raumbasen existierte ein ständiger Raumflug-Linienverkehr. Im Fall von Orion1 waren die nächstgelegenen Stützpunkte der Ganymed-Komplex auf dem gleichnamigen Jupitermond und die Raumbasis Orion 2, die sich im Fomalhaut-System am Südhimmel befand. Darüber hinaus organisierte die Flotte auf den Raumbasen mit Orion-Status unzählige Charterflüge, die von Regierungsinstitutionen, Föderationseinrichtungen, Unternehmen, Verbänden, Interessenvertretungen, Siedlungs- und Glaubensgemeinschaften bis hin zu Privatpersonen angefragt wurden. Die Verwaltung all dieser Flugdienste stellte für das Personal auf den Orion-Raumbasen eine echte Herausforderung dar.


    Die Kommandanten der Orion-Raumbasen hatten den Rang eines Großadmirals. Unterhalb dieser Kommandoebene existierten auf den Orion-Stützpunkten verschiedene Sektoren, die von Admirälen geführt wurden. Sektoren bildete man üblicherweise zu folgenden Aufgabenbereichen:


    


    Innerer Flottendienst und Revision


    Operativer Einsatz/Spezialangelegenheiten


    Siedlungsangelegenheiten


    Handel und Versorgung


    Kommunikation und Infrastruktur


    Militär und Verteidigung


    


    Doch diese Resort-Strukturierung war nicht abschließend, denn auch der Bereich Aus- und Fortbildung, wie beispielsweise die astronautische Universität auf Orion1, oder ein großes Stationsklinikum konnten auf den Raumbasen den Status eines Sektors haben.


    Die ehemalige Besatzung der TERRA VI, den Mediziner und Biologen Oparin einmal ausgenommen, kannte diese Führungsstrukturen auf den Orion-Raumbasen ganz genau, denn schließlich mussten sich die Astronauten in diesem Milieu zurechtfinden. Die Flottenführung hatte die Crew um Kapitänoberst Trudeau inzwischen zur Raumbasis Orion 1 fliegen lassen, um sie dort von einem Untersuchungsausschuss zu ihrem mysteriösen Verschwinden und Auftauchen zu befragen. Die von der Admiralität auf der Erde eingesetzte Kommission bestand aus dem Kommandanten von Orion 1, Großadmiral Sheppard und den Admirälen Leclair und van Diesel, die auf der Raumbasis für die Sektoren operativer Einsatz und Militärangelegenheiten die Verantwortung trugen. Das Gremium tagte in der Struktureinheit RE 3A im Sitzungssaal 297b.


    Der Großadmiral, der ungefähr im Alter von Kapitän Floyd sein mochte, begrüßte den Kapitänoberst und seine beiden Offiziere mit Handschlag und nickte den Navigatoren Falconetti und Ramirez sowie dem Bordingenieur Salnikow und dem Bordarzt Oparin kurz zu. Dann zog er sich mit den beisitzenden Admirälen auf das Podium im Saal zurück und eröffnete die Sitzung des Untersuchungsausschusses mit den Worten:


    „Sehr verehrter Kapitänoberst Trudeau, meine Herren, Sie sind mit ihrem Raumschiff, der TERRA VI, aus unserer raumzeitlichen Sicht 42 Jahre lang verschollen gewesen. Ich denke, das ist Grund genug, sich mit Ihnen über diesen rätselhaften Sachverhalt zu unterhalten, denn schließlich möchten wir die Ursache für Ihr Verschwinden und Ihr Wiederauftauchen verstehen, damit wir vielleicht anderen Astronauten ein ähnliches Schicksal ersparen können.


    Ich weiß, dass Sie alle an einer hochgradigen Amnesie leiden, doch Sie haben jetzt 10 Tage lang die Erinnerungsdroge Rememberal eingenommen. Möglicherweise hat sich dadurch bei dem einen oder anderen ein neuronaler Erinnerungskanal geöffnet. Weitere Grundlagen unseres Gespräches sind der Bergungsbericht von Kapitän Floyd sowie die von seinem Team ausgelesenen Daten aus dem Zentralcomputer Ihres Schiffes, der TERRA VI.“


    „Mein Gott, der ‚Alte‘ war noch aktiv, als uns die Leute von Floyd aus dem Schiff rausgeholt haben“, stöhnte Falconetti voller Mitgefühl für den Zentralcomputer und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


    „Menschenskind, Falconetti, beherrsch’ dich bloß!“, fauchte ihn Hübner von der Seite an. „Computerrührseligkeit können wir jetzt nicht gebrauchen, hier sind Gedächtnis und Erinnerung gefragt.“


    Falconetti wollte zunächst wie üblich eine engagierte Erwiderung zu Hübners Einlassung vornehmen, sah dann aber mit einem Blick auf die Untersuchungskommission davon ab und flüsterte nur bedauernd: „Ach, Robert, das sind spirituelle Dinge zwischen einem sensiblen Navigator und einer intelligenten Maschine, die du nie kapieren wirst.“


    „Nun ja“, meinte der Großadmiral. „Beginnen wir mit der Rekonstruktion des Flugverlaufs der 93. Südhimmel-Expedition der operativen Einsatzflotte bis zum fraglichen Ereignis. Kapitänoberst, bitte!“


    „Exzellenz“, setzte Trudeau an, denn diese Anrede stand einem Großadmiral zu. „Ich werde mich bemühen …“


    „Meine Güte, Trudeau“, fiel ihm der Großadmiral ins Wort. „Lassen Sie diese Anrede-Faxen. Ich war damals Oberleutnant, als Sie und Ihre Crew verschwunden sind, und ich weiß sehr wohl, was Sie und ihre Vita zu dieser Zeit in der Flotte dargestellt haben. Also kommen Sie bitte sofort zur Sache.“


    „Wie Sie meinen, Großadmiral“, erwiderte Trudeau trotzdem förmlich korrekt und berichtete dann von ihrem damaligen Auftrag, soweit es ihm halt noch erinnerlich war.


    „Nun gut“, sagte Sheppard. „Das ist im Großen und Ganzen auch in den Archiven so dokumentiert. Aber was geschah danach?“


    Die Männer der TERRA VI-Expedition sahen sich alle mehr oder weniger ratlos und ein bisschen betreten an, denn offenbar hatte ihnen die Bewusstseinsdroge Rememberal keine nennenswerten Erinnerungen bescheren können.


    „Mit Verlaub, Exzellenz“, meldete sich schließlich Kapitänleutnant Hübner zu Wort. „Welche Fakten haben denn die Daten des Computers offenbart?“


    „Mein lieber Hübner“, sagte Admiral Leclair. „Wenn ich Ihnen das offenbare, werden Sie als Physiker schockiert sein.“


    „Na los, Leclair, sagen Sie ihnen, was wir wissen, sonst kommen wir in der Sache überhaupt nicht weiter“, drängte ihn der Großadmiral, die Informationen bekannt zu geben.


    „Also, hören Sie zu und halten Sie sich fest“, sagte Admiral Leclair. „Die Flugdaten belegen, dass Sie mindestens 10 Wochen im Hyperraum unterwegs gewesen sein müssen. Normalerweise hätte das keiner von Ihnen ohne einen cryogenen Kälteschlaf überleben dürfen. Natürlich darf man überlegen, ob die Datenerfassung korrekt erfolgt ist, aber das nehmen wir an.“


    „Ja nun“, erwiderte Trudeau ziemlich unbeeindruckt, das hat uns schon dieser Arzt auf Gliese581d angedeutet. Wenn das stimmen sollte, wäre das in der Tat ziemlich grenzwertig. Aber wissen Sie, ich habe in meiner langen Laufbahn als operativer Astronaut schon Erlebnisse hinnehmen müssen, die nicht weniger erstaunlich gewesen sind. Außerdem hat der Chefarzt gesagt, dass da eine Substanz im Spiel gewesen sein soll, die die Lebensfunktionen so radikal reduziert, dass man einen so langen Zeitraum ohne Wasser und Nahrung vielleicht gerade noch überleben könnte.“


    „Nun gut“, meldete sich Admiral van Diesel zu Wort. „Selbst wenn so eine Droge Ihr Überleben plausibel erklären kann, dann bleibt noch der Fakt, dass Sie mit fast millionenfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Hyperraum gereist sind. Dass das strukturelle Integrität der TERRA VI so lange ausgehalten hat, gleicht ebenso einem Wunder, meinen Sie nicht?“


    „Moment mal, wenn das stimmt, dann wären wir ja von einem Ende der Galaxis bis zum anderen gereist“, meldete sich Kapitänleutnant Hübner zu Wort. „Admiral, das ist nicht vorstellbar, weil so eine Reise schon die schwarze Singularität im Zentrum der Galaxie verhindert hätte. Selbst wenn man annimmt, dass wir die galaktische Ebene verlassen haben könnten, was ich wegen der Schwerkraftverhältnisse eigentlich als Spinnerei abtun möchte, ja dann sollten wir ja fast von den Magellanschen Wolken gekommen sein.“ Der Physiker hielt einen Moment inne, dachte nach und sagte dann zum Großadmiral:


    „Exzellenz Sheppard, angesichts dieser unglaublichen Vorstellungen bin ich dennoch freudig überrascht, dass ein Raumschiff der Atair-Klasse diese enormen Belastungen in seiner Hülle offenbar mehr oder weniger lange ausgehalten hat. Das haben die Experten nämlich bisher nicht für möglich gehalten und das könnte auch neue Optionen für die Astronautik und Inspirationen für die Raumfahrtechnik eröffnen.“


    „Was wollen Sie damit andeuten, Kapitänleutnant?“, fragte der Großadmiral.


    „Na ja“, setzte der ehemalige Physik-Professor zu einer kleinen Vorlesung an. „Der Hyperraum ist ein quantisierter Geschwindigkeitsphasenraum, das heißt, dass man sich dort nur mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit fortbewegen kann. Unsere schnellsten Raumschiffe bewegen sich heutzutage bis zu einem Faktor c mal 103 durch den Hyperraum. Das bedeutet aber nicht, dass wir nicht schneller unterwegs sein könnten. Man hat immer nur befürchtet, dass unsere Schiffe dann Stabilitätsprobleme bekommen würden. Wenn wir die Geschwindigkeit ohne Bedenken zur Strukturfestigkeit unserer Raumkreuzer um den Faktor 10, also nur um eine Größenordnung, erhöhen können, dann würden wir mit 10 000-facher Lichtgeschwindigkeit eine Distanz von 100 Lichtjahren in ein paar Standardtagen überbrücken können. Ich denke, dass so ein Ansatz für das Projekt Perseus interessant sein könnte.“ Der Professor Hübner schaute seine „Studenten“ im Seminarraum RE3 297b nachdenklich an und fuhr dann in seinem Vortrag fort:


    „Wenn man genügend dunkle Energie zur Verfügung hat, kann man sich im Hyperraum theoretisch auch schneller als die Ausdehnung des Raumes bewegen, denn die wird ja bekanntlich durch die dunkle Materie und den Klecks an baryonischen Zutaten gebremst. Es gibt Theorien, die in Bezug auf die Fortbewegungsmöglichkeiten materieller Strukturen im Hyperraum eine Art Grenzkriterium voraussagen. Sie postulieren sozusagen einen Superhyperraum, in dem materielle Gebilde, die auf der Stabilität von Atomen beruhen, nicht mehr stabil sein können, weil die Atome durch die hohen Geschwindigkeiten auseinander gerissen werden. Na ja, wenn das stimmt, müssen wir das wohl als eine Gegebenheit in der Physik unserer Welt akzeptieren. Trotzdem könnte der Superhyperraum für den superschnellen Transport von Nachrichten interessant sein, denn für das ruhemasselose Photon gelten diese Stabilitätsgrenzen nicht. Es wäre doch faszinierend, wenn ich über einen Superhyperraumtransponder aus hundert Lichtjahren Entfernung in nur wenigen Sekunden eine Nachricht zur Erde senden könnte“, schwärmte Hübner.


    „Professor, äh, ich meine natürlich Kapitänleutnant Hübner …“; setzte der Großadmiral an.


    „Mit Verlaub, einen Moment noch, Exzellenz“, erlaubte sich Hübner den Großadmiral zu unterbrechen. „Mir ist da noch etwas eingefallen. Es gibt einen Ansatz, der es für möglich hält, dass materielle Strukturen aus Atomen auch noch im unteren Bereich des Superhyperraumes stabil fortbewegt werden können. Mit quantentechnologischen Methoden lassen sich die Elektronenhüllen von Atomen gegen antigravitative Einflüsse stabilisieren. Das habe ich neulich in einer sehr interessanten Arbeit gelesen, na was heißt hier neulich“, stutzte der Professor. „Das muss ja mindestens 42 Jahre her sein. Aber vielleicht ist man auf diesem Gebiet inzwischen weiter vorangekommen. Ich bin da durchaus optimistisch, aber man darf sich auch nichts vormachen. Bei Geschwindigkeiten, bei denen Protonen zerreißen und uns die Quarks um die Ohren fliegen, dürfte mit dem Geschwindigkeitswahn dann wirklich Schluss sein.“


    „Trudeau, ich muss feststellen, dass Sie einen außerordentlich kompetenten Wissenschaftsoffizier haben“, sagte der Großadmiral beeindruckt.


    „Das stelle ich keineswegs in Abrede, mein lieber Sheppard, aber was die Aussagen der Stringtheorie anbelangt, da haben wir schon die eine oder andere fachliche Differenz gehabt“, erlaubte sich der ehemalige Kommandant der TERRA VI lächelnd anzumerken.


    „Hübner, Sie haben uns mit Ihren interessanten Betrachtungen zur Physik des Hyperraumes etwas aus dem Konzept gebracht“, stellte der Großadmiral schmunzelnd fest. „Aber Sie sind vielleicht auch die Schlüsselfigur in diesem Aufklärungsspiel. Warum trugen Sie im Unterschied zu den anderen eine schäbige Uniform und warum sind Sie mit offenen Augen in die Bewusstlosigkeit gefallen?“


    „Ach, Exzellenz, ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, aber es gibt eine Methode, mit der man materielle Objekte auf bekannten Raum-Zeit-Graphen in die Vergangenheit verschieben kann. Ich vermute, dass irgendetwas oder irgendjemand mit uns so eine lineare Transformation durchgeführt hat und uns in eine Vergangenheit zurückversetzen wollte, die für uns dann eine Reise in die Zukunft geworden ist. Was meine Person anbetrifft, mögen den Leuten bei dieser Operation vielleicht ein paar kleine Pannen unterlaufen sein. Ansonsten ist in meinem Erinnerungsvermögen nur ein einziger Begriff aufgetaucht:


    „Terra nullius!“ Ich weiß nicht, was das bedeuten soll, aber ich habe die dunkle Ahnung, dass wir auf einer verfluchten Welt dieses Namens um unser Überleben gekämpft haben. Doch fragen Sie mich um Himmels willen nicht nach den Koordinaten dieses mysteriösen Ortes.“


    „Gut, ich stelle fest, dass wir in dieser Angelegenheit nicht weiter vorankommen“, sagte der Großadmiral. „Leclair, Ihr Protokoll zu dieser Anhörung erwarte ich in zwei Tagen. Ich werde es dann unterschreiben und an die Admiralität weiterleiten.


    Dr. Oparin, Sie sind hiermit von Ihren Verpflichtungen gegenüber der Flotte entbunden und können sich beruflich neu orientieren. Ihre finanziellen Angelegenheiten regeln Sie bitte alle mit dem Chef des Sektors für den inneren Flottendienst und Revision, Admiral Schuster.


    Salnikow, Sie sind als Schiffsingenieur technischer Angestellter der Flotte. Ich ernenne Sie hiermit zum Oberingenieur. Ihre weitere Verwendung stimmen Sie bitte mit dem Sektor für den operativen Einsatz ab. Das betrifft auch Sie, Schiffs-Hauptmaat Falconetti und Schiffs-Obermaat Ramirez.“ Als sich die beiden Navigatoren daraufhin verwundert anblickten, fügte der Großadmiral hinzu:


    „Ja, Männer, wundern Sie sich nicht, Sie haben aus unserem Blickwinkel eine 42-jährige Odyssee hinter sich, deshalb sind Sie soeben befördert worden. Die Verhandlung ist damit geschlossen, aber mit Ihnen, Trudeau, möchte ich noch ein paar persönliche Worte wechseln.“ Dann wandte er sich an die Offiziere Cochran und Hübner und sagte:


    „Sie, meine Herren, warten hier bitte auf Ihren ehemaligen Kommandanten. Ich gehe davon aus, dass Sie erst einmal eine mehrmonatige Anpassungsfortbildung auf der Akademie in Orion 4 absolvieren werden. Die Modalitäten dazu stimmen Sie bitte mit dem Sektor operativer Einsatz/Spezialangelegenheiten ab. Über Ihre weitere astronautische Verwendung wird dann von der Kommandoebene auf meiner Raumbasis entschieden. Sie können sich in dieser Angelegenheit direkt an Admiral Leclair wenden, den Sie ja soeben kennengelernt haben. Ich wünsche Ihnen persönlich alles Gute für Ihre weitere astronautische Laufbahn.“ Dann verabschiedete sich Großadmiral Sheppard von Cochran und Hübner mit einem Händedruck und zog sich mit dem Kapitänoberst zu einem vertraulichen Gespräch zurück.


    Als Trudeau eine halbe Stunde später wieder zu den beiden Männern im Sitzungssaal 297b stieß, schien er gut gelaunt zu sein. „Stellt euch vor, Leute, die Admiralität hat uns alle befördert. Hier sind eure Urkunden und Rangabzeichen für die neuen Offizierspatente. Aus dem Kapitänleutnant Hübner ist nun ein Kapitänhauptmann geworden und du, John, darfst dich jetzt Kapitänoberst nennen. Ja, Männer, und mir haben sie sogar den Admiralsrang verpasst, aber dieses Mal ohne schäbige Bedingungen.“


    „Nein, so etwas“, murmelte Cochran. „Das soll wohl als eine Art Wiedergutmachung für unser Schicksal gedacht sein.“ Doch dann umarmten und beglückwünschten sich die drei erst einmal zu dieser freudigen Überraschung.


    „Ach übrigens, die gesamte Astronautencrew des Flottenstützpunktes auf Gliese581d ist auch befördert worden“, informierte der frischgebackene Admiral seine Männer. „Damit wollte man sicherlich die Verdienste der Astronauten bei der Auflösung der dortigen Kolonie würdigen. Das freut mich vor allem für Floyd, der nunmehr als Kapitänleutnant seine aktive Laufbahn beenden kann und im Übrigen, John, der von dir als Kadett eingestufte Astronaut McGrady ist jetzt immerhin schon ein Oberleutnant der Flotte.“


    „Ach, von mir aus, Pierre, das freut mich für ihn, aber damit wird er seine astronautischen Probleme nicht loswerden“, sagte Cochran und fügte hinzu: „Na ja, aber auch wir haben jetzt einige Dinge zu bedenken, zu klären und zu erledigen, denn wir müssen uns um die Anpassungsfortbildung kümmern. Ich werde mich an der Akademie für das Hauptfach Raumfahrttechnik und Schiffsführung einschreiben.“


    „Und ich will mich als Wissenschaftsoffizier vor allem mit Physik und Problemanalyse beschäftigen, denn in 42 Jahren hat man da vielleicht bahnbrechende Erkenntnisse gewonnen“, stellte Hübner nachdenklich seine Schwerpunkte heraus. Dann schauten beide Trudeau fragend an.


    „Ja, Freunde, was staunt ihr mich so an? Die Fortbildung müsst ihr ohne mich bewerkstelligen. Ich hatte in meiner Laufbahn noch nie so ein langes Kommando von 42 Jahren. Da möchte ich erst einmal eine Ruhepause einlegen. Mein Urlaub dürfte bestimmt für ein ganzes Jahr reichen. Außerdem will ich mich um meinen Alterswohnsitz kümmern. Ihr wisst ja, wo ihr mich auf dem Mars findet. Ich beabsichtige, am Kasei Vallis oder in der Cryse-Region ein Grundstück mit Haus zu erwerben. Außerdem muss ich diese Untersuchungen zur biologischen Altersbestimmung bei der Astroseidon Gilde, wieder einmal über mich ergehen lassen. Wer weiß, was dabei herauskommen mag, denn ich bin für diese Bürokraten ja keineswegs 42 Jahre älter geworden.


    Aber unabhängig davon, ein Jahr ist eine lange Zeit, da kann man sich in aller Ruhe um ein neues Kommando kümmern. Der Großadmiral hat mir zugesichert, dass ich in dieser Angelegenheit als Admiral jederzeit direkt bei ihm vorstellig werden kann. Schauen wir mal, vielleicht habe ich auch keinen Bock mehr auf ein neues Kommando. John und Robert, nun macht doch beide nicht so lange Gesichter, noch habe ich das nicht endgültig entschieden. Aber bevor ihr eine neue Aufgabe übernehmt, erwarte ich, dass ihr mir auf dem Mars einen Besuch abstattet, denn ihr wisst ja, Astronauten wie wir haben keine Familien.“


    „Menschenskind, Admiral“, sagte Cochran sichtlich gerührt. „Wenn das alles nicht so traurig wäre, würde ich jetzt wirklich heulen wollen.“ Dann umarmte der hünenhafte Astronaut seinen Ausbilder, langjährigen Chef und Freund Trudeau, der dabei zu ihm aufblicken musste.


    Der „Professor“ schien nicht weniger ergriffen zu sein und verabschiedete sich ebenso herzlich von seinem Vorbild, Kommandanten und Freund. In diesem Fall aber blickte der 1,98 m große Trudeau auf den nicht so groß gewachsenen Physiker hinab.


    Dann trennten sich vorerst die Wege der drei Astronauten, die in ihrer Laufbahn zahlreiche Flüge und viele Probleme gemeinsam bewältigt hatten, bis sie von einem rätselhaften Schicksal 42 Jahre in die Zukunft geschickt wurden, was sie sich trotz aller gedanklichen Anstrengungen nicht erklären konnten.


    

  


  
    Nach der Ankunft der Siedler von Gliese581d auf der Clio, die in zwei Phasen erfolgte, begannen sich in der auf dem computertechnischen Reißbrett entworfenen Ortschaft Astroseidons Ruh eine rege Betriebsamkeit, Geschäftigkeit, ja sogar Hektik zu entfalten. Die Menschen, die für die Verwaltung, Bewirtschaftung und Versorgung des Resorts verantwortlich waren, mussten zunächst ihre eigenen Existenzen sichern und die Strukturen aufbauen, die das Funktionieren des ehrgeizigen Projektes in der Verwaltung, den Infrastruktureinrichtungen und der Wirtschaft gewährleisteten. Erst dann durfte daran gedacht werden, dass hier pensionierte Astronauten ihren Ruhestand genießen konnten.


    Immerhin hatten über 1 600 Menschen der aufgelösten Kolonie auf Gliese581d für das Resort auf der Clio eine Siedlungsberechtigung erhalten. Doch die Auswahl dieses inhomogen zusammengesetzten Personalkörpers war in den meisten Fällen nach pauschalen Gesichtspunkten erfolgt, sodass für viele Menschen noch keine konkreten Einsatzvorstellungen existierten. Jetzt kam es darauf an, die Aufgaben zu verteilen und die Eignung eines jeden einzelnen für den beruflichen Einsatz zu prüfen oder für ihn eine andere Bestimmung im Resort zu finden.


    In diesem Prozess der Selbstfindung des Gemeinwesens in Astroseidons Ruh gab es leidenschaftliche Diskussionen um die besten Lösungswege und Strategien, aber auch allerhand Streit und kleinliches Gezänk um dies und das, denn die aus der Heimat entwurzelten Menschen mussten ihre Position und die Einordnung in diese kleine neue Gesellschaft erst abstecken und finden. Auf diesem Weg der Selbstfindung gab es vielfältige Herausforderungen, sodass sich Irritationen und Missverständnisse nicht ausschließen ließen und eine ordnende Hand gefragt war, die die Dinge im Sinne der Zielstellung richtete.


    Für die Ausgestaltung und Kontrolle der Entwicklungsprozesse in Astroseidons Ruh trug vor allem das Management eine zentrale Verantwortung. Für die grundlegende Organisation der Angelegenheiten und die Koordinierung der Entscheidungen kam dem Chefmanager und früheren Gouverneur von Gliese581d, Ernest Whitman, eine Führungsrolle zu. Darüber hinaus mussten alle Management-Bereiche einer strengen Aufgabenkritik unterzogen und konturiert werden, wobei Zielstellungen zu konkretisieren und zu untersetzen waren. Erst wenn man die Aufgabenprofile gefunden und untereinander abgegrenzt hatte, durfte man Ausschau halten, was dafür an geeignetem Personal zur Verfügung stand. Ließ sich das nicht bewerkstelligen, dann begann an den irdischen Siedlungs- und Jobbörsen die aufwendige Suche nach Spezialisten.


    Diese Aufbauphase verlangte allen Verantwortlichen eine große Einsatzbereitschaft ab, wobei persönliche und familiäre Dinge zwangsläufig erst einmal zurückgestellt wurden. Aber nach der langen Agonie des Gemeinwesens auf Devon Eiland erfüllten die neuen Aufgaben die ehemaligen Mitglieder des Hohen Rates und nunmehrigen Verwaltungsmanager des Resorts mit Zuversicht, Optimismus und Aufbruchsstimmung.


    


    Ernest Whitman war dabei, eine Polizeistation, die auch für den Justizvollzug verantwortlich sein sollte, aufzubauen, sowie eine kleine Staatsanwaltschaft und Gerichtsbarkeit zu strukturieren. Darüber hinaus versuchte er die Aufsicht über die kommunalen Aufgaben der Ver- und Entsorgung wahrzunehmen, denn schließlich musste das Resort-Management, ähnlich wie eine öffentliche Verwaltung, auch eine Kläranlage und eine Deponie betreiben. Außerdem hatte er die Verträge mit den gewerblichen Energie- und Wasserversorgern zu gestalten und die Kostenentwicklung in Abstimmung mit dem Finanzmanagement zu überwachen. Da traf es sich gut, dass er mit Frau Albanese, der Finanzmanagerin, nunmehr auch offiziell in einer Lebenspartnerschaft lebte. Beide bewohnten gemeinsam ein Appartement im sogenannten Verwaltungsviertel von Astroseidons Ruh.


    Neben sämtlichen Finanzierungsfragen oblag Frau Albanese vor allem die Steuerung des Vermietungsgeschäftes von Wohnraum im Resort. Das war bereits jetzt eine gewaltige Aufgabe und würde nach dem Einzug der pensionierten Astronauten noch viel mehr Personal erfordern. Was die finanzielle Ausstattung des Projektes anbetraf, kam Frau Albanese aus dem Staunen nicht heraus. Auf Gliese581d musste sie 20 Jahre lang einen sich permanent zuspitzenden Notstand verwalten, aber in Astroroseidons Ruh eröffneten sich aufgrund der großzügigen Finanzierung des Projektes für sie interessante Gestaltungsspielräume. Trotzdem warf Isabella das Geld nicht zum Fenster hinaus. Sie erwies sich nach wie vor als ein hartnäckiger und grundsätzlich sparsamer Kassenwart, weil die jahrzehntelange Verwaltung des Mangels ihr betriebswirtschaftliches Denken geprägt hatte. Um mehr Zeit für die neuen Aufgaben und vielleicht auch ihren Ernest zu haben, entschied sie sich, die Verantwortung für das Betreiben des Busnetzes im Resort abzugeben. Die Aufgabe wurde ausgeschrieben und einem privaten Betreiber übertragen. Der Unternehmer betrieb auch das Taxigeschäft und den Mietwagenverleih. Die Verantwortung für das Funktionieren der einzigen Bank in Astroseidons Ruh gab sie allerdings nicht aus der Hand, weil diesem Posten in der Finanzwirtschaft des Resorts eine Schlüsselfunktion zukam.


    


    Schuldirektor Erik Moeller war gemeinsam mit seiner Frau Elisa damit beschäftigt, ein funktionierendes Schulwesen aufzubauen. Darüber hinaus griff er die Anregung seiner Tochter Lorrain auf, ein duales Berufsausbildungssystem zu konzipieren. Das Letztere schien für ihn besonders wichtig zu sein, weil ihn die Perspektivlosigkeit der jungen Menschen auf Gliese581d stets sehr belastet hatte. Moeller setzte sich zum Ziel, allen jungen Leuten, die das wollten, auf der Clio eine entsprechende berufliche Ausbildung zu ermöglichen.


    Eine Recherche ergab, dass das Schul- und Ausbildungswesen von Astroseidons Ruh immerhin für 260 schulpflichtige Kinder und etwa 180 Auszubildende die Weichen in eine berufliche Zukunft stellen musste. Das sollte ein dreistufiges Schulsystem leisten, das eine allgemeinbildende, eine gymnasiale und eine berufsbildende Stufe umfasste. Um diese anspruchsvollen Aufgaben erfüllen zu können, sollten 4 bis 6 Fachlehrer eingestellt werden, die sich nicht aus dem Siedlungsvolk von Gliese581d rekrutieren ließen. Diese Aufgabe übernahm Elisa Moeller, die neben ihren Unterrichtsverpflichtungen in Abstimmung mit ihrem Mann an den nächstgelegenen Jobbörsen Recherchen anstellte, um nach geeigneten Pädagogen Ausschau zu halten.


    Erik Moeller versuchte indessen neben seiner schulischen Tätigkeit, Kontakte zu Handwerksbetrieben, Handelsunternehmen sowie landwirtschaftlichen und industriellen Firmen herzustellen, die sich auf Laurasia anzusiedeln gedachten oder sich dort bereits im Aufbau befanden. Er sprach bei bekannten Unternehmern wie Ian McGrady, Yussuf Olsen, Arthur Ritters und Garry Butler vor und schloss auch die Resort-Verwaltung nicht aus, um die Schaffung von Ausbildungsplätzen voranzubringen. Das Lehrerehepaar Moeller wurde durch den Aufbau des Schulsystems in Astroseidons Ruh so stark in Anspruch genommen, dass sie glaubten, sich um die Ausbildung ihrer eigenen Kinder vorerst keine großen Gedanken machen zu können. Das brachte ihnen immerhin die Kritik ihrer Tochter Lorrain ein, die nicht mit ansehen wollte, wie ihr Bruder Pieter immer mehr in eine berufliche und persönliche Leere abdriftete.


    Lorrain selbst schien keine Probleme mit der Organisation ihrer beruflichen Zukunft zu haben. Die rot gelockte, attraktive, junge Dame mit dem geheimnisvollen Gothik-Flair verfolgte zielstrebig und selbstbewusst ihre schulischen und beruflichen Ziele. Obwohl sie noch zur Schule ging, sprach sie bei verschiedenen potenziellen Hotelbetreibern vor und erkundigte sich nach Ausbildungsoptionen. Lorrains Aktivitäten kamen im Moment zu früh, doch das Anliegen des zielstrebigen Mädchens wurde in allen Fällen vorgemerkt, sodass sich die hübsche und schlagfertige Lorrain um ihre berufliche Zukunft wohl keine Sorgen machen musste.


    Bei ihrem Bruder lief es dagegen nicht so gut. Pieter war zwar ein intelligenter und gut aussehender, sportlicher, junger Mann, doch in seinem Selbstbewusstsein schien er angeschlagen zu sein, weil Olivia Bergson die Beziehung zu ihm beendet hatte. Pieter verstand das Beziehungsaus mit der überaus schönen, aber mental und emotional schwierigen Blondine nicht, weil für ihn kein Grund ersichtlich war. Pieter spürte zwar, dass er den Ansprüchen und Erwartungen Olivias wohl nicht gerecht werden konnte, doch er hatte dafür keine Erklärung. Diese persönliche Niederlage führte dazu, dass er nicht die Kraft aufbrachte, konkrete Überlegungen zu seiner beruflichen Zukunft anzustellen. Daher vermochte er für die positive Betriebsamkeit um ihn herum kein rechtes Verständnis aufzubringen und hing mehr oder weniger taten- und ideenlos herum.


    


    Doch dann traf Pieter eines Abends auf der westlichen Uferpromenade am Rande der westlichen Thetys scheinbar zufällig auf seine frühere Freundin. Annalena Butler musste wohl erfahren haben, dass ihm Olivia den Laufpass gegeben hatte, sodass die Zufälligkeit des Zusammentreffens der beiden jungen Menschen etwas seltsam anmutete. Doch Annalena erzählte ihrem früheren Freund, dass sie nur hier sei, um den Untergang der beiden nahen Sonnen zu genießen.


    Bei Annalena Butler handelte es sich um ein hübsches Mädchen mit einer fraulichen Figur, das ihr nackenlanges, brünettes Haar in der Mitte gescheitelt trug. Vielleicht hatte sie ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften, doch an diesem Abend verdeckte ein sportlich geschnittenes, kurzes Kleid geschickt diese kleinen Unzulänglichkeiten.


    „Hallo, Pieter, was für ein Zufall, dich hier zu treffen“, sagte Annalena betont beiläufig und fragte dann mitfühlend: „Du blickst aber heute sehr sauertöpfisch drein, kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“


    „Ach, Anna, warum sagst gerade du so etwas zu mir, wo ich dich doch so bitterlich enttäuscht und verletzt habe?“, wunderte sich Pieter und nahm den hübschen Anblick, den seine geschickt zurecht gemachte frühere Freundin bot, optisch gar nicht richtig wahr.


    „Pieter Moeller, nun stell’ dich nicht so kompliziert an. Es gibt Menschen, die brauchen manchmal etwas länger, bis sie begreifen, was sie wirklich glücklich macht“, erwiderte Annalena in ihrer eigentümlichen, philosophischen Art. „Ein gut aussehender und dazu noch so gescheiter junger Mann wie du kann doch nicht warten, bis das Glück ihn findet, er muss es gezielt suchen und wenn er es gefunden hat, dann ist er gut beraten, es auch festzuhalten. Ja, und manchmal, mein Lieber, gibt es eben auch eine zweite Chance im Leben.“


    „Aber, Anna, ich begreife gar nicht, was du mir damit sagen willst?“, erwiderte Pieter gequält und zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich weiß selbst, dass ich ein Trottel gewesen bin und bisher nichts Ordentliches zustande gebracht habe. Du musst dich aber nicht noch über mich lustig machen.“


    „Das tue ich doch gar nicht, Pieter“, sagte Annalena und blickte ihn aufmunternd an. „Ich kann nur nicht mit ansehen, dass du hier wie ein Häufchen Unglück herumhockst und dein Leben nicht in den Griff bekommst. Komm’, wir gehen zu Millers Inn. Da können wir beide in aller Ruhe über deine und vielleicht auch meine Probleme reden.“ Obwohl der junge Moeller sich dagegen sträubte und murmelte: „Was soll der Quatsch?, Es ist sinnlos, Mädchen“ oder „Anna, lass mich doch einfach in Ruhe“, gelang es der Butler-Tochter, ihn zu der Gaststätte auf der Promenade zu bugsieren. Dort bestellten die beiden zwei Cocktails und verdrückten sich auf die Terrasse mit dem Blick auf die abendliche Thetys.


    Die zwei nahen Sonnen schienen am Firmament über dem Meeresarm gerade untergegangen zu sein, zauberten am Horizont aber noch Lichtspiele an den abendlichen Himmel. Die Gamma B Leonis-Komponente war gut sichtbar, denn sie stand wie ein doppelter Abendstern deutlich über dem Horizont. Nach und nach zündete die Nacht überall Sterne an und auch die Sicheln der Monde Hyazinth und Hymenaios wurden mehr und mehr sichtbar. Die beiden jungen Menschen genossen ein paar Minuten diesen, für sie immer noch faszinierenden Anblick und Pieter nahm dabei auf einmal schmerzlich wahr, dass mit seiner früheren Freundin ein begehrenswertes und attraktives Mädchen neben ihm stand. Aber als sich bei ihm eine emotionale Spannung aufzubauen begann, erinnerte er sich an sein persönliches Dilemma und die berufliche Misere, sodass er traurig murmelte:


    „Ach, Anna, ich bin ein schäbiger Mensch und Versager. Ich habe weder ein Ausbildungsverhältnis zustande gebracht und auch unser Liebesverhältnis konnte oder wollte ich nicht festhalten. Worüber also sollen wir beide sprechen?“


    „Na dann fangen wir mit dem Ausbildungsverhältnis an“, erwiderte Annalena aufmunternd und vieldeutig lächelnd. „Du musst ehrlich zu dir sein, mein Lieber, denn das mit dem Studium auf der Erde, das wird ja nun bestimmt nichts mehr werden.“


    Pieter nickte und sagte desillusioniert: „Ach, Anna, ja, da könntest du richtigliegen. Diesen Traum oder besser gesagt Albtraum werde ich wohl endgültig begraben müssen.“


    „Also, Herr Moeller Junior, ich habe mit meinem Vater gesprochen, wenn du Lust hast, würde er dich zum Techniker für Telekommunikation ausbilden. Er wird nämlich in seinem Unternehmen künftig einen großen Personalbedarf dafür haben“, erläuterte Annalena ihren Vorstoß in Bezug auf das Ausbildungsverhältnis.


    „Ach, Anna, ich kann das einfach nicht glauben. Wenn ich bei euch mit so einem Anliegen aufkreuze, wird mich dein Vater zu Recht rauswerfen, denn ich habe seine Tochter, die er über alles in der Welt liebt, zurückgewiesen. Warum also machst du mir solche Offerten?“, erwiderte der junge Moeller ungläubig und schüttelte fassungslos mit dem Kopf.


    „Ach nein, Pieter, ich glaube nicht, dass Dad dich rauswerfen wird, gerade weil er seine Tochter über alles liebt, wenn du das verstehst. Doch kommen wir nun zu unserem Liebesverhältnis. Merkst du denn nicht, dass ich dich immer noch ein bisschen gern habe?“, fragte sie beinahe ängstlich den begriffsstutzigen jungen Mann und ergriff seine Hand.


    „Aber, Annalena, selbst dieses bisschen Liebe von dir hätte ich doch überhaupt nicht verdient, so schäbig und treulos, wie ich dich behandelt habe!“, antwortete Pieter deprimiert.


    „Du großer dummer Junge, hier handelt es sich um meine Gefühle und wem ich sie schenke, entscheide ich allein“, widersprach ihm das hübsche Mädchen mit den wunderschönen, brünetten Haaren erregt und mit leicht erstickter Stimme.


    „Ich muss dir gestehen, dass es sogar viel mehr als nur ein bisschen Zuneigung ist, die ich für dich empfinde. Mir war doch von Anfang an klar, dass du mit Olivia nicht glücklich werden würdest.“ Annalena zog Pieters Kopf zu sich herunter und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, wobei in ihr zärtliche Erinnerungen aufstiegen. Dann schob sie den jungen Mann sanft von ihrem wohlgeformten Busen weg, schaute ihm ein paar Sekunden in die Augen und flüsterte:


    „Pieter, wenn du mich und meine Liebe zu dir möchtest, dann würde ich es noch einmal mit dir versuchen. Aber ich habe eine Bedingung: Du musst unbedingt eine Ausbildung beginnen. Einen so orientierungslosen, jungen Mann mag ich einfach nicht gern haben.“


    Der junge Moeller schien von Annalenas Offenbarung der Gefühle für seine Person und ihrem Liebesangebot überwältigt zu sein, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass er diesem Mädchen, das von ihm tief verletzt worden war, so viel bedeutete.


    „Nein, Anni, Schatz, na ja, was soll ich sagen, warum eigentlich nicht, ja natürlich, aber ich schäme mich so und trau’ mich nicht, dich zu umarmen …“, stammelte er vor Ergriffenheit und langsam aufkommender, erlösender Freude. Doch dann verschloss ihm Annalena mit einem leidenschaftlichen, langen Kuss erst einmal den Mund.


    In diesem Moment brachte Ted Miller die Getränke auf die Terrasse. Als er Annalena und Pieter so eng umschlungen in einen innigen Kuss versunken sah, freute er sich für die beiden und dachte:


    „Schau’ an, da hat die pfiffige Butler-Tochter diesen ‚Ich weiß nicht, was ich will Pieter‘ zurückerobert. Sie passt doch viel besser zu ihm als diese mit ihrer Schönheit kokettierende Olivia Bergson, die ihn manchmal etwas von oben herab behandelt hat.“ Miller konnte das beurteilen, denn in seiner Gaststätte trafen sich auch schon auf Gliese581d traditionell die jungen Pärchen zu ihren vertraulichen Rendezvous, denn das Verständnis und die Verschwiegenheit des Gastwirtes waren unter den jungen Leuten bekannt und geschätzt.


    Miller räusperte sich und sagte zu den beiden: „Annalena und Pieter, die Getränke spendiere ich euch zur Feier des Tages, ich freue mich für euch, ihr wisst schon, was ich damit meine.“


    „Danke, Ted, danke Herr Miller“, riefen die zwei und saßen an diesem Abend noch lange auf der Terrasse von Millers Inn beisammen, flüsterten aufgeregt miteinander, machten Pläne, küssten sich immer wieder und tauschten zärtliche Berührungen aus. Ted Miller hatte für das Glück der beiden jungen Menschen so viel Verständnis, dass er ihnen auch noch einen zweiten Cocktail spendierte.


    Als der junge Möller und die attraktive Butler-Tochter das Gasthaus aneinandergeschmiegt verließen, rief Pieter dem Gastwirt zu: „Ted, nimm’s mir nicht übel, ab heute ist deine Kneipe für mich nicht mehr Millers Inn, sondern Glücks Inn.“


    „Schon gut, mein Junge“, grinste Miller zurück. „Mach’ aber nun keine Faxen mehr, denn die Annalena könnte ich mir auch als eine wunderschöne Braut an deiner Seite vorstellen.“


    „Aber, Herr Miller, was sagen sie denn da? Ich bin doch gerade erst 17 geworden!“, flüsterte Annalena überrascht, wobei eine leichte Röte ihr Gesicht überzog.


    „Ach, weißt du, mein Mädchen, es gibt da so ein dummes Sprichwort von ‚jung gefreit hat nie gereut‘. Aber Spaß beiseite, ihr könnt es ja erst einmal mit einem Verlöbnis probieren. Doch loslassen solltest du den Pieter nicht mehr, Annalena, denn der scheint sich in der Welt der Gefühle leicht verirren zu können.“


    „Das haben Sie schön gesagt, Herr Miller“, freute sich Annalena, packte den Pieter und schob ihn aus Glücks Inn, denn sie brannte darauf, die Neuigkeit von ihrem zweiten Beziehungsversuch mit Pieter Moeller ihrer Mutter zu berichten.


    


    Garry Butler war ein glücklicher Mensch, denn dank der großzügigen Finanzierung des Projektes verfügte das Telekommunikationsnetz von Astroseidons Ruh über einen Hyperraumtransponder. Damit ließ sich ein Anschluss an das interstellare und irdische Internet herstellen, sodass man dort – natürlich unter Berücksichtigung der interstellaren Hyperraumverzögerung – recherchieren, surfen und Nachrichten einstellen und in sozialen Netzwerken agieren konnte. Aufgrund der riesigen Entfernungen stellte Letzteres allerdings ein eingeschränktes Vergnügen dar.


    „Ach, Samantha“, sagte er zu seiner Frau, mit der er gerade beim mittäglichen Essen saß. „Was bin ich glücklich, dass dieses Steinzeitalter der Telekommunikation auf Gliese581d vorüber ist.“


    „Aber, Garry, das wird doch nicht der einzige Grund für deine Glückseligkeit sein?!“, sagte seine Frau mit strengem Blick.


    „Natürlich nicht, mein Schatz“, erwiderte Butler und lächelte seine Gattin liebevoll an. „Es ist natürlich vor allem die Familie, die unser Glück bestimmt.“


    „Na, Mann, das wollte ich aber auch hören“, meinte Samantha befriedigt, stand auf und drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Wange.


    „Sam, es gibt hier so viel Arbeit, dass ich gar nicht weiß, was ich zuerst machen soll!“, klagte und schwärmte Butler zugleich. „Es gilt tausende Anschlüsse aufzuschalten und eine Menge spezieller Netzverbindungen zu konfigurieren. Zum Glück hat Thomas seine Ausbildung beendet und kann jetzt voll in unser Unternehmen einsteigen. Trotzdem muss ich mich noch nach anderen Mitarbeitern umsehen.“


    „Du solltest dich auch für die Ausbildung junger Leute interessieren und damit Erik Moeller beim Aufbau des dualen Berufsausbildungssystems unterstützen. Außerdem stünde das der Butler Telekommunikations GmbH auch in der öffentlichen Wahrnehmung gut zu Gesicht“, überlegte seine Frau.


    „Samantha, ich kann mich aber nicht zerreißen. Ich bin auch der Manager für Mediengestaltung. In diesem Job muss ich endlich einen Aufsichtsrat installieren und über Strukturen zur Gestaltung der Medienlandschaft nachdenken“, sinnierte Butler vor sich hin. „Ich bin heilfroh, dass mir Evita bei der Gestaltung der Presselandschaft entgegengekommen ist und die Redaktion der Zeitung übernimmt. Das kann sie ja auch viel besser als ich.“


    „Garry, bei dem Stichwort Frau McGrady fällt mir ein, dass du mit ihr mal über einen Ausbildungsplatz für unsere Tochter reden solltest“, erinnerte Samantha ihren Mann an ein Problem, das demnächst auf der familiären Tagesordnung stehen würde. „Unsere Annalena hat doch so viele kulturelle Interessen. Da müsste in dem Management-Bereich von Evita doch ein Ausbildungsplatz für das Mädchen zu finden sein.“


    „Ja bestimmt, Erik hat sie wegen des dualen Konzeptes der Berufsausbildung auch schon angesprochen“, erinnerte sich Butler. „Ich bin mir sicher, dass unsere Anni dort gut aufgehoben wäre.“ Dann griff Garry Butler nach seiner Tasche, weil er wieder in sein Firmengebäude gehen wollte, das sich nur 100 Meter weiter auf der anderen Straßenseite befand.


    „Sam, gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müsste?“, fragte er und stand schon in der Tür.


    „So warte doch, Mann“, hielt ihn seine Gattin zurück. „Erstens musst du das Essen für den Thomas mitnehmen und zweitens habe ich eine schlechte und eine gute Nachricht für dich. Welche möchtest du denn zuerst hören?“


    „Natürlich die gute Botschaft“, schmunzelte Butler.


    „Stell’ dir vor, Garry, unsere Tochter, dein Liebling Annalena und der Pieter Moeller sind wieder ein Paar. Das hat Anni ganz allein arrangiert. Tolle Leistung, was?“, bewunderte Samantha den Coup ihrer pfiffigen Tochter. „Sie scheint ihn doch mehr zu lieben, als sie zugeben wollte. Doch jetzt hat das Mädchen Angst, dass du nicht mehr zu deinem Versprechen stehen könntest.“


    „Was denn für ein Versprechen?“, wunderte sich Butler.


    „Du sollst ihr zugesichert haben, dass ihr alter und jetzt neuer Freund, der Pieter, in unserer Firma eine Ausbildung zum Telekommunikationstechniker absolvieren kann.“


    „So habe ich das?“, wunderte sich Butler, sagte dann aber schnell: „Ja, wenn mein Anni-Schatz das so behauptet, dann wird das schon stimmen. Bedarf ist genug da und begriffsstutziger oder phlegmatischer als unser Sohn Thomas dürfte der junge Mann gewiss nicht sein.“


    „Garry, Garry, versündige dich nicht an deinem eigenen Blut …“, murmelte Samantha, sie wusste aber sehr wohl, was ihr Mann damit ausdrücken wollte.


    „Von mir aus kann er übernächste Woche anfangen. Doch vorher möchte ich mit dem etwas orientierungslosen Lehrersöhnchen noch ein ernstes Gespräch führen“, stellte Butler klar. „Denn meinen Liebling darf er nicht mehr enttäuschen.“


    „Garry, sei nicht so hart zu ihm“, bat Samantha. „Die beiden scheinen ihr Glück wirklich wiedergefunden zu haben.“


    „Das wäre ja wirklich schön, Sam, du weißt ja, wie wichtig für mich das Glück, meiner Tochter ist, und das mit der Ausbildung für den Pieter bekomme ich gemeinsam mit dem Thomas schon hin“, beruhigte Butler seine Frau. „Aber was ist denn nun die schlechte Nachricht?“, fragte er gespannt seine Gattin.


    „Ja nun“, druckste seine Frau herum. „Der Thomas und die Pamela haben sich gestritten und zwar ziemlich heftig. Es soll sogar von Entlobung die Rede gewesen sein.“


    „Nein, das fasse ich nicht, mit unserem Thomas kann man sich doch gar nicht heftig streiten. Da muss etwas außerordentlich Schlimmes oder auch nur sehr Blödsinniges vorgefallen sein. Das mit der Entlobung, das wäre wirklich schade. Ich habe die junge Dame nämlich inzwischen lieb gewonnen. Unser Thomas und die Pamela sind wirklich grundsolide und das manchmal fast bis zur Langweiligkeit. Aber damit passen die beiden gut zusammen. Sam, du musst unbedingt herausbekommen, was passiert ist. Weißt du, bei den vielen beruflichen Stresssituationen kann ich keine familiären Tragödien ertragen. Die Verlobungsfeier von Pamela und Thomas neulich hat mich aufgrund der unendlichen Trauer meiner Annalena ziemlich mitgenommen. So etwas möchte ich nie wieder erleben.“


    „Ach, Garry, unser Mädchen hat diesen für sie schlimmen Vorfall völlig abgehakt. Du wirst ja heute Abend sehen, wie glücklich sie dir entgegentreten wird. Na, und was die Pamela und den Thomas anbetrifft, ja, da will ich mich bemühen, den Grund des Zerwürfnisses zwischen den beiden herauszufinden. Aus unserem Jungen war nichts herauszubekommen. Der schien so tieftraurig zu sein, dass er mir auf meine Fragen keine Antwort geben wollte oder konnte.“


    „Na, Sam, dann kümmere dich bitte darum. Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Tschüss Liebling, bis heute Abend.“ Garry Butler drückte seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, nahm das Behältnis mit dem Essen für seinen Sohn und verschwand in Richtung seiner Firma über die Straße. Samantha schaute ihm eine Weile nach und dachte:


    „Ja, mein Schatz, du hast wirklich viel zu tun, da muss ich dir wenigstens in den familiären Dingen den Rücken freihalten.“


    


    Dem Klinik-, Krankenhaus- und Pflegeheimkomplex an der nördlichen Peripherie des Zentrums von Astroseidons Ruh kam in dieser kleinen Gesellschaft eine besondere Bedeutung zu, weil die Bevölkerung der Residenz überwiegend aus älteren Menschen bestehen würde. Dr. Bergson nutzte diesen Umstand, um sein Klinikum nach außen hierarchisch geordneter aufzustellen. Es gelang ihm, den Ältestenrat der Astronautenvereinigung zu überzeugen, dass es für die Reputation der Klinik besser sei, wenn ein ärztlicher Direktor die Leitung des Hauses repräsentieren würde. Schließlich war nicht auszuschließen, dass sich in Astroseidons Ruh auch Admiräle oder vielleicht sogar Großadmiräle zur Ruhe setzen könnten. Diesen hochrangigen Offizieren sollte nach Bergsons Ansicht aber eine Behandlung durch einen ärztlichen Direktor vorbehalten sein. Kurzum, der Ältestenrat erklärte sich damit einverstanden, dass der Klinikchef offiziell als ärztlicher Direktor auftreten durfte. Dr. Falk und Dr.Stenmark profitierten von diesem Aufstieg ihres Chefs mit Beförderungen zum Chefarzt beziehungsweise Oberarzt.


    Das medizinische Team hatte im Moment zwar nicht besonders viele Patienten zu versorgen, doch die Ärzte, Schwestern und Laboranten brauchten auch Zeit, um sich mit der modernsten medizinischen Diagnostik- und Therapietechnik vertraut zu machen. Außerdem musste das nach und nach eintreffende medizinische Personal eingearbeitet werden. Schließlich wollten der ärztliche Direktor und sein Chefarzt die Einrichtung auch mehr geriatrisch ausrichten und profilieren, wofür detaillierte Konzepte noch fehlten.


    Darüber hinaus gab es bei den Bergsons auch ein paar familiäre Probleme, die von Gliese581d mit zum Planeten Clio gereist waren. Die ältere Tochter Pamela machte dem frischgebackenen ärztlichen Direktor keine Sorgen. Die zielstrebige, vernünftige junge Dame würde demnächst die Ausbildung zur medizinischen Assistentin und Krankenschwester beenden und auch privat lief wohl alles auf eine feste Verbindung mit dem Thomas Butler hinaus. Dr. Bergson kannte die Butlers aufgrund seiner langjährigen Zusammenarbeit mit Garry Butler im Hohen Rat der Kolonie auf Gliese581d gut und hatte gegen die Wahl Pamelas keine Einwände. Der verlässliche junge Mann verfügte über eine abgeschlossene Berufsausbildung und schien wie seine Verlobte eine solide Lebenseinstellung zu haben. Und wenn er wirklich ein phlegmatisches Gemüt besitzen sollte, wie ihm nachgesagt wurde, dann musste vor allem Pamela damit fertigwerden.


    Seine jüngere, überaus schöne Tochter mit der betörenden Figur bereitete dem Arzt dagegen einiges Kopfzerbrechen. Diese Sorgen betrafen sowohl den privaten als auch beruflichen Bereich der jungen Dame. Das attraktive, blonde Mädchen galt zwar unter den jungen Männern als ein Objekt der Begierde, doch ihre charakterlichen Eigenschaften schienen fragwürdig zu sein. Olivia fiel es offenbar schwer, eine längere oder feste Beziehung einzugehen, sodass sie wie ein prächtiger Schmetterling von Blüte zu Blüte zu schweben schien. Das missfiel ihrem Vater, denn diese Ruhelosigkeit in Bezug auf männliche Bekanntschaften verstellte ihr seiner Meinung nach den Blick auf andere wichtige Dinge im Leben. In letzter Zeit hatte Dr. Bergson den Eindruck, dass sie sich sogar für die jungen Ärzte interessierte, die nach und nach in Astroseidons Ruh eintrafen, um hier eine ärztliche Karriere zu beginnen. Die Assistenzärzte waren zwar alle mindestens 10 Jahre älter als Olivia, aber das störte seine verführerische, schöne Tochter scheinbar nicht sonderlich.


    Ebenso unzufrieden schien Bergson mit den beruflichen Vorstellungen und Chancen des Mädchens zu sein. Olivia konnte zwar die Schule mit einem einigermaßen guten Abschluss abschließen, doch wie sie sich beruflich verwirklichen sollte, schien ihr offenbar nicht so wichtig zu sein.


    Neulich hatte sich ihr Vater ein Herz gefasst und mit Frau Albanese ein Gespräch über eine Ausbildungsmöglichkeit für seine Tochter in ihrem Management-Bereich geführt, weil Olivia angeregt hatte, eine Ausbildung zur Finanzwirtin zu absolvieren. Frau Albanese reagierte, wie von Dr. Bergson erwartet, zurückhaltend und beabsichtigte erst einmal, mit der jungen Frau ein Gespräch zu führen.


    Mit solchen Gedanken beschäftigt, blickte der ärztliche Direktor von seinem Schreibtisch aus auf den weitläufigen, schön gestalteten Park des Klinikums und verspürte dabei in Anbetracht des erreichten Arbeitsstandes beim Aufbau des medizinischen Komplexes eine gewisse Befriedigung.


    Da stürmten wieder einmal seine beiden Töchter in das Dienstzimmer ihres Vaters. Sie brachten die beiden Bilder mit den magischen Landschaften aus der Klinik von Blackhurst City mit, die der Arzt wohl schon vergessen hatte.


    „Hallo, Dad“, riefen beide und hauchten ihm ein Küsschen auf die glatt rasierten Wangen.


    „Da hast du deine kleinen Gemälde wieder“, sagte Olivia. „Wir haben sie beim Aufräumen gefunden. Du wirst sie hier doch wieder platzieren wollen, denn ich finde, dass die Stimmungen, die diese Landschaften ausstrahlen, wirklich wundervoll sind. Dad, selbst wenn wir hier eine Nacht mit Sternen haben, solltest du auch das Milchstraßenbild wieder aufhängen, sozusagen als Erinnerung, damit wir nicht vergessen, aus welcher Welt wir gekommen sind. Und das andere rot-orangefarbene Bild ist ja so etwas wie eine Hommage an unsere Heimat. Ich habe herausgefunden, dass das von Emilia Olsen, Pardon McGrady gemalt worden sein soll. Du kannst dich doch bestimmt erinnern, dass wir auf ihrer Hochzeitsfeier eingeladen waren, wo Pam den Brautstrauß der Emilia aufgefangen und ihre Beziehung mit dem Thomas angefangen hat.“


    „Ja, ja, Kinder, das ist die letzte große Feier auf Devon Eiland gewesen“, erinnerte sich Dr. Bergson. „Vanessa Falk hat mich damals begleitet und ich habe mir den ganzen Abend nur furchtbare Sorgen um ihren Mann gemacht.“


    „Hm, das war eine schlimme Zeit für Frau Falk, Cynthia und Rosalie“, stellte Olivia mitfühlend fest, sagte dann aber schnell: „Doch jetzt ist die familiäre Welt für die Falks doch wieder in Ordnung gekommen.“


    „Das sieht ganz so aus, Olivia“, mutmaßte der Klinikchef, der mit seinem Freund Dr. Falk auch ein beruflich gut funktionierendes Team war, denn zwischen den beiden Männern bestand in medizinischen Angelegenheiten so etwas wie eine Seelenverwandtschaft. Die beiden Ärzte konnten sich daher bei Diagnoseangelegenheiten und Therapiestrategien oft intuitiv verständigen und mussten sich nicht alles mit Worten erklären. Doch nach diesem kurzen gedanklichen Ausflug zu seinem Chefarzt und dessen Familie musterte Bergson seine jüngere Tochter streng und sagte:


    „Olivia, ich möchte wissen, wie dein gestriges Gespräch mit Frau Albanese verlaufen ist?!“


    „Och, Dad, das war schwierig für mich, ehrlich, sie stellt nämlich hohe Ansprüche und scheint sehr streng zu sein. Sie erwartet Pünktlichkeit, Zielstrebigkeit, Leistungsbereitschaft, Kompetenz, Engagement und Einsatzbereitschaft. Da haben mir ganz schön die Ohren geklungen. Sie hat sich aber über meine Abschlussnoten in Mathematik und Physik anerkennend geäußert und dann gesagt, dass sie es dir zuliebe mit mir versuchen würde. Sie will wegen des neuen dualen Ansatzes in der Berufsausbildung aber noch einmal mit Herrn Moeller reden, doch wenn der Schuldirektor nichts dagegen einzuwenden hat, könnte ich in zwei Wochen meinen Lehrvertrag unterschreiben.“


    „Ach, Kind, da fällt mit ja ein Stein vom Herzen“, äußerte sich ihr Vater erleichtert. „Du musst mir aber versprechen, dass du diese Chance auch als eine solche begreifst und die Sache nicht durch deine Oberflächlichkeit vermasselst.“


    „Ja, Dad, das ist mir durchaus bewusst“, antwortete Olivia kleinlaut und ihr Vater schien dabei den Eindruck zu haben, dass seine jüngere Tochter begriffen hatte, dass sie sich in ihrem Leben neben der Eroberung der Herzen junger Männer auch mit dessen beruflicher Organisation beschäftigen musste.


    Die ältere Tochter des Arztes sagte die ganze Zeit über kein Wort und hockte stumm und wie ein Häufchen Unglück auf einer Kante des Schreibtisches ihres Vaters. Das fiel Dr. Bergson jetzt, nachdem er die heikle Angelegenheit mit Olivias Berufsausbildung als „auf den Weg gebracht“ sah, auf, sodass er sie fragte:


    „Na, und du Pamela, du siehst heute so verdrießlich drein. Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


    „Ach, Dad, ich bin so unglücklich“, gestand Pamela und wischte sich Tränen aus den Augen.


    „Wieso denn, mein Schatz?“, wunderte sich ihr Vater. „Du warst doch letzte Woche noch so glücklich und von allerhand Hochgefühlen für deinen Verlobten Thomas erfüllt.“


    „Genau das ist es ja, Vater“, heulte Pamela. „Ich glaube er betrügt mich. Ich werde mich deshalb wohl entloben.“


    „Ach, Pam, du spinnst doch. Der Thomas würde dich niemals betrügen. Das war doch alles so romantisch mit euch“, mischte sich ihre Schwester ein.


    „Ja, Livi, aber vorgestern, ich bin da ganz zufällig bei den Butlers aufgetaucht, hat er die Mimi McAllister umarmt und ihr dabei sogar an die Brust gefasst“, sagte Pamela beleidigt.


    „Aber, Pam, das ist bestimmt ein Missverständnis. Wie ist denn der Thomas überhaupt an die Mimi gekommen?“, erkundigte sich Olivia.


    „Seine Schwester Annalena hat Frau Butler die Mimi als ihre neue Freundin vorgestellt und da hat die sich dem Thomas offenbar sofort an den Hals geworfen.“ „Nein, dann könnte das ja ein Anschlag sein, der von der Annalena vielleicht sogar als Rache geplant worden ist“, vermutete Olivia.


    „Quatsch, Livi, mit dir geht wohl die Fantasie durch. Ich habe doch mit der Schwester von Thomas kein Problem. Aber du hast sie natürlich bei unserer Verlobung tief beleidigt, als du dort mit ihrem Ex-Freund aufgetaucht bist. Wirklich, Livi, das fand ich schäbig von dir. Die Stimmung war ja auch entsprechend mies. Auf den Gedanken, dass du mir damit meine Verlobung vermasselt hast, bist du wohl nicht gekommen.“


    „Ach, Pam, wenn du das so siehst, dann tut es mir leid und ich entschuldige mich dafür bei dir. Aber ansonsten ist das meine persönliche Sache und die geht dich nichts an. Außerdem habe ich mit dem Pieter gleich danach Schluss gemacht, denn der war mir auf die Dauer doch geistig zu anstrengend und trotzdem irgendwie langweilig“, erwiderte Olivia schnippisch und kam wieder auf das Problem ihrer Schwester zu sprechen:


    „Was hat denn der Thomas dazu gesagt?“, fragte sie gespannt.


    „Er sei gestolpert, behauptet er. Menschenskind, für wie naiv hält der mich eigentlich. Ach, Livi, ehe der Thomas mitunter begreift, was da läuft, da habe ich schon drei Orgasmen hinter mir“, stöhnte Pamela. „Weißt du, ich frage mich manchmal, woher er den Mut genommen hat, mir auf der Hochzeit von Emilia und Marc so eine Art Antrag zu machen. Wahrscheinlich nur, weil ich damals so dick und hässlich gewesen bin.“


    „Nein, Schwesterherz, du warst niemals wirklich hässlich, vielleicht nur etwas ungeschickt aufgestellt. Außerdem fand ich das damals richtig zu Herzen gehend und so was von romantisch“, versuchte Olivia die Selbstzweifel ihrer Schwester zu zerstreuen.


    „Weißt du, am meisten bin ich aufgebracht gewesen, weil er sich an den flachen Brüsten der Mimi festgehalten hat. Das war für mich so was von beleidigend, denn schließlich ist meine Oberweite auch nicht zu verachten“, entrüstete sich Pamela weiter über den Vorfall. „Ich habe ihm daraufhin ordentlich die Leviten gelesen und dabei sogar mit Entlobung gedroht, obwohl wir doch erst seit zwei Wochen verlobt sind.“


    „Und wie hat sich der Thomas verteidigt?“, wollte Olivia wissen.


    „Ach gar nicht! Der war wie vom Blitz gerührt und stand nur stumm herum und ließ meine Schimpfkanonade einfach über sich ergehen. Dabei blickte er mich mit seinen großen, dunklen Augen so traurig an. Das hat mir fast das Herz gebrochen“, schluchzte Pamela.


    „Der Thomas und die Mimi, nein, Pam, das ist lächerlich, das kann ich einfach nicht glauben. Du hast eindeutig überreagiert“, schätze Olivia die Situation sachkundig ein.


    „Na ja, wenn du das jetzt so sagst, glaube ich auch, dass ich ein bisschen durchgedreht bin. Doch was soll ich denn nun machen?“


    „Schwesterherz“, sagte Olivia, die gleich einen Ratschlag zur Hand hatte. „Wie wäre es denn, wenn du mal mit Frau Butler darüber redest, die ist doch für meine Begriffe wirklich umgänglich und kennt sich in solchen Angelegenheiten bestimmt aus.“


    „Hm, mit der Samantha, ja, das könnte ich versuchen, denn ich glaube schon, dass die mich in ihr Herz geschlossen hat.“ Pamela dachte darüber nach, gestand dann aber ganz verzweifelt ihrer Schwester:


    „Aber, Livi es ist noch etwas ganz Schreckliches passiert. Ich glaube, ich habe vor lauter Verzweiflung mindestens zwei Pfund Kummerspeck zugelegt. Wenn der Thomas das mitbekommt, wird er mich als Freundin vielleicht gar nicht mehr haben wollen.“


    „Pam!“, sagte Olivia streng. „Diesbezüglich darfst du deine Disziplin nicht infrage stellen. Du wirst doch nicht wieder so dick werden wollen? Mal abgesehen von den zwei Pfunden, siehst du jetzt nämlich wirklich toll aus. Ich hätte das damals nicht für möglich gehalten! Da muss man deinem Thomas sogar einen gewissen Kennerblick zugestehen. Vielleicht solltest du dir den Tommi einfach schnappen, wegen der zwei Pfunde das Licht ausmachen und ihn dann ins Bett befördern. So etwas ist manchmal hilfreicher als lange nervige Aussprachen.“


    „Kinder, kann ich für euch etwas tun, damit ihr beide glücklich seid?“, mischte sich Dr. Bergson in den leidenschaftlichen Disput seiner Töchter ein.


    „Nein, Dad, das musst du nicht“, rief Olivia. „Wir bringen das alles selbst in Ordnung.“ Dann zerrte sie ihre unglückliche Schwester aus dem Dienstzimmer ihres Vaters und überließ diesen wieder seinen strategischen Überlegungen zur Organisation des Klinikums und der Altenpflege in Astroseidons Ruh.


    Dr. Bergson wunderte sich zwar, dass seine doch so fest im Leben stehende, ältere Tochter mit ihrem Freund irgendwelche Beziehungsprobleme haben sollte, doch andererseits war er erfreut, wie verständnisvoll die Schwestern miteinander umgingen und versuchten, die Probleme in ihrer Welt, zu der er nur einen begrenzten Zugang hatte, gemeinsam aus dem Weg zu räumen.


    


    Über der Clio wölbte sich ein verheißungsvoll funkelnder Sternenhimmel, an dem sich das helle, in der klaren Luft des Planeten gut sichtbare Band der Milchstraße majestätisch weithin erstreckte. Darüber hinaus sorgten die fernen Sonnen der B-Komponente von Gamma Leonis und die zunehmenden Sicheln der Monde Hyazinth und Hymenaios für ein beeindruckendes, astronomisches Schauspiel.


    Die Familie Falk hatte in ihrem Bungalow im Verwaltungsviertel von Astroseidons Ruh soeben zu Abend gegessen. Danach wollten sich Dr. Falk, seine Frau Vanessa und die Töchter Cynthia und Rosalie auf der Terrasse ihres kleinen Anwesens zu einer familiären Aussprache über die aktuelle Situation in ihrem neuen Lebensabschnitt versammeln. Vanessa stellte die zubereitete Bowle sowie Naschwaren und Gebäck auf einem Tisch bereit. Nachdem sich die Familienmitglieder eingefunden hatten und die Gläser gefüllt waren, hob Dr. Falk das Glas, prostete seinen drei Frauen zu und sagte ein wenig feierlich:


    „Mein Schatz, Vanessa, und ihr, meine beiden Lieblinge, ich bin von ganzem Herzen froh, dass die schwierige Zeit für die Familie nun endlich hinter uns liegt. Ich danke euch drei Frauen, dass ihr so gut zusammengehalten habt und die vielen Monate auch ohne mich ganz anständig durchs Leben gekommen seid. Aber wir wollen nicht darüber reden, was gewesen ist und hinter uns liegt, sondern über die Dinge sprechen, die sich vor uns befinden sowie die Probleme, die dabei auf uns zukommen werden. Ich denke, dass wir hier auf der Clio in Astroseidons Ruh eine ordentliche neue Heimat gefunden haben. Darüber hinaus, liebe Kinder, scheinen die beruflichen Rahmenbedingungen für eure Eltern nicht schlecht zu sein. Ihr wisst, dass ich zum Chefarzt aufgestiegen bin und eure zweite Mutter, Vanessa, eine leitende Stationsschwester geworden ist. Darüber freuen wir uns und die erfolgreiche, berufliche Entwicklung erfüllt uns mit Stolz und Genugtuung. Für euch beide, ihr lieben Töchter, dürfte das allemal kein Nachteil sein, na, und zwischen mir und eurer Stiefmutter gibt es auch keine Zerwürfnisse. Nicht wahr, Vanessa?“


    „Aber ja doch, Ronald, wir beide haben keine Probleme miteinander“, versicherte seine Gattin glücklich, beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss.


    „Also, Kinder, dann sollen heute Abend eure Angelegenheiten im Mittelpunkt unserer Unterhaltung stehen“, stellte ihr Vater fest, griff nach einem Keks und prostete den Damen noch einmal zu.


    Seine reizenden Töchter nippten etwas reserviert und zaghaft an der Bowle. Sie hielten sich mit Kommentaren zunächst zurück, weil sie abwarten wollten, was der Vater ihnen hier noch alles an Erwartungen auftischen würde.


    „Rosalie, mein Küken, du wirst nun schon bald 16 Jahre alt und bist zu einem süßen Mädchen erblüht, dass den jungen Männern in der Diskothek, ihr habt die Anstalt auf Gliese581d wohl Schuppen zur Aussichtslosigkeit genannt, reihenweise die Köpfe verdreht haben soll.“


    „Ach, Dad“, druckste Rosalie herum. „Das ist alles furchtbar übertrieben und ganz und gar nichts Ernstes.“


    „Das möchte ich auch hoffen, mein liebes Kind, denn in deinem Alter müssen andere Ziele im Vordergrund stehen. Für meine Begriffe, Rosalie, könntest du beispielsweise deine schulischen Leistungen etwas aufpolieren. Wenn du deine Ziele im Auge behältst und dich nicht in albernen Liebschaften mit möglicherweise dummen Folgen verlierst, werde ich dich als Vater an einer ganz langen Leine auf der Wiese deiner Emotionen weiden lassen. Aber Kind, wenn das nicht in diesem Rahmen bleiben sollte, müssen wir uns beide noch einmal ernsthaft über deine Entwicklung unterhalten.“


    „Ronald, lass’ die Kleine, ich glaube, sie hat das schon verstanden“, mischte sich Vanessa begütigend ein.


    „Dad, mir ist schon klar, was du von mir erwartest und ich weiß auch, dass ich, was die schulischen Leistungen anbelangt, durchaus Reserven habe. Aber du darfst mich nicht immer mit der Cynhti vergleichen. Meine große Schwester ist nun einmal wirklich klüger als ich“, antwortete Rosalie mit treuherziger Miene.


    „Na gut, mein Mädchen“, sagte Dr. Falk lächelnd und strich seiner jüngeren Tochter liebevoll über das dunkelbraune Haar. „Du musst ja auch noch über zwei Jahre in die Schule gehen, wo, wie ich mitbekommen habe, demnächst ein frischer Wind wehen dürfte. Schauen wir, wie du damit klarkommen wirst. Aber um deine berufliche Entwicklung möchte ich mir heute Abend noch keine Gedanken machen, mein Liebling.“


    „Kommen wir nun zu unserer Cynthia“, sagte Dr. Falk und musterte seine ältere Tochter eine Weile mit nachdenklichen, aber stolzen Blicken, bis Cynthia es nicht mehr aushielt und sagte:


    „Dad, was starrst du mich denn so an? Stimmt etwas mit mir nicht?“


    „Aber, Tochterschatz, wie kommst du denn auf solche absurden Gedanken?“, meinte ihr Vater sichtlich bewegt. „Weißt du, ich war ein paar Monate nicht da, aber in dieser Zeit bist du von einem bildhübschen Mädchen zu einer wunderschönen, jungen Frau von 18 Jahren erblüht. Wenn ich das Gemüt von Pater Josephus hätte, dann würde ich wohl sagen:


    Oh Herrgott, warum nur hast du mir armen Sünder zwei derart liebliche Töchter mit einer so außerordentlichen Schönheit geschenkt?“


    „Ronald, mach’ dich bitte nicht über meinen Glauben und den Pater lustig“, protestierte Vanessa gegen diese witzig gemeinte Persiflage. „Es ist für mich und seine Gemeinde schwer zu ertragen, dass er nicht mit uns nach Astroseidons Ruh kommen konnte. Aber wir haben Hoffnung, dass er den Bischof bewegen kann, hier seelsorgerisch tätig zu sein.“


    „Das wäre schön für eure Gemeinde und auch für dich, Schatz, würde mich das aufrichtig freuen. Aber Vanessa, du musst dir den Spaß nicht so zu Herzen nehmen, das war von mir nicht garstig gemeint“, versuchte Dr. Falk seine Frau zu beruhigen. „Es sollte nur mein ehrliches Erstaunen ausdrücken und ein Kompliment für meine wunderbaren Töchter sein.“


    Daraufhin schauten sich Cynthia und Rosalie kurz an, prosteten ihrem Vater zu und riefen: „Danke, Dad, das ist sehr lieb von dir.“


    „Na ja, wenn du es so gemeint hast“, erwiderte Vanessa beruhigt und schien drauf und dran zu sein, ihrem Mann die spöttische Anspielung in Bezug auf den Pater zu vergeben.


    „Ja, Cynthia“, wandte sich Dr. Falk wieder an seine ältere Tochter. „Mädchen, dir müssen doch die männlichen Verehrer nur so zu Füßen liegen. Außerdem war ich beeindruckt, was für einen tollen gymnasialen Abschluss du hingelegt hast. Damit dürften sich die Tore einer Universität für dich weit geöffnet haben und was die jungen Männer anbelangt, solltest du natürlich vor allem für die intelligenteren Exemplare eine allererste Adresse sein, mein Kind.“


    „Ach, Dad, es ist wunderschön für mich, wenn du so etwas zu mir sagst und das könnte man vielleicht auch denken, aber die Wirklichkeit sieht leider anders aus“, beklagte sich Cynthia und schaute dabei traurig drein.


    „Ach, Cynthi, das verstehe, wer wolle, ich jedenfalls nicht“, wagte ihre jüngere Schwester einen Einwand. „Du bist bloß viel zu zickig. Die meisten jungen Männer hier in Astroseidons Ruh würden auf dich fliegen, aber die sind dir ja alle nicht gut genug!“


    „Küken, du weißt genau, dass mir deine geistig flachen Typen aus dem Schuppen gestohlen bleiben können. Hier gibt es nur einen einzigen, gebildeten, jungen Mann, der mich interessiert.“


    „Aber, mein Mädchen, wo ist denn hier das Problem?“, staunte ihr Vater. „Warum hast du den noch nicht erobert? Eine junge Frau mit deinen geistigen und körperlichen Vorzügen und Qualitäten sollte das doch zustande bringen.“


    „Nein, Dad, genau das ist ja meine persönliche Tragödie, denn das habe ich nicht vermocht“, erwiderte Cynthia mit Tränen in den Augen. „Ich hatte sein Herz fast schon erobert, da hat ihn mir auf der Hochzeit von Emilia und Marc McGrady die Julia Olsen etwas rüde weggeschnappt. Danach glaubte ich wieder auf seine Zuneigung hoffen zu können, denn wir haben uns ein paar Mal in Millers Inn getroffen. Jan war dabei nach wie vor sehr an mir interessiert. Wahrscheinlich ist es zwischen der Julia und ihm am Anfang nicht gut gelaufen, was mich bei seiner seelischen Vergewaltigung durch die Julia auch nicht verwundern würde. Doch dann muss ihn die Julia irgendwie um den Finger gewickelt haben, denn die beiden sind seit Kurzem sogar verlobt“, schluchzte die schöne Cynthia. Die junge Frau konnte in diesem Moment freilich nicht wissen, wie lange Jan um die Liebe der Julia Olsen hatte ringen müssen und dass er um ein Haar tatsächlich in den Armen Cynthias gelandet wäre.


    „Wisst ihr, wenn er nur einmal gesagt hätte: Cynthia, ich mache Schluss mit Julia und möchte dich zur Freundin haben, dann … dann wäre ich ohne Wenn und Aber sofort mit ihm ins Bett gegangen und hätte mit ihm die Ars amatoria von Ovid von vorn bis hinten ausprobiert.“


    „Cynthia, diese Bemerkung gefällt mir nicht, denn diese Haltung missachtet das heilige Sakrament der Ehe“, wandte ihre Stiefmutter ein.


    „Ach, Vanessa, das hat doch damit überhaupt nichts zu tun und außerdem bleib’ mir mit deinem religiösen Quatsch vom Leibe“, erwiderte Cynthia ziemlich aufgeregt und aufgelöst.


    „Kind, ereifere dich nicht so und lass’ deiner Stiefmutter ihre religiösen Ansichten. Doch ich sehe die Herzensangelegenheit natürlich auch etwas weltlicher und kann dich schon verstehen“, merkte ihr Vater an, um die Diskussion zu beschwichtigen.


    „Was hängst du nur so an Jan? Du könntest tausend andere Männer haben“, zeigte Rosalie erneut kein Verständnis für den Liebeskummer ihrer großen Schwester.


    „Ach, du Naseweis, Rosalie, du kannst so etwas überhaupt nicht verstehen. Werde erst einmal richtig erwachsen. Du weißt vielleicht gar nicht, wie man das Wort Intellektualität schreibt, geschweige denn, was das bedeutet.“


    „Auch wenn du klug bist, Cynthi, beleidigen lasse ich mich von dir noch lange nicht“, ereiferte sich jetzt auch Rosalie.


    „Halt’ bitte den Mund, Rosi!“, sagte der Vater kurz, der den tiefen, seelischen Schmerz seiner älteren Tochter plötzlich zu begreifen und zu spüren begann. „Oh, Cynthia, mein Kind, das betrübt mich zutiefst, aber ich befürchte, dass dir dabei wirklich niemand helfen kann.“


    „Ach, Dad, das weiß ich doch auch“, heulte Cynthia.


    „Was sagst denn du dazu, Vanessa? Du musst doch diese Entwicklung mitbekommen haben.“


    „Ja, Ronald, was soll ich sagen?“, überlegte seine Frau. „Hier kommt es einzig und allein auf Jan McGrady an. Wenn sich der junge Mann entschieden hat, dass er partout mit Julia Olsen glücklich werden will, dann Cynthia, musst du dir einen anderen seelischen Orientierungspunkt in deinem Leben suchen. Du kannst auch nicht ständig auf ein Zerwürfnis der beiden hoffen, denn dabei würdest du verbittern und das hat eine so intelligente und schöne junge Frau wie du überhaupt nicht nötig.“


    „Nun gut, nein, ehrlich gesagt, es ist überhaupt nichts gut“, stellte Dr. Falk fest. „Aber jetzt bin ich wenigstens über dieses Problem, dass das Ausmaß einer griechischen Tragödie zu haben scheint, informiert. Beruflich, mein Liebling, hatten wir uns ja bereits so abgestimmt, dass du erst einmal in unserem Klinikum ein einjähriges Praktikum in medizintechnischen Angelegenheiten absolvierst. Das dürfte auf jeden Fall eine ordentliche Vorbereitung für das künftige Medizinstudium sein. Dabei wirst du auch meine Station durchlaufen. Darauf freue ich mich schon ganz besonders, du meine heute so unglückliche Tochter. Ob du danach wirklich zu einem Medizinstudium in die große weite Welt aufbrechen willst, werden wir zu gegebener Zeit gemeinsam entscheiden. Aber sei versichert, mein Kind, das würden dir deine Eltern gern finanzieren. Ich bin zwar Internist und kein Psychiater, doch vielleicht könnte das auch eine Therapie sein, um den tiefen Schmerz in deiner Seele zu heilen.“


    „Ach, Dad, du bist ein so großartiger Vater“, flüsterte ihm Cynthia ins Ohr und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Dann schenkte sie sich noch ein Glas Bowle ein, lehnte sich an die Schultern ihres Vaters und heulte sich dort hemmungslos aus. Dr. Falk strich seiner unglücklichen Tochter dabei tröstend über das wundervolle, brünette Haar und flüsterte:


    „Ja, mein liebes Kind, das scheint wirklich schlimm für dich zu sein, aber so etwas dürfte in der Welt der Gefühle immer wieder einmal vorkommen. Da habe ich nun auf Gliese581c um das Leben der Siedler und auch mein eigenes gekämpft und meine wundervolle und dennoch zugleich so unglückliche Cynthia hat indessen den Kampf um ihren Liebsten auf der anderen Gliese-Welt verloren. Edward de Vere, der 17. Graf von Oxford, hätte aus diesem tragischen Stoff sicherlich ein großartiges, dramatisches Werk geschmiedet …“


    


    Evita McGrady schien als Kulturmanagerin im Resort von Astroseidons Ruh den Traumjob ihres Lebens gefunden zu haben. Sie hatte inzwischen das von ihrem Mann verhasste Rauchen ganz aufgegeben und nach ihrer Aussprache ihre Leidenschaft zu ihm neu entdeckt. Das beflügelte die fast 50-jährige, intelligente und überaus gebildete Blondine in ihrem neuen Lebensabschnitt und ließ sie die anstehenden Aufgaben mit großer Tatkraft angehen.


    Evita gestaltete den Aufbau des Kulturressorts in der künftigen Seniorenresidenz mit Umsicht, Sendungsbewusstsein und großer Professionalität. Dabei kamen ihr die neuen medialen Möglichkeiten auf dem Planeten Clio zu Hilfe. Hier eine Kulturlandschaft zu schaffen, bedeutete für Frau McGrady die Bereitstellung einer umfangreichen und aktuellen elektronischen Bibliothek, die Organisation eines Theater-, Konzert- und Opernlebens und die Einrichtung von Begegnungsstätten, die als Diskussionsforen für die Themen Kultur, Literatur, Musik, Wissenschaft oder einfach nur über Gott und die Welt dienen sollten. Es war ja davon auszugehen, dass die künftigen Bewohner von Astroseidons Ruh überwiegend intellektuelle Ansprüche haben würden. Dieser Interessenlage musste nach Evitas Ansicht auf hohem Niveau entsprochen werden. Daher trat Frau McGrady, was die Mittelbewilligung anbetraf, den Repräsentanten des Ältestenrates gegenüber kämpferisch, sachkompetent und mit großer Souveränität auf.


    Ihr Sohn Jan, der das kulturelle Wissen seiner Mutter immer bewundert hatte, war von ihrem intellektuellen Profil und dem Durchsetzungsvermögen, das sie zeigte, beeindruckt. Evita schien plötzlich auf nahezu allen Gebieten der menschlichen Kulturgeschichte zu Hause zu sein und zeigte auf einmal sogar ein von ihm nicht vermutetes Musik- und Wissenschaftsverständnis.


    Frau McGrady verständigte sich mit dem Medienmanager Butler darauf, die Redaktion der Zeitung für Astroseidons Ruh zu übernehmen, weil sie auf diesem Gebiet große Erfahrungen besaß und professionell agieren konnte. Garry Butler wollte lediglich die elektronische Version des Blattes in das Intranet des Resorts einstellen. Der sogenannte Clio-Anzeiger würde Evitas Vorstellungen sicherlich mehr gerecht werden als der Gliese-Anzeiger, weil die pensionierten Offiziere der Flotte bestimmt eine anspruchsvolle Leserschaft darstellten. Wahrscheinlich musste sie dabei in Kauf nehmen, dass ihr Abonnenten, wie sie Yussuf Olsen repräsentierte, verloren gingen. Aber das würde die Zeitungs-Redaktion vermutlich verkraften können.


    Als die Familie McGrady eines Abends in dem Appartement, das sie im Verwaltungsviertel angemietet hatte, beim gemeinsamen Essen beisammensaß, sagte Evita zu ihrem jüngeren Sohn:


    „Jan, ich könnte dich als meinen Sekretär und Assistenten einstellen. Ich habe mit Isabella gesprochen, die Mittel und die anstehenden Aufgaben gäben das durchaus her. Mir wächst nämlich alles über den Kopf und du hast meiner Meinung nach das intellektuelle und geistige Potenzial diese Arbeiten zu erledigen.“


    „Mutter, das ehrt mich und wäre für mich auch wahnsinnig interessant, aber weißt du, ich muss erst einmal Dad helfen und ihn beim Aufbau unseres Fischereiunternehmens unterstützen. Du ahnst bestimmt gar nicht, wie wir schuften, um unternehmerisch auf die Beine zu kommen.“


    „Ja, Evita, ich kann im Moment auf den Jan wirklich nicht verzichten“, bekräftigte Ian McGrady die Darstellung seines Sohnes. „Wir haben dieses Appartement angemietet, das ist aber nur eine Zwischenlösung, denn ich möchte ein unseren Ansprüchen genügendes Haus in der Nähe des Hafens erwerben. Letzte Woche ist unser Fischkutter angekommen und in ein paar Tagen soll das Ausflugsschiff angeliefert werden. Darüber hinaus habe ich die Errichtung eines Verarbeitungsbetriebes im Gewerbegebiet in Auftrag gegeben, denn wir wollen ja auch Konserven und Delikatessen produzieren.“


    „Habt ihr denn überhaupt schon Fische gefangen?“, erkundigte sich Evita. „Wenn du solche Investitionen tätigst?“


    „Ach, Schatz, Fische gibt es in der Thetys überall genug und in den Ozean Panthalassa sind wir noch gar nicht ausgelaufen“, stellte Ian fest. „Das Problem sind die Schulden. Du kannst dir nicht vorstellen, was das alles kostet! Im Moment bin ich nicht einmal in der Lage, meinem Sohn einen richtigen Lohn zu zahlen. Er arbeitet praktisch für ein Taschengeld für mich. Da komme ich mir als Vater ziemlich schäbig vor. Isabella hat mir zwar einen großzügigen Kredit eingeräumt, doch sonst fühle ich mich als Unternehmer fast pleite. Diese Situation, Evita, belastet mich fürchterlich.“


    „Ian“, sagte Evita und warf einen anerkennenden Blick auf ihren Mann. „Zunächst möchte ich feststellen, dass wir verschuldet sind, denn wir sind eine Familie. Du musst deine Sorgen nicht in dich hineinfressen, denn du hast eine Frau, die dich liebt und in schlechten wie in guten Zeiten zu dir hält.“


    „Ach, Evita, mein reifes, blondes Mädchen, du kannst deinen Mann auch außerhalb des Bettes aufrichten“, sagte Ian erfreut, stand auf und gab seiner Frau einen dicken Kuss auf die Lippen, sodass ihr Protest, dass man so etwas nicht sagen dürfe, weil der Jan am Tisch sitze, nicht hörbar wurde. Jan freute sich, als er seine Eltern in einem so liebevollen Umgang miteinander sah, denn das hatte er zwischen den beiden schon ganz anders erlebt.


    „Mutter“, sagte er mit glänzenden Augen. „Lass’ uns erst einmal den Betrieb aufbauen und die Schulden etwas abtragen. Dann können wir auf dein Angebot gern zurückkommen, denn du weißt ja, dass ich in Sachen Kultur immer interessiert bin und für dich auch ein Ansprechpartner sein möchte.“


    Als Evita sah, dass ihr Mann dem Jan anerkennend auf die Schultern klopfte, meinte sie seufzend: „Na gut, ihr beiden Mannsbilder, ihr scheint ja in letzter Zeit ohnehin stets unter einer Decke zu stecken. Dann betrachten wir die Fragen der Fischereiwirtschaft McGrady eben erst einmal als prioritär. Aber, Ian, dann müssen wir uns für den Jan etwas einfallen lassen. Ich möchte nicht umsonst so viel intellektuelles Wissen in mein Nesthäkchen investiert haben.“ Sie ergriff den Arm ihres Mannes und fügte hinzu:


    „Andererseits, Ian, ich vermag es mir gar nicht vorzustellen, dass der Junge uns vielleicht 6 oder 7 Jahre für ein Studium auf der Erde verlässt. Wenn er dann zurückkäme, wäre ich ja schon eine alte Frau, die mit ihren Enkelkindern nicht mehr zurechtkommen könnte.“


    „Aber, Evita, was sind denn das für schauerliche Gedanken?“, wandte ihr Mann lächelnd ein. „Außerdem haben wir ja auch noch den Marc und die Emilia als Eisen für potenziellen Nachwuchs im Feuer.“


    „Ach, Ian, das ist wohl wahr, doch wer weiß, wohin das Schicksal diese Kinder am Himmel verstreut. Nach Lage der Dinge soll Marc zwar auf dem Stützpunkt eingesetzt werden, doch wer weiß, wie das mit seiner Einsatzplanung ausgehen wird. Das, Liebling, kann mich nicht wirklich trösten“, erwiderte Evita leise und ein bisschen traurig.


    „Liebe Eltern“, mischte sich Jan in die Diskussion ein. „Ich wollte es euch noch nicht sagen, aber wenn ihr schon einmal bei diesem Thema seid. Also, ich habe mich an der Fernakademie in Montreal eingeschrieben und auch bereits eine Immatrikulationszusage erhalten. Ja, der Hyperraumtransponder macht’s möglich. Der Nachrichtentransfer dauert zwar ein paar Tage, doch grundsätzlich kann ich mit der Fernakademie an der Universität über diese Distanz kommunizieren.“


    „Nein, Junge, du bist ja ein ganz pfiffiger Bursche und dabei noch so fürsorglich zu deinen Eltern“, staunte Evita und drückte ihr Nesthäkchen an sich.


    Dann umarmte auch Ian seinen Sohn und fragte. „Na, Jan, nun verrate uns doch, was denn so studiert werden soll?“


    „Na was schon, Vater, Journalismus natürlich. Ich möchte nämlich die Redaktion der Zeitung übernehmen. Mutter ist doch damit jetzt schon total überlastet.“


    „Ach, Jan, du Lausbube, das sind ja wundervolle Nachrichten“, freute sich Evita aufrichtig und sah ihren Mann erleichtert an.


    „Aber Geduld müsst ihr mit mir schon haben, denn das Projekt Journalistik-Studium wird in der Fernakademie-Variante bestimmt 7 bis 8 Jahre in Anspruch nehmen. Vier bis fünf Mal werde ich mich dazu auch jeweils für ein bis drei Monate vor Ort auf die Erde begeben müssen, doch das dürftet ihr wohl verkraften und mir auch finanzieren können.“


    „Keine Sorge, Junge, sobald ich geschäftlich auf die Beine gekommen bin, entlasse ich dich aus deinen Verpflichtungen in meinem Unternehmen und stelle Leute ein. Dann kannst du dich ganz dem Studium widmen und meinetwegen auch in Mutters Kulturladen einsteigen, denn mir ist schon klar, dass deine Bestimmung eine andere ist, als nur Fische zu fangen, obwohl du das zuletzt offenbar ganz gern gemacht hast“, stellte sein Vater klar.


    „Jan, du Schlingel, jetzt trittst du also beruflich in meine Fußstapfen“, freute sich seine Mutter Evita und schaute ihren Sohn voller Stolz und mit glänzenden Augen an.


    „Behaltet das aber bitte für euch, ich muss nämlich mit der Julia noch etwas klären“, bat Jan seine Eltern.


    „Ach ja, du hast ja eine Verlobte“, erinnerte sich seine Mutter. „Die musst du in deiner Lebensplanung natürlich auch berücksichtigen, falls du dich nicht trennen solltest.“


    „Ach, Mutter, warum musst du schon wieder gegen Julia sticheln. Im Moment sieht es jedenfalls nicht nach einer Trennung aus“, stellte Jan klar. „Stellt euch vor, meine Recherchen haben ergeben, dass man an dieser Fernakademie zwar nicht Musik, aber Musik-Pädagogik studieren kann. Vielleicht kann ich Julia überzeugen, dass sie sich für diese Fachrichtung dort einschreibt. Dann könnten wir auch gemeinsam zur Erde reisen und hätten beide eine klare, berufliche Perspektive. Das fände ich toll und es wäre doch allemal besser, als ein ganzes Leben lang nur Kühe zu melken oder Fische zu fangen.“


    „Bravo, mein Junge!“, sagte sein Vater anerkennend. „Du scheinst vollends erwachsen zu werden und sorgst sogar schon für deine Liebste. Weißt du, Jan, ich mag deine Julia. Sie kommt zwar manchmal etwas naiv und verträumt daher, aber sie ist noch jung und unter deinen Fittichen wird sie gewiss weiter reifen können. Doch die Mutter meiner Söhne scheint mit unseren Olsen-Mädchen irgendwie nicht zurechtzukommen.“


    „Ian, erzähl’ dem Jungen nicht solchen Unsinn, ich habe für meine Kinder stets das Beste gewollt“, protestierte Evita gegen diese Darstellung ihres Mannes.


    „Ach übrigens, Jan“, sagte Evita plötzlich. „Ich habe neulich die Cynthia getroffen und ein bisschen mit ihr geplaudert. Sie hat mir erzählt, dass sie einen außerordentlich guten gymnasialen Abschluss geschafft hat und ein einjähriges Praktikum in unserem Klinikum absolvieren wird. Danach will sie zu einem Medizinstudium in die große, weite Welt aufbrechen. Dabei hatte ich den Eindruck, dass sie mich über dich und dein Verhältnis zu Julia aushorchen wollte. Sie hat auch keine Grüße, wie sonst, an dich ausrichten lassen, aber Junge, ausgesehen hat die junge Frau wie Aphrodite selbst.“


    „Ach, Mutter, warum erzählst du mir solche Dinge? Ich weiß, dass Cynthia ein außerordentlich hübsches Mädchen ist“, sagte Jan gequält. „Willst du damit etwa andeuten, dass ich Julia für die Cynthia verlassen sollte? Du wolltest mir schon immer einreden, dass sie das passendere Mädchen für mich sei. Obwohl ich zugeben muss, dass ich auch die Cynthia sehr gern habe, steht das für mich im Moment nicht auf der Tagesordnung. Und wenn eine Trennung von Julia wirklich einmal zur Debatte stehen sollte, dann musst du es mir überlassen, so eine Entscheidung zu treffen.“


    Ian spürte, dass sein Sohn in dieser Beziehungsangelegenheit betroffen und verlegen reagierte und dass ihm das Beziehungsthema unangenehm war. Daher schob er seine Frau zur Tür und sagte: „Komm’, Evita, lass’ uns die freudige Botschaft mit Jans Journalistik-Studium bei einem abendlichen Spaziergang ein bisschen verarbeiten.“


    


    Nele van Boyten schien mit dem Management für das Sportgeschehen und den Wellnessbereich in Astroseidons Ruh von Anfang an überfordert gewesen zu sein. Auf diesem Gebiet waren nämlich viele Dinge nur angedacht und konzeptionell noch nicht ausgearbeitet. Das betraf vor allem die Planungen des Safari- und Erlebnisparks auf dem südlichen Kontinent Gondwana, aber auch die Wintersportanlagen im Gebirge auf Laurasia. Bei Frau van Boyten handelte es sich zwar um eine ehemalige Schönheitskönigin des Gliese-Sektors, doch eigentlich hatte sie immer nur ihre Wellness-Produkte herstellen lassen und vertrieben. Vermutlich waren von ihr auch im Hohen Rat auf Devon Eiland viele Entscheidungsprozesse nur unzureichend verstanden worden, sodass ihr die Gestaltung des neuen Aufgabenbereiches und die Durchsetzung von zweckmäßigen Ideen schwerfiel. Außerdem verzettelte sie sich anfänglich in kleinlichen Streitereien mit Frau McGrady in Sachen einer Ressortabgrenzung. Die beiden Frauen stritten sich beispielsweise darüber, welchen Bereichen ein Schachzentrum, eine Tanzagentur und der Safaripark zugeordnet werden sollte. Evita gab schließlich nach, sodass der Safari-Bereich und das Schachzentrum dem Management von Frau van Boyten zugeordnet wurden, und nur die Tanzagentur im Bereich Kultur verblieb.


    Beim Aufbau der Wellness- und Fitnessanlagen auf den Uferpromenaden an der Thetys agierte sie dagegen erfolgreicher und ergebnisorientierter, zumal hier auch der Vertrieb ihrer Produkte erfolgte. Das größte Problem schien auf die Wellness-Managerin mit der Inbetriebnahme der Sportstätten und der Organisation des Safari-Tourismus zuzukommen. Bisher hatte noch kein Mensch die Funktion der Wintersportanlagen im Gebirge auf Laurasia getestet, die Golfanlagen bespielt oder auch nur eine Safari-Tour in den Dschungel von Gondwana unternommen. Dagegen waren ihre Fabriken für die Produktion von Wellness- und Sportartikeln im Gewerbegebiet bereits fertiggestellt und Läden im Zentrum von Astroseidons Ruh für den Vertrieb angemietet worden. Sicherlich erwies sich die Ausgestaltung des Management-Bereiches Wellness/Sport auch als schwierig, weil man nicht abschätzen konnte, was die pensionierten Astronauten von den sportlichen und touristischen Angeboten annehmen würden und was nicht. Trotzdem ging in diesem Bereich vieles drunter und drüber, sodass Ernest Whitman schließlich entschied, den Anlagenkomplex auf Gondwana aus dem Ressort auszugliedern und einer eigenen Verwaltung zuzuführen.


    Dafür konnte er nach aufwendigen Recherchen in Abstimmung mit dem Ältestenrat schließlich eine geeignete Person finden. Es handelte sich um einen studierten Geophysiker, der auch eine Karriere als Ranger und Kletterführer im Yellowstone Nationalpark auf der Erde begonnen hatte. Damit schien diese Person für die Gestaltung und Einrichtung des Safariparks auf Gondwana ausgezeichnet geeignet zu sein. Der künftige Manager für diese Teilaufgabe war Anfang dreißig, hieß Sebastian Orlen und stammte aus dem mittleren Westen des nordamerikanischen Kontinents.


    Als der Mann auf Clio eintraf und sich dem Management vorstellte, hatten Whitman und seine Mitstreiter einen guten Eindruck von dem künftigen Submanager. Orlen wirkte durchsetzungsstark und auf seinem Gebiet kompetent und sachkundig. Er sollte daher in der Lage sein, mit seinem Team die Lösung der bestehenden Probleme auf Gondwana mit Tatkraft anzugehen. Lediglich Frau van Boyten mochte das vielleicht anders sehen.


    


    Yussuf Olsen hatte nach der Besichtigung des Areals, das auf Laurasia für die landwirtschaftliche Nutzung vorgesehenen war, den Bau einer Farm in den Hügeln des nördlichen Gebirgsvorlandes in Auftrag gegeben. Sein Freund Ritters verfolgte weiter südlich in der fruchtbaren Ebene entlang der Küste von Panthalassa mit dem Anbau von Getreide und dem Aufbau eines Fabrik-Komplexes ähnliche Pläne. Der Unternehmer Ritters plante in Verbindung mit der Errichtung von Mühlen, einer Bäckerei und Brauerei und diversen Verarbeitungslinien für Getreideprodukte sogar erneut die Errichtung eines Dorfes für seine Arbeiter. Das sollte auf der Clio einfach Ritters Grün heißen und auch wieder einen Wochenmarkt für landwirtschaftliche Produkte bekommen. Diese anspruchsvollen Aufgabenstellungen nahmen Olsen und Ritters, die eng miteinander kooperierten, voll und ganz in Anspruch.


    Aber auch Maria und Julia mussten einen guten Teil der Last der Herausforderungen tragen, denen sich Yussuf Olsen im Rahmen seiner unternehmerischen Aktivitäten stellte. Das fiel den zierlichen Frauen nicht leicht, zumal sie sich mit den landwirtschaftlichen Projekten des Farmers nur bedingt identifizierten.


    In diesen Wochen und Monaten vermisste Maria den seelischen Beistand von Pater Josephus, der ihr auf Gliese581d 20 Jahre lang bei der Bewältigung ihrer Nöte und Probleme in ihrem Leben als Farmersfrau beigestanden hatte. Sie versuchte gemeinsam mit Vanessa Falk, die Gemeinde der UCK zusammenzuhalten. Die beiden Frauen organisierten Treffen und Aussprachen der Gläubigen und hielten vor allem den Kontakt zum Pater aufrecht. Der Pater war immer noch nicht mit der seelsorgerischen Betreuung seiner Mitstreiter im Glauben auf der Clio betraut worden. Trotzdem schmiedeten die beiden Glaubensaktivistinnen bereits Pläne für den Bau und die Finanzierung einer Kirche durch Spenden.


    Der Aufbau der Rinderfarm der Familie Olsen stellte auch für deren musikalisch begabte Tochter Julia keine leichte Zeit dar, denn Julia hatte im Unterschied zu ihrer älteren Schwester dem Farmerdasein nie viel abgewinnen können. Für das gemeinsame Musizieren von Mutter und Tochter blieb kaum noch Zeit. Julia war jedoch 25 Jahre jünger als ihre Mutter und mit Jan McGrady verlobt, was sie hoffen ließ, dem aus ihrer Sicht trostlosen Farmerdasein einmal entrinnen zu können. Jan stellte daher für die sensible Julia einen wichtigen mentalen und emotionalen Fixpunkt in ihrem Leben dar. Die junge Frau versuchte sich so oft wie möglich vom Hof ihres Vaters zu verdrücken und in die Arme ihres Verlobten nach Astroseidons Ruh zu entschwinden. Doch dafür musste sie jedes Mal mit dem Elektromobil ihrer Eltern fast 100 Kilometer zurücklegen, was immerhin eine Stunde in Anspruch nahm. Andererseits kam auch der Jan nicht mehr so oft auf die Farm der Olsens, wo der Farmer den jungen Leuten ein kleines Appartement eingerichtet hatte. Aufgrund der Inanspruchnahme in der väterlichen Firma fehlte ihm für solche entspannenden Liebe und Glück verheißenden Besuche bei seiner Verlobten einfach die Zeit.


    Der Beziehung zwischen Jan und Julia bekam diese vermehrte Trennung aber gut, denn beide spürten, wie kostbar die gemeinsame Zeit war, sodass sie sich bei ihren Treffen immer wieder ihre Liebe versicherten. Beide hofften darauf, dass der Stress der Aufbauphase der beruflichen Existenzen der Familien auch einmal enden würde und sie dann weitere Planungen für eine gemeinsame Zukunft vornehmen könnten.


    Als Maria und Yussuf Olsen eines Abends mehr oder weniger erschöpft beisammensaßen, standen immerhin 200 Rinder in den Stallungen, die versorgt, gefüttert und gemolken werden wollten. Yussuf hatte begriffen, dass er das Arbeitspensum bei diesem Viehbestand nicht mehr mit seiner Familie allein bewältigen konnte, und zwei Arbeiter eingestellt, was dem sparsamen Farmer sichtlich schwergefallen war. Am meisten bedrückten Yussuf Olsen aber die Schulden, die aus all diesen Investitionen resultierten, zumal sich auch die künftige Geschäftslage in Astroseidons Ruh nicht zuverlässig einschätzen ließ.


    „Maria, ich hätte nicht geglaubt, dass es um unsere Zukunft einmal so schwer und ungewiss bestellt sein würde“, gestand Yussuf seiner Frau. „Arthur hat mir neulich sogar einen zinslosen Kredit eingeräumt, sodass die Arbeiten an unserer Kühlzentrale endlich abgeschlossen wurden. Jetzt können wir nun richtig in die Milchproduktion einsteigen. Aber wenn ich mir unsere zarte Tochter ansehe, dann bekomme ich ein schlechtes Gewissen.“


    „Ja, Mann, das solltest du auch“, erwiderte Maria. „Hast du dir mal ihre Hände angeschaut? Mit solchen geschwollenen Fingern kann sie kaum noch Klavier spielen. Jan hat sich auch schon bei mir beschwert, dass Julia, wenn sie sich treffen, immer so todmüde ist.“


    „Weißt du, ich vermisse jetzt schmerzlich die Tatkraft unserer großen Tochter. Emilia hat immer ordentlich anpacken können“, stellte Olsen anerkennend fest.


    „Ach, Yussuf, ich habe das Gefühl, dass unser großes Kind nicht besonders glücklich ist, denn Marc will, wie ich hörte, den Stützpunkt verlassen. Aber hier handelt es sich um eine Geschichte, die wir nicht beeinflussen können.“


    „Ich muss das noch mal durchrechnen“, sagte Olsen nachdenklich. „Vielleicht kann ich doch noch jemanden einstellen.“


    „Ja, dann tu’ das doch, Yussuf“, drängte ihn seine Frau. „Julia ist ein so zartes Wesen, das können wir nicht deinen ehrgeizigen, landwirtschaftlichen Projekten und Vorstellungen opfern. Du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin, dass sie mit Jan einen seelischen Fixpunkt in ihrem Leben gefunden hat, denn den hat sie im Moment mehr als nötig.“


    „Ach, Maria, wann machen wir beide uns denn mal wieder einen schönen Abend?“, fragte ihr Mann und schaute sie dabei sehnsuchtsvoll an.


    „Ja, Yussuf, das sollten wir unbedingt tun“, sagte seine Frau und gab ihm einen Kuss. „Im Moment bin ich aber deprimiert und müde. Doch wir müssen uns das vornehmen. Spätestens, wenn der Pater hier eintrifft, möchte ich seine Ankunft mit dir feiern, ein Glas Wein trinken und mich in deinen Armen verwöhnen lassen. Das verspreche ich dir, mein Lieber, wenn dich das trösten sollte.“


    „Aber natürlich, Maria, der Mensch lebt ja auch in der Hoffnung auf bessere Zeiten“, antwortete ihr Mann, strich ihr zärtlich über das dunkle, lange Haar und ging nach draußen, um dort auf den vielen Baustellen der Farm noch einmal nach dem Rechten zu sehen.


    


    Auf dem großzügig ausgebauten Raumflughafen auf Laurasia, nördlich von Astroseidons Ruh, waren 22 Astronauten stationiert, die die Linienflüge zur Raumbasis Orion3 und die Chartereinsätze absichern sollten. Darüber hinaus hatte man dort etwa 50Arbeitsplätze im Versorgungsbereich für das Flottenpersonal und weitere 30 für den Betrieb der Flugleit- und Flugfeldanlagen sowie die Instandhaltung der Technik geschaffen.


    Zunächst hegte kaum jemand Zweifel daran, dass die Flottenführung auf Orion 3 Kapitänleutnant Floyd das Kommando über den Stützpunkt auf der Clio übertragen würde. Marc McGrady stellte daher einen Antrag auf Versetzung zu diesem Stützpunkt und begründete ihn mit familiären Angelegenheiten. Doch dann wurde völlig überraschend Kapitän Cunningham zum Stützpunktkommandanten ernannt. Die Ernennung erfolgte zwar nur kommissarisch, weil noch einige Protokollfragen zur Klärung anstanden, aber immerhin saß erst einmal Cunningham auf dem Sessel des Stützpunktkommandeurs. Darüber hinaus wurde in Pilotenkreisen gemunkelt, dass eine Beschwerde Floyds zu dieser Entscheidung beim Ältestenrat der Astronautenvereinigung anhängig sei. Der Ältestenrat besaß zwar, was die Personalentscheidungen der Flotte anbetraf, kein Mitspracherecht, doch als offizieller Betreiber des Vorzeigeprojektes konnte er zumindest in Bezug auf die Funktionalität, Zuverlässigkeit und die Zusammenarbeit mit der Crew auf dem Stützpunkt Bedenken äußern oder auch Befürwortungen aussprechen.


    Für Marc McGrady erwies sich diese Personalentscheidung als eine persönliche Katastrophe, denn es war für ihn nicht vorstellbar, unter Cunninghams Kommando in einem astronautischen Flugdienst eingesetzt zu sein. Er zog daher den bereits bewilligten Antrag auf Versetzung zum Clio-Stützpunkt zurück und ließ sich auf die Raumbasis Orion 3 abkommandieren, um dort auf eine andere Verwendung zu warten. Seine Frau Emilia empfand über diese Entwicklung Bestürzung, doch was blieb ihr übrig, als ihren Mann dorthin zu begleiten?


    Die Stimmung zwischen den Eheleuten war daher nicht gut, denn Emilia machte Marc Vorwürfe, dass er seine astronautischen Belange in den Vordergrund gestellt und ihre Interessen bei seiner Entscheidung nicht berücksichtigt habe. Marc vermochte ihr offenbar auch nicht richtig verständlich zu machen, warum er unter Cunningham auf keinen Fall seinen Dienst tun wollte oder konnte. So hockte Emilia nun schon seit Wochen auf der großen, für Zivilisten aber tristen Raumbasis mehr oder weniger untätig herum und wartete nur darauf, welchen Einsatzbefehl ihr Mann, der Oberleutnant McGrady, schließlich erhalten würde.


    


    Yussuf Olsen hatte seiner jüngeren Tochter auf Drängen Marias ein paar Tage freigegeben, damit sich das schmächtige 18-jährige Mädchen von der anstrengenden Arbeit auf der elterlichen Farm erholen und mit ihrem Verlobten Pläne für die Zukunft schmieden konnte.


    Jan und Julia saßen auf der westlichen Uferpromenade im Freisitz von Millers Inn und genossen den Sonnenuntergang im Algieba-System, der sich wie so oft beeindruckend gestaltete. Zuerst versank die große, orangefarbene Sonne in der Tiefe der westlichen Thetys. Zwanzig Minuten später folgte ihr der gelbe Stern, der aber über den Bergen des westlichen Proto-Pangaea noch einige wundervolle Lichtspiele an den Himmel zauberte. Nachdem die nahen Doppelsterne für die Welt des Kontinents Laurasia auf der Clio untergegangen waren, konnte man auch die ferne Komponente Gamma B1/2 Leonis besser am Himmel ausmachen, an dem immer mehr Sterne aufflammten. Der Höhepunkt dieses Schauspiels würde an diesem Abend in einer halben Stunde erreicht sein, wenn die fast kreisrunde Scheibe des Mondes Hyazinth und die bereits wieder abnehmende Sichel des Trabanten Hymenaios aus den dunklen Fluten des Ozeans Panthalassa am nächtlichen Himmel emporsteigen würden.


    „Na hallo, ihr zwei, ich hoffe, dass es euch gut geht? Was wollt ihr denn trinken?“, fragte Ted Miller die beiden jungen Menschen, die für ihn schon auf Gliese581d gut bekannte Gäste gewesen waren.


    „Na ja, danke der Nachfrage, Ted, es muss halt irgendwie gehen“, sagte Jan ein bisschen reserviert und fügte hinzu: „Ich würde gern ein Weizenbier trinken und Julia möchte bestimmt einen Cocktail nach Art des Hauses haben, wenn der im Angebot ist.“ Der Wirt nickte und verschwand, um die Getränke zu holen.


    Miller hatte eine Konzession zum Betrieb einer Gaststätte auf der westlichen Uferpromenade am Ufer der Thetys erhalten. Darauf war er sehr stolz, auch wenn er sein gastronomisches Profil einer grundlegenden Überarbeitung unterziehen musste. Das Resort-Management erwartete, dass er an diesem Standort ein qualifiziertes Speisenangebot führen und ein ordentliches Ambiente anbieten würde. Um diesen Ansprüchen gerecht zu werden, hatte er sich entschlossen, seinen Neffen Nick als Koch einzustellen. Das tat er nur schweren Herzens, denn die Gaststätte warf anfänglich nicht genügend Gewinn ab. Doch Miller verfügte über ein paar Ersparnisse, die er in das Zuschussgeschäft investierte.


    „Na ja“, dachte er. „Dann wird der Nick eben mal weniger erben können.“ Nick, der Sohn seiner verstorbenen Schwester Felicity, war über diese Beschäftigung in der Gaststätte seines Onkels überglücklich und brachte, was das Speisenangebot und den gastronomischen Anspruch anbelangte, wirklich frischen Wind in das Traditionshaus aus Blackhurst City. Darüber hinaus lockten die Lage der Gaststätte an der Westpromenade der Thetys, Millers Bekanntheit und seine umgängliche Art sowie die Tradition viele Menschen, die von Gliese581d stammten, hierher. Die Siedler, die sich auf der Clio eine neue Existenz aufbauten, kamen nach Millers Inn, um Erinnerungen auszutauschen, sich gegenseitig über den Fortgang der Arbeiten im Resort zu unterhalten und Informationen loszuwerden. Doch Millers Inn wurde auch nach und nach als ein Treffpunkt für alle Leute in Astroseidons Ruh angenommen, sodass es für den Wirt und seinen Neffen wirtschaftlich allmählich bergauf ging. Es dauerte nicht lange, bis sich auch die Stammtisch-Szene des alten Hauses hier wieder fest etablierte, selbst wenn der eine oder andere Ab- oder Neuzugang eines Gastes zu verzeichnen war.


    Gleich am Eingang hatten die Smith-Brüder mit McAllister und Simmons an ihrem Stammtisch wieder eine vertraute „Gaststätten-Heimat“ gefunden. Die vier Männer haderten nicht mit ihrem Schicksal, denn sie waren wieder in einem Anstellungsverhältnis auf dem Flottenstützpunkt im Versorgungs- und Technikbereich untergekommen. Als mehr oder weniger ordentlich bezahlte, zivile Angestellte der Föderationsflotte fiel es ihnen nicht allzu schwer, für ihre Familien eine neue Existenz in Astroseidons Ruh aufzubauen. Die für die Stammgäste vorteilhafte berufliche Situation prägte auch die entspannten Gespräche der vier Männer. Aber die einfachen Leute hatten natürlich auch ihre familiären Probleme und Sorgen, die sie bedrückten und beschäftigten.


    Miller stand am Tresen, werkelte dort mit den Getränken für Jan und Julia herum, verfolgte aber mit einem Ohr die Gespräche von Samuel Simmons, Bob McAllister und den Smith-Brüdern, die sich an diesem Abend um die berufliche Ausrichtung und die persönliche Entwicklung ihrer Kinder drehten.


    „Mein Sohn Will beabsichtigt wieder, so einen Jugendklub wie den Schuppen auf Devon Eiland zu organisieren und möchte dort als Discjockey engagiert werden. Das läuft über die Kulturmanagerin McGrady, die offenbar nicht grundsätzlich gegen so eine Planung eingestellt ist. Allerdings steht die Finanzierung durch Frau Albanese noch nicht“, informierte Edward Smith (1) seine Tischgenossen. „Ansonsten aber wird der Junge schon 30 und eine Schwiegertochter ist immer noch nicht in Sicht. Na, und mein 26-jähriges Mädchen Marlen hat schon eine Scheidung hingelegt und ist bestimmt nicht so richtig glücklich. Im Moment weiß ich gar nicht, wo sie steckt und was sie auf der Clio treibt. Leute, das alles belastet mich schon.“


    „Weißt du, Arthur, das liegt vielleicht in der Familie, denn bei meinen Söhnen Kenneth und Joel läuft ebenfalls noch nicht viel in Richtung einer ordentlichen Partnerschaft“, überlegte Benno Smith (2), der jüngere Bruder von Smith 1. „Die Bengel sind zwar 10 bis 12 Jahre jünger als mein Neffe Will, aber so langsam würde ich da schon einmal Damenbesuch erwarten. Aber ich bin wenigstens froh, dass ich sie beruflich im Technikbereich auf dem Stützpunkt unterbringen konnte.“


    „Deine Töchter Mimi und Adele, die sind doch inzwischen auch schon 17 und 15 Jahre alt und werden langsam flügge“, sagte Smith 2 zu Bob McAllister. „Und du, Samuel, hast doch mit deiner Tochter Nelly und deinem Sohn Francis auch so ein Pärchen in dem gewissen Alter. Vielleicht müssten wir die jungen Leute einfach mal zusammenbringen.“


    „Halt dich da raus, Benno“, riet ihm sein großer Bruder. „Das muss für meine Begriffe die Aufgabe von Will mit seinem Klub sein.“


    An dieser Stelle verfolgte Miller die Diskussion der vier nicht weiter, weil er Jan und Julia die Getränke auf die Terrasse servierte. Nachdem der Wirt kassiert und sich zurückgezogen hatte, sagte Julia, vom Anblick des abendlichen Himmels, an dem mehr und mehr Sterne sichtbar wurden, beeindruckt zu ihrem Verlobten:


    „Jan, es ist für mich immer noch überwältigend, wenn die Nacht nach und nach am Himmel so viele Sterne sichtbar werden lässt. Ich kann mir überhaupt nicht mehr vorstellen, dass wir dieses Wunder auf Gliese581d nicht vermisst haben sollen.“


    „Der nächtliche Sternenhimmel ist in der Tat faszinierend. Aber mein Bruder Marc hat das ja bei seinen Flügen zwischen den Gliese581-Planeten auch dort erlebt und mir oft davon erzählt.“


    „Ach, den Marc, den mag ich im Moment gar nicht leiden“, sagte Julia leise und ergriff Jans Hand.


    „Julia, ja aber warum denn auf einmal?“, wunderte sich Jan.


    „Dein Bruder hat gesagt, dass ich endlich meine angeborene Naivität ablegen müsse, weil ich ihm damit auf die Nerven gehe.“


    „Woher willst du das denn wissen?“, erkundigte sich Jan.


    „Na, woher schon, mein Lieber, das hat mir Emily verraten“, gestand Julia trotzig. „Ich habe mich in letzter Zeit in der Familie immer, wenn er dabei war, ganz schön zusammenreißen müssen. Jan, das war richtig anstrengend für mich. Doch jetzt sind sie ja erst einmal weg.“


    „Julia, ich möchte nicht, dass du meinem Bruder unrecht tust. Er ist für mich stets ein großartiger Kamerad gewesen und vielleicht hat er mit seiner Naivitäts-Kritik sogar ein bisschen recht.“


    „Aber, Jan, jetzt kritisierst du auch schon an mir rum. Ich habe den Eindruck, dass ihr mich alle bloß erziehen wollt“, beklagte sich Julia, doch dann fügte sie mit einer leisen Resignation in der Stimme hinzu:


    „Ich habe schon begriffen, dass ich etwas tun muss, um deinen geistigen Ansprüchen besser gerecht zu werden. Je länger ich dich wirklich kenne, umso klüger kommst du mir nämlich vor. Manchmal ist das für mich schon richtig unheimlich und ich beginne mir Sorgen um unsere gemeinsame Zukunft zu machen.“


    „Na, Schatz, dann lass’ dir von mir doch etwas Intellektualität vermitteln. Du wolltest mich damals ja auch erziehen“, meinte Jan und lächelte sein Mädchen vergnügt an.


    „Musst du schon wieder diese alte Geschichte auftischen? Heute schäme ich mich fast dafür.“


    „Nein, Julia, das war seinerzeit schon ganz in Ordnung und auch erforderlich“, lachte Jan, wurde dann aber ernst und fragte seine Partnerin gespannt:


    „Was sagst du denn zu meinem Studium der Journalistik und den Vorstellungen, die ich für dich in Sachen Studium geäußert habe?“


    „Weißt du, Jan, 6 oder 7 Jahre sind eine lange Zeit, da kann so viel passieren und man darf dabei sein Ziel nicht aus den Augen verlieren“, erwiderte Julia nachdenklich. „Dir traue ich zu, dass du das schaffst, denn du hättest mit der Zeitungsredaktion dann auch eine konkrete berufliche Perspektive.


    Was mich und meine Zielstrebigkeit anbelangt, bin ich mir bei einem so langen Pädagogik-Fernstudium aber nicht sicher, ob ich das durchhalte, und wenn, dann nur mit deiner Unterstützung, denn ohne deine Liebe, Jan, wäre ich ohnehin verloren. Schatz, das darfst du niemals vergessen“, sagte Julia und sah den jungen Mann prüfend an.


    „Ja doch, Juli, mir ist schon bewusst, dass du auf mich fixiert bist und mich brauchst. Aber was meine Gefühle für dich anbelangt, da musst du dir überhaupt keine Sorgen machen.“


    „Klar, Jan, könnte ich mir vorstellen“, fuhr Julia erleichtert fort, „im hiesigen Schulbereich als Musik- oder Ethiklehrerin zu unterrichten und mich nebenbei noch an kleinen Konzerten zu beteiligen. Ich habe mit Pieter Moeller über so ein Fernstudium gesprochen. Der Pieter wollte doch schon immer gern als Lehrer in die Fußstapfen seines Vaters treten. Er hatte diesen Traum wohl schon abgehakt, doch jetzt schöpft er neue Hoffnung. Seine Freundin Annalena, mit der er wieder fest zusammen ist, hat ihn dabei bestärkt und überlegt selbst, ob sie vielleicht im Kulturbereich eine berufliche Entwicklung nehmen könnte. Dann ließen sich unsere Konsultationen an der Fernakademie in Montreal gemeinsam organisieren, wodurch wir Geld sparen würden.


    Wir wollen mit Direktor Moeller, Frau Albanese und auch deiner Mutter darüber reden, ob man mit uns Pädagogikstudenten bereits vor den Abschlüssen in den künftigen Einsatzbereichen Praktikumsstellen schaffen oder Arbeitsverhältnisse auf Probe besetzen könnte. Das würde uns dreien eine zusätzliche Motivation verschaffen. Pieter will wegen der angesprochenen Beschäftigungsmodelle versuchen, seinen Vater zu überzeugen, dass er als Schul- und Ausbildungsmanager so einen erweiterten, zielgerichteten Ausbildungsansatz im Rahmen eines Fernstudiums für Akademiker vorsieht. Dann könnten Studierende, zumindest für bestimmte Fachrichtungen, auch von dem dualen Ausbildungssystem profitieren.


    Im Übrigen hat mich Herr Ritters angesprochen und gefragt, ob ich bereit sei, in seinem neuen Dorf Ritters Grün wieder an den Wochenmärkten mitzuwirken, um dort seine, unsere und eure Produkte zu verkaufen. Jan, ich habe ihm spontan zugesagt, weil ich ihn mag und das Marktgeschehen für mich immer spaßig war. Da hat er sich sehr gefreut, mich ein bisschen gedrückt und mir versichert, dass er, was meine schwere Arbeit auf der Farm anbelangt, meinen Vater ins Gewissen reden werde. Die beiden verstehen sich nämlich geschäftlich und ich glaube auch menschlich sehr gut.“


    „Julia, mein Mädchen, das sind doch schon ganz viele vernünftige, gedankliche Ansätze“, sagte Jan, der von den Initiativen seiner Verlobten überrascht und begeistert war. Er drückte ihr einen heißen Kuss auf die Lippen und fuhr dabei mit der Hand unter ihren Rock.


    „Aber Schatz, was fällt dir ein, was tust du da? So etwas kannst du hier nicht machen!“, protestierte Julia aufgeregt gegen diese, aus ihrer Sicht anstößige Handlung ihres Verlobten.


    „Warum denn nicht, Liebling?“, meinte Jan entspannt. „Wir sind hier allein und sitzen im Dunkeln. Und wenn Ted mal nach uns schauen sollte, na ja, dann zieht der sich sofort diskret zurück. Außerdem, Schatz, liebe ich doch alle deine prächtigen Lippen.“


    „Jan, das ist ungezogen. So etwas sagt man nicht zu seiner Herzensdame“, entrüstete sich Julia.


    „Warum denn nicht, zu wem sonst sollte ich denn so etwas sagen dürfen?“, wunderte sich Jan.


    „Na ja, aber so etwas darfst du zu keinem anderen Mädchen sagen“, stellte Julia klar.


    „Das habe ich bisher auch noch nicht getan“, gestand Jan seiner Liebsten.


    „Wer weiß, ob das stimmt, mein Lieber, denn in Cynthia bist du schon verknallt gewesen und sie scheint dich sogar heute noch gern zu haben“, seufzte Julia und fügte bedauernd hinzu: „Doch das kann ich ihr leider nicht verbieten.“ Immerhin schien die junge Frau, seitdem sie mit Jan verlobt war, mit ihrer Eifersucht souveräner umgehen zu können.


    „Ja, weißt du, Julia“, gestand Jan seiner Verlobten, „an der Cynthia hänge ich immer noch ein bisschen. Sie ist ja auch ein sehr intelligentes Mädchen. Betrachte das einfach als Tatsache und fühle dich dadurch nicht beleidigt. Meine Zuneigung zu ihr hat mit meinen großen Gefühlen für dich aber rein gar nichts zu tun. Außerdem hast du mich damals ja förmlich aus ihren Armen gerissen und mich zu deinem Freund erklärt.“


    „Trägst du mir das immer noch nach, Jan?“, fragte Julia verunsichert und schaute ihn ein bisschen besorgt an.


    „Ach nein, mein süßes, kindfrauliches Mädchen, ich denke schon, dass mir das jetzt nicht mehr peinlich ist“, erwiderte der junge McGrady schelmisch.


    „Jan, du bist heute ziemlich frech zu mir“, flüsterte Julia, drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger, schob seine Hand von ihrem Schenkel unter dem Rock hervor und hauchte ihm ins Ohr: „Komm’, lass’ uns gehen, ich bin vor lauter Liebe zu dir schon ganz feucht geworden.“


    Daraufhin verließen die beiden jungen Leute die Terrasse im Freisitz von Millers Inn und schlenderten in Richtung Hafen zu dem etwa 300 Meter entfernten Appartement der McGradys.


    Im Esszimmer sagten sie Jans Eltern, die sich mit dem Abendessen beschäftigten, kurz „Hallo“ und lehnten eine Einladung Evitas, sich zu ihnen zu setzen, um noch ein wenig zu schwatzen, dankend ab und entschwanden in die kleine Suite, die Jans Vater für sie eingerichtet hatte. Ian schien inzwischen auch die jüngere Olsen-Tochter in sein Herz geschlossen zu haben, denn er schaffte sogar ein Klavier an, damit Julia in den seltenen Mußestunden, die ihr bei den Treffen mit dem Verlobten verblieben, dort musizieren konnte.


    Im Zimmer entledigten sich die verliebten jungen Leute ohne Hast und unter dem Austausch von kleinen Zärtlichkeiten gegenseitig ihrer Kleider, doch dann fiel Julia ein, dass sie ihrem Liebsten noch etwas vorspielen wollte. Sie bat ihn daher um Geduld und streifte sich noch einmal ein Hemd über. Dann kramte sie ein Notenheft hervor und setzte sich ans Klavier.


    „Also, Jan, auf das Lied, das ich dir jetzt vorspielen möchte, bin ich in einer alten Sammlung von Folk-Liedern im irdischen Netz gestoßen. Weil mich das so fasziniert hat, habe ich es mit einer Klavierbegleitung einstudiert. Es ist für mich eine kleine Hymne einer leidenschaftlichen Stimme aus der Vergangenheit.“ Dann intonierte sie das jahrtausendealte Poem „Down by the Sally Gardens“ eines Dichters namens Yeats in der musikalischen Fassung einer kanadischen Folk-Sängerin mit fester, klarer Stimme. Dabei staunte Jan, wie ausdrucksvoll Julia das archaisch anmutende Liedchen in seinem elegischen Gewand zu einem Klangerlebnis machen konnte. Aufgrund seiner Liebe und Bewunderung für Julia, gelang es dem jungen Mann nur schwer, sich in dem Begehren nach seiner Liebsten noch ein wenig zurückzuhalten.


    Er umschlang Julias Schultern, glitt mit den Händen unter ihr Hemd zu ihren kleinen, festen Brüsten und küsste sie auf den zierlichen Nacken zwischen die beiden Zöpfe, die sie in letzter Zeit trug. Julia versuchte, trotz dieser Behinderungen ihren Gesang und das Klavierspiel einigermaßen zu beenden. Als sie Jan dann packte und ins Bett trug, flüsterte sie:


    „Aber, Jan, was bist du heute nur für ein ungehobelter und ungeduldiger Liebhaber. Du kannst ja nicht einmal warten, bis deine Verlobte die letzte Note gespielt hat. Das haben wir beide doch schon viel romantischer erlebt.“


    „Nein, Juli, warten kann ich heute nicht“, flüsterte Jan ihr ins Ohr und liebkoste mit der Zunge ihr Ohrläppchen. „Ich möchte dich nämlich am liebsten auffressen“, hauchte er und befand sich dabei bereits in ihr, doch auch Julia war für die Vereinigung mit ihm schon lange bereit, sodass beide rasch in das Reich ihrer Wonnen entschwebten, die sie sich gemeinsam bereiteten.


    Als Ian im Esszimmer Julias Gesang und die Musik vernahm, die ihm wie ein Choral aus einer versunkenen Welt vorkamen, dachte er: „Meine Güte, was treiben denn die Kinder dort oben für rätselhafte Sachen? Sie schienen mir heute Abend wieder einmal furchtbar ineinander verliebt zu sein, da tut man doch ganz andere Dinge.“ Dabei musterte er seine Frau, die ziemlich nervös auf dem Teller herumstocherte und dabei wohl ihre eigenen Gedanken hatte.


    „Ian, ich weiß, was du denkst“, sagte Evita mit gesenktem Blick. „Seitdem ich das Rauchen völlig aufgegeben habe, bin ich dir bestimmt zu dick geworden. Tatsächlich habe ich auf der Waage auch 3 kg zugenommen. Ich glaube, das sieht man nicht nur im Bett.“


    „Rede nicht solch’ ein dummes Zeug, Schatz“, beruhigte sie Ian. „Etwas mehr Rubens steht dir ausgezeichnet!“


    „Mann“, erwiderte Evita entrüstet und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Musst du denn gleich wieder so gewaltig übertreiben? Ich arbeite im Übrigen an dem kleinen Problem und in ein paar Wochen wirst du mich so schlank und rank wie eh und je vorfinden. Das muss ich auch unbedingt tun“, fügte sie mehr für sich hinzu. „Denn wie sehe ich denn neben dir aus? Du scheinst ja immer schlanker zu werden.“


    „Evita, mein reifes, blondes Mädchen“, sagte Ian vergnügt und schob seinen Teller weg. „Das liegt an der vielen Arbeit und diesem Essen hier, das mich immer so zeitig satt werden lässt. Ich habe schon gar keinen Hunger mehr, obwohl dein neues Rezept, na ja, ich meine dieses vortreffliche Menü da, wirklich nicht schlecht geschmeckt hat.“


    „Ian, du konntest schon immer nicht gut lügen“, sagte Evita kopfschüttelnd und gab zu: „Ja, Mann, das ist wirklich eine Art Diät.“ Dann jammerte sie:


    „Aber du musst mich nicht noch verspotten, denn bei mir schlägt die überhaupt nicht an.“ Ian stand daraufhin auf, legte seine Arme von hinten über die Schultern seiner Frau und löste den obersten Knopf an ihrer Bluse. Dann blies er seinen Atem in ihren Ausschnitt und hauchte:


    „Liebling, wie wäre es denn, wenn wir heute etwas eher ins Bett gingen? Ich bin zwar schon ein bisschen müde und ich denke, dass du das auch bist. Trotzdem habe ich da so ein paar wunderbare Vorstellungen, die vielleicht unsere Träume beflügeln könnten.“


    „Ach, Ian, du unverbesserliches Mannsbild und alter Herzensbrecher, du weißt doch, dass ich bei solchen Verheißungen von dir meistens ganz schwach werde“, seufzte Evita, zog den Kopf ihres Mannes zu sich hinunter, damit er ihr einen Kuss zwischen die Brüste geben konnte.


    Frau McGrady räumte das Geschirr in die Küche und überlegte, was für ein Programm am nächsten Tag auf sie wartete, denn sie war als Managerin für das Kulturressort in der Verwaltung eine gefragte und viel beschäftigte Person in Astroseidons Ruh. Dabei musste sie ein großes Arbeitspensum bewältigen und mancherlei Stress aushalten. Evita machte sich im Bad frisch und knöpfte sich auf dem Weg zum Schlafzimmer die Bluse auf. Plötzlich hielt sie damit inne, weil ihr einfiel, dass ihr Mann neuerdings Gefallen daran fand, seine Frau selbst auszuziehen.


    „Na, wenn der Kindskopf das romantisch findet und das braucht, dann soll er von mir aus den kleinen Spaß haben“, dachte Evita lächelnd. Doch dann machte sie sich Sorgen, dass sich Ian bei dieser Prozedur vielleicht an ihren neuerlichen kleinen, körperlichen Unzulänglichkeiten stoßen könnte. „Ach, man ist leider wirklich nicht mehr die Jüngste“, stellte Frau McGrady kopfschüttelnd fest und schloss seufzend die Tür zum Schlafzimmer.


    


    Pater Josephus wartete in der Raumbasis Orion 1 seit Monaten auf eine Audienz bei Bischof Gordian. Er hatte beantragt, seine alte Gemeinde von Gliese581d auch auf dem Planeten Clio seelsorgerisch betreuen zu dürfen. In dieser Angelegenheit korrespondierte er regelmäßig mit seinen Vertrauten Vanessa Falk und Maria Olsen in Astroseidons Ruh. Der Pater gab den Frauen Hinweise und Ratschläge, wie sie die Gemeinde auch ohne ihren Hirten zusammenhalten konnten, und sagte ihnen, was zu tun sei, um die Voraussetzungen für seine Rückkehr zu schaffen. Nach den Regeln der UCK musste eine Pfarrei mindestens 800 bis 1 000 Kirchensteuer zahlende Mitglieder umfassen, damit sich die Kirchgemeinde finanziell selbst tragen konnte, denn die Diözese wollte natürlich kein Geld für die Aufrechterhaltung unrentabler Pfarreien zuschießen. Das schien zwar eine erstaunlich weltliche Sichtweise der UCK zu sein und legte die Vermutung nahe, dass auch der Glaube an den Herrn nicht für umsonst zu haben war, denn Glaubensgemeinschaften mussten schließlich finanziert werden können.


    Ein weiteres Problem der Gemeinde auf dem Planeten Clio stellte die Finanzierung des Kirchenneubaus und dessen Ausstattung dar. Hierbei sah sich der Bischof einer Diözese in der Pflicht, aber der größte Teil der dafür erforderlichen Mittel musste traditionell durch Spenden aufgebracht werden.


    Vanessa Falk mietete auf Anraten des Paters im Osten von Astroseidons Ruh ein Gemeindehaus an, wo sich die Gläubigen regelmäßig zu Gesprächen und stillen Andachten trafen. Aber die Schar der Gemeindemitglieder, die sich dort einfand, blieb relativ klein, sodass es um die Chancen für eine Rückkehr ihres Seelsorgers schlecht bestellt zu sein schien.


    Dann fasste sich Maria Olsen eines Tages ein Herz und sprach Arthur Ritters, den Freund ihres Mannes, an und bat ihn um eine Spende für die Gemeinde der UCK in Astroseidons Ruh. Sie wusste zwar, dass der vermögende Unternehmer an Glaubensfragen nicht sonderlich interessiert war, doch zu ihrer Überraschung reagierte Ritters aufgeschlossen. Er bot an, die Miete für das Gemeindehaus zu übernehmen und überreichte Maria eine großzügige Spende für den geplanten Kirchenneubau. Ritters verriet der erstaunten Frau Olsen dabei, dass sein „Beinahe-Selbstmord“ in Mais Grün auf Devon Eiland ihn wieder in die Nähe Gottes gebracht hatte. Schließlich ließ er sich sogar als zahlendes Mitglied der UCK-Gemeinde registrieren, was bei den Glaubensaktivistinnen Maria und Vanessa für eine besondere Freude sorgte.


    Dennoch bestand für die Gläubigen der UCK auf der Clio nach wie vor das Dilemma, dass einfach nicht genügend viele eingetragene Gemeindemitglieder zusammenkamen, zumal man in dieser Hinsicht auf die künftig hier wohnenden, pensionierten Astronauten bestimmt nicht hoffen konnte.


    Da signalisierte eines Tages der Ältestenrat der Astronautenvereinigung Kommandobrücke als Träger des Projektes dem Generalmanager des Resorts Whitman völlig überraschend, dass das Gremium nicht abgeneigt sei, den Bau einer christlichen Kirche zu unterstützen, um die geistig-kulturelle Meinungsvielfalt in Astroseidons Ruh zu bereichern. Die einzige Bedingung, die der Ältestenrat an dieses Angebot knüpfte, war die seltsame Forderung, dass der Neoaugustiner Josephus als Seelsorger mit der Pfarrei betraut werden müsse.


    Whitman und seine Manager wunderten sich über diese eigentümliche Offerte ihrer Arbeitgeber an die UCK. Sie vermuteten, dass Kapitänleutnant Floyd und sein Onkel, der im Ältestenrat so einflussreiche, pensionierte Großadmiral, hinter diesem Vorstoß stecken könnten. Allerdings blieben ihnen die Beweggründe des Ältestenrates unverständlich, denn dort hatten ja überwiegend atheistisch eingestellte Leute das Sagen.


    Doch wie auch immer, Whitman setzte sich mit Bischof Severus auf der Raumbasis Orion 3 in Verbindung und führte mit ihm in dieser Angelegenheit eine längere Hyperraumtransponder-Korrespondenz. Der für die Clio zuständige Bischof zeigte sich hinsichtlich des Angebotes des Ältestenrates aufgeschlossen und sicherte zu, sich mit seinem Amtsbruder Gordian auf Orion 1 über die kirchliche Verwendung des Priesters Josephus abzustimmen.


    Die Kirche hatte dem Pater auf der Raumbasis Orion 1 bisher keine anderen Aufgaben übertragen. Dennoch war der Geistliche in all den Monaten nicht untätig gewesen. Er bewohnte zwei bescheiden eingerichtete Zimmer im Sektor der UCK, der sich im äußeren Ellipsoid RE 3 der Raumstation befand, und arbeitete dort vor allem an seiner Harmonik zur Musik, die er im Sinne des heiligen Augustinus von Hippo Regius in Dialogform gestaltete. Darüber hinaus begann der Pater ein ganz neues, geistliches Projekt, das ihn faszinierte und die Tristheit um ihn herum vergessen ließ. Josephus schickte sich an, erste Ansätze zu einer theologischen Kosmologie zu entwerfen, womit er der neoaugustinischen Denkweise einen Durchbruch zu verschaffen gedachte. Als er gedanklich inmitten dieser für ihn aufregenden Studien steckte, erhielt er eines Tages überraschend die Einladung zu einer bischöflichen Audienz.


    


    Bischof Gordian empfing den Neoaugustiner mit kritischen Blicken, aber durchaus gnädig und bat ihn zunächst um einen Bericht zur seelsorgerischen Lage auf Gliese581d und um eine geistliche Einschätzung der Prozesse im Rahmen der Auflösung der dortigen Kolonie, denn schließlich gehörte die Gemeinde ja einst zu seiner Diözese. Der Pater bemühte sich, die Glaubenssituation in seiner Pfarrei auf Devon Eiland kurz und treffend darzustellen und die Auswirkungen der Auflösung der Kolonie auf die Schicksale der Menschen anzudeuten. Dabei versuchte er, vor allem die seelischen Konflikte der gläubigen Siedler, die eine 2 000-jährige Geschichte und eine Heimat hatten aufgeben müssen, dem Bischof der Diözese nahezubringen.


    „Exzellenz“, sagte der Pater mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme. „Wir mussten auf Gliese581d ein so wundervolles Gotteshaus aufgeben, an dessen Errichtung sich viele Generationen versucht und verwirklicht haben, eine Kirche, die der Herrlichkeit des Herrn alle Ehre gemacht hat. Ich weiß nicht, ob sie diesen beeindruckenden Kirchenkomplex kannten, aber die Basilika Sankt Benedikt war ein besonderes Monument im Glauben an den Herrn“, schwärmte der Pater von seiner Kirche.


    „Nein, Josephus, ich war niemals auf Gliese581d und das wissen Sie ganz genau, denn Sie sind über 20 Jahre dort seelsorgerisch tätig gewesen“, stellte der Bischof klar. „Aber ich vergebe Ihnen diese vorwitzige Anspielung, denn ich hätte wohl wirklich einmal mit Ihnen eine Messe in Sankt Benedikt zelebrieren sollen. Aus heutiger Sicht kann ich mir das kaum verzeihen.“


    „Exzellenz, es steht mir nicht zu und liegt mir auch fern, Sie in der Ausübung Ihrer bischöflichen Pflichten zu kritisieren“, erwiderte der Pater voller Demut. „Aber wissen Sie, ich bin immer noch von einer nostalgischen Hochachtung für dieses großartige Haus des Herrn erfüllt, das mit seiner wundervollen Orgel und Akustik nicht nur Gläubige, sondern auch Unentschlossene und sogar Atheisten verzaubern konnte. Ich empfinde es als eine besondere Gnade, dass ich unserem Herrgott in dieser beeindruckenden Kirche so lange huldigen durfte“, sagte Pater Josephus voller Ergriffenheit und schämte sich nicht, sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen.


    „Exzellenz“, fuhr der Pater fort und verbeugte sich leicht vor seinem Oberhirten. „Ich flehe Sie und die heilige Kirche an, lassen Sie meine Gemeinde auf der Clio nicht im Stich, denn darunter sind viele Menschen, die tief im Glauben an den Herrn verwurzelt sind, auch wenn die Soll-Zahlen der UCK dort nicht erreicht werden können. Doch die christliche Kirche darf das Handlungsfeld geistiger Überzeugungen nicht von vornherein kampflos den Atheisten oder Andersgläubigen überlassen. Mein Orden versteht sich als eine Speerspitze des Glaubens. Ich, für meine Person, würde dort als Seelsorger versuchen, dem unseligen Monument des Atheismus, auf dem die geistige Welt der Astronauten überwiegend basiert, wenigstens ein paar Kratzer zuzufügen.“


    „Mein Sohn“, sagte Bischof Gordian zu dem bestimmt 10 Jahre älteren Neoaugustiner. „Das haben Sie gut formuliert. Ich halte Sie für diese Aufgabe auch persönlich geeignet, obwohl sich die Ansichten Ihres Ordens mitunter am Rande der Ketzerei bewegen.“


    „Aber Exzellenz …“, wollte Josephus einwenden.


    „Schweigen Sie, Pater, die offiziellen kirchlichen Ansichten zu der geistlichen Position Ihres Ordens dürften Ihnen bestens bekannt sein. In dieser Hinsicht müssen wir uns nichts vormachen. Aber wenn es Ihnen gelingt, in Astroseidons Ruh, sozusagen inmitten von geistigem Feindesland unserem Glauben mehr Fürsprache zu verschaffen, dann will ich Ihnen gern meinen Segen dafür erteilen“, stellte der Bischof fest und fügte hinzu:


    „Ich habe mit meinem Amtsbruder auf Orion 3, Bischof Severus, gesprochen und mich mit ihm, was Ihre kirchliche Verwendung anbelangt, abgestimmt. Sie werden hiermit offiziell zum Seelsorger und Pfarrer der UCK-Gemeinde auf der Clio ernannt.“ Dann übereichte Bischof Gordian dem Neoaugustiner Josephus die entsprechenden Zertifikate und Papiere und klopfte ihm dabei aufmunternd auf die Schultern.


    „Exzellenz, ich danke Ihnen und der heiligen Kirche für Ihr Vertrauen und die Zuversicht, die Sie in mich setzen“, flüsterte der Pater voller Ergriffenheit, fasste sich dann aber schnell und fragte den Bischof:


    „Exzellenz, aber wie steht es denn um die Finanzierung eines Kirchenbaus auf dem Planeten Clio?“


    „Diese Frage, Pater, habe ich erwartet“, erwiderte Gordian und lächelte vor sich hin. „Sie können natürlich nicht davon ausgehen, dass Ihnen dort ein Gotteshaus wie die Basilika Sankt Benedikt hingestellt wird, denn an diesem Bauwerk haben Generationen gestaltet und gewirkt. Doch halten Sie sich fest, der Ältestenrat ist bereit, einen Großteil der Finanzierung der neuen Kirche zu übernehmen, sozusagen, wie es offiziell heißt, um die geistig-kulturelle Vielfalt in Astroseidons Ruh zu fördern“, schmunzelte der Bischof.


    „Nein, was für ein Wunder des Herrn, ich fasse es nicht“, murmelte Josephus und fügte zweifelnd hinzu: „Aber kann denn die heilige Kirche so eine Spende von diesen gottlosen Menschen überhaupt annehmen?“


    „Machen Sie sich keine Gewissensbisse“, riet ihm Gordian. „Dem Herrn kann es letztlich egal sein, wer die Vorhaben seiner Getreuen finanziert. Na ja, die dortige Diözese wird selbstverständlich auch etwas dazu beitragen, denn Sie benötigen schließlich eine ordentliche Orgel, um den Gläubigen die Herrlichkeit des Herrn nahezubringen. Und hängen Sie dort bitte wieder Ihre bemerkenswerten, frühgotisch anmutenden Tafelbilder auf, denn die habe ich im Unterschied zu ihrer Basilika in unserer UCK-Sektion tatsächlich bewundert“, gestand ihm der Bischof und nickte dem frisch ernannten Seelsorger aufmunternd zu.


    „Ja, da ist noch etwas mitzuteilen, das können Sie ruhig erfahren, Pater“, fügte Gordian etwas geheimnisvoll hinzu. „Die zugesagten Mittel der Astronautenvereinigung für den Kirchenneubau in Astroseidons Ruh sind ausdrücklich an die Ernennung Ihrer Person als Seelsorger der dortigen Kirchgemeinde geknüpft. Sie sollten mal in aller Ruhe über eine Erklärung für diese merkwürdige Konstellation nachdenken.“


    „Exzellenz, ich bin völlig irritiert“, flüsterte der Geistliche fassungslos vor Staunen.


    „Ja, Mann, das glaube ich Ihnen gern, aber nun gehen Sie schon und machen Sie sich Gedanken um den Kirchenneubau, denn sobald die Depesche mit Ihrer Ernennung bei der UCK-Zentrale auf Ganymed eintrifft, wird man mit den Planungen für das Gotteshaus beginnen. In diesen Prozess müssen Sie sich unbedingt persönlich einbringen.“


    „Selbstverständlich, Exzellenz, ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihr Verständnis und die Unterstützung“, erwiderte der Pater gerührt und wollte vor dem Bischof niederknien. Doch Gordian verhinderte das und brummte:


    „Priester, lassen Sie solche Faxen, kümmern Sie sich lieber um Ihre Gemeinde und Ihre Kirche. Wissen Sie“, verriet ihm der Bischof, „obwohl Sie und Ihr Orden für die heilige Kirche etwas Rebellisches an sich haben, so mag ich doch einige Ihrer gedanklichen Ansätze, denn die könnten uns vielleicht ein wenig von der Glaubwürdigkeit wiederbringen, die uns unstrittig abhandengekommen ist. Versuchen Sie dort so viele Seelen wie möglich für unseren Gott zu retten.“


    „Exzellenz, es war mir eine hohe Ehre“; sagte Pater Josephus leise und verließ erleichtert das Dienstzimmer des obersten Prälaten der Diözese auf Orion 1. Nach dieser Audienz bei Bischof Gordian war zwar die seelsorgerische Zukunft von Pater Josephus unter dem Dach der UCK geklärt, aber der Priester würde noch eine Weile brauchen, um die neue Situation gedanklich zu verarbeiten. Der Geistliche hatte seine Bestellung zum Seelsorger auf der Clio zwar herbeigesehnt, aber niemals unter so optimistischen Bedingungen erwartet.


    Der Pater begab sich zunächst in sein Quartier in die UCK-Suite der Raumbasis, verstaute dort die kostbaren Ernennungspapiere an einem sicheren Ort und griff zu seiner Geige. Dann steuerte er zielgerichtet und entspannt einen sogenannten Selbstfindungsraum an, wo die Astronauten und sonstigen Bewohner der Raumbasis sich ihren Gedanken hingaben und Neigungen nachgehen konnten. Da diese Räume sich nicht in der Sektion RE 3 befanden, sondern in RE 2 lokalisiert waren, hatte er einen längeren Weg vor sich, denn er musste praktisch das gesamte Gebilde der Raumbasis queren, um dorthin zu gelangen.


    Für den Pater standen in seinem Selbstfindungsprozess musikalische Aktivitäten im Vordergrund. Deshalb griff er zu seiner Violine, um beim Musizieren geistigen und emotionalen Ballast abzuwerfen und sich auf seine seelsorgerische Tätigkeit in seiner Gemeinde in Astroseidons Ruh einzustimmen. Die Mitglieder der Glaubensgemeinschaft auf der Clio erwarteten ihn schon ungeduldig. Das versicherte ihm Vanessa Falk erst kürzlich noch einmal in einer Transponder-Mail, die von Maria Olsen mitgezeichnet worden war.


    „Ja, diese beiden im Glauben so engagierten Damen sind schon auf Devon Eiland eine große Unterstützung für mich gewesen“, erinnerte sich der Priester liebevoll an seine Aktivistinnen. „Die werden staunen und überaus glücklich sein, wenn sie erfahren, dass wir vom Herrgott eine neue Kirche geschenkt bekommen.“ Der Pater vermutete, dass sich wieder einmal Kapitänleutnant Floyd mit seinen Verbindungen zum Ältestenrat in dieser Angelegenheit als ein Werkzeug des Herrn betätigt haben könnte.


    „Ach, was soll’s“, dachte er. „Kapitänleutnant Floyd ist ein gebildeter und gescheiter Mann mit vielen geheimnisvollen, intellektuellen Facetten. Vielleicht schätzt er sogar die Neoaugustiner und ihre theologischen Ansichten ein bisschen. Jedenfalls bekommen wir eine neue Kirche und das ist wunderbar. Wer weiß, wie der Herr das zustande gebracht hat.“ Dass der Deal der Astronautenvereinigung mit der Kirche, den Floyd tatsächlich über seinen einflussreichen Onkel eingefädelt hatte, vielleicht eine Verbeugung vor seiner eigenen Person sein könnte, wagte der bescheidene Geistliche jedoch nicht zu denken.


    Der Pater war gespannt, was die jungen Leute wie Julia, Cynthia, Rosalie, Annalena, Pamela, Olivia oder der Jan, Pieter, Thomas und all die anderen, die er so kannte, inzwischen angestellt und erreicht haben mochten. Es interessierte ihn auch, was für ein Schicksal die Eheleute Emilia und Marc McGrady, die er, ohne den Segen der Kirche einzuholen, in der Basilika Sankt Benedikt getraut hatte, ereilt haben würde.


    „Ach ja“, dachte der Geistliche, von diesen Überlegungen angerührt. „Ich gehöre einfach zu diesen Leuten. Auch wenn sie nicht alle meine religiösen Ansichten teilen, so bin ich ihnen doch auf vielfältige Art und Weise menschlich verbunden.“ Bei diesen Gedanken wurde Pater Josephus richtig warm ums Herz und er freute sich auf das Wiedersehen mit den ihm lieb gewordenen Menschen von Gliese581d, seiner Gemeinde und auf die Herausforderungen, die der Kirchenneubau für ihn mit sich bringen würde.


    


    Als sich Cochran und Hübner nach ihrer Anpassungsfortbildung etwa ein halbes Standardjahr später wieder auf der Raumbasis Orion 1 trafen, schienen die beiden Männer mental und emotional nicht besonders gut drauf zu sein. Die Recherchen der beiden Astronauten an den Einsatzbörsen der Flotte in den Raumbasen Orion 4 und Orion 1 hatten nämlich nicht zu dem Ergebnis geführt, das von ihnen erhofft worden war. Obwohl Cochran und Hübner höhere Offiziersränge bekleideten und zweifellos als sehr erfahrene Raumflugexperten galten, konnten sie den Jobangeboten, die sie an den internen Flugbörsen vorfanden, und den Kommandooptionen, die ihnen das Flottenkommando offerierte, nichts abgewinnen. Diese Situation sorgte bei ihnen für Frustration, sodass sie in der Kantine der Struktureinheit RE 2 der Raumbasis erst einmal ein Weißbier tranken, um den Ärger hinunterzuspülen.


    „Mensch, Robert“, sagte Cochran. „Das, was mir der Admiral des Geschwaders der operativen Einsatzflotte auf Orion 4, zu denen wir mit der TERRA VI mal gehört haben, an Missionen in Aussicht gestellt hat, kannst du alles vergessen. Bei den Angeboten handelt es sich allesamt nur um triste Transportkutschen von Stern A nach Stern B ohne den Hauch eines experimentellen Zuschnitts. Wenn ich das mit unseren früheren Flügen vergleiche, überkommt mich gleich unendliche Wehmut. Natürlich sind wir da auch einmal einen Transport geflogen, doch die meisten Einsätze steckten doch voller wissenschaftlicher Herausforderungen oder dienten Erkundungszwecken in unerforschte Himmelssektoren. Manchmal frage ich mich schon, ob die operative Einsatzflotte überhaupt noch auf so ein astronautisches Profil setzt.“


    „Ach, John, das ist doch albern“, erwiderte Hübner kopfschüttelnd und wischte sich den Bierschaum von den Lippen. „Wir haben längst noch nicht den gesamten Orion-Arm erkundet und außerdem ist seit einiger Zeit das ehrgeizige Projekt Perseus angelaufen, das mich schon interessieren würde.“


    „Mensch, hör’ bloß mit diesem Perseus-Projekt auf“, erwiderte Cochran verdrießlich. „Als ich auf Orion 4 danach gefragt habe, blickte ich auf einmal in versteinerte Gesichter. Dann gab man mir höflich zu verstehen, dass die Erkundung der Perseus-Struktur einer sehr hohen Geheimhaltungsstufe unterliegt. Angeblich wird nur handverlesenes Personal zur Raumbasis Orion 12 geschickt, von wo aus die modernsten Schiffe mit dem irdischen Migrationsauftrag in diesen Spiralarm der Milchstraße starten.“ Cochran schüttelte, über die Missachtung seiner bemerkenswerten Karriere in der Flotte erzürnt, den Kopf und fügte mit Bitterkeit hinzu: „Mensch, Hübner, was unsere astronautischen Kompetenzen anbelangt, sind wir doch wirklich keine heurigen Hasen. Nenne mir doch mal einen Kapitänoberst, der wie ich eine Fluglizenz für ein Kommando über einen Raumkreuzer der ATAIR III-Klasse hat. Vielmehr geht doch nun wirklich nicht“, haderte Cochran mit der misslichen Situation und verbreitete dabei einen Hauch Selbstmitleid.


    „Ja, mein Lieber, was nützt es, wenn wir uns beide für vortreffliche Astronauten mit einem riesengroßen Schiffssack an Erfahrungen halten, für die heutigen Kommandoebenen der Flotte sind wir praktisch unbeschriebene Blätter. Wir scheinen aus deren Sicht zwielichtige, astronautische Gestalten zu sein, die nach 42 Jahren aus einem mysteriösen Nichts aufgetaucht sind und dafür nicht einmal ein paar plausible Erklärungen abgeben können. Wir sollten nicht um den heißen Brei herumreden, aber dadurch haben unsere astronautischen Karrieren nicht nur einen zeitlichen Knick erhalten, sondern vor allem ein Glaubwürdigkeitsproblem bekommen, das wir nur ausräumen könnten, wenn uns die verflixte Geschichte mit den Geschehnissen auf Terra nullius wieder einfällt. Das scheint mir nach Lage der Dinge aber aussichtslos zu sein. Wir müssen daher mit dem Misstrauen der Leute aus der Admiralität leben und akzeptieren, dass die uns nur bedingt vertrauen.“


    „Aber, Robert, wir haben doch nichts verbrochen“, regte sich Cochran innerlich auf.


    „Woher, Großer, willst du das mit Sicherheit wissen, wenn dir nicht einmal einfällt, wo du 42 Jahre gesteckt hast?“, erwiderte Hübner mit entwaffnender Logik.


    „Na gut, Mann, dann lassen wir das leidige Thema mit der Amnesie beiseite und schauen wir nach vorn“, versuchte Cochran einen optimistischen Faden aufzunehmen.


    „Schön, John, aber ich wüsste gern, in welche Richtung ich blicken sollte“, meinte Hübner mit feinem Sarkasmus.


    „Hm, dann fangen wir mal mit uns beiden an“, sagte Cochran fröhlich und klopfte seinem Offizierskameraden kräftig auf die Schulter, sodass der in seinem Sessel ein wenig zusammensackte. „Weißt du, Robert, ich möchte nur ein Kommando übernehmen, wenn ich dich auf der Brücke dabeihabe. Wir sind so viele Jahre gemeinsam am Himmel herumkutschiert und dann waren wir auch noch in einer Mission 42Jahre lang verschollen. So etwas bindet und schweißt zusammen.“


    „Ach, Cochran, mir geht es doch ähnlich“, antwortete Hübner lächelnd. „Ich habe mich außerdem inzwischen an deine vielen Macken gewöhnt, was also sollte ich mit einem neuen Offizierskollegen anfangen, der zudem noch mein Vorgesetzter sein würde? Darüber hinaus glaube ich, dass du meinen Rat manchmal wirklich benötigst.“


    „Hm, Letzteres gebe ich sogar zu“, brummte Cochran, ohne beleidigt zu sein, und fügte laut hinzu: „Schön, mein Lieber, wenn du mich auch nicht verlassen kannst, dann bin ich ja beruhigt.“ Er freute sich so darüber, dass er seinem Freund noch einmal kräftig auf die Schulter schlug, worauf der erneut in seinem Sessel zusammensackte, sich empört schüttelte und scherzhaft meinte:


    „Mensch, du wahrhaft großer Astronaut, hast du für deine Pranken überhaupt einen Waffenschein?!“ Doch dann wurde Hübner ernst und sagte: „John, du solltest dir aber bewusst sein, dass ich mich vor allem als Wissenschaftsoffizier verstehe. Also, wenn du ein Kommando übernimmst, dann musst du dir einen passenden 1. Offizier besorgen, denn die Funktionalität des Schiffes möchte ich nicht zu verantworten haben.“


    „Ich kenne aber keinen besseren 1. Offizier als mich selbst“, sinnierte Cochran vor sich hin und meinte dann nachdenklich: „Das Beste wäre es, mein Lieber, wenn es uns gelänge, den Chef zu aktivieren, denn wir drei sind meiner Meinung nach so etwas wie ein astronautisches Dreamteam. Trudeau hat das doch nicht völlig ausgeschlossen.“


    „Hat er nicht, aber zunächst erwartet er nur unseren Besuch und nicht irgendein Angebot für ein Kommando“, erläuterte Hübner seine Ansichten in dieser Angelegenheit. „Weißt du, wir beide sind zwar nicht gerade Not leidend, denn die Flotte hat uns tatsächlich die Bezüge für 42 Jahre nachgezahlt. Aber im Unterschied zum Chef sollten wir nicht darüber nachdenken, uns zur Ruhe setzen zu wollen. Dafür haben wir einfach noch nicht das gewisse Alter.“


    „Stimmt, mein Lieber“, meinte Cochran. „Also werde ich mir erst einmal geduldig anhören, was mir Admiral Leclair für Angebote unterbreitet.“ Er grinste den Kapitänhauptmann an und fügte hinzu:


    „Du musst dich dabei in Geduld üben, denn bis ich die Hierarchieebenen im Sektor der operativen Einsatzflotte durchlaufen habe, werden bestimmt ein paar Stunden vergehen.“ Der Kapitänoberst trank sein Bier aus, gab seinem Kameraden einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und machte sich auf den Weg in Richtung der zentralen Struktureinheit RE 1 der Raumbasis Orion 1.


    „Was soll’s“, dachte Hübner. „Dann muss ich mich wohl oder übel so lange gedulden.“ Der Kapitänhauptmann überlegte, wie er die Zeit am besten überbrücken könnte. Er beschloss, sich in einen der Entspannungsräume der Raumbasis zu begeben. Dort bestanden vielfältige Zerstreuungsmöglichkeiten. Man konnte beispielsweise lesen, Musik hören, Filme ansehen, meditieren, beten und Computerspiele veranstalten oder im interstellaren Netz recherchieren. Für musikbegabte Astronauten bestand sogar die Möglichkeit, auf verschiedenen Instrumenten zu musizieren, wenn sie das Bedürfnis dazu haben sollten. Da der musikalisch begabte Hübner zu dieser Spezies von Piloten gehörte, entschied er sich für diese Zerstreuungsoption. Er hatte aus hiesiger Sicht schließlich 42 Jahre lang auf ein Klavierspiel verzichten müssen und fand, dass es höchste Zeit sei, mal wieder öfter die Tasten eines Klaviers zu berühren und ein bisschen zu üben, zumal offenbar genügend Zeit zur Verfügung stand.


    Der Astronaut steuerte daher zielgerichtet so ein Musikkabinett an, lud sich die Partitur der von ihm so geliebten Klaviersonate Nr. 11 von Mozart herunter und druckte sie aus. Doch als Hübner die Sonate zu spielen begann, bemerkte er bald, dass es ihm an Übung fehlte und er keineswegs so perfekt war, wie er es hätte sein wollen. Den 1. Satz, das anrührende Andante grazioso, beherrschte er klaviertechnisch noch recht gut, doch schon im zweiten Satz, einem Menuetto, ergaben sich für Hübner Probleme, das Tempo zu halten. Im 3. Satz, der auch als „türkischer Marsch“ bekannt war, vermochte der Astronaut das Stück schließlich nicht mehr fehlerfrei zu intonieren. Als er sich das eingestehen musste, stieg Missmut in ihm auf, sodass er das Spiel abbrach und enttäuscht die Abdeckung über die Tasten des Klaviers klappte.


    In diesem Moment betrat Pater Josephus den Raum und suchte seinerseits am Terminal nach der Partitur eines Musikstückes, das er auf der Violine zu spielen gedachte. Als sein Blick dabei auf den etwas trübsinnig vor dem Klavier hockenden Offizier fiel, der ihn in der Kirche zum heiligen Benedikt mit seinem Orgelspiel beeindruckt hatte, meinte er erfreut:


    „Oh, Kapitänleutnant, nein noch besser Kapitänhauptmann“, korrigierte er sich, als er die neuen Rangabzeichen des Astronauten sah. „Was für ein schöner Zufall, da könnten wir ja gemeinsam musizieren, wenn Sie wollen.“


    „Ach, Pater, wollen würde ich schon, aber können tue ich es im Moment wohl nicht so perfekt“, gestand sich Hübner zerknirscht ein.


    „Ach was, mein Lieber, dann spielen wir etwas Einfaches“, sagte der Pater. „Wie wäre es denn mit der Romanze A-Dur von Schumann in der Fassung von Herrn Kreisler?“


    Hübner, der im Moment nicht wusste, wo er pianistisch stand, zuckte unschlüssig mit den Schultern, doch der Geistliche wertete das als Zustimmung und präsentierte ihm wenige Sekunden später die Druckversion der Noten.


    „Na ja, versuchen kann ich es ja, aber rümpfen Sie bitte nicht die Nase, wenn es nicht meisterlich klingen sollte, denn ich habe den Eindruck, dass Sie auf diesem Gebiet ein Perfektionist sind“, sagte Hübner mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme.


    Der Priester beruhigte den von Selbstzweifeln geplagten Pianisten, nickte ihm zu und dann spielten beide das kleine und in der Tat klaviertechnisch nicht besonders anspruchsvolle Stück ganz ordentlich, sodass sich die Grundstimmung des Astronauten wieder aufhellte.


    „Na ja, mit Geduld und viel Übung könnte das mit meinen pianistischen Künsten sicherlich wieder besser werden“, meinte Hübner versöhnlich zu sich selbst. „Trotzdem, für heute habe ich von der Musik erst einmal genug.“ Dann sagte er zu dem Pater:


    „Wenn Sie wollen, können wir aber gern noch nebenan in die Kaffeesuite gehen und dort ein bisschen plaudern, denn ich befürchte, dass ich noch ein paar Stunden auf die Rückkehr meines Kameraden Cochran warten muss.“


    „Das trifft sich gut“, freute sich der Pater. „Da kann ich endlich einmal mit einem kompetenten Gesprächspartner über meine neuen, theologischen Ansätze reden, wenn Sie dazu bereit sein sollten.“


    „Ach, von mir aus, warum nicht“, sagte der Kapitänhauptmann. Er konnte dabei allerdings nicht ahnen, worauf er sich einlassen würde. Doch er schien auch keine Lust zu haben, irgendwo allein seinen Gedanken nachzuhängen.


    Nachdem die beiden sich Kaffee und ein Glas Wein besorgt und es sich in einer Loge des Kabinetts gemütlich gemacht hatten, sagte der Priester zu dem Astronauten:


    „Wissen Sie, Hübner, ich gehöre dem Orden der Neoaugustiner an …“


    „Ach was, Pater? Um Himmels willen“, platzte es da aus dem Physiker heraus. „Das sind doch diese religiösen Spinner, die Theologie mit richtiger Wissenschaft verwechseln!“


    „Lieber Hübner, wenn ich solche Ansichten zu meinem Orden vernehme, dann macht mich das ganz traurig und tief betroffen, denn ich glaube, dass Sie mit dieser unqualifizierten Äußerung mir und meinen Brüdern keine Gerechtigkeit widerfahren lassen“, erwiderte der Geistliche schlicht. „Ich bin zudem nicht der Meinung, dass Sie der Herr mit einem so großartigen, analytischen Verstand ausgestattet hat, damit Sie anderen nach Erkenntnis, Glaube und Wahrheit suchenden Menschen mit Arroganz und Überheblichkeit begegnen dürfen. Insofern erlaube ich mir als ein nach solchen Dingen Suchender, Sie zu rügen“, sagte der Pater leise, aber bestimmt und überlegte, ob er an diesem Punkt das Gespräch beenden sollte.


    Kapitänhauptmann Hübner spürte das, presste pikiert die Lippen zusammen, nahm sich aber die Kritik des Paters an, denn er entschuldigte sich für seine unbedachte Äußerung und versuchte seine Ansichten zu den Neoaugustinern qualifizierter zu konkretisieren:


    „Ja nun, Pater, wenn Sie meine Entschuldigung annehmen, sagen wir mal so: Sie und Ihre Leute, das sind halt Theologen, die im Spannungsfeld von Erkenntnis und Glaube nach einer Priorisierung dieser grundlegenden philosophischen Kategorien suchen. Ich glaube aber, dass Ihr Ansatz an dem erkenntnistheoretisch nicht fassbaren Gottesbegriff zerbrechen muss. Ich fühle mich dabei etwas an die Quadratur des Kreises erinnert, die ja bekanntlich an der Irrationalität von π scheitern muss.“


    „Na ja, Professor, diese Einschätzung wird Ihrer Qualifikation und Intelligenz schon eher gerecht“, schmunzelte der Pater.


    „Professor? Woher wissen Sie das?“, wunderte sich Hübner, kam aber selbst darauf, denn er sagte: „Ach, das hat Ihnen bestimmt Floyd erzählt.“


    Der Geistliche nickte und versuchte dann, den ehemaligen Physik-Professor über die wissenschaftlichen Kompetenzen der Neoaugustiner aufzuklären. „Hübner, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass viele meiner Brüder so wie ich einen Masterabschluss in Physik oder Mathematik haben, denn um naturwissenschaftliches Denken beurteilen zu können, muss man es erst einmal begreifen lernen.“


    „Alle Achtung, Pater, das habe ich nicht gewusst“, erwiderte der Physiker. „Trotzdem und mit Verlaub, aber halten Sie mich nicht gleich wieder für arrogant, so ein Abschluss ist für einen Theologen zwar respektabel, doch in der hohen Wissenschaft der Physik nicht eben viel. Das mag für das Verständnis der Maxwellschen Gleichungen, von mir aus auch noch des Hamiltonoperators der Schrödinger-Gleichung funktionieren, aber mit der Begrifflichkeit des Ricci-Tensors der Allgemeinen Relativitätstheorie oder den komplexen Gleichungen der Stringtheorie dürften Sie überfordert sein, wobei ich von den mathematischen Formalismen der modernen quantengravitativen Theorien gar nicht reden möchte.“


    „Das bestreitet auch niemand von uns“, erwiderte der Geistliche unbeeindruckt. „Die Forschung wollen wir schon Ihnen und Ihren Kollegen, den Physikern, überlassen, denn schließlich haben Sie und diese Leute die dazu erforderlichen, wissenschaftlichen Kompetenzen. Uns geht es hierbei lediglich um ein Grundverständnis naturwissenschaftlichen Denkens, denn wir wollen dessen Erkenntnisse im Brennpunkt der Seele spiegeln, um daraus philosophische Schlussfolgerungen ziehen zu können.“


    „Ja schön, Pater, aber wozu soll das führen oder gut sein?“, fragte Hübner, dem die Zielrichtung dieses gedanklichen Ansatzes nicht klar war.


    „Professor, ich bin der Meinung, dass wir ein Konzept der Theologie brauchen, das die Kongruenz von naturwissenschaftlichen Aussagen und religiösen Vorstellungen herstellt“, erklärte der Neoaugustiner seinem Gesprächspartner mit Überzeugung.


    „Wissen Sie, Josephus“, erwiderte Hübner ebenso engagiert. „Ich bin nicht der Ansicht, dass die wissenschaftliche Welt derartige Betrachtungen benötigt. Aber es mag sein, dass theologische Lehrgebäude an solchen Vorstellungen ausgerichtet werden sollten. Also legen Sie los.“


    Der Pater nippte voller Genugtuung an seinem Wein und verriet dem Professor geheimnistuerisch, dass er die erste Person sei, der er diese Gedanken offenbare und daher insofern um kritische Anmerkungen bitte. „Was das Letztere anbelangt, muss ich mir bei Ihnen wohl keine Sorgen machen“, murmelte Josephus und begann seine Abhandlung zu einer theologischen Kosmologie vorzustellen:


    „Der theologische Kosmos der allermeisten Religionen kennt als Hauptweltbegriffe den Himmel und die Erde. Die Erde ist die planetare Heimat der Menschen. Sie ist ein materieller Ort in einem Universum, das, wie astrophysikalische Befunde und kosmologische Betrachtungen ergeben haben, fast 14 Milliarden Jahre alt ist. Der Planet Erde kann, soweit bekannt, über die räumlichen Strukturen:
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    Laniakea-Superhaufen – Virgohaufen – lokale Gruppe – Milchstraßengalaxie – innerer Rand des Orion-Armes – 3. Planet eines Hauptreihensterns vom Spektraltyp G2V relativ klar lokalisiert werden. Der Zustand, die Eigenschaften sowie die Naturgeschichte und Entwicklung unserer irdischen Welt sind grundsätzlich mit den Gesetzen der Physik und mathematischen Formalismen und Instrumentarien beschreibbar.“


    „Pater, das ist für die materielle Welt in der Tat exzellent zusammengefasst“, erlaubte sich Hübner anerkennend anzumerken, doch Josephus fuhr davon unbeeindruckt fort:


    „Der Himmel bezeichnet dagegen die Sphäre Gottes, die die Menschen in ihrer Naivität wohl ursprünglich einfach über oder außerhalb der Erde befindlich angenommen haben. Seit der modernen Erkenntnis von Raum und Zeit ist dessen mögliche topografische Bestimmung, Ausdehnung und zeitliche Einordnung aber unklar. Wird der Himmel als ein immaterieller, ideeller Kosmos aufgefasst, dessen Struktur, Funktionalität und Veränderlichkeit durch Gesetze und Regeln mit göttlicher Natur zu beschreiben sind, so es sie denn gibt, dann dürfen und können wir Menschen die Zusammenhänge erkenntnistheoretisch nicht hinterfragen. In diesem Fall stellt sich Frage nach einer strengen, raumzeitlichen Lokalisation des Himmels nicht, die himmlische Sphäre muss nur außerhalb jeglicher irdischer Realität angenommen werden.“


    „Na ja, bis zu diesem Punkt, Pater, kann ich Ihnen sogar als Physiker mehr oder weniger ohne Einwendungen folgen“, staunte der ehemalige Professor für Quantengravitation und Kosmologie. Josephus ließ aber nicht erkennen, ob ihm diese Feststellung des Naturwissenschaftlers Genugtuung bereitete, denn er fuhr in der Erläuterung seines theologischen Ansatzes einfach fort.


    „So weit, so gut, mein Lieber, so lange man die Dinge in den jeweiligen Sphären ruhen lässt, was natürlich für religiöse Überzeugungen überhaupt keinen Sinn macht. Im theologischen Kosmos von Himmel und Erde entsteht immer dann ein Problem, wenn man Wechselwirkungen zwischen der immateriellen Sphäre Gottes und der materiellen Welt der Menschen zulässt. Solche Wechselwirkungen muss es aber nach anerkannter religiöser Auffassung geben, denn wie sonst sollten göttliche Offenbarungen, himmlische Erscheinungen und Wunder zustande kommen, die ein unverzichtbarer Bestandteil einer jeglichen Religion sind? Und auch umgekehrt postulieren die theologischen Ansätze eine nicht infrage zu stellende Wechselwirkung, denn die Seelen der Verstorbenen sollen ja mehr oder weniger direkt in den Himmel gelangen können.“


    „Jetzt“, dachte Hübner, „jetzt beginnt er sich offenbar auf wissenschaftliches Glatteis zu begeben“, sagte aber vorerst nichts zu den Überlegungen des Neoaugustiners.


    „Die Menschen haben schon immer versucht, göttliches Wirken in der irdischen Welt mit ihrem Verstand zu begreifen. Doch abgesehen von rationalen Versuchen, gibt es trotz mancher Mutmaßungen und Hypothesen, wie sie auch der heilige Augustinus geäußert hat, keine schlüssige theologische Theorie dafür, wie eine immaterielle Sphäre mit einer materiellen Welt in Wechselwirkung treten könnte. Diese Befundlage ist aber erwartbar, denn wenn man keine Kenntnisse über die Struktur und Funktionalität einer immateriellen Sphäre hat, kann man wohl auch die Wechselwirkung derselben mit einer realen Welt nicht verstehen.


    Bei einer Umkehrung der Wechselwirkungsrichtung ergibt sich allerdings ein anderes Szenario. Hier agieren wir von einer wissenschaftlich gut verstandenen Plattform der materiellen Welt aus. Die Theorie der Quantengravitation sollte – aber das wissen Sie alles viel besser als ich – ausreichen, um qualifizierte Überlegungen zu einer möglichen Interaktion zwischen unserer materiellen Welt mit einer immateriellen Sphäre in eben dieser Richtung anzustellen.“


    „Ja, wo will er denn mit dieser Argumentation hin?“, dachte Hübner, der schon begriff, dass Josephus die Erkenntnis des Himmels über die Seelenwanderung aufschließen wollte. Doch der Geistliche ließ sich im Moment in der Erläuterung seiner Hypothesen nicht bremsen.


    „Der Schlüsselbegriff dieser Problemstellung ist die Definition der Seele“, fuhr der Pater, wie Hübner richtig vermutet hatte, fort. „Diese theologische Kategorie wird seit Jahrtausenden äußerst vielfältig und kontrovers diskutiert. Dennoch sind dazu bis heute viele Fragen unbeantwortet geblieben. Es scheint aber unstrittig zu sein, dass eine Seele nur in einer materiellen Welt mit einer vernunftbegabten Spezies entstehen kann, obwohl das nirgendwo ausdrücklich theologisch formuliert worden ist. Die Begrifflichkeit der Seele bezeichnet sozusagen das natürliche oder besser gesagt göttliche Privileg einer Spezies mit Verstand. Wann freilich eine mit Vernunft ausgestattete biologische Art so viel Verstand entwickelt haben sollte, dass ihr auch eine Seele im Sinne religiöser Auffassung zugesprochen werden kann, ist eine theologisch relevante Frage, die bisher überhaupt noch nicht fundiert betrachtet worden ist.“


    „Pater, damit legen Sie den Finger zwar nicht in eine offene Wunde theologischen Denkens, aber zumindest thematisieren Sie eine Grauzone in den religiösen Auffassungen zum Seelenbegriff. Was die bioevolutionäre Geschichte oder, wie Sie sagen würden, die Schöpfungsgeschichte in der irdischen Welt anbelangt, wäre es für mich schon interessant zu erfahren, ob Frühmenschen vom Typ des Homo erectus oder den Neandertalern eine Seele in einem theologischen Sinn zugesprochen werden könnte?“


    „Ja, Professor, diese Fragestellung ist von der Kirche bisher unbeantwortet geblieben. Das halte ich für theologisch unverantwortlich. Darauf müssen Antworten gefunden und gegeben werden“, entrüstete sich der streitbare Neoaugustiner.


    „Wissen Sie, lieber Josephus“, sagte Hübner, der bei diesen für ihn fremden theologischen Überlegungen mental etwas in Fahrt zu kommen schien, „dieser interessante Aspekt berührt aber auch den Zeitpunkt der Offenbarung Gottes gegenüber einer vernunftbegabten Spezies. Da mehrere bedeutende Religionen in der Menschheitsgeschichte entstanden sind, ist vielleicht der Gedanke, dass sich Gott mehrmals in verschiedenen zeitlichen Epochen offenbart haben könnte, gar nicht so abwegig. Möglicherweise sind einige Offenbarungen Ihres Herrn ohne religiöse Folgen geblieben, weil sich keine nachhaltigen Glaubensbewegungen daraus entwickelt haben.


    Ich könnte mir beispielsweise vorstellen, dass eine göttliche Offenbarung in der Amarna-Zeit des Neuen Ägyptischen Reiches in Form des Gottes Aton stattgefunden hat. Die daraus entstandene, religiöse Bewegung mit dem charismatischen Pharao Echnaton und seiner Frau Nofretete an der Spitze huldigte einem rigorosen Monotheismus. Sie konnte sich allerdings nicht gegen den im Denken der alten Ägypter tief verwurzelten Amun-Kult durchsetzen.“ Hübner blickte den Pater nachdenklich an und sagte dann überzeugt:


    „Ja genau, das Scheitern des religiösen Monotheismus in Achet Aton ist es auch, was mich an der Allmacht Ihres Gottes zweifeln lässt. Außerdem erschließt sich mir nicht, warum eine so überlegene und angeblich allmächtige Wesenheit an der Anbetung von ein paar unbedeutenden Seelen, wie wir sie zumindest damals dargestellt haben, interessiert sein konnte. Man könnte das natürlich als eine alberne Eitelkeit der göttlichen Entität abtun, was aber nur ein Licht auf die charakterlichen Eigenschaften dieses Gottes werfen würde. Schwerwiegender ist natürlich der Zweifel an seiner Allmacht, da er es offenbar nicht vermocht hat, komplexe menschliche Gemeinschaften mit ungeheuer vielen individuellen Freiheitsgraden in seinem Sinne zu steuern. Das ist für mich als Naturwissenschaftler, Sie mögen mir die Formulierung verzeihen, eine Art göttliches Armutszeugnis.“


    „Ja, mein Freund“, sagte der Geistliche gequält. „Traditionell wird hier immer mit dem Willen des Herrn argumentiert, der für uns unergründlich sei, sodass sich Schlussfolgerungen in Richtung einer eingeschränkten Allmacht einfach verbieten. Aber ich verstehe schon, dass Nichtgläubige damit ein Problem haben.“


    „Was mich darüber hinaus immer wieder verwundert hat“, sagte Hübner nachdenklich, „ist, dass die Ursprünge der großen Religionen ja nur 6 bis höchstens 8 tausend Jahre in die zeitlichen Tiefen der menschlichen Geschichte zurückreichen. Insofern ist es für mich schon verwunderlich, warum ihr Gott den frühen Hochkulturen in Ägypten, Mesopotamien und am Indus eine Offenbarung versagt haben soll, denn diesen Menschen muss zweifellos eine Seele im theologischen Sinn zugestanden werden.“


    „Hm, diese Fragestellung bewegt mich auch“, gab der Pater zu. „Und ich habe mich darüber hinaus stets gewundert, dass auch den späten Hochkulturen Mesoamerikas so eine göttliche Offenbarung nicht zuteilgeworden ist. Dann wäre den Azteken, Mayas und Inkas vielleicht das große Leid, das ihnen durch die Missionierung der Spanier angetan worden ist, erspart geblieben. Aber die Wege des Herrn im Himmel sind halt unerforschlich und so sollte zumindest ich als ein gläubiger Mensch sein Geheimnis akzeptieren.“


    „Na gut, dann lassen wir das Thema“, sagte Hübner und prostete seinem Gesprächspartner zu. „Aber als Schwachstelle möchte ich das in Ihrer Glaubenslehre trotzdem festhalten wollen.“


    „Das muss ich wohl akzeptieren“, murmelte Josephus, kam dann aber schnell wieder auf seine theologische Kosmologie zu sprechen.


    „Also, zurück zum Schlüsselbegriff der Seele! Die Kernfrage hinsichtlich der skizzierten Wechselwirkung ist, ob die Seele ein rein immaterielles Konstrukt darstellt oder sie eine materielle Facette besitzen könnte. Möglicherweise handelt es sich hierbei um einen noch nicht erkannten Daseinsdualismus zwischen Geist und Materie, der die Grundlage für den Austauschmechanismus zwischen einer materiellen Welt und der immateriellen Sphäre bilden könnte. Vielleicht kann man die Seele als ein exotisches Energiefeld mit einer immateriellen Signatur auffassen, das nach dem Ableben des Seelenträgers seine materielle Natur verliert, aber der immateriellen Signatur den Übergang in die himmlische Sphäre ermöglicht.“


    „Pater, diese Fragestellung ist nicht wirklich neu“, warf Hübner ein. „Bereits vor einigen hundert Jahren wurden Untersuchungen zum Aufspüren einer solchen seelischen Energiematrix durchgeführt, die sogar von der UCK mitfinanziert worden sind. Allerdings hat man kein wirklich belastbares Ergebnis mit nachhaltigen Erkenntnissen vorlegen können. Die meisten Untersuchungen verliefen ergebnislos, doch einige Experimente schienen damals tatsächlich auf den vermuteten Energieinhalt der hyperneuronalen Systemsignatur – das ist die wissenschaftliche Bezeichnung des Seelenbegriffs hinzuweisen. Allerdings waren die Ergebnisse statistisch nicht ausreichend signifikant.


    Ich bin in dieser Angelegenheit kein Spezialist“, gestand Hübner. „Aber ich würde nicht von vornherein ausschließen wollen, dass es sich bei der materiellen Komponente der Seele um ein Energiefeld handelt, das wir noch nicht zuverlässig detektieren können. Aber Abschätzungen, die die Energiebilanz des materiellen Kosmos bei einer Seelenwanderung gen Himmel betreffen könnten – und darauf wollen Sie vermutlich hinaus – dürften meines Erachtens außerordentlich schwierig sein. Außerdem kann ich mich einer solchen theologischen Konstruktion nicht anschließen, weil die seelische Energie, so es sie denn geben sollte, natürlich im materiellen Kosmos verbleiben muss und nicht in eine fiktive immaterielle Sphäre, die Sie Himmel nennen, abfließen kann.“


    „Aber, Professor, da unterstellen Sie mir etwas, denn das will ich gar nicht postulieren. Generell aber würden Sie den Ansatz mit einer seelischen Energie wohl nicht verwerfen?“, fragte der Geistliche seinen geschätzten Gesprächspartner.


    „Ja nun, Pater, solche Dinge zwischen Himmel und Erde können nicht ausgeschlossen werden, solange sie nicht ausdrücklich widerlegt worden sind, und das sehe ich hier nicht. Sie thematisieren mit dem Seelenbegriff ja auch das Verhältnis zwischen Geist und Materie, dessen Spannungsfeld wir bisher unzureichend verstanden haben. Ich werde also einen Teufel tun und mich festlegen“, sagte Hübner, der sich bei seinen Überlegungen in diesen Grenzregionen naturwissenschaftlichen Denkens aber nicht besonders wohlfühlte.


    „Professor, den Leibhaftigen sollten Sie in dieser Debatte mit einem christlichen Priester aber nicht bemühen“, meinte Josephus und fügte schmunzelnd hinzu: „Trotzdem bin ich Ihnen für das Stichwort dankbar, denn damit sind wir mit der Hölle in einer religiösen Sphäre angekommen, die wir naturwissenschaftlich erhellen müssen. Dabei wollen wir den Unteraspekt des Fegefeuers einfach beiseitelassen, denn aus der Sicht der Neoaugustiner ist dieses Konstrukt lediglich als eine Art Vorhölle zu begreifen. Die Hölle selbst aber ist schon ein theologischer Schlüsselbegriff. Sie stellt eine Zwischensphäre im Spannungsfeld von himmlischer und irdischer Welt dar und hat offenbar eine Verbindung sowohl zum realen Kosmos als auch zur göttlichen Sphäre. Es muss ein mysteriöser Ort sein, der einem geheimnisvollen materiellen und immateriellen Dualismus zu unterliegen scheint.


    Eine raumzeitliche Lokalisierung der Hölle im Universum nach herkömmlichem topografischem Verständnis erweist sich als aussichtslos, aber vielleicht bietet die Stringtheorie mit ihren eingerollten Dimensionen einen Erklärungsansatz. Was die materielle Seite dieses Ortes anbelangt, sind vor allem die thermodynamischen Belange von Interesse, weil aufgrund der dort bildhaft lodernden Feuer von einer Energieerzeugung auszugehen ist.


    Die Hölle wird von der klassischen Theologie als ein schrecklicher Ort ewiger Verdammnis beschrieben. Deren Feuer speisen sich aus den sündigen Seelen Ungläubiger, Nichtgläubiger, Andersgläubiger, Falschgläubiger, Fehlgläubiger und auch rechtgläubiger Menschen, die ihr Leben so arg in Sünde verbracht haben, dass ihnen die Himmelspforten verschlossen bleiben.


    Mein Orden hält das für Schwachsinn, denn der Energieinhalt einer Seele kann nicht von dem abhängig gemacht werden, was ihr Träger einst geglaubt haben mag. Nach Ansicht der Neoaugustiner kommt als Brennstoff in einem übertragenen Sinn ausschließlich die materielle Komponente der Seele infrage. Wir sind im Übrigen der Meinung, dass eines jeden Menschen Seele durch die Hölle gehen muss, um sich ihrer materiellen Komponente zu entledigen, bevor sie an die immateriellen Himmelpforten klopfen kann.“


    „Damit befinden Sie sich aber in krassem Gegensatz zu der offiziellen Glaubenslehre der UCK“, warf Hübner ein. „Außerdem dürften Sie damit bei vielen Gläubigen nicht gut ankommen, denn die Vorstellung, dass selbst die frommste Seele durch die Hölle gehen muss, könnte für Verwirrung sorgen.“


    „Ja schon“, gestand Pater Josephus. „Aber alles andere ist doch geistlicher Unfug! Meiner Ansicht nach ist der eigentliche Sinn der Hölle die Entkopplung der immateriellen und materiellen Komponente der Seele, denn erst danach kann der rein geistige Teil unsterblich werden.“


    „Dieser Gedanke entbehrt keinesfalls einer gewissen Logik“, stellte Hübner fest. „Mit der Abtrennung der materiellen Komponente hätten wir einen definierten Energieinhalt zur Verfügung, durch den die insgesamt verfügbare Energie begrenzt bleibt. Die Höllenfeuer dürfen nämlich nicht unendlich lange brennen können. Sonst würde die Hölle in die Nähe eines Perpetuum mobile gerückt werden und das verbieten die Hauptsätze der Thermodynamik“, sinnierte der Physiker.


    „Aber damit sind wir eigentlich wieder beim Ausgangsproblem angelangt“, stellte Hübner fest. „Der Energieinhalt einer Seele oder besser gesagt eines Seelenquants, denn die exotische Energie dürfte bestimmt quantisiert sein, ist uns eben nicht bekannt.“


    „Dennoch stellt sich die Frage, welche Auswirkungen diese im Einzelfall sicherlich winzige Energie für die Energiebilanz des materiellen Kosmos haben könnte“, überlegte Pater Josephus. „Die historische Betrachtung für unsere irdische Welt hat ergeben, dass bisher etwa 700 bis 800 Milliarden Seelen zu berücksichtigen wären, die bis heute gelebt haben. Das scheint nicht eben viel zu sein. Aber wenn man die Betrachtung in einem kosmischen und kosmologischen Rahmen mit Myriaden von bewohnten Welten mit Milliarden oder Billionen von Seelen in Zeiträumen von Milliarden Jahren vornimmt, mag dieser Einwand möglicherweise etwas relativiert werden.“


    „Na ja“, wandte Hübner ein. „Wie groß auch immer die Summe der zu einem bestimmten Zeitpunkt zur Verfügung stehenden Seelenenergie auch sein mag, irgendwann könnten die Prozesse zum Erliegen kommen, wenn die Vorräte aufgebraucht und die materielle Komponente aller Seelen sinnbildlich zu Asche verbrannt worden ist. Damit könnte die Hölle mit dem Problem des Abkühlens konfrontiert sein. Allerdings ist diese Konsequenz in einem statischen theologisch-kosmologischen Modellansatz nicht besonders wahrscheinlich“, überlegte Hübner und wunderte sich ein bisschen, welch’ lächerlich-bizarren Gedanken er auf einmal mit seiner Logik folgte.


    „Professor“, sagte der Pater. „Ich halte, was den Höllenmechanismus anbelangt, aber vor allem das Überhitzungsproblem und das Reststoffproblem für die Schlüsselfragen. Selbst die Hölle wird keine unendlich hohen Betriebstemperaturen vertragen können. Wo also sind diese Energien verblieben? Denn wir waren uns ja einig, dass sie im materiellen Kosmos verbleiben müssen, zumal auch die himmlische Sphäre keinen Bedarf dafür haben dürfte.


    Von nicht minderer Relevanz ist sinnbildlich gesprochen das Reststoffproblem. Die Hölle dürfte es vor allem im Laufe der Zeit bekommen haben. Die Frage, wohin die erkalteten Materiereste der materiellen Seelenkomponente verfrachtet wurden, um die Funktionalität der Höllenwelt nicht zu beeinträchtigen ist eine ebenso spannende Frage.


    Die Lösung dieser für die theologische Kosmologie bedeutsamen Problemstellungen kann nicht im engen historisch herkömmlichen Spannungsfeld von Himmel und Erde erwartet werden. Dazu bedarf es eines räumlich und zeitlich beträchtlich erweiterten Ansatzes, der den kosmologischen Gegebenheiten im Rahmen eines Universums Rechnung tragen muss.“


    „Pater, nun machen Sie mal einen Punkt“, wandte Hübner irritiert ein. „Ich kann Ihre, für mich als Naturwissenschaftler abstrusen Theorien gar nicht so schnell nachvollziehen.“


    „Ja, das mag vielleicht sein“, erwiderte der Pater unbeeindruckt. „Mir ist schon bewusst, dass es sich hierbei nicht um eine physikalisch korrekte Interpretation kosmologischer Befunde handelt. Mir geht es ausschließlich um eine glaubenskonforme Deutung im Rahmen einer theologischen Kosmologie. Doch lassen Sie mich noch den Schluss meiner Konzeption erläutern.“


    „Na gut“, dachte Hübner. „Das werde ich auch noch überstehen.“ Er lehnte sich zurück und wunderte sich, was für absurde, aber umtriebige Gedanken der Glaube an ein religiöses Konzept in einem intelligenten Menschen auslösen konnte. Hübner war von der Kraft des Glaubens, die der Pater bei der Vorstellung seiner abenteuerlichen theologisch-kosmologischen Konzepte zelebrierte, beeindruckt. Daher bewunderte er den Mann, selbst wenn er als Physiker das Gedankengebäude des Priesters als eine Art Märchenschloss empfand.


    Der Neoaugustiner Josephus mochte das vielleicht ahnen, aber es schien ihn nicht sonderlich zu bekümmern, denn er versuchte eine Zusammenfassung:


    „Wenn man die Existenz einer göttlichen Sphäre wie den Himmel neben der uns bekannten irdischen Welt sowie eine mögliche Verbindung zwischen beiden Sphären für denkbar und möglich hält, dann wird man Religion als einen frühen und naiven Versuch zur Beschreibung dieses Sachverhaltes begreifen müssen. Die bestehenden religiösen Konzepte sind in dieser Hinsicht insofern trivial, zum Teil fehlerhaft oder zumindest unvollständig und scheinen insgesamt nicht mehr zeitgemäß zu sein. Die von mir in den Grundzügen vorgestellte theologische Kosmologie soll und kann Religion nicht ersetzen, muss aber deren Aussagen auch in einem interstellaren Maßstab bis hin zu der Dimension eines Universums kritisch hinterfragen, überprüfen und vor allem plausibel interpretieren.


    Eine grundsätzliche Beschränkung göttlichen Wirkens auf das Umfeld des irdischen Sonnensystems ist seit Langem nicht mehr begründbar und hat bereits ein Glaubwürdigkeitsproblem ausgelöst. In der unabdingbaren Erweiterung der Begrifflichkeit der irdischen Welt auf den gesamten Kosmos müssen auch Himmel und Hölle zwangsläufig auf die Ausdehnung des Universums projiziert werden. Der Ansatz himmlischer Kleinteiligkeit kann hinsichtlich der Definition der göttlichen Sphäre keinen Sinn machen, sodass der Himmel wohl als immaterielles Gegenstück zum Universum begriffen werden muss.


    Schwieriger ist freilich die Beurteilung der raumzeitlichen Situation der Hölle. Sie entzieht sich auch in dieser Perspektive einer eindeutigen Lokalisation, sollte aber der universalen himmlischen Konzeption folgen, da der Gedanke, dass es einen Himmel, aber viele Höllen geben könnte, theologisch nicht gerade plausibel ist. Die Hölle würde im Maßstab eines Universums allerdings eine völlig neue Funktionalität bekommen, denn in dieser Skala lässt sich das Energie- und Reststoffproblem dieser geheimnisvollen theologischen Begrifflichkeit verstehen.


    Es liegt nahe anzunehmen, dass die materiellen Reste aus den Höllenprozessen über einen noch nicht verstandenen Wirkungsmechanismus wieder in den materiellen Kosmos diffundieren. Dort könnten sie beispielsweise als kalte, dunkle Materie, die man in großen Clustern um die Galaxienhaufen findet, eine neue Bestimmung gefunden haben.


    Auf die Energiefrage bietet sich ebenfalls eine Antwort an. Es ist durchaus vorstellbar, dass die Höllenenergie nach einer inversen oder negativen Dissipation wieder in den realen Kosmos gelangt. Dort wird sie nunmehr als dunkle Energie wahrgenommen, die ein natürliches Gegenstück zur dunklen Materie bildet. Wenn man davon ausgeht, dass erst die feine Abstimmung der dunklen Parameter die Stabilität unseres Universums garantiert, dann käme der Hölle als materiell-immateriell dualem Ort zwischen himmlischer Sphäre und irdischer Welt im theologischen Kosmos sogar eine Schlüsselrolle zu.


    Falls man die Verknüpfung der dunklen Prozesse mit der Funktionalität der Hölle bejahen sollte, ergibt sich hinsichtlich der Zeitskala göttlichen Wirkens, dass der Herr schon sehr früh Welten mit Seelenträgern erschaffen haben muss. Dieser himmlische Schöpfungsprozess scheint keineswegs abgeschlossen zu sein, denn der wachsende Einfluss der dunklen Energie lässt sich möglicherweise als eine Zunahme der höllischen Energieerzeugung interpretieren. Diese Befundlage könnte von überzeugten Theologen vielleicht sogar als eine Art Gottesbeweis missverstanden werden.“


    „Nun halten Sie aber mal die Luft an, Pater“, stöhnte Hübner. „Ich bin völlig platt, wie Sie die physikalischen Befunde für Ihre theologische Konzeption vergewaltigen. Das ist geradezu haarsträubend. Aber ja, nun, jeder versucht halt auf seine Art und Weise die ihm lieb gewordenen Ansätze zu begründen“, sagte Hübner immer noch fassungslos und schüttelte ungläubig mit dem Kopf. „Aber mit Wissenschaft, mein Lieber, hat das nichts, rein gar nichts zu tun.“


    „Professor, was regen Sie sich denn so auf? Das habe ich doch gar nicht behauptet. Bei meiner Hypothese handelt es sich lediglich um eine theologische Interpretation, wie sie vielleicht auch der heilige Augustinus hätte vornehmen können“, gab der Priester vergnügt zu und genoss sichtlich die grenzenlose Verblüffung des Naturwissenschaftlers.


    Auf einmal musste auch Hübner lächeln. Er schüttelte den Kopf und sagte: „Pater, Sie scheinen ein theologisches Schlitzohr zu sein. Ich habe Sie wohl unterschätzt, indem ich Sie zu ernst genommen habe. Trotzdem hatte unser Gespräch viele interessante Facetten. Doch so leicht kommen Sie mir nicht davon“, gab sich Hübner ergrimmt. „Ich werde mich mal auf die geistige Plattform Ihrer sogenannten theologischen Kosmologie begeben und den Faden weiterspinnen.“ Der Astronaut nippte an seinem Wein, dachte einen Moment nach und sagte dann betont nachdenklich:


    „Die festgestellte beschleunigte Ausdehnung des materiellen Kosmos dürfte auch für Ihre Konzeption einige Fragen aufwerfen. Man muss wahrscheinlich davon ausgehen, dass Himmel und Hölle nicht als statische Strukturen verstanden werden dürfen. Da sich den experimentellen Befunden zufolge der materielle Kosmos ausdehnt, sollten auch Himmel und Hölle expandieren. Das ist für eine immaterielle Sphäre vermutlich unproblematisch, kann aber für die Thermodynamik der Hölle ernste Konsequenzen haben. Wenn nämlich die Dynamik der Höllenstrukturen so groß wird, dass die Energiedichte drastisch abnimmt, dann könnte die Hölle wider Erwarten einfrieren. Welche Konsequenzen das für Ihr Modell haben dürfte, das müssen Sie selbst überdenken.


    Eine Schwachstelle Ihres theologischen Ansatzes ist auch, dass Sie nur ein Universum betrachten. Warum eigentlich? Ich vermute, dass die Ausdehnung der Betrachtungen auf einen multiuniversellen Rahmen Ihre theologische Kosmologie vor große Herausforderungen stellen würde, denn hier bedarf es neuer gedanklicher Ansätze. Das Multiversum besteht – so die heutige gängige Vorstellung – aus materiell abgeschlossenen Universen, zwischen denen in der Regel keine Wechselwirkungen angenommen werden oder möglich sein sollten. Insofern liegt die Vermutung nahe, dass die Definition einer ganzheitlichen, himmlischen Sphäre für das Multiversum nicht haltbar sein dürfte. Falls aber der ganzheitliche Ansatz doch nicht verworfen wird, müsste die Theologie den Gottesbegriff hierarchisieren, das heißt von einem Obergott und Untergöttern ausgehen, was theologisch wohl nicht zu vermitteln ist und eine Diskussion über die Anzahl der Hierarchien auslösen könnte. Damit würde man auch den grundlegenden Ansatz des Monotheismus aufgeben. Daher werden die Theologen wohl an der Schlussfolgerung:


    


    ‚Ein Universum – Ein Gott – Ein Himmel – Eine Hölle‘


    


    festhalten müssen. Das ist aber theologisch nicht minder gefährlich, denn dieser Grundsatz kann den religiösen Monotheismus nicht nur erschüttern, sondern geradezu hinwegfegen. Wenn die Stringtheorie recht hat – und davon gehe ich zunehmend aus – gibt es unvorstellbar viele Lösungen für universale Welten. Selbst wenn diese Universen nicht annähernd realisiert sein sollten, würde dennoch der monotheistische Gottesbegriff in der Tiefe des stringonischen Hyperraumes in ein Nichts zerfließen.


    Pater, das sind Herausforderungen, denen sich Ihre eigenartige Glaubens-Kosmologie noch stellen muss. Sie sollten versuchen, auch hierauf eine theologische Antwort zu finden.“


    „Professor, mir ist durchaus bewusst, dass das theologische Konzept noch unfertig ist“, erwiderte der Pater bescheiden und lächelte den Kapitänhauptmann sibyllinisch an.


    Dann sprachen die Männer noch über dies und das. Der Pater berichtete von seiner Ernennung zum Seelsorger der Gemeinde in Astroseidons Ruh und meinte, dass er sich gedanklich auch schon auf dem Weg zur Clio befinde. Dann machte er deutlich, dass mit dem dort bevorstehenden Kirchenneubau eine große Herausforderung und zugleich wunderschöne Aufgabe auf ihn wartete.


    Hübner wiederum klagte über ihre Schwierigkeiten, ein anspruchsvolles Kommando in der Flotte zu finden. In diesem Zusammenhang gestand er dem Geistlichen, dass er die 42-jährige Abwesenheit in einer anderen Welt relativ gut habe verarbeiten können, doch dass die diese Zeit betreffende Amnesie für ihn und seinen Kameraden schrecklich sei. Pater Josephus bemühte sich, dem Astronauten in dieser Sache Mut zuzusprechen und riet ihm, die Zuversicht an einer Aufhellung der Geschehnisse nicht zu verlieren. Irgendwann stand Cochran in der Tür, sodass sich der Geistliche nach der Begrüßung des Kapitänobersten rasch zurückzog.


    „Ach, Professor, vergessen Sie das Klavierspiel nicht“, gab er dem Kapitänhauptmann noch mit auf den Weg. „Vielleicht sieht man sich mal wieder und dann wäre es schön, wenn wir ein anspruchsvolleres Musikstück miteinander musizieren könnten.“


    „Pater, darauf gebe ich Ihnen mein Wort“, versicherte Hübner und schaute dem sonderbaren Neoaugustiner in vielerlei Gedanken versunken eine Weile nach, als der bereits hinter der Tür der Cafeteria verschwunden war.


    Cochran holte seinen Kameraden aber schnell in die Wirklichkeit zurück, indem er einen Packen Unterlagen mit Kommando-Offerten von Admiral Leclair auf den Tisch legte. Hübner und Cochran sichteten daraufhin gemeinsam die Einsatzangebote der operativen Einsatzflotte auf Orion 1. Sie waren sich jedoch bald einig, dass diese Optionen nicht ihren Erwartungen entsprachen. Sie gedachten daher, keinen Gebrauch davon zu machen.


    „Also, auf zum Mars, mein Lieber, wir müssen den Admiral aktivieren. Ich glaube, dass wir nur mit Trudeau an der Spitze einen halbwegs vernünftigen und interessanten Flugauftrag bekommen können“, sagte Cochran schließlich überzeugt und schob seinen Kameraden in Richtung Tür.


    


    Die Ankunft von Pater Josephus auf der Clio gestaltete sich für die Gemeinde der UCK zu einem kleinen, gesellschaftlichen Höhepunkt in Astroseidons Ruh. Vanessa Falk hatte ihren Mann persönlich in die Pflicht genommen, damit er den Geistlichen am Flughafen mit dem Auto abholte. Zuvor war Maria Olsen mit ihrem Mann zum Appartement der Falks gefahren, wo sie in den Wagen von Dr. Falk umstiegen.


    Als der Pater schließlich mit nur zwei Koffern belastet in einer schlichten, geistlichen Tracht aus dem Terminal des Flughafengebäudes hinaustrat, fielen ihm seine Aktivistinnen im Glauben um den Hals und herzten ihren alten und neuen Seelsorger derart ab, dass der Priester bei der freudigen Begrüßung Mühe hatte, die geistliche Fassung zu bewahren.


    „Aber, Maria und Vanessa, es ist ja gut, ich danke euch von ganzem Herzen und natürlich dem Herrn, dass wir hier wieder im Glauben vereinigt sind. Beruhigt euch doch, es ist wunderschön, dass der Herrgott unser Wiedersehen eingerichtet hat und ihr solltet ihm dafür auch danken, was ich bereits in einem Gebet getan habe“, murmelte der Pater verlegen, als ihn die beiden Damen so leidenschaftlich begrüßten, umarmten und drückten. Das schien dem frommen Mann vor den Ehegatten der beiden Frauen etwas peinlich zu sein. Als er danach wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, begrüßte er den neuen Chefarzt des Klinikums und gratulierte ihm zu seiner Beförderung.


    „Dr. Falk, Sie haben sich den Chefarztposten mit Ihren medizinischen Heldentaten für die Menschen auf Gliese581c mehr als verdient. Sie glauben ja gar nicht, wie oft ich damals für Sie und das Gelingen Ihrer Mission gebetet habe. Ich wäre untröstlich gewesen, wenn der Herr Ihre Frau zur Witwe und Ihre Töchter zu Waisen gemacht hätte.“


    „Schon gut, Pater, ich danke Ihnen für diese Gebete. Vielleicht haben Sie Ihren Gott bewogen, mein Schicksal gnädig zu behandeln.“ Dr. Falk war an sich kein gläubiger Mensch, aber für diese Bemerkung erhielt er anerkennende Blicke von seiner Gattin Vanessa.


    Dann wandte sich der Geistliche an den Farmer Olsen, zu dessen Familie er ein besonderes Verhältnis hatte, und fragte: „Na, Yussuf, wie laufen denn die Geschäfte? Ich hoffe, dass es Ihnen, Ihren unternehmerischen Aktivitäten und vor allem Ihren Lieben gut gehen mag.“


    „Nun ja, Pater, wir werden sehen und müssen und in dieser Angelegenheit auch auf Gott vertrauen, der die Dinge schon richten wird“, sagte der Farmer zurückhaltend, was ihm ebenfalls bewundernde Blicke von seiner Frau Maria einbrachte. Danach fuhren die fünf erst einmal zum Appartement der Falks, wo sie eine Tasse Kaffee trinken und den selbst gebackenen Kuchen von Maria und Vanessa ausprobieren wollten.


    Bei den Falks hatten Cynthia und Rosalie bereits den Tisch gedeckt, sodass die Kaffee- und Kuchenparty ohne Verzögerung beginnen konnte.


    „Ja nun, ihr lieben Leute“, meinte der Pater an der Kaffeetafel. „Ich bin außerordentlich überwältigt über den lieben Empfang und darüber hinaus so glücklich, dass ich wieder bei meiner Gemeinde sein kann. Mir ist klar geworden, dass ich zu euch und den Menschen hier gehöre, die ich schon schmerzlich vermisst habe. Zwanzig Jahre seelsorgerische Tätigkeit lassen sich nicht mit einem Federstrich auslöschen. Die Aufgaben, die vor unserer Gemeinde liegen, sind zwar immens, aber sie erfüllen mich als deren Seelsorger auch mit Stolz. Ich muss vor allem den Neubau der Kirche überwachen und gestalten. Damit werde ich die nächsten Wochen vollauf beschäftigt sein. Einen Standort für das neue Haus des Herrn haben wir wohl schon, Vanessa?“


    „Ja, Pater, es handelt sich um einen breiten, niedrigen Hügel im Osten von Astroseidons Ruh, etwa einen Kilometer von dem neuen Jugendklub entfernt, der dort gegenwärtig entsteht. Der Ort ist gerade noch mit Bussen zu erreichen und vielleicht können wir mit unserem Glauben auch in der benachbarten Jugendszene etwas punkten“, meinte Vanessa und sah dabei ihre wunderschönen Stieftöchter herausfordernd an.


    „Ja, Vanessa, Christen sollten immer in der Hoffnung leben“, sagte der Pater nachdenklich. „Aber ich brauche jetzt deine und Marias Unterstützung. Die Errichtung der neuen Kirche zum heiligen Benedikt ist für euren Pfarrer natürlich Chefsache. Darum werde ich mich persönlich kümmern. Aber wir müssen auch die Gestaltung des Friedhofs um die Kirche im Auge behalten. Dort sind Sträucher und Bäume zu pflanzen, Skulpturen und Andachtspunkte einzurichten sowie Wege anzulegen. Diese Aufgabe, Vanessa, möchte ich gern dir ans Herz legen. Vielleicht kann dich bei den Planungen und Arbeiten eine deiner beiden hübschen, angeheirateten Töchter unterstützen.“


    „Ja, Pater, ich denke schon, dass ich das hinbekommen kann und die Rosalie würde mir dabei bestimmt gern helfen.“


    „Was ich? Wie kommst du denn auf mich, Vanessa?“, äußerte sich das Mädchen überrascht.


    „Komm’, Rosi, Schwesterherz, hab’ dich nicht so, der künftige Jugendklub ist gar nicht weit von der Kirche und dem Friedhof entfernt. Du solltest dich daher schon etwas für die Gestaltung der Nachbarschaft interessieren, wo du bestimmt den einen oder anderen kleinen Flirt erleben wirst“, sagte ihre ältere Schwester Cynthia und lächelte dabei das Küken, wie sie die jüngere Rosalie zu bezeichnen pflegte, aufmunternd an.


    Rosalie warf der Cynthia einen bösen Blick zu, lenkte dann aber ein und sagte: „Na gut, Vanessa, du kannst in dieser Angelegenheit auf mich zählen. Aber ich mache das nur dem Pater Josephus und dem lieben Gott zuliebe“, stellte Rosalie etwas trotzig fest, der diese Angelegenheit offenbar nicht sonderlich ans Herz gewachsen war.


    „Ja nun, schön, Rosalie, dafür sage ich dir ausdrücklich Dank und auch das Wohlwollen des Herrn wird dir bei deiner Bereitschaft in Sachen Friedhofsgestaltung gewiss sein“, meinte der Pater lächelnd zu dem jungen Mädchen und setzte seine Überlegungen fort:


    „Wir brauchen natürlich auch eine ordentliche Orgel im neuen Haus des Herrn. Darum, Maria, solltest du dich mit deinem Musikverständnis kümmern. Ich erwarte von dir eine ordentliche Recherche mit Preisangeboten, denn wir dürfen unsere Träume nicht in den Himmel wachsen lassen. Es handelt sich dabei nämlich um eine Leistung der Diözese, die den Kostenfaktor stringent diskutieren wird. Deine Tochter Julia kann dir in dieser Angelegenheit sicherlich eine kompetente Beraterin sein, denn wir wissen ja alle, was sie als Organistin in unserer wundervollen Basilika zum heiligen Benedikt auf Devon Eiland geleistet hat.“


    „Pater, Sie können in dieser Angelegenheit auf mich und die Julia zählen“, versicherte Maria Olsen mit fester Stimme und träumte dabei wohl schon ein wenig von der großartigen Musik im neuen Haus des Herrn in Astroseidons Ruh.


    Nachdem die Kaffeetassen geleert und der Kuchen aufgegessen waren, chauffierte Yussuf Olsen den Pater und seine Frau zur Farm der Familie im östlichen Bergland von Laurasia, denn dort sollte der Geistliche bis zur Errichtung des neuen Gemeindehauses ein paar Wochen lang unterkommen. Dazu mussten sich Jan und Julia in ihrer Suite ein bisschen einschränken, aber das fiel den jungen Leuten nicht schwer, zumal der junge McGrady ja immer nur besuchsweise auf dem Anwesen der Olsens weilte.


    Auf der Farm wurde der Pater auch von Julia und Jan, der sich zur Feier des Tages hier eingefunden hatte, herzlich begrüßt.


    „Ach, Pater, es ist für mich wunderschön, dass Sie wieder da sind“, sagte Julia fröhlich und umarmte den Geistlichen voller Ergriffenheit. „Irgendwie bekommt mein Leben damit wieder eine Ordnung“, meinte Julia offenherzig und stupste Jan an, etwas Freundliches zur Begrüßung des Geistlichen zu sagen. Doch der Pater kam ihm zuvor und fragte:


    „Nun, Kinder, habt ihr euch denn schon auf einen gemeinsamen Namen verständigt? Denn ihr wisst ja, dass ich euch in unserer neuen Kirche nur trauen kann, wenn ihr euch geeinigt habt.“


    „Na ja, das ist nach wie vor ungeklärt und schwierig …“, setzte Jan an, doch Julia fuhr ihm flink über den Mund und sagte:


    „Pater, der Jan tut in dieser Angelegenheit immer noch so kompliziert, aber ich denke, er wird mich schon mit dem Namen heiraten, den ich festlege.“


    „Mein liebes Mädchen, sei dir da aber mal nicht so sicher“, flüsterte Jan trotzig zurück.


    „Na schau an“, sagte der Pater lächelnd. „Hier gibt es offenbar nach wie vor einige Irritationen. Doch wir haben, bevor ihr beide zum Altar schreiten könnt, noch eine Menge anderer Aufgaben zu lösen und so lange die Kirche nicht steht, kann sowieso niemand von mir getraut werden. Ich hoffe nur, dass euch meine Nachbarschaft in den nächsten Wochen nicht allzu sehr beeinträchtigt.“


    Jan und Julia versicherten dem Geistlichen, dass ihnen seine Anwesenheit nichts ausmache und er sie nicht stören werde, und schoben Pater Josephus sanft auf die Terrasse des Anwesens, wo Maria Olsen bereits den Wein in die Gläser einschenkte.


    Von der Terrasse der Farm hatte man einen schönen weiten Ausblick auf den Norden Laurasias. Obwohl rings um die Farm alles blühte und grünte, konnte man in der Ferne die schneebedeckten Gipfel des nördlichen Hochgebirges bewundern, dessen mächtige Gletscher deutlich machten, dass man sich auf dem größten Teil dieses Kontinents vermutlich in einem Interglazial befand. Doch über diese Klima-Problematik schien von den Verantwortlichen für das Resort noch niemand ernsthaft nachgedacht zu haben.


    Jan McGrady, die Olsens und der Pater prosteten sich zu und sprachen dann über verschiedene Dinge, die sich in Astroseidons Ruh ereignet und entwickelt hatten. Danach sorgten Dinge, die die Organisation der Gemeinde betrafen und die zahlreichen Fragen, die sich im Rahmen des Kirchenneubaus stellen würden, für viel Gesprächsstoff. Dabei erkannten die Anwesenden, dass viele Dinge erst im Laufe der Zeit konkretisiert und entschieden werden konnten, weil niemand in der Lage war, von vornherein alles Mögliche zu bedenken.


    Die jungen Leute verabschiedeten sich zuerst und krochen eng aneinander gekuschelt in die Betten. Für mehr Aktivitäten fehlte den beiden an diesem Abend die Kraft oder Inspiration. Vor allem Julia schien die Rückkehr ihres langjährigen Mentors seelisch mitgenommen zu haben. Danach zog sich der Geistliche zurück und bedankte sich noch einmal bei den Olsens für die Gastfreundschaft, die sie ihm in den nächsten Wochen hier gewähren wollten.


    Als Maria dann mit ihrem Mann allein in der hereinbrechenden Dämmerung auf der Terrasse saß, meinte sie zu ihm: „Yussuf, wir haben heute anlässlich der freudigen Wiederkehr unseres Seelsorgers Wein getrunken. Ich bin insofern eine glückliche Frau, weil mein Mentor zurückgekehrt ist. Du wirst das verstehen, weil du weißt, was er mir in all den Jahren an deiner Seite bedeutet hat. Aber du kannst eine noch glücklichere Frau aus mir machen, wenn du mich heute in deine Arme nimmst. Außerdem möchte ich damit mein Versprechen einlösen. Also, Yussuf, Mann, dann zögere nicht, denn ich bin schon ein bisschen müde.“ Maria begab sich daraufhin ins Bad und anschließend ins Schlafzimmer.


    Mit diesem Bedürfnis nach Zärtlichkeit machte Frau Olsen ihren Mann Yussuf zu einem glücklichen Menschen, denn vermutlich erhielt Yussuf solche Offerten von seiner Gemahlin nicht so oft. Er beeilte sich daher, seiner Maria möglichst rasch ins Schlafgemach zu folgen.


    


    Die Rückkehr von Kapitänleutnant Floyd als Kommandant des Stützpunktes der Flotte auf der Clio wurde mit einem kleinen Bankett im Verwaltungsgebäude von Astroseidons Ruh gefeiert. Der Offizier war mit seiner Beschwerde erfolgreich gewesen und hatte sich gegen seinen Konkurrenten Cunningham durchgesetzt. Bei der Überprüfung der Einsetzung Cunninghams durch Großadmiral Chandler stellte sich heraus, dass der Ernennung des Kapitäns zum Stützpunktkommandanten ein gefälschtes Empfehlungsschreiben des Admiral-Marschalls zugrunde lag. Nachdem die Intrige aufflog, wurde Cunningham von dem Posten entlassen, zum Oberst degradiert und versetzt. Floyd, der als Drahtzieher der personellen Besetzung von Astroseidons Ruh so viel für die Leute von Gliese581d getan hatte, genoss daher diesen Triumph und den kleinen Empfang, den ihm das Management des Resorts bereitete, in einer besonderen Weise.


    „Ernest, ich freue mich außerordentlich, dich zu sehen und hier wieder bei euch sein zu dürfen“, sagte Floyd voller Ergriffenheit zu dem Generalmanager und Verwaltungschef von Astroseidons Ruh und umarmte seinen Freund mit einer gehörigen Portion Dankbarkeit für dessen Unterstützung.


    „Ach, William, es ist wunderschön, dass wir in der Flotte wieder einen persönlichen Bezugspunkt wie dich haben, denn schließlich wissen wir ja alle, was dir die Menschen von Gliese581d verdanken“, erwiderte Whitman mit aufrichtiger Freude.


    Dann erlaubte sich Kapitänleutnant Floyd auch Frau Albanese zu umarmen und begrüßte die Damen McGrady und van Boyten sowie die Herren Moeller, Butler, Dr. Bergson und Orlen mit Handschlag. Der neue Submanager für den Südkontinent, Sebastian Orlen, durfte erstmals in dieser großen Runde der Manager zugegen sein.


    „Ich hoffe, dass Sie mit den Vorbereitungen für die Eröffnung des Resorts einigermaßen im Zeitplan liegen, denn in 3 Monaten soll es die Einweihungsfeier geben. Da werden Sie auch meinen Onkel kennenlernen, Sie wissen schon, den pensionierten Großadmiral, denn der will es sich nicht nehmen lassen, als Vorsitzender des Ältestenrates Grußworte an die Bevölkerung hier zu richten. Außerdem wird er neugierig sein, ob ich ihm die richtigen Leute für das Management aufgeschwatzt habe.“


    „Ja, William, ich glaube schon, dass alle wichtigen Abläufe funktionieren werden“, informierte Whitman den Kommandanten des Flottenstützpunktes über den Stand der Dinge. „Lediglich mit den Anlagen auf Gondwana befinden wir uns nicht im Zeitplan. Deshalb haben wir ja auch mit Herrn Orlen einen neuen Mann in das Team geholt, der das mit seinen Leuten richten soll. Trotzdem können wir das Teilprojekt Gondwana bis zur Eröffnung bestimmt nicht vollständig realisieren. Doch die Pensionäre werden ja erst nach und nach hier eintreffen. Bis wir die konzipierte Belegungsstärke erreicht haben, dürfte bestimmt noch ein weiteres Jahr vergehen. Aber das ist gut, denn so können sich die Prozesse allmählich einschwingen und wir in deren Steuerung Routine erlangen.“


    „Was die Flotte anbelangt, Ernest, sichere ich euch Managern meine volle Unterstützung zu“, meinte Floyd. „Wir haben immerhin auch in den miesen Zeiten auf Gliese zusammengehalten. Glaube mir, mein Lieber, manchmal wollte ich schon deiner Isabella wegen der fürchterlichen Zustände auf dem Acker von Camp Wapiti die Freundschaft aufkündigen. Aber jetzt haben wir, wenn ich an die Finanzausstattung des Projektes denke, sozusagen die sieben fetten Jahre vor uns. Wer weiß, ob es für mich im Dienst überhaupt noch so viele sein werden. Aber so lange müsst ihr mit dem alten Floyd noch auskommen“, stellte der Kapitänleutnant belustigt fest und ließ sich von Frau Albanese lächelnd noch ein Glas Sekt einschenken.


    „Also, damit Sie Bescheid wissen, wir fliegen drei Mal in der Standard-Woche in die Regulus-Region zur Raumbasis Orion 3. Von dort aus kann man dann alle anderen Standorte der menschlichen Zivilisation im Orion-Arm anfliegen“, informierte Floyd die Manager über den Rahmenflugplan. „Wir haben hier die neusten Mittelstreckenraumschiffe. Das heißt, dass ein Flug zur Raumbasis Orion 3 nur noch knapp 3 Wochen dauert. Von der Regulus-Region zur Erde muss man dann noch einmal etwa 4 Wochen einplanen. Aber das sind doch schon ordentliche Perspektiven. Direktor Moeller, erzählen Sie das den jungen Leuten, die mit einem Studium auf der Erde liebäugeln. Bedenken Sie, dass Kolumbus fast 10 Wochen gebraucht hat, um das bisschen Wasser des Atlantiks von Teneriffa bis zur Karibik zu überqueren.“


    Nach diesem visionären Ausblick in die Vergangenheit applaudierten alle dem alten und neuen Kommandanten. Ernest Whitman erhob sein Glas und sagte mit einer gewissen Ergriffenheit:


    „Lieber William, Isabella, Nele, Evita, Erik, Garry, Cornelius und mein sehr verehrter, in dieser Runde herzlich willkommen geheißener Herr Orlen, wir alle freuen uns, dass du wieder bei uns bist. Wir haben die Notzeiten im Gliese581-System überstanden, umso mehr freue ich mich auf die Zusammenarbeit in besseren Zeiten, in denen Isabella das Geld nicht mehr so kleinlich zählen muss.“


    „William, du hast mich vorhin wegen der maroden Landebahn auf Gliese581c heruntergeputzt“, sagte Isabella. „Doch was sollte ich machen? Die Kolonie war praktisch 10 Jahre lang pleite. Ich habe mir manches Mal überlegt, was tust du nur, wenn er dir die Freundschaft aufkündigt, dann kann der Gouverneur nur den Ableger auf dem c-Planeten schließen. Wir wissen ja alle, wie es dann gekommen ist, nicht zum Besten freilich, aber immerhin liegen die dramatischen Ereignisse nun hinter uns, sodass wir nach vorn auf eine hoffentlich bessere Zukunft schauen können.“ Isabella umarmte daraufhin den Kapitänleutnant und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, was von den anderen mit Beifall und Hochrufen bedacht wurde.


    „Ja, Leute“, sagte Floyd gerührt. „Da bin ich nun wieder bei euch angekommen und ich freue mich aufrichtig, dass ich die paar Jahre Dienstzeit mit den Menschen verbringen darf, die mir in 15 Jahren an das Herz gewachsen sind.“


    Daraufhin eröffnete Whitman das Bankett und alsbald schwatzten alle fröhlich über die im Resort bereits erreichten und noch anstehenden Dinge.


    „Mit Verlaub, Frau McGrady, wo ist denn der Oberleutnant McGrady abgeblieben? Ich habe fest darauf gebaut, dass er wieder in meinem Team sein wird“, erkundigte sich Floyd bei der Kulturmanagerin über den dienstlichen Verbleib ihres Sohnes.


    „Ach, wissen Sie, Kapitänleutnant, die Einsatzplanung ist für den Marc nicht gut gelaufen“, sagte Evita. „Er hat sich zwar für den Dienst auf diesem Stützpunkt beworben und auch die Einsatzzusage erhalten, doch dann ist Cunningham zum Kommandanten ernannt worden. Mit dem konnte er sich nicht vorstellen zusammenzuarbeiten, sodass er seinen Antrag zurückgezogen hat. Ich weiß gar nicht, wo sich die Kinder aktuell aufhalten. Möglicherweise ist Marc noch auf Orion 3 stationiert.“


    „Evita, Sie müssen Ihrem Sohn unbedingt mitteilen, dass er nun wieder mit dem Stützpunkt auf der Clio planen sollte. Ich würde ihn gern in meinem Team haben, zumal uns mit Major Duncan und Hauptmann Jensen zwei fähige Astronauten verlassen werden. Das wäre auch für ihn von Vorteil, denn seine gesamte Familie lebt hier und seine wunderschöne Frau Emilia hat das Schicksal einer Astronautenwitwe nicht verdient. Glauben Sie mir, gute Frau, ich weiß, wovon ich rede.“ Floyd nickte Frau McGrady vielsagend zu und erlaubte sich dann hinzuzufügen:


    „Und außerdem, Evita, Sie wollen doch gewiss Ihre Enkelkinder aufwachsen sehen. Ihr Sohn soll einfach einen neuen Antrag schreiben, den ich befürworte. Das Versetzungsprozedere dürfte eine Weile dauern, aber bestimmt in Ordnung gehen, zumal ich Großadmiral Chandler von der Basis Orion 3 gut kenne.“


    „Kommandant Floyd, da fällt mir als Mutter und künftiger Großmutter ja regelrecht ein Stein vom Herzen. Ich werde Marc sofort eine diesbezügliche Nachricht zukommen lassen“, sagte Evita erleichtert. „Sie glauben ja gar nicht, zu was für einer glücklichen Frau Sie mich mit Ihrer Unterstützung machen.“ Danach umarmte sie Floyd und scheute sich nicht, ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken, was in der Manager-Runde erneut für Aufsehen sorgte.


    „Meine Güte“, dachte Floyd. „Das ist ja schon der zweite Kuss, den ich heute von einer Managerin erhalten habe. Langsam muss ich aufpassen, dass das nicht überhandnimmt.“ Innerlich war er natürlich gerührt, mit welcher Herzlichkeit er hier von allen wieder aufgenommen wurde. Die Verantwortlichen in Astroseidons Ruh hatten natürlich nicht vergessen, wie genial und umsichtig von Floyd der Deal mit dem Ältestenrat der Astronautenvereinigung im Interesse der Siedlergemeinschaft auf Gliese581d eingefädelt worden war.


    


    Will Smith, der Discjockey aus dem Schuppen zur Hoffnungslosigkeit in Blackhurst City, hatte ein Jugendkomitee gegründet, das die Kulturmanagerin McGrady zur Gründung und Finanzierung eines Jugendklubs bewegen sollte. Der Sohn von Smith 1 agierte dabei umtriebig und nutzte seine vielen Verbindungen in der Jugendszene. Das Komitee der Jugendlichen, das gegenüber dem Management durch einen dreiköpfigen Sprecherrat vertreten wurde, nahm mit allen Jugendlichen, die mit ihren Eltern auf die Clio gekommen waren, Kontakt auf, um Unterschriften für die Gründung eines Jugendklubs zu sammeln.


    Frau McGrady versuchte, die Bewegung der jungen Leute anfänglich zu ignorieren, weil sie meinte, wichtigere Aufgaben erledigen zu müssen. Doch die jungen Menschen, die sich in diesem Komitee organisierten, ließen nicht locker und legten schließlich über 200 Unterschriften vor, die die Gründung eines solchen Klubs forderten. Darunter befanden sich sogar die Namen der Sprösslinge der Manager des Resorts Pieter und Lorrain Moeller, Thomas und Annalena Butler, Jan McGrady sowie Pamela und Olivia Bergson. Die Jugendlichen scheuten sich in dieser Angelegenheit auch nicht, persönlich bei Whitman vorzusprechen, weil sie befürchteten, bei Frau McGrady kein Gehör zu finden. Doch erst als Isabella Albanese zur Kultur-Managerin sagte:


    „Komm’ schon, Evita, ich habe das Einverständnis des Ältestenrates eingeholt, das Geld ist bewilligt worden, nun setze doch endlich die Rahmenbedingungen für das Vorhaben fest“, wurde das Projekt schließlich verwirklicht.


    Das Klubgebäude, ein Neubau, der auch für allgemeine Tanzveranstaltungen und Konzerte genutzt werden sollte, befand sich am Ende der südöstlichen Promenade am Ufer der Thethys. Von hier aus zweigte die Straße nach Nordosten ab, wo sich auf Laurasia die landwirtschaftlich genutzten Flächen erstreckten und sich die Ortschaft Ritters Grün befand. Noch weiter nördlich gelangte man auf dieser Straße dann auch zur Farm der Familie Olsen.


    Im Rahmen des zwischen dem Komitee und dem Kulturmanagement geschlossenen Vertrages wurde Will Smith als musikalischer Leiter des Klubs bestätigt. Die Führung des Klubs übertrug Frau McGrady dem Sprecherrat, der sich gegenüber dem Kulturmanagement hinsichtlich der Mittelverwendung verantworten musste. Die Klubleitung lag nunmehr in den Händen eines Triumvirats, das aus Francis Simmons, Mimi McAllister und Rosalie Falk bestand. Der Sprecherrat des Komitees erwies sich für Frau McGrady als ein schwieriger Verhandlungspartner. Der selbstbewusste 21-jährige Francis Simmons, der bei Ritters eine Lehre zum Anlagentechniker absolvierte, wollte unbedingt den Nonsens-Namen „Schuppen zur Zwischenlosigkeit“ für den Jugendklub durchsetzen. Doch das war mit Frau McGrady nicht zu machen. Als die Managerin andeutete, das Projekt daran scheitern zu lassen, lenkten die Komitee-Sprecherinnen Mimi und Rosalie ein, sodass der Jugendklub die stolze Bezeichnung „Schuppen zur Hoffnung“ erhielt.


    Die Eröffnung des Klubs gestaltete sich für die jungen Menschen in Astroseidons Ruh zu einem kleinen gesellschaftlichen Ereignis. Zunächst peitsche der Discjockey Will Smith erst einmal ein paar heiße Rhythmen durch den Saal, um alle ordentlich munter zu machen. Danach überbrachte der Generalmanager Whitman, der mit Frau Albanese zur Eröffnung gekommen war, die Glückwünsche des Resort-Managements zur Kluberöffnung, übermittelte Grüße des Ältestenrates an die Jugendszene und wünschte beiden Seiten für die Zusammenarbeit Verständnis und kooperatives Denken.


    Danach hielt die Kulturmanagerin eine Rede, in der sie noch einmal an die schwierige und für viele Jugendliche aussichtslose Situation auf Gliese581d erinnerte. Frau McGrady dankte dem Ältestenrat für die Unterstützung der Jugendszene in einem Resort, in dem die älteren Menschen im Mittelpunkt stehen sollten. Sie betonte, dass es kein Gegensatz sein müsse, wenn Alt und Jung in bilateralem Verständnis und gegenseitiger Solidarität fair miteinander umgingen. Im Gegenteil, wenn sich die jungen Leute mit den vielfältigen Aufgaben bei der Betreuung der Pensionäre identifizieren, sei das für das Funktionieren der gesellschaftlichen und sozialen Prozesse im Resort von Vorteil. Schließlich rief sie die Jugendlichen auf, sich künftig auch an der Gestaltung des Clio-Anzeigers zu beteiligen, damit die Szene sich dort in der öffentlichen Wahrnehmung artikulieren konnte.


    Nach Frau McGrady würdigte Erik Moeller die ersten Erfolge bei der Einführung des dualen beruflichen Ausbildungssystems auf der Clio. „Ich verspreche, dass jeder von euch, der eine Ausbildung absolvieren möchte, das hier künftig auch tun kann“, rief er seinen Schülern und ehemaligen Absolventen stolz zu. „Denjenigen unter euch, die studieren wollen, darf ich sagen, dass wir mit der Fernakademie in Montreal auf der Erde einen Kooperationsvertrag vorbereiten, wonach ihr euch dort für bestimmte Studiengänge einschreiben könnt. Das wird nicht für alle Fachrichtungen möglich sein“, räumte Moeller ein. „Aber dank des Hyperraumtransponders besteht die Möglichkeit, einen akademischen Abschluss zu erwerben, ohne viele Jahre die Heimat verlassen zu müssen. Das Management von Astroseidons Ruh wird seinerseits diese Studienform durch ein System mehrstufiger Praktika und Probearbeitsverhältnisse großzügig ergänzen.“ Für diese Mitteilungen erntete der Schuldirektor von den anwesenden 250 Jugendlichen viel Beifall.


    Dann ergriff noch einmal die Kulturmanagerin als Schirmherrin der Veranstaltung das Wort und richtete ihrerseits einige Erwartungen an den Jugendklub und das für die Organisation verantwortliche Komitee mit seinem Sprecherrat. Sie mahnte dabei an, mit den zur Verfügung gestellten Mitteln verantwortungsbewusst umzugehen. Diese Erwartungshaltung der Kulturmanagerin kam bei der Menge jedoch nicht überall gut an, sodass der Beifall spärlich blieb und sogar ein paar „Buh-Rufe“ hörbar waren. Jan McGrady, der seine Mutter bei der Eröffnung des Klubs begleitete, fand das nicht fair. Er ließ sich von Will Smith das Mikrofon geben und rief wie ein professioneller Entertainer:


    „Los, Will, mach’ jetzt mal einen ordentlichen Tusch und danach möchte ich die Halle vor Beifall erbeben sehen, denn immerhin erleben wir so ein Ereignis nicht alle Tage, Leute.“ Jan schien mit diesem forschen Auftritt den Nerv der meisten anwesenden jungen Leute getroffen zu haben, denn nach anfänglichem Gelächter brandete nach den musikalischen Akkorden des Discjockeys tatsächlich ein von Gejohle begleiteter kräftiger Beifall auf.


    Schließlich richtete auch das Komitee eine Danksagung an das Management. Diese Grußworte überbrachte die Sprecherin Mimi McAllister. Mimi, ein schlankes, agiles 17-jähriges Mädchen mit kurzen, dunklen Haaren, ging mit der Annalena Butler in eine Klasse. Beide würden demnächst ihren Schulabschluss machen. Mimi stammte zwar aus sogenannten einfachen Verhältnissen, doch sie galt als ziemlich intelligent, sodass man ihr allgemein sogar ein Studium zutraute. Das Mädchen schien auch Witz und Humor zu haben, denn was sie vortrug, kam pointiert bei den Jugendlichen an, da sie sich geschickt der etwas flapsigen Ausdrucksformen ihrer Altersgenossen bediente.


    Nach der Eröffnung des von der Finanzmanagerin gesponserten Banketts mit Sandwiches und Sekt wurde der Saal für den Tanz freigegeben. Die ersten Tänze gebührten dem Generalmanager und seiner Lebenspartnerin Isabella, Erik und Elisa Moeller sowie Evita McGrady mit ihrem Sohn Jan, der seinen Vater hier vertrat. Will Smith hatte ein Einsehen mit den überwiegend älteren Herrschaften und legte langsame Walzer und gemäßigte Diskofox-Rhythmen auf, was ihm die Paare mit ordentlichen Tanzdarbietungen dankten. Als Evita so mit ihrem jüngeren Sohn über das Parkett schwebte, war sie von dem souveränen Auftreten und seiner Galanterie hingerissen. Jan gab sich alle Mühe, seine Mutter der jugendlichen Szene als eine weltgewandte und immer noch attraktive Dame zu präsentieren. Nach dem Ende des Tanzes seufzte Evita und hauchte ihrem Sohn ins Ohr:


    „Ach, Junge, du glaubst ja gar nicht, wie schön das für mich war. Hoffentlich ist es dir nicht so schwergefallen, deine alte Mutter vor all den jungen Damen hier hin und her zu schwenken.“


    Jan deutete seiner Mutter gegenüber eine leichte Verbeugung an, gab ihr einen Handkuss und erwiderte wie Casanova selbst: „Das Vergnügen, schöne Dame, war ganz auf meiner Seite, denn Ihr Auftritt scheint stets ein gesellschaftliches Ereignis zu sein“, worauf er seiner Mutter einen liebevollen Kuss auf ihre blonde Haarpracht drückte.


    „Ach, Jan, was bist du nur für ein Schlingel“, hauchte Evita. „Wie kannst du deine Mutter nur so um den Finger wickeln. Die jungen Damen müssen dir Charmeur doch nur so zu Füßen liegen.“


    „Weißt du, Mutter, das ist mir egal, mir reicht eine Einzige, na ja, da wäre vielleicht noch eine andere“, erwiderte Jan ausweichend. „Aber das ist eine persönliche Sache, über die ich jetzt nicht sprechen möchte.“


    „Ist ja gut, Junge, ich will gar nicht neugierig sein“, sagte Evita. „Du scheinst diese amourösen Dinge ja auch lieber mit deinem Vater zu besprechen. Aber das geht schon in Ordnung.“ Dann schob Frau McGrady ihren Sohn zum Tisch des Managements, wo er mit Direktor Moeller eine Weile über den dualen Studienansatz diskutierte. Dabei informierte er seinen ehemaligen Lehrer stolz darüber, dass er kürzlich die erste Klausur an der Fernakademie bestanden hatte.


    „Nun, Jan, du bist für uns Pädagogen hier so etwas wie ein persönliches Pilotprojekt“, gestand Moeller seinem früheren Vorzeigeschüler. „Weißt du, mein Sohn Pieter, deine Schwägerin Emilia und auch deine Julia, die waren alle nicht schlecht in der Schule und kämen für so ein Studium infrage. Sicherlich könnten es auch die Mimi und vielleicht die Anni Butler dorthin schaffen. Doch in deiner Liga, mein Junge, hat sich bisher, soweit ich das als euer Lehrer beurteilen kann, nur die Cynthia Falk etabliert.“


    „Na so etwas, das hätte sie mir ja auch einmal mitteilen können“, stellte Jan überrascht und ein bisschen enttäuscht fest.


    „Habt ihr beide euch etwa gezankt und redet nicht mehr miteinander?“, fragte der Lehrer überrascht, denn er glaubte sich zu erinnern, dass Cynthia und Jan sich außerordentlich gut verstanden hatten.


    „Ach nein, Herr Moeller, das trifft es nicht, wir haben ein ungeklärtes, emotionales Problem miteinander.“


    „Ist schon gut, Jan, das geht mich nichts an. Außerdem reichen mir die eigenen familiären Aufregungen. Du hast bestimmt die Tragödie zwischen Pieter und Annalena mitbekommen!“


    „Ja schon“, erwiderte Jan und nickte. „Aber jetzt sollen Anni und Pieter doch wieder richtig zusammen sein.“


    „Zum Glück ja, Jan, wirklich zum Glück, denn mein Junge, der ja auch dein Freund ist, scheint damit endlich die erforderliche Orientierung im Leben gefunden zu haben. Aber lassen wir das! Nun, was unser akademisches Bildungskonzept anbelangt, denke ich schon, dass wir diesen Ansatz weiter ausbauen sollten, denn damit könnten wir unserem intelligenten Nachwuchs eine interessante Perspektive bieten.“ Dann sprachen die beiden noch über ein paar Aspekte der Organisation des Studiums an der Fernakademie und über das Stellenspektrum, das im Resort für die künftigen Akademiker infrage kommen könnte.


    Nach einer guten Stunde fuhren die Moellers, Frau McGrady, Ernest Whitman und Frau Albanese mit dem Auto wieder in das Verwaltungsviertel von Astroseidons Ruh zurück. Jan, der sich an diesem Abend das Elektromobil seines Vaters ausgeliehen hatte, blieb dagegen noch im Klub, um mit Freunden und Bekannten zu schwatzen. Danach wollte er zur Olsen-Farm in die Berge hinauffahren, um bei der Familie Olsen und seiner Julia zu übernachten.


    Zuerst begab sich Jan, der als männlicher Begleiter der Kulturmanagerin bei der Einweihungsfeier sozusagen einen offiziellen Status genoss, an den Tisch des Sprecherrates und erkundigte sich bei dem Triumvirat, ob der Festakt dessen Erwartungen als künftige Klubleitung erfüllt hatte. Die drei waren mit dem Verlauf der Veranstaltung im Großen und Ganzen zufrieden, sodass Jan mit ihnen bald über dies und jenes schwatzte, was die jungen Leute halt so bewegte.


    Jan gab Francis Simmons, mit dem er sich gut verstand, ein paar wohlgemeinte Ratschläge zum Umgang mit Herrn Ritters, den er auf den Markttagen oft getroffen hatte. Francis stellte ihm seine 19-jährige Freundin Maxi vor, die Jan noch nicht kannte, weil sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder Lucas erst vor Kurzem aus der Regulus-Region auf die Clio gekommen war. Maxi, ein aufgewecktes, sportliches Mädchen mit kurzen, aschblonden Haaren, hatte nach dem Abitur den Beruf einer Tierarzthelferin erlernt und kam mit dem selbstbewussten Francis offenbar gut klar.


    Danach plauderte Jan mit Rosalie Falk und gab ihr Ratschläge zu schulischen Dingen und vertraulichen amourösen Angelegenheiten. Dabei machte er ihr laufend Komplimente, die das hübsche, aber noch ein bisschen naive Mädchen sichtlich genoss. Zu guter Letzt tanzte er mit der couragierten Sprecherin des Komitees, Mimi, ein paar Runden, was dieser jungen Dame ebenfalls gefiel, weil sie dadurch noch mehr in den Blickpunkt der Szene geriet. Als Jan dann an einen anderen Tisch weitergehen wollte, flüsterte ihm Rosalie zu:


    „Du, Jan, die Cynthia muss auch irgendwo im Schuppen sein. Sie hat mich nämlich hierhergefahren und soll mich wieder nach Hause bringen. Ich bitte dich, tanze oder rede doch wenigstens einmal mit ihr. Ihr habt euch beide doch auch einmal toll lieb gehabt.“


    „Aber klar doch, Rosi, das würde ich gern tun, vorausgesetzt, sie spricht mit mir“, sagte der junge McGrady selbstsicher, schaute sich um, konnte Cynthia aber nirgendwo entdecken, sodass er erst einmal den Tisch mit den Bergson-Töchtern und Thomas Butler ansteuerte.


    „Menschenskind, Pam“, rief er seiner ehemaligen Klassenkameradin erstaunt zu. „Ich habe dich lange nicht gesehen. Du siehst ja richtig schlank und blendend aus. Wenn du so weitermachst, muss vielleicht noch deine Schwester um ihren Ruf als das schönste Mädchen allhier im ganzen Land fürchten.“


    „Ach, Jan, du Charmeur, du übertreibst wieder einmal maßlos, die Olivia werde ich an Schönheit niemals übertreffen.“ Trotzdem freute sich Pamela über das Kompliment, das Jan ihr gemacht hatte.


    „Na und du, Livi“, wandte er sich an ihre schöne Schwester mit der beeindruckenden Figur. „Du siehst natürlich wie immer toll aus, aber ich schätze, dass du schon mal besser drauf warst.“


    „Das hast du richtig erfasst, Jan“, meinte Olivia verdrießlich. „Weißt du, das Disziplingehabe und die Plackerei bei meiner gestrengen Ausbilderin, Frau Albanese, sind fürchterlich. Am liebsten möchte ich hinwerfen, aber das kann ich meinem geliebten Vater nicht antun.“


    „Na dann; Livi, halte noch ein bisschen durch. Es kommen auch wieder bessere Tage“, sagte Jan und riet der jungen Dame, die Ausbildung unbedingt fortzusetzen. „Und was machen die Herzensangelegenheiten, Olivia?“, fragte Jan das Mädchen, für das er früher auch einmal geschwärmt hatte.


    „Ach, weißt du, Jan, mal der eine, dann ein anderer, doch so richtig glücklich bin ich damit nicht geworden. Doch du bist ja auch schon vergeben, und selbst wenn das nicht stimmen sollte, dann hätte ich keine Lust, mich hinter Cynthia anzustellen.“


    „Livi, das hast du aber feinsinnig erkannt“, erwiderte Jan lachend und wünschte ihr beständige Gefühle und alles Gute für die Ausbildung.


    „Na und du, Thomas, du sollst ein viel beschäftigter Mann sein“, sagte er zu Pamelas Verlobten. „Ich habe gehört, dass die Firma Butler zurzeit mit den Telekommunikationsaufgaben praktisch überlastet ist, zumindest aber sehr viel tun haben soll.“


    „Ach ja, das stimmt, aber wir packen das schon, Jan“, erwiderte Thomas. „Weißt du, wir haben doch jetzt den Pieter in unserer Firma. Dein alter Klassenkumpel ist ein dufter und wirklich heller Typ. Mit ihm gemeinsam macht es mir jedenfalls mehr Spaß.“


    „Schön, wenn es bei euch in der Firma so gut läuft“, freute sich Jan und wandte sich dann an beide: „Sagt mal, ist denn in eurer Beziehung wieder alles im grünen Bereich?“


    „Wie sind denn diese Verwirrungen zu dir gedrungen?“, wunderte sich Pamela etwas verschämt.


    „Ach, weißt du, Pam, die Kanäle funktionieren vielfältig: Annalena, Pieter, Julia und dann erfahre ich manchmal auch etwas“, klärte Jan Pamela auf.


    „Ja, ja, es ist alles wieder okay“, versicherte Pamela und lächelte verlegen. „Es war nur ein dummes Missverständnis von mir und insofern meiner Eifersucht und Dämlichkeit geschuldet, außerdem kennst du ja den Thomas, der bekommt manchmal nämlich den Mund nicht richtig auf.“


    „Pam, stell’ mich nicht immer als begriffsstutzig hin, das stimmt überhaupt nicht“, protestierte ihr Verlobter. „Du hast meine Version in dieser von dir missverstandenen Angelegenheit bloß nicht glauben wollen. Außerdem macht es keinen guten Eindruck, wenn du deinen zukünftigen Mann wie einen Traumtänzer behandelst. Immerhin gehe ich davon aus, dass du mich nach wie vor heiraten möchtest.“


    „Aber, Tommi, was redest du für Unsinn? Natürlich will ich dich unbedingt heiraten“, stellte Pamela klar. „Doch trotzdem, Liebling, manchmal könntest du wirklich etwas beweglicher sein.“ Thomas schüttelte den Kopf, gab ihr daraufhin aber dennoch einen versöhnlichen Kuss, worauf Jan fragte:


    „Wann sollen denn die Glocken für euch läuten? Ich hoffe doch, dass wir eingeladen werden!“


    „Klar doch, Jan, aber erst will ich noch meinen Abschluss machen und eigentlich wollen wir warten, bis Pater Josephus seine Kirche aufgebaut hat, sodass er uns dort trauen kann.“


    „Na ja, vielleicht erfahre ich heute Abend etwas über den Stand der Bauarbeiten, denn ich will noch zur Farm der Olsens hinauffahren. Der Pater wohnt ja seit ein paar Wochen dort.“


    „Wie geht es denn deiner Julia?“, fragte Olivia.


    „Na ja, Leute, so lala. Die Arbeit auf der elterlichen Farm ist für sie schon ziemlich anstrengend.“


    „Jan, richte ihr doch von uns dreien liebe Grüße aus“, bat Olivia den jungen McGrady.


    „Danke, Livi, das ist lieb von euch“, sagte Jan, verabschiedete sich mit einer lässigen Geste und schlenderte drei Tische weiter. Dort saßen Pieter Moeller mit Annalena Butler sowie Pieters Schwester Lorrain mit ihrer Klassenkameradin und Freundin Adele McAllister.


    „Na, Pieter, hast du dich für das Studium entschieden?“, fragte er seinen Freund, den Sohn des Schuldirektors.


    „Ja natürlich, Jan, ich werde mich für Mathematik und Chemie einschreiben und kann nur hoffen, dass sie mich immatrikulieren werden“, berichtete Pieter. „Sicherheitshalber habe ich trotzdem die Lehre bei Herrn Butler begonnen, damit ich beruflich nicht in der Luft hänge, wenn das mit dem Studium nicht klappen sollte. Ich musste nämlich der Annalena versprechen, etwas Vernünftiges zu unternehmen, damit ich sie wieder in die Arme schließen durfte. Na ja, dir ist bestimmt zu Ohren gekommen, wie das zwischen uns gelaufen ist.“


    Jan nickte und grinste ein wenig vor sich hin, kam dann aber wieder auf das Studium zu sprechen: „Dein Vater hat heute öffentlich bekannt gegeben, dass es eine Reihe von Systempraktika und Zeitverträge für diese Version der Fernstudiengänge geben soll, sodass damit der spätere Einsatz der Studenten auf der Clio gesichert sein soll“, stellte Jan befriedigt fest.


    „Ja, das finde ich einfach toll! Wenn beispielsweise die hiesige Schule gewillt ist, die Ausbildung ihres Lehrernachwuchses selbst zu organisieren, dann ist das schon eine gute Sache“, meinte Pieter und fragte: „Wie steht es denn mit Julia in dieser Angelegenheit?“


    „Weißt du, ich wäre froh, wenn sie sich dazu durchringen könnte. Aber ich habe sie eine Woche nicht gesehen. Vielleicht hat sie schon etwas unternommen. Ja, Leute, mir geht es, was das Gefühls- und Liebesleben anbelangt, nicht so gut wie euch, denn die Farm der Olsens liegt nicht gleich um die Ecke.“


    „Ach, du armer Jan, du hast wirklich mein ganzes Mitgefühl“, sagte Annalena verständnisvoll und lächelte ihn vielsagend an.


    „Apropos Mitgefühl, meine Liebe, du siehst heute so überaus schlank und blendend aus. Die Liebe macht es wohl möglich und vertreibt den Kummerspeck. Doch, Anni, bist du auch ein glückliches Mädchen?“, fragte Jan.


    „Danke, Jan, für das bezaubernde Kompliment, und solange Pieter mir nicht wieder ausreißt, werde ich auch ein glückliches Mädchen sein“, gestand sie offenherzig und blinzelte ihren Freund verliebt an.


    „Anna, hör’ nun endlich auf damit, ich kann das nicht mehr hören. Dein Vater hat mir schon gehörig die Leviten gelesen, das reicht“, mischte sich Pieter ein und fügte hinzu: „Anni, Schatz, begreif’ doch, ich habe mich endgültig für dich entschieden, und wenn es dich beruhigt, sogar schon nach Verlobungsringen Ausschau gehalten.“


    „Nein, Pieter, das ist ja großartig, ich meine natürlich ja, Liebling, das macht mich so etwas von glücklich“, rief Annalena freudig überrascht aus und fiel ihrem Freund um den Hals.


    „Na hier scheint ja alles wieder ins Lot gekommen zu sein“, stellte Jan befriedigt und ein bisschen belustigt fest.


    „Ach, diese albernen Familiendramen gehen mir so etwas von auf die Nerven“, bemerkte die rot gelockte Gothik-Lady Lorrain pikiert zu ihrer Freundin Adele, die deren Vorlieben für schwarze Kleidung teilte. „Aber wenigstens scheint mein Bruder wieder ein glücklicher Mensch zu sein. Das beruhigt mich, Adele. Wer weiß, was unsere Traumprinzen mit uns einmal anstellen werden.“


    „Ach ja, Lorri, das kann man nicht wissen, aber meine kluge Schwester Mimi soll neulich auch irgendeinen Unfug in dieser Richtung verzapft haben“, teilte Adele geheimnisvoll mit. Die 16-jährigen Freundinnen schienen für solche Beziehungsprobleme kein rechtes Verständnis zu haben. Aber Jan kannte die beiden Mädchen nicht so gut, sodass er keinen Kommentar zu deren Feststellungen in dieser Angelegenheit abgeben wollte.


    „Ach, noch was, Anni“, sagte er zu der Butler-Tochter. „Was deinen Schulabschluss anbetrifft, solltest du dich zusammenreißen, denn du kommst für so ein Fernstudium prinzipiell infrage. Dann würde es für uns alle mit den Flügen und Aufenthalten für die Konsultationen in Montreal auf der Erde preiswerter und angenehmer werden.“


    „Ja, das ist mir schon bewusst und ich will mir wirklich Mühe geben“, versicherte Annalena, doch Jan hatte den Eindruck, dass ihr im Moment wohl mehr die Verlobungsringe im Kopf herumkullerten.


    Der junge McGrady klopfte dann noch auf diesen oder jenen Tisch, begrüßte seinen ehemaligen Klassenkameraden Kenneth Smith, der mit seinem Bruder Joel ohne weibliche Begleitung etwas verloren an einem Tisch saß. Dann registrierte er überrascht, dass sich Nick Miller offenbar um Nelly, die Schwester von Francis Simmons, bemühte. Schließlich führte er einen Schwatz mit Will Smith und dessen Schwester Marlen, die an diesem Abend in der Diskothek für Gesangseinlagen sorgen sollte. Doch Cynthia Falk, nach der Jan eigentlich Ausschau hielt, konnte er nirgendwo entdecken, sodass der junge Mann schließlich den Klub verließ.


    Als er schon zum Parkplatz gehen wollte, sah er das von ihm gesuchte Mädchen ganz am Ende der Uferpromenade auf einer Bank sitzen. Cynthia hatte den Kopf in die Arme gestützt und blickte starr nach Süden auf den östlichen Arm der Thetys. Jan war sich einen Moment unschlüssig, was er tun sollte, doch dann entschied er sich, dem Mädchen, das er nach wie vor sehr gern hatte, „Hallo“ zu sagen.


    Cynthia sah an diesem Abend nicht so strahlend schön aus wie die Göttin Aphrodite, denn sie wirkte etwas aufgelöst und verheult. Das schien ihr bewusst zu sein, denn als sie bemerkte, dass sich der junge Mann ihr näherte, drehte sie sich zur Seite und sagte:


    „Jan McGrady, ich möchte nicht, dass du mich so siehst und ich will auch nicht mit dir reden.“


    „Cynthia, bitte gib dich nicht so bockig und abweisend. Deine Schwester Rosalie hat gesagt, dass wir miteinander reden und vielleicht auch tanzen sollten“, sagte Jan. „Ich finde das auch und denke, dass ich, was dich oder uns beide anbelangt, nichts Unrechtes angestellt und schon gar nichts verbrochen habe!“


    „Ach, das Küken soll sich da raushalten“, murmelte Cynthia. „Außerdem, Jan, ist es denn kein Verbrechen, wenn du mich und meine Liebe zu dir permanent missachtest?“


    „Ach komm’ schon, Cynthia, du weißt genau, dass ich Julia liebe, obwohl ich zugebe, dass ich auch dich nach wie vor sehr gern habe. Mädchen, soll ich mich etwa klonen lassen?“


    „Vielleicht“, erwiderte Cynthia trotzig. „Doch ich möchte nicht den Klon, sondern den echten Jan McGrady haben. Den Klon kannst du Julia schicken. Möglicherweise reicht der ihr aus.“


    „Cynthia, du bist Julia gegenüber ungerecht, gemein und verletzend“, sagte Jan traurig.


    „Hat sie denn damals auf meine Gefühle Rücksicht genommen, als sie dich von meiner Seite gerissen hat?“


    „Na ja, das war schon eine rüde Szene, aber ich habe mich immerhin für sie entschieden.“


    „Wie ein Depp hast du dagestanden und ein Bild des Jammers abgegeben, mein Lieber.“


    „Mag sein, Cynthia, aber das ist für mich Geschichte“, erwiderte Jan leise. Allerdings war ihm anzumerken, dass ihn die Erinnerung an diese Szene auf der Hochzeit seines Bruders mit Emilia Olsen betroffen machte.


    „Jan McGrady, du siehst ein tief unglückliches Mädchen vor dir“, schluchzte Cynthia und drehte sich zu dem jungen Mann um. „Schau mich an, wie hässlich ich bin. Mein Make-up ist zerstört, weil ich um dich geweint habe. Ich konnte es nicht ertragen, wie galant und glamourös dieser ansehnliche, von mir so sehr geliebte Jan mit seiner Mutter getanzt hat, denn wie gern wäre ich selbst an seiner Seite gewesen. Doch du hast mich überhaupt nicht wahrgenommen.“


    „Cynthia, ich wusste zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht, dass du im Klub bist. Das hat mir erst Rosalie verraten“, sagte Jan schlicht. „Aber was den Tanz anbelangt, das können wir gern nachholen. Ich unterliege an diesem Abend keinerlei Verpflichtungen oder zeitlichen Zwängen.“


    „So, so, da hat sie dir heute also freigegeben“, stellte Cynthia mit Sarkasmus fest. „Aber wenn sie erfährt, dass du mit mir getanzt hast, wird sie dir die Augen auskratzen.“


    „Nein, Cynthia, so etwas tut Julia nicht. Sie wird eher traurig sein, weil sie eifersüchtig auf dich ist, denn ihr ist schon bewusst, dass ich dich gern habe“, erwiderte Jan nachdenklich und strich dem Mädchen versonnen über das wundervolle, brünette Haar.


    „Aber, Jan, mal abgesehen von der Eifersucht deiner Verlobten, wie sehe ich denn aus? Ich bin heute nicht die strahlend schöne Cynthia, die ich immer für dich sein möchte.“


    „Ach, Mädchen, das sind doch Kleinigkeiten. Ich sehe in dir die schöne, intelligente, junge Frau, die ich immer bewundert habe. Dabei ist es doch völlig egal, dass du an diesem Abend vielleicht aussiehst, wie Aphrodite nach einer durchzechten Nacht. Eine Göttin, meine Liebe, bleibt immer eine Göttin“, machte Jan ihr ein bezauberndes Kompliment.


    „Schau an, der intellektuelle Poet McGrady gibt sich die Ehre, mir Komplimente zu machen“, stellte Cynthia ironisch fest, aber insgeheim bewunderte sie natürlich Jans Feingeistigkeit.


    „Nun komm’ schon, Cynthi. Ich kann dich hier nicht so verzweifelt herumhocken sehen. Das bricht mir das Herz“, sagte Jan und zog Cynthia kurzerhand von der Bank hoch.


    „Was faselst du denn von Herz und so? Du hast ja gar keins mehr. Das hat dir doch die Julia gestohlen“, erwiderte die junge Frau bissig und sträubte sich gegen Jans Versuche, sie in Richtung Klubgebäude zu drängen. Doch immerhin gelang es ihm schließlich, Cynthia zu diesem Ort zu bugsieren.


    Dort schien im Saal richtig Stimmung aufgekommen zu sein. Will hatte das Licht etwas gedimmt und auf der Tanzfläche drängten und drehten sich die Paare in den heißen Rhythmen, die er auflegte. Es gab aber auch besinnliche Phasen, die vor allem Wills Schwester mit herzzerreißenden Schmuseliedern gestaltete. Als Jan und Cynthia den Saal betraten, war es aber vor allem laut, sodass Jan schnell zwei Gläser Sekt besorgte und sich mit Cynthia nach draußen in eine Ecke des Freisitzes zurückzog.


    „Liebe Cynthia, ich möchte mit dir anstoßen und wünsche mir, dass aus dem für mich vielleicht schönsten, aber unglücklichsten Mädchen in Astroseidons Ruh wieder ein glückliches Menschenkind werden möge“, sagte Jan schlicht und mit großer Aufrichtigkeit, sodass selbst Cynthia gegen diese etwas theatralisch daherkommenden Worte keinen Protest einlegte.


    „Ach, Jan, was soll das Gerede?“, seufzte die junge Frau. „Vater sagt, dass ich das anders verarbeiten muss und da hat er wahrscheinlich recht.“


    „Fang’ aber bitte erst morgen damit an“, bat sie Jan. „Lass’ uns wenigstens diesen Abend gemeinsam verbringen.“


    „Aber deine Julia wird das erfahren, mein Lieber, und dann wird sie dir eine Szene machen. Ist dir das der Spaß wert?“


    „Na ja, ich denke schon, Cynthia. Ich werde es ihr selbst erzählen, denn sie hat keinen Grund so albern eifersüchtig zu sein. Ich will sie ja gar nicht betrügen oder mit dir ins Bett steigen“, sagte der junge Mann leichthin, der überzeugt war, diese Begegnung emotional im Griff zu haben.


    „Ach schau’ an, ins Bett möchtest du heute mit mir nicht gehen“, stellte Cynthia enttäuscht fest. „Aber, Jan, mein Angebot aus Millers Inn steht immer noch und ich habe es bisher auch keinem anderen unterbreitet.“


    „Oh, Cynthia, Mädchen, sei still, du verwirrst mich damit total“, stöhnte Jan und legte ihr symbolisch die Hand auf den Mund. „Ich möchte so etwas zu Herzen Gehendes jetzt mit dir nicht diskutieren. Komm’, wir trinken aus und gehen rein, um miteinander zu tanzen, denn das haben wir seit der Hochzeit meines Bruders nicht mehr getan.“ Cynthia zuckte mit den Schultern, nickte aber und so schob Jan, nachdem sie die Gläser ausgetrunken hatten, das unglückliche Mädchen in den Schuppen zur Hoffnung.


    Dort tanzten die beiden jungen Menschen, die eine seltsame emotionale Aura zu verbinden schien, zwei Stunden lang ununterbrochen miteinander. Anfänglich schienen Cynthia und Jan körperliche Berührungsängste voreinander zu haben und einen engen Kontakt ihrer Körper vermeiden zu wollen. Doch dann lockerten die Musik und die ausgelassene Stimmung um sie herum die seelischen Verkrampfungen, die sich zwischen den beiden aufgebaut hatten. Zuletzt lag Cynthia schon regelrecht in Jans Armen, der nicht recht wusste, was mit ihm an diesem Abend geschah. Er verspürte zwar der Julia gegenüber irgendwie ein schlechtes Gewissen, doch er sagte sich:


    „Ich werde doch mal einen Abend mit Cynthia verbringen können. Das muss Julia doch mental und emotional aushalten können.“ Tatsächlich hatte er das schöne Mädchen in seinen Armen noch nicht einmal geküsst oder intim berührt, sodass Jan meinte, sich korrekt zu verhalten.


    Doch dann rief Will zu einem sogenannten Dunkeltanz auf. Dabei spielten und sangen die Geschwister Smith 20 Minuten lang nur Ohrwürmer und gefühlsbetonte Schnulzen, die so richtig die Seelen und Herzen der Jugendlichen anrührten. Die Menge dankte es ihnen mit Gejohle, Pfeifen und Beifall. Die jungen Leute schunkelten eng umschlungen miteinander und schmusten mit ihren Partnern auf der Tanzfläche herum. In dieser Situation wurde Cynthia Falk von ihrer Sehnsucht nach dem geliebten Jan McGrady überwältigt. Die junge Frau zog ihren Tanzpartner in einen Nebenraum des Saales und küsste ihn dort, von der allgemeinen „Herzschmerz-Stimmung“ erfasst, plötzlich so leidenschaftlich, dass es Jan durch alle Glieder fuhr.


    „Aber, Cynthi, was tust du denn da?“, flüsterte Jan benommen und verwirrt, gleichwohl glitten seine Hände wie von selbst über ihre wundervollen, ansehnlichen Brüste, die sich ihm fest und begehrlich entgegenwölbten. „Cynthi, Mädchen, ich bin doch auch nur ein junger Mann mit Gefühlen und Bedürfnissen“, stöhnte Jan verzweifelt unter diesem Ausbruch an Zärtlichkeit ihm gegenüber, die sich bei der jungen Frau so lange angestaut hatte.


    „Jan, alle meine weiblichen Schätze könnten dir gehören, wenn du das nur möchtest“, flüsterte Cynthia ihm bei seinen begehrlichen Berührungen ihres Körpers ins Ohr und biss ihn vor Aufregung ins Ohrläppchen. Der junge McGrady war Cynthia gegenüber, was seine Gefühle anbetraf, anfänglich mit zur Schau getragener Selbstsicherheit begegnet. Doch nunmehr hatte er die emotionale Situation zwischen ihnen beiden nicht mehr im Griff und konnte seine Erregung und das Verlangen nach dem schönen Mädchen kaum mehr verbergen, geschweige denn beherrschen.


    Cynthia spürte, dass der explosive Ausbruch ihrer leidenschaftlichen Gefühle den jungen Mann überraschte, beeindruckte und überwältigte. Sie zögerte daher nicht länger, ergriff seine Hand und schob sie kurzerhand unter ihr Kleid in ihren Slip. Dort ertranken Jans Finger fast in der Feuchte ihrer Scham. Cynthia musste den von ihr geliebten Mann an diesem wunderbaren Ort nicht mehr zu zärtlichen Handlungen animieren. Jan verschaffte der jungen Frau, die sich so sehr nach seiner Liebe sehnte, von ganz allein die körperliche und seelische Befriedigung und Erlösung, die sie suchte.


    Als die 18-Jährige den Höhepunkt ihrer Liebesekstase erreichte, stöhnte sie leise und erleichtert auf, hauchte Jan wonnevoll und zärtlich einen Kuss aufs Ohr, wobei sie ihm bedeutete, die erregten angeschwollenen Lippen in ihrer Scham noch eine Weile zu liebkosen. Danach vergewisserte sie sich mit einem behutsamen Griff in seinen Schritt, dass auch Jan bei diesem verschämten Liebesspiel der beiden nicht zu kurz gekommen war. Schließlich lagen sich die beiden keuchend in den Armen und küssten sich in leidenschaftlicher Erlösung und Erleichterung mehrere Minuten lang, bis sie plötzlich voneinander ließen und ziemlich irritiert ihre Kleider ordneten.


    „Mein liebster Jan“, flüsterte Cynthia, nachdem sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen waren. „Wir haben heute Abend mit dem Feuer gespielt und es hat uns verbrannt. Für mich war das aber ein wundervolles Erlebnis, denn es hat mir das Gefühl gegeben, dass ich, selbst wenn ich nicht wie eine sterbliche Göttin daherkomme, immer noch einen Zugang zu deinem Herzen habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wertvoll diese Erfahrung für mich ist. Jan, ich danke dir für diesen einzigartigen Abend, auch wenn er mehr Probleme aufwerfen als lösen dürfte.“ Doch dann fasste sie sich und sagte:


    „Jan, ich muss mich jetzt aber um mein Küken Rosalie kümmern, denn ich habe Dad versprochen, es heil nach Hause zu bringen.“ Als Cynthia ihre Schwester, die mit irgend so einem Typen aus dem Schuppen in einer Ecke herumknutschte, gefunden hatte, zerrte sie sie zum Ausgang, wo Jan auf sie wartete. Rosalie maulte und nörgelte, denn sie wäre gern noch eine Weile geblieben, doch ihre große Schwester ließ keinen Widerspruch zu. Als Rosalie Jan erblickte, meinte sie verwundert:


    „Hm, was habt ihr beiden denn angestellt? Ihr müsst wohl eine Runde zu viel getanzt haben, denn ihr seht ziemlich mitgenommen aus. Aber schön, wenigstens scheint ihr euch endlich mal ausgesprochen zu haben. Das wurde für meine Begriffe auch höchste Zeit!“


    „Halt’ bitte deinen losen Mund, Rosi, und geh’ zum Auto, ich möchte mich noch von Herrn McGrady verabschieden“, sagte Cynthia, gab ihrer Schwester einen kleinen Klaps auf das Hinterteil und schickte sie in Richtung Parkplatz.


    „Puh, Herr McGrady, dass ich nicht lache, Cynthia, du willst mich wohl für dumm verkaufen? Ich möchte euch ja nichts unterstellen, aber wer weiß, was ihr beiden miteinander getrieben habt“, maulte Rosalie, bewegte sich aber brav zum geparkten Auto. Cynthia stand wie eine leicht lädierte, aber von unerwartetem Glück überraschte Aphrodite vor Jan und blickte ihm lange sehnsuchtsvoll in die Augen.


    „Oh, Cynthi“, sagte der schließlich. „Ich hätte diesen Abend wohl besser nicht mit dir verbringen sollen. Aber da muss in meinem Inneren noch so ein unerwartet großes Gefühl für dich vorhanden sein. Das habe ich total unterschätzt. Die Situation verwirrt und verunsichert mich zugleich und ich weiß gar nicht, wo ich emotional im Moment stehe und wie ich damit fertigwerden soll.“


    „Jan McGrady“, sagte Cynthia Falk ihrerseits etwas theatralisch. „Ich weiß, dass du Julia Olsen liebst und sie um meinetwillen bestimmt nicht verlassen wirst. Trotzdem hast du meinem Herzen zu verstehen gegeben, dass meine Sehnsüchte und Gefühle von meinem Traumprinzen noch wahrgenommen werden. Du weißt, wo du mich findest, denn wir wohnen, von eurem Appartement aus gesehen, bloß um die Ecke. Aber komm’ nur zu mir, wenn du mich wirklich finden willst. Außerdem werden wir uns ja nächste Woche bei dem Ausflug nach Gondwana sehen.“ Sie küsste Jan noch einmal leidenschaftlich, riss sich dann förmlich von ihm los und lief, ohne sich umzublicken, zum Auto.


    Cynthia Falk ließ einen emotional verunsicherten, jungen Mann zurück, der mit sich und der Welt haderte und im Moment nicht recht wusste, wo er emotional hingehörte. Nachdem sich Jan ein wenig gefasst hatte, beschloss er, nicht mehr zur Farm der Olsens in die Berge, sondern nach Hause ins Hafenviertel von Astroseidons Ruh zu fahren. Er konnte sich nämlich nicht vorstellen, Julia in dieser Nacht in seine Arme zu schließen.


    


    Emilia McGrady war eine hochgewachsene, schlanke und wunderschöne Frau, die die Natur mit prachtvollen Attributen der Weiblichkeit ausgestattet hatte. Obwohl die junge Dame ihren Traumprinzen Marc erobern und heiraten konnte, schien Emilia eine unglückliche Frau zu sein. Sie befand sich mit ihrem Mann immer noch auf der Raumbasis Orion 3, weil eine Entscheidung über die weitere dienstliche Verwendung des Astronauten McGrady noch ausstand. Der Oberleutnant absolvierte eine Art Bereitschaftsdienst und wurde für Charterflüge nach allen von Orion 3 vernünftigerweise erreichbaren Zielen eingesetzt. Das führte dazu, dass Marc manchmal wochenlang unterwegs war und Emilia in dieser Zeit untätig auf der Raumbasis herumsaß, weil sie nicht wusste, was sie dort anstellen sollte.


    Emilia fing daher wieder mit dem Malen an. Aber in der Raumbasis fehlten ihr einfach die Landschaften, die sie mit dem Licht in einer Atmosphäre gestreuter Sonnenstrahlen hätten inspirieren können. Die Schwärze des Alls mit den unzähligen Sternen wurde zwar auch von der älteren Olsen-Tochter als ein großartiges Erlebnis empfunden, doch allmählich sehnte sich Emilia nach einer Welt, wo die Sonne Berggipfel vergoldete und den Horizont mit magischen Lichtspielen verzauberte. Die von ihr gemalten Landschaften vermittelten daher ein Gefühl von Düsterheit und Trostlosigkeit, was auch ein Ausdruck ihrer unbändigen Sehnsucht nach einem anderen, erfüllteren Leben war.


    Ihr Mann spürte, dass da düstere Schatten auf der Seele seiner Frau lasteten. Marc litt darunter, dass er ihr kein schöneres Leben an seiner Seite bieten konnte, weil er Emilia über alles liebte. Schließlich schien er die schönste Frau von Devon Eiland geheiratet zu haben, wie es ihm sein Bruder Jan stets sachkundig versicherte. Doch was konnte der Oberleutnant Marc McGrady tun? Seitdem er sich gegen den Einsatz auf dem Stützpunkt von Astroseidons Ruh entschieden hatte, kam er sich wie ein Gefangener in den Regularien der Flotte vor. Seine Befürchtungen, dass das Schicksal seiner wunderschönen Frau von den Mühlen und Zwängen des Astronautendaseins bestimmt werden könnte, stiegen von Tag zu Tag. Marc McGrady verzweifelte daher mehr und mehr an dieser ihm ausweglos erscheinenden Situation, denn er wusste nicht, wie er dieses schlimme Schicksal von sich und seiner Ehe abwenden sollte.


    Als Marc von einem dreiwöchigen Einsatz in die Fomalhaut-Region zur Raumbasis Orion 3 zurückkehrte und das Quartier, das er dort mit seiner Frau bewohnte, betrat, sah er zwar müde aus, aber er schien ungewöhnlich optimistisch und von einer gewissen Hochstimmung getragen zu sein.


    „Hallo Emily, Liebste, stell’ dir vor, ich habe auf meinem Dienstcomputer eine wundervolle Nachricht von meiner Mutter vorgefunden“, sagte er zu Emilia, nahm seine Frau in die Arme und drückte ihr einen leidenschaftlichen Begrüßungskuss auf die Lippen.


    „Ach, Marc, was wird Evita schon wollen“, meinte Emilia und zog einen Schmollmund. „Verlangt sie vielleicht deine Scheidung von mir, weil ich dich in deiner Karriere nur behindere?“, fragte sie ihren Mann mit einer gewissen Resignation in der Stimme. „Deine Mutter hat mich doch nie wirklich gemocht. Für Evita bin ich nur das allenfalls hübsche, aber im Grunde genommen ungebildete Bauernmädchen von der Ziegenfarm des einfältigen Nachbarn nebenan, in das sich dummerweise ihr Vorzeigesohn, der schneidige Astronaut McGrady, verlieben musste.“


    „Ach, Emily, Schatz, ich weiß, dass es da Unstimmigkeiten und dumme Sprüche gab, aber du musst doch fühlen, dass ich dich unsterblich liebe und dich niemals verlassen würde. Ich habe dir das bestimmt schon 1 000 Mal versichert.“ Marc wischte sich dabei verstohlen ein paar Tränen aus den Augen, denn er hatte wirklich noch niemals ernsthaft nach einer anderen Frau Ausschau gehalten. Als er nach der Ausbildung zum Astronauten auf Orion 1 nach Hause zurückgekehrte, waren ihm Emilia und deren Leidenschaft zu ihm nach all den vielen Jahren in der Fremde wie die Verheißung eines großen Glücks vorgekommen.


    „Marc, Liebster, das weiß ich doch. Trotzdem ist es immer wieder schön für mich, es von dir gesagt zu bekommen. Außerdem hast du mich lange nicht Schatz und Liebste genannt, weil du 5 Wochen lang nicht da gewesen bist. Aber sag’, wie willst du die Dame deines Herzens für ein ganzes Leben glücklich machen?“


    „Pass auf, Emily“, erwiderte Marc. „Es gibt auf der Clio für mich ein paar neue Randbedingungen. Cunningham ist auf dem Stützpunkt als Kommandant abgelöst worden. Die Flotte, Kommandoebene Orion 3, hat Kapitänleutnant Floyd zum Chefastronauten auf dem Stützpunkt ernannt. Er hat meiner Mutter bei dem Bankett mit den Resort-Managern anlässlich seiner Ernennung zum Kommandanten des Flottenstützpunktes gesagt, dass er mich gern in seinem Team hätte. Ich soll mich daher umgehend für den Einsatz auf der Clio bewerben. Er will den Antrag unterstützen und geht davon aus, dass er das bei seinen Verbindungen zu Großadmiral Chandler auch hinbekommt. Das sind doch wirklich tolle Nachrichten, Emily, dafür könntest du mir eigentlich einen Extra-Kuss geben“, was seine Frau auch umgehend liebevoll tat.


    „Ja, weißt du, Marc, das klingt tatsächlich gut, aber was bedeutet das für meine berufliche Perspektive? Ich könnte zwar meinen Vater wieder auf der Farm unterstützen, aber damit würde ich bei deiner Mutter kein Ansehen gewinnen.“


    „Sei mal nicht so streng mit ihr, mein intelligenter, kleiner Bruder hat auch eine ganze Weile Fische fangen müssen, doch jetzt – halte dich fest – studiert er an einer Fernakademie Journalistik.“


    „Ach, Marc, das freut mich für ihn, denn den Jan habe ich gern. Ich glaube, dass er auch auf mich große Stücke hält. Hoffentlich ist er noch mit meiner Schwester zusammen“, sagte Emilia versonnen und schien sich an die fernen Tage auf dem Markt in Ritters Mais Grün zu erinnern.


    „Weißt du, Schatz, ich habe nichts gegen deine kleine Schwester. Julia ist ein süßes Mädchen und hat ein großes, musikalisches Talent. Aber in letzter Zeit ging sie mir mit ihrer naiven Masche manchmal ein bisschen auf die Nerven.“


    „Marc, sei nicht so garstig zu Julia. Dein Bruder und meine kleine Schwester haben es sich in ihren Gefühlen miteinander nicht gerade leicht gemacht. Ich weiß gar nicht, ob die Julia eine Trennung von Jan überhaupt verkraften würde.“


    „Na ja, Emily, unabhängig davon, was die beiden treiben mögen, mit dem Konzept des Studiums an einer Fernakademie könnten sich auch für dich neue Perspektiven eröffnen. Du hast doch einen sehr guten gymnasialen Abschluss hingelegt. Vielleicht kannst du dir deinen Traum von einem Studium der Veterinärmedizin doch noch erfüllen. Arbeit gäbe es auf der Clio genug, schon allein, wenn ich an die 200 Kühe denke, die auf der Farm deines Vaters in den Ställen stehen sollen.“


    „Marc, du bist ein Träumer, ich werde demnächst 22 Jahre alt, wie soll denn das funktionieren?“, wandte Emilia ein, obwohl auch in ihr ein bisschen Hoffnung aufkeimte.


    „Na komm’ schon, Schatz, damit bist du noch lange keine alte Frau. Wenn du mit dreißig eine ausgebildete Veterinärmedizinerin wärst, dann fände ich das völlig okay. Mutter hat außerdem gesagt, dass es Zeit sei, auch mal über ein Enkelkind nachzudenken. Das habe ihr sogar Kapitänleutnant Floyd ans Herz gelegt.“ Marc strich mit der Hand über das wundervolle kastanienfarbige Haar seiner Frau und sagte nachdenklich:


    „Emily, deine Schwiegermutter ist nicht so kalt und herzlos, wie du denkst. Ja, sie ist dir gegenüber manchmal etwas herb herübergekommen und hat dich nicht so liebevoll behandelt, wie du es verdient hättest. Aber sie sorgt sich um die Ihren und vielleicht kannst du mit einem Enkelkind ihr Herz endgültig aufschließen.“


    „Mein lieber Mann, das klingt alles wundervoll, dass ich davon träumen möchte. Doch lass’ uns mal die Dinge Schritt für Schritt angehen“, meinte Emilia versonnen und schien dabei in Erinnerungen zu versinken.


    „Weißt du noch, dass du mich bei unserer ersten Begegnung nach deinem Studium auf der Farm meines Vaters richtig entgeistert angeblickt hast, als sei ich eine verwunschene Fee oder astrale Erscheinung gewesen?“


    „Aber natürlich, Emily, das werde ich niemals vergessen. Wer konnte denn so ein schönes Mädchen hinter dem Mangroven-Gebüsch auf eurer Ziegen- und Geflügelfarm vermuten? Ich habe dich damals gefragt, wo ich meinen kleinen Bruder finden könne. Daraufhin hast du gesagt, dass die Kinder, damit meintest du Jan und Julia, hinter den Ställen spielen. Außerdem wurde ich von dir fremder Herr Leutnant genannt und so verheißungsvoll und verführerisch angelächelt, dass mich eine bis dahin nicht gekannte Erregung überkam.“


    „Ja, Marc, was sollte ich denn tun? Ich hatte noch nie zuvor einen so ansehnlichen, jungen Mann erblickt, der zudem noch ein Offizier der Flotte war und in einer schicken Uniform vor mir stand“, gestand Emilia. „Ich habe wohl gedacht, na ja, so ein Mann könnte schon dein Traumprinz sein. Ich glaube ich bin damals bei deinem Anblick sogar etwas feucht geworden.“


    „Aber, Schatz …“


    „Nein, Liebling, ich schäme mich nicht, dir das heute zu gestehen“, sagte Emilia und küsste ihren Marc voller zärtlicherer Erinnerung an diese erotisch empfundene erste Begegnung zwischen ihr und ihm auf der elterlichen Farm.


    „Weißt du, Emily, als ich damals im Alter von 18 Jahren zum Studium auf die Raumbasis gegangen bin, da warst du ein Mädchen von vielleicht 12 oder 13 Jahren, das ich kaum wahrgenommen habe. Doch 6 Jahre später, als ich zufällig auf die Olsen-Farm gelangt bin, um meinen Bruder nach Hause zu holen, bin ich bei deinem Anblick wie vom Blitz gerührt gewesen. Ich konnte es einfach nicht fassen, was der wortkarge und ein bisschen schrullige Farmer Yussuf Olsen für eine prachtvolle Tochter vor der Welt und den Menschen dort versteckte.“


    „Marc, sei froh, dass mich mein Vater auf der Farm vor der Welt verborgen hat, denn sonst hätte ich vielleicht einen anderen Mann kennengelernt“, gab Emilia zu bedenken.


    „Aber, Schatz, erzähl’ mir nicht solche garstigen Dinge, das vermag ich mir gar nicht vorzustellen“, gestand Marc seiner Liebsten, doch die hob den Zeigefinger und sagte:


    „Mein lieber Herr McGrady, tue meinem Vater bitte nicht unrecht. Er ist einfacher, aber redlicher Mann, der seine Frau und seine Töchter über alles liebt und für seine Familie sorgt.“


    „Verehrte Frau McGrady, nichts liegt mir ferner als meinen Schwiegervater zu kritisieren, denn ich glaube, dass ich als Mann seiner Lieblingstochter seine Sympathien genießen dürfte.“


    „Hallo, Marc, vergiss auch meine Mutter nicht. Sie hat dich ebenso in ihr Herz geschlossen. Zuletzt sprach sie immer von der großen Liebe zwischen uns beiden und dass sie sich das auch für Julia und Jan so wünschen würde.“


    „Ja, wenn wir schon dabei sind, in Erinnerungen zu graben, dann wollen wir auch meinen Vater in diese Gedanken einschließen“, sagte Marc und hauchte seiner Frau einen Kuss auf das Haar.


    „Ja, ja, der Ian, dein Vater, der hat mich von Anfang an wie eine leibliche Tochter geliebt und bei euch aufgenommen und mich oft gegen die kleinlichen verbalen Attacken deiner Mutter in Schutz genommen“, erinnerte sich Emilia mit glänzenden Augen an ihren Schwiegervater.


    „Weißt du, ich denke, dass mein Vater dich als einen Typ von Frau liebt, auf den er selbst so überaus steht“, sagte Marc und lächelte vor sich hin. „Er hat mir einmal gesagt, dass er auch um deine Hand angehalten hätte, wenn er 25 Jahre jünger gewesen wäre.“


    „Na so etwas“, lachte Emilia. „Das hat Ian doch bestimmt nicht ernst gemeint!“


    „Ich glaube, ein bisschen Ernst war da schon dabei“, erwiderte Marc. „Schau dir doch bloß mal meine Mutter an. Evita McGrady ist ein Prachtexemplar von einer Frau, das dir in jüngeren Jahren in Sachen weiblicher Schönheit durchaus Konkurrenz hätte machen können.“


    „Ach, Marc, was erzählst du mir heute für seltsame Sachen?“, wunderte sich seine Frau. „Da muss ich wohl richtig froh sein, dass ich 26 Jahre jünger als deine Mutter bin, denn sonst wäre mein Traummann, Marc McGrady, vielleicht gar nicht entstanden.“


    „Ach, Emily, lassen wir diese albernen Gedankenspiele“, meinte Marc vergnügt und fügte hinzu: „Ich möchte aber noch einmal auf uns beide zurückkommen. Weißt du, dass wir nie einen anderen Partner hatten, finde ich schon ein bisschen seltsam, auch wenn du mir das, was meine Person anbelangt, nicht recht glauben magst. Aber du bist mir ja nachweislich als Jungfrau in die Hände gefallen. Vielleicht hängt das mit meiner militärisch ausgerichteten Ausbildung und den komischen Verhältnissen auf eurer Farm zusammen. Ich finde das, ehrlich gesagt, jedoch nicht nachteilig, denn ich wüsste beim besten Willen nicht, welche Frau meiner wundervollen Emilia Konkurrenz machen könnte.“


    „Ach, Marc, das hast du wunderschön gesagt, aber das gilt natürlich ebenso für dich, denn du bist für mich und gewiss auch für viele andere Frauen ein Bild von einem Mann“, schwärmte Emily. „Komm’, Marc, wir wollen uns heute mal wieder in die Arme schließen“, hauchte sie ihrem Gatten ins Ohr und zog ihn in ihre Schlafabteilung.


    „Weißt du überhaupt noch, wie wir damals auf eurer Farm in deinem Zimmer etwas verschämt unser erstes Mal miteinander erlebt haben?“, sagte Marc, als sie sich gegenseitig unter dem Austausch von Küssen und liebvollen Berührungen das gegenseitige Entkleiden zu einem Vorspiel für ein Fest der Liebe gestalteten.


    „Aber sicherlich, Schatz, so etwas vergisst eine Frau nicht“, erwiderte Emilia. „Wir waren beide furchtbar aufgeregt und ich fand, dass du dich für einen selbstbewussten Astronauten ziemlich ungeschickt angestellt hast.“


    „Aber, Emily, woher sollte ich denn das mit den Jungfrauen und so wissen …?“, stammelte Marc verlegen, wobei er seiner Frau half, ihre stattlichen Brüste von den Hüllen zu befreien. Emilia löste dann das aufgesteckte Haar, das ihr daraufhin bis zu den Hüften hinabwallte. Dann fasste sie mit den Händen in die kastanienfarbige Pracht und schob sie über die Schultern nach hinten.


    Jetzt stand sie betörend schön wie die Venus von Botticelli, die einer Muschel entsteigt, nackt vor ihrem Marc, der sie einen Moment wie eine Göttin mit ehrfürchtiger Bewunderung betrachtete.


    „Na, Schatz, gefällt sie dir noch, deine Frau?“, sagte Emilia schelmisch und zog Marc auf das Bett hinunter, wobei sie seinen Kopf auf ihren beeindruckenden Busen bettete.


    „Was für eine Frage, Emily“, flüsterte Marc. „Du wirst auch in Astroseidons Ruh die allerschönste Frau sein“, sagte er und ließ dabei seine Zungenspitze eine Weile zärtlich über Emilias wundervolle, feste Brüste mit den sich mehr und mehr versteifenden Brustwarzen huschen.


    „Vorsicht, Marc, sei dir da mal nicht so sicher, inzwischen sind ein paar Schönheiten wie Olivia Bergson oder auch Cynthia Falk nachgewachsen, die mir durchaus Konkurrenz machen könnten“, meinte Emilia und begann dabei ein zärtliches Liebesspiel mit ihrem Mann, indem sie sein Schamhaar zerzauste und sein aufgerichtetes Glied behutsam mit den Fingerspitzen liebkoste.


    „Ach, Emily, du bist doch nur 4 oder 5 Jahre älter als diese Mädchen und außerdem wirst du für mich immer die schönste Frau der Welt bleiben“, sagte ihr Mann, wobei er Emilia zärtlich auf den Hals küsste.


    „Ach, Marc, das Kompliment gebe ich dir zurück, denn du bist für mich die Verheißung eines Märchenprinzen“, erwiderte Emilia mit geschlossenen Augen. Sie ergriff Marcs Hand und führte sie zu ihrer Scham, damit er sich davon überzeugen konnte, dass sie bereit war, ihn zu empfangen. Als er dann behutsam in ihren Schoß eindrang, flüsterte Emilia:


    „Oh ja, Liebling, das ist wunderschön und so zärtlich, ganz wirklich wunderschön. Du musst dich nicht für deine anfängliche Unerfahrenheit schämen, denn vielleicht hast du vor mir wirklich kein anderes Mädchen angerührt.“ Dann begann sich Emilia ein bisschen mitzubewegen, stöhnte dabei mehr und mehr leise voller Lust und hauchte ihrem Marc ins Ohr:


    „Aber jetzt, Schatz, jetzt bist du für mich ein perfekter Liebhaber, sodass ich nichts, aber auch gar nichts vermisse …“ Schließlich verschloss ihr Marc mit Küssen den Mund. Doch Emilia hätte auch sonst nicht mehr viel sagen können, weil die Eheleute im Rausch ihrer Liebesbemühungen beide dem Höhepunkt ihrer Vereinigung entgegenstrebten. Vermutlich ließ sie die Hoffnung auf ein neues, erfüllteres Leben ihre leidenschaftlichen Gefühle füreinander so intensiv und nachhaltig ausleben.


    


    In Astroseidons Ruh herrschte eine hektische Betriebsamkeit, denn das Resort für pensionierte Astronauten sollte in 6 Wochen offiziell eröffnet werden. Das Management hatte alle Hände voll zu tun, um noch Schwachstellen im Organisationskonzept und Anlagenequipment aufzuspüren und diese, wenn möglich, abstellen zu lassen. Schließlich wollten sich die Verantwortlichen gegenüber dem Ältestenrat der Astronautenvereinigung keine Blöße geben und sich des Vertrauens, das dieses Gremium in die Siedler von Gliese581d setzte, als würdig erweisen.


    Die Verantwortlichen um Ernest Whitman waren auf das Treffen und die Bekanntschaft mit Dr. Gerald Floyd gespannt. Der geheimnisumwitterte Großadmiral a. D. hatte als Vorsitzender des Ältestenrates mit seinem Neffen, dem Kapitänleutnant Floyd, den Deal mit den Siedlern für das Projekt eingefädelt. Der Kommandant des Flottenstützpunktes gab sich in dieser Angelegenheit aber wortkarg. Selbst seinem Freund Ernest und dessen Partnerin Isabella gelang es nicht, den Kapitänleutnant zur Preisgabe von Informationen über seinen Onkel zu bewegen. Umso mehr wurde die Gerüchteküche angeheizt, denn man munkelte dies und das. Der Großadmiral a.D. Dr. Floyd sollte die so überaus wichtige Raumbasis Orion 4, einen Hauptstützpunkt der operativen Einsatzflotte, angeblich fast 20 Jahre lang befehligt haben. Der rüstige hohe Offizier schien sogar einmal für den Posten des Admiral-Marschalls in der Admiralität auf der Erde im Gespräch gewesen zu sein. Doch die diesbezüglichen Anfragen, die die Manager an seinen Neffen richteten, beantwortete der nur mit einem Lächeln.


    „Ach, Leute, schaut ihn euch einfach an und bildet euch selbst ein Urteil“, sagte er zu Ernest, Isabella und den anderen. „Er ist ein großzügiger und gütiger Mann und wir alle sollten froh sein, dass er zur rechten Zeit am rechten Ort im Ältestenrat die für die Leute von Gliese581d so wichtigen Entscheidungen einfädeln und treffen konnte.“


    


    Sebastian Orlen, der neue Submanager für das Südland-Safari-Projekt, war mit 6Rangers aus dem Yellowstone Nationalpark in Wyoming von der Erde zur Clio gekommen. Er sollte sich mit seinen Leuten vor allem um das Gondwana-Vorhaben kümmern, doch seine Männer mussten auch andere Aufgaben übernehmen, die der Sport- und Wellness-Managerin van Boyten über den Kopf wuchsen. So richtete das Yellowstone-Team beispielsweise die Skipisten im Gebirge auf Laurasia ein, testete Lifte und probierte die Loipen und Abfahrten aus. Von den ehemaligen Siedlern auf Gliese581d verfügte nämlich niemand über Wintersporterfahrung, denn auf Devon Eiland hatte es keine schneebedeckten Berghänge gegeben. Frau van Boyten musste daher dankbar sein, dass ihr der Submanager mit seinen Rangers diese Aufgabe abnahm. Darüber hinaus überprüften die Leute aus Wyoming auch den Zustand der Sport- und Golfplätze und das Funktionieren der Wassersportanlagen.


    Aufgrund der Erledigung solcher Aufgaben für das Wellness-Ressort durch Orlen und seine Ranger geriet das Safari-Projekt selbst weiter ins Hintertreffen und in Terminverzug. Inzwischen waren die im Uferbereich der Thetys an der nördlichen Küste von Gondwana gelegenen Vorhaben, wie der Ausflugshafen, die gastronomischen Einrichtungen und Freizeitanlagen sowie der Feldflugplatz fertiggestellt worden. Nach und nach begannen sich im dortigen Promenadenbereich auch Händler mit Angeboten für die zu erwartenden Pensionäre einzurichten. Der Unternehmer Ian McGrady avancierte in dieser finalen Aufbauphase mit seinen Schiffen zu einem gefragten Mann für Charter-Fahraufträge über die Thetys von Port Astroseidon nach Port Gondwana.


    Der Fischerei- und Schifffahrtsexperte McGrady hatte bereits einen Vertrag in der Tasche, der ihn verpflichtete, den Safari-Stützpunkt vom Hafen in Astroseidons Ruh aus regelmäßig anzufahren. Das stellte für das Ausflugsschiff der McGradys kein Problem dar. Die Tour zwischen den Häfen über den schmalen Arm der Thetys dauerte bei ruhiger See höchstens zwei Stunden. Nach Ians Vorstellungen sollte zunächst sein Sohn diese Fähraufgaben übernehmen, sodass sich Jan intensiv mit dem Navigieren des neuen und recht schnellen Schiffes bekannt machte. Der junge McGrady tat das gern, weil ihm die Seefahrt inzwischen zu einer Herzenssache geworden war.


    Das schnittige Schiff mit dem sinnigen Namen Terpsichore wurde durch Elektromotoren angetrieben, dessen Akkumulatoren in beiden Häfen ausgetauscht oder aufgeladen werden konnten. Zur Not ließen sich auf dem Boot aber auch Segel setzen. Das Schiff verfügte über eine Kantine und konnte ungefähr 200 Passagiere von Laurasia nach Gondwana hin- und zurückbefördern. Falls die Nachfrage für diese Fährtouren groß genug sein sollte, war Ian McGrady sogar bereit, ein zweites Schiff anzuschaffen und sich weiter zu verschulden. Doch das musste man abwarten und gewissenhaft durchrechnen, denn schließlich wollte der Unternehmer seinen Sohn mittelfristig aus dieser Schifferpflicht entlassen. Jan sollte sich dann intensiv um sein Studium kümmern und seine Mutter im Kulturressort bei der Zeitungsredaktion unterstützen.


    Dank McGradys Aktivitäten bestanden, was die Überfahrt vom Hafen in Astroseidons Ruh zur Anlegestelle Port Gondwana am Safaripark und die Nutzung der küstennahen Eventbereiche auf dem Südkontinent anbetraf, keine Probleme. Die Organisation der Safari-Touren und die touristischen Abläufe zwischen den im Landesinneren gelegenen Safari-Lodges Gondo 1 bis 5 waren jedoch weitgehend ungeklärt. Zu den Lodges führten zwar gut ausgebaute Straßen, doch abseits dieser festen Pisten befand sich eine praktisch unerforschte Wildnis. Es ließ sich daher nicht abschätzen, in welchem Zeitraum diese Stützpunkte von der Küste aus mit Gästen in den Safari-Bussen erreicht werden konnten. Dieser Gesichtspunkt war auch für die Ausstattung der Lodges wichtig. Gastronomische Einrichtungen wollte man zwar in allen Stationen einrichten, doch Übernachtungsmöglichkeiten sollten nur in den entfernteren Lodges geschaffen werden.


    Um diese offenen, touristischen Fragen zu klären, schlug der Safari-Manager Orlen dem Management vor, mit den Bussen des Parks einen Testausflug zu den Stützpunkten in der Wildnis zu unternehmen. Whitman und seine Mitstreiter in der Verwaltung in Astroseidons Ruh stimmten diesem Vorschlag zu und machten das Projekt für potenzielle Bewerber bekannt. Danach wählte Orlen aus dem Kreis der Interessenten überwiegend junge Menschen aus, weil sich bei einer Tour in den Dschungel Strapazen nicht ausschließen ließen. Völlig überraschend meldete aber auch Pater Josephus für zwei Personen ein Teilnahmeinteresse an und sprach in dieser Angelegenheit persönlich beim Generalmanager vor. Der Priester wollte den Event-Bereich auf Gondwana kennenlernen und seiner verdienstvollen Gemeindevorsteherin Vanessa Falk etwas Gutes tun. Der Kirchenneubau der Gemeinde der UCK stand nämlich kurz vor dem Abschluss und auch der Außenbereich mit dem Friedhof um das Gotteshaus befand sich bereits in einem guten Zustand, sodass Frau Falk nach Ansicht des Geistlichen eine Auszeit von ihren kirchlichen Belastungen verdient hatte. Schließlich, so argumentierte der Pater gegenüber dem Chefmanager, könne es sich als vorteilhaft erweisen, wenn man auf einer solchen Erlebnistour von einer routinierten Krankenschwester begleitet wurde. Außerdem sollte Frau Falk bei dem Ausflug die Safari-Apotheke einem Eignungstest unterziehen. Whitman konnte oder wollte sich dieser Argumentation des Geistlichen nicht verschließen und so wurden auch dem Priester und seiner Aktivistin im Glauben Plätze in den Bussen zugesprochen.


    


    An dem Tag, an dem der Ausflug der Testgruppe in das Innere des Kontinents Gondwana beginnen sollte, tauchten die 4 Sonnen des Algieba-Systems wie eh und je im Osten Laurasias aus dem Ozean Panthalassa auf. Die B-Komponente von Gamma Leonis war nur in der Morgendämmerung sichtbar, wenn der mächtige K-Klasse-Stern den Himmel noch nicht beherrschte. Als die beiden nahen Sonnen aus den Tiefen des Ozeans Panthalassa über den Horizont aufzusteigen begannen, schien das Wetter den Ausflüglern gnädig gesonnen zu sein schien, denn am Himmel über Südlaurasia zeigten sich kaum Wolken.


    Pater Josephus, Vanessa Falk und die etwa 30 jungen Leute fanden sich nach und nach an der Pier ein, wo das Ausflugsschiff der McGradys vor Anker lag, und brachten viel Neugierde und vor allem gute Laune mit. Die Überfahrt nach Port Gondwana sollte am zeitigen Vormittag beginnen, doch die meisten der jugendlichen Gäste trafen vor lauter Aufregung und fröhlicher Erwartung schon viel früher am Hafen ein.


    „Kapitän!“ Jan McGrady, ohne den die Schiffstour nicht beginnen konnte, kam zwar pünktlich, war aber einer der Letzten, der sich hier einfand. Als er mit seiner Verlobten Julia an der Anlegestelle des Schiffes im Hafen erschien, wurden die beiden von der Menge mit Beifall, übermütigen Pfiffen und Gejohle willkommen geheißen. Jan, der mit seinem Vater die Tour über die Thetys hinüber zum Hafen Port Gondwana schon einige Male absolviert hatte, sagte den am Pier wartenden Menschen fröhlich und entspannt „Hallo“, schüttelte die eine oder andere Hand, umarmte diese oder jene Person und begrüßte die Ehrengäste Vanessa Falk und Pater Josephus mit gebührendem Respekt.


    „Ich heiße Sie, verehrte Vanessa und lieber Pater, sowie natürlich alle anderen Gäste ganz herzlich an Bord der Terpsichore willkommen“, sagte Kapitän Jan. „Die Muse des Tanzes scheint uns heute ein wunderbares Wetter zu verheißen, denn wie ihr seht, scheinen unsere nahen Sonnen an einem klaren Himmel. Es ist darüber hinaus ziemlich warm und Regenwolken sollen nach der Ansage der Wetterstation auf dem Flottenstützpunkt nicht in Sicht sein.“ Jan grinste die erwartungsvolle Menge gelöst an und zeigte sich dann von seiner poetischen Seite: „Leute, der Gott des Meeres ist uns auch gewogen, denn die paar Wellen sind doch nicht der Rede wert und werden die Terpsichore bei ihrem anmutigen Tanz über das Wasser nicht beeinträchtigen.“ Er lupfte lässig seine Kapitänsmütze, die er aus Spaß zur Feier des Tages aufgesetzt hatte, und breitete die Arme zu einer Geste aus, die wohl sagen sollte: Was wollt ihr mehr! Dann schob er seine Verlobte an den Schultern vor sich her und sagte:


    „Das hier ist die Leichtmatrosin Julia, die euch während der Überfahrt in der Kantine oder Kombüse, wie man auf See sagt, betreuen wird. Dort gibt es allerlei Getränke, Würstchen und belegte Brötchen zum Frühstück. Aber trinkt nicht zu viel Alkohol, denn wir haben heute, wie ich hörte, noch viel vor. Ja, und wenn einer einen besonderen Wunsch hat, dann muss er sich mit der im Moment etwas grimmig dreinblickenden Julia arrangieren. Das Frühstücksangebot ist übrigens kostenlos, weil es von der Finanz-Managerin spendiert wird. Ich bitte nun alle, sich an Bord der Terpsichore zu begeben.“ Daraufhin klatschte die Menge und johlte:


    „Ei, ei Käpt’n, wir folgen dir.“ Jan drückte der von ihm ernannten Leichtmatrosin einen Kuss auf die Wange und schob sie auf das Schiff. So weit schien alles seine Ordnung zu haben, doch Julia ließ die Dinge mehr oder weniger über sich ergehen und dabei die allgemeine Fröhlichkeit vermissen, sodass der eine oder andere vielleicht erahnen mochte, dass die Stimmung zwischen dem Kapitän und seiner Dame in der Kombüse etwas frostig sein könnte.


    Die Überfahrt gestaltete sich für Jan und Julia anstrengend, denn der Kapitän musste den gesetzten Kurs halten und konnte trotz des schönen Wetters die Brücke nicht verlassen. Er trank dort nur eine Tasse Kaffee und stopfte ein paar Würstchen in sich hinein, die ihm seine Verlobte wortlos hinstellte.


    Julia hatte ihrerseits in der Kantine alle Hände voll zu tun, um die leiblichen Bedürfnisse der Passagiere zu bedienen, denn einige Gäste schienen regelrecht durstig und ausgehungert zu sein. Sie erledigte das alles einigermaßen freundlich und flink, nur für Sonderwünsche schien sie nicht offen zu sein. Doch als Cynthia in der Kombüse auftauchte und einen Kaffee verlangte, verlor Julia ein bisschen die Fassung, denn sie ließ absichtlich 5 Stück Würfelzucker in die Tasse gleiten.


    „Hallo, Julia, du spinnst wohl! Was soll das? So ein Zuckerwasser trinke ich nicht“, entrüstete sich Cynthia und kippte die süße Brühe angewidert in die Spüle. Dann fügte sie provokant hinzu. „Du möchtest wohl unbedingt, dass ich dick und fett werde?“


    „Ja natürlich, du hast es erraten, damit du meinem Jan keine schönen Augen mehr machen kannst“, entgegnete Julia angriffslustig.


    „Puh, du tickst wohl heute nicht richtig“, antwortete Cynthia betont gelassen, nahm sich eine Wasserflasche aus der Kühlbox und verließ die Kombüse mit aufgesetzter Würde.


    Schon auf dem Schiff wurde deutlich, dass sich auf der Tour Gruppierungen von bestimmten Jugendlichen zusammenfinden würden, deren Zuordnung sich aber nicht in jedem Fall erschließen ließ.


    Auf Steuerbord hatten sich Cynthia Falk, ihre Schwester Rosalie, Francis Simmons mit Freundin Maxi Stansfield und deren Bruder Lucas mit Lorrain Moeller, um die sich der Lucas offenbar bemühte, eingefunden. Dazu gesellten sich Will Smith, seine Schwester Marlen, die Krankenschwester Kitty Brown und Marly van Boyten, eine Nichte der Wellness-Managerin, sowie zwei etwas seriös wirkende Herren aus der Verwaltung von Astroseidons Ruh.


    Gegenüber an der Backbordseite saßen dagegen Pamela Bergson mit Thomas Butler, Olivia Bergson, die McAllister-Schwestern Mimi und Adele sowie Kenneth und Joel, die Söhne von Benno Smith.


    Pieter Moeller und Freundin Annalena Butler befanden sich mit anderen jungen Leuten wie Nelly Simmons und Nick Miller, einem Neffen von Ted Miller, sowie den Linkstone-Geschwistern Betty und Matti, die von den Gliese-Leuten keiner kannte, im Heck des Schiffes. Dort hielten sich auch der Pater und Vanessa auf. Die beiden tranken nur eine Tasse Kaffee, genossen den entspannten Blick auf die Wellen und erörterten dabei ein paar Fragen des Kirchenbaus und Probleme, die die Friedhofsgestaltung auf der Clio betrafen.


    Auf einmal sprang Pamela Bergson auf, drehte sich zur Reling und übergab sich ins Meer. Dann sank sie bleich und erschöpft auf ihren Sitz und rief:


    „Thomas, wo bist du denn? Komm’ sofort zu mir, ich brauche dich, Schatz.“ Thomas Butler befand sich gerade in der Kantine, wo er mit Francis Simmons bei einem Glas Sekt ein Telekommunikationsproblem erörterte, das der Auszubildende in der Firma von Arthur Ritters festgestellt zu haben glaubte.


    Als Thomas den Hilferuf seiner Verlobten vernahm, brach er das Gespräch mit Francis ab und eilte sofort nach draußen, um nachzusehen, was für ein Problem seine Verlobte haben könnte. Die bleiche Pamela wurde dort schon von Olivia umsorgt, die ihre aufgeregte Schwester zu beruhigen versuchte. Trotzdem war Thomas, als er seine Freundin so wachsbleich und verkrümmt auf dem Deck des Schiffes vorfand, besorgt und fragte ein bisschen entgeistert:


    „Aber, Pam, was ist denn mit dir los?“


    „Ach, Tommi, Liebling, mir ging es plötzlich schlecht, sodass ich mich sogar übergeben musste. Das ist mir peinlich, weißt du! Dabei habe ich gar nichts gegessen, nur ein bisschen Kaffee getrunken und bei dieser spiegelglatten See kann auch kein Mensch seekrank werden.“


    „Aber, Schatz, beruhige dich doch. Soll ich dir vielleicht ein Glas Sekt holen?“, fragte Thomas. „Manchmal ist ja ein Schluck Alkohol gegen eine Magenverstimmung gar nicht verkehrt.“


    „Tommi, du bist wohl völlig durchgedreht?“, meinte Pamela entsetzt und schüttelte den Kopf. Allmählich schien es ihr aber wieder besser zu gehen, denn sie richtete sich auf, lehnte sich an die Reling und sagte leise:


    „Weißt du, ich habe da eine ganz andere schreckliche Vermutung.“


    „Und was wäre das für eine?“, erkundigte sich ihr Verlobter ganz locker und drückte ihr einen Kuss auf das üppige, blonde Haar.


    „Thomas, ich hoffe doch, dass du immer ordentlich aufgepasst hast“, sagte Pamela streng und sah ihn vielsagend an.


    „Wie denn, was denn, aufgepasst, ich verstehe gar nicht, was du damit meinst?“, erwiderte Thomas irritiert.


    „Aber, Tommi, sei nicht so naiv“, regte sich Pamela auf und gab ihm dann einen dicken Kuss auf den Mund.


    „Ach so, das meinst du“, fiel es dem wie Schuppen von den Augen. „Ja, weißt du, seitdem du verhütest, passe ich überhaupt nicht mehr auf“, gestand Thomas seiner Verlobten.


    „Tommi, habe ich dir etwa nicht gesagt, dass ich jetzt erst einmal eine Weile damit aussetzen möchte?“, fragte seine Freundin ihn und auch sich selbst von böser Vorahnung erfüllt.


    „Hast du nicht, Pam!“, verteidigte sich Thomas. „Du weißt genau, dass ich in solchen Dingen deine Anweisungen immer strikt befolge.“


    „Meine Güte, sollte ich das wirklich vergessen haben?“, murmelte die Pamela entgeistert vor sich hin. „Das wäre ja furchtbar, denn dann könnte ich vielleicht schwanger sein.“


    „Aber, Schatz, wo ist denn das Problem? Wir wollen sowieso Kinder miteinander haben“, versuchte Thomas die Befürchtungen seiner Verlobten abzumildern.


    „Ja schon, natürlich, Tommi, aber nicht so“, heulte Pamela. „Ich will doch in zwei Monaten meine Ausbildung zur Krankenschwester und medizinischen Assistentin abschließen.“


    „Na, das wirst du wohl noch hinbekommen“, meinte der junge Butler etwas leichthin und gedankenlos und sah dabei offenbar keine Probleme.


    „Menschenskind, Thomas, hast du denn noch nie etwas von einem Beschäftigungsverbot für Schwangere in medizinischen Bereichen gehört?“, regte sich Pamela zu Recht auf.


    „Na ja, Pam, aber dein Vater wird das als ärztlicher Direktor schon irgendwie regeln können“, versuchte ihr Thomas einen vertraulichen Tipp zu geben.


    „Thomas, bitte hör’ auf, du nervst mich mit deinen naiven Ratschlägen“, brauste Pamela auf.


    „Weißt du, liebes Schwesterherz“, schaltete sich an diesem Punkt Olivia in die Debatte zwischen Pamela und Thomas ein. „Ich möchte mich eigentlich nicht in eure persönlichen Angelegenheiten einmischen, aber als potenzielle Tante bin ich von dem Fall schon ein bisschen berührt. Mensch, Pam, ich fände es großartig, wenn du ein Kind bekämst und auch unser Vater würde sich ganz bestimmt riesig freuen.“


    „Ja, das glaube ich schon, Livi, aber das Kind muss immer noch ich bekommen und alle damit verbundenen Probleme würden erst einmal auf meinem Tisch landen.“


    „Komm’ schon, Pam, der Thomas, ich und alle anderen, die dich lieb haben, werden dich bei der Bewältigung der Schwierigkeiten unterstützen.“ Man konnte sicherlich über die schöne und manchmal arrogante Olivia Bergson eine kritische Meinung haben, doch was ihre Schwester anbetraf, schien sie ihr in aufrichtiger Liebe zugetan zu sein, denn sie hatte sich stets für deren Angelegenheiten interessiert, sie unterstützt und sich um das Wohl Pamelas gesorgt.


    „Mensch hallo, Leute hier, ich werde vielleicht Tante“, rief Olivia fröhlich und tanzte dabei ausgelassen auf dem Deck herum.


    „Livi, sei still. Du musst doch mein Unglück nicht allen ausposaunen“, sagte Pamela verschämt und verzweifelt und kuschelte sich, Schutz suchend, an ihren Thomas.


    „Aber, Pamela“, sagte der und strich seiner Verlobten zärtlich über das dichte, blonde Haar. „Du hast doch mich, Mädchen, das stehen wir beide schon durch. Außerdem gibt es noch meine Mutter Samantha. Für die wäre so ein Baby eine riesige neue Aufgabe.“


    „Ja sicherlich, Tommi, und ich weiß schon, dass du für mich der einzige und beste Mann der Welt bist“, schluchzte Pamela. „Doch ich möchte dich in einem weißen Brautkleid in der Kirche von Pater Josephus heiraten. Einen dicken Bauch will ich dabei aber nicht haben. Das musst du doch verstehen. Ich bin ja erst mit viel Mühe so schlank geworden, damit du mich überhaupt angeschaut hast.“


    „Ach, Pam, was redest du für Blödsinn“, sagte Thomas kopfschüttelnd, der in dieser Beziehung auf einmal eine aktivere Rolle zu gewinnen schien. „Angeschaut habe ich dich früher auch. Dabei mag ich vielleicht gedacht haben, was könnte für dich die Pamela Bergson, die dir seelisch so verwandt ist, doch für eine großartige Frau sein, wenn sie nur diese hässliche Brille loswerden und ein paar Kilo weniger auf die Waage bringen würde.“


    „Tommi, jetzt reicht es mir aber mit meinem Gejammer“, sagte Pamela fröhlich, die ihre Fassung wiedererlangte. „Geh’ doch bitte gleich mal zu Pater Josephus und frage ihn, wann er seine Kirche einzuweihen gedenkt!“


    Die Kunde über die mögliche Schwangerschaft von Pamela Bergson drang natürlich auch in die Kombüse zu Julia Olsen, die daraufhin auch den Jan auf der Brücke davon in Kenntnis setzte.


    „Juli, wenn das stimmen sollte, dann wird es bald eine Hochzeit geben und da sind wir eingeladen, hat Pamela mir versichert“, freute sich Jan.


    „Im Moment wüsste ich gar nicht, ob ich mit dir dahin ginge“, erwiderte Julia schnippisch und fügte beleidigt hinzu: „Außerdem möchte ich nicht, dass du mich Juli nennst, obwohl es da nur um das Weglassen des Buchstabens a geht. Doch das Weglassen des Buchstabens a bedeutet mir viel, denn es verheißt Vertrautheit und Liebe. Da bin ich mir bei dir, Jan, aber gegenwärtig nicht sicher. Ich muss das alles noch verarbeiten, was du mir da erzählt hast.“


    „Das mag sein, Julia Olsen“, erwiderte der junge Mann schuldbewusst. „Doch bedenke, dass ich dir alles selbst gebeichtet habe.“


    „Ja schon, Jan, sonst hätte ich diese Tour mit dir heute auf dem Schiff nach Gondwana auch nicht unternommen“, stellte die Leichtmatrosin Julia trotzig die frostige Sachlage fest und drehte sich um. An der Tür der Schiffsbrücke zum Deck hielt sie noch einmal inne, fixierte Jan mit einem traurigen Blick ihrer dunklen Augen und sagte:


    „Wenn du es möchtest, dann kannst du meinetwegen in den Bus mit Cynthia einsteigen. Die würde sich bestimmt freuen und ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn Rosalie neben mir Platz nimmt.“


    „Aber, Juli, Pardon, Fräulein Olsen, wir sind doch verlobt und ich habe dir damit die Ehe versprochen. Was also soll das Theater?“, erwiderte Jan mit einem Hauch Verzweiflung in der Stimme.


    „Ja schon, Jan, aber dieses Versprechen hast du, na ja, ich weiß gar nicht, was du gemacht hast, jedenfalls bin ich von dir verletzt worden. Das musst du doch zugeben?“


    „Ja, Mädchen, das tue ich ja“, sagte Jan zerknirscht. „Ich möchte trotzdem bekräftigen, dass meine Schwüre von der Alm, na, du weißt schon, alle nach wie vor noch gelten. Sie sind halt vom Leben nur ein bisschen beschädigt und angekratzt worden“, stellte Jan etwas schlitzohrig mit schuldbewusster Miene fest und bemühte sich dabei, die sich nähernde Küste von Gondwana navigatorisch im Auge zu behalten.


    „Junger Mann, so einfach kann man es sich im Leben aber mit seinen Schwüren und Herzensangelegenheiten nicht machen“, erwiderte Julia entrüstet und entschwebte aufgebracht in Richtung Kombüse.


    


    Nachdem das Ausflugsschiff mit den überwiegend fröhlichen jungen Leuten in Port Gondwana am Kai angelegt hatte, wurde das Test-Team dort von Sebastian Orlen, seiner Frau Dr. Kathleen Orlen, die ihn auf der Tour begleitete, sowie dem Ranger-Team, das die Busse lenken sollte, in Empfang genommen. Der Submanager für das Safari-Projekt versammelte die Teilnehmer der Tour an den Bussen und stellte zunächst sich, seine Frau und die Ranger Dick Hunter, Phil Morton und Jack Collins vor. Dann beschrieb er kurz das Tour-Konzept und verteilte die Personen der Testgruppe anhand einer nach den Wünschen der Gäste vorab erstellten Sitzordnung auf die 3 Busse, die neben dem Fahrer und einem Guide jeweils maximal 12 Insassen befördern konnten.


    Zunächst sollte es nach Süden zur Lodge Gondo 1 gehen, wo Orlen ein Mittagessen für seine Gäste arrangiert hatte. Gondo 1 lag etwa 200 Kilometer südlich der Küste, aber auch 60 km weiter westlich der nach Süden führenden Zentralstraße inmitten eines dichten Dschungels. Die Lodge war so angelegt, dass man sich von dort aus durch das Waldgebiet bis zum westlichen Arm der Thetys, der Gondwana und Proto-Pangaea trennte, durchschlagen konnte, wenn man das wünschte. Die Exkursion zur 35 km entfernten Küste stand aber nicht auf der Tagesordnung des Ausflugs der Testgruppe. Man beabsichtigte jedoch, diese Tour rüstigen und abenteuerlustigen Pensionären als eine interessante Option für die Gestaltung ihrer Safari-Abenteuer anzubieten.


    Danach beabsichtigte Orlen mit der Testgruppe die 400 km von der Nordküste entfernte zweite Lodge anzusteuern, wo eine Kaffeerunde mit Kuchen vorgesehen war. Dazu mussten die Fahrzeuge aber die Zentralstraße verlassen und etwa 80 km in östliche Richtung fahren. Die Planer und Macher des Resorts hatten das Gelände im Osten Gondwanas ebenso wie den westlichen Teil des Kontinents lediglich großräumig und oberflächlich und nur im Umfeld der Stützpunkte systematisch erkunden lassen. Die meisten Teilnehmer der Test-Safari empfanden diese Terra incognita-Situation aber als ein besonderes abenteuerliches „Kick-Erlebnis“.


    Schließlich wollte der Chef-Ranger seine Gäste an den Lodges 3 und 4 vorbei zur Lodge Gondo 5, dem zum südlichsten Stützpunkt der menschlichen Zivilisation im Safaripark, geleiten. Dieser Ort lag bereits mehr als 700 Kilometer von der nördlichen Küste entfernt. Es sollte bei der Tour geklärt werden, ob man an einem Tag dorthin und wieder zurück nach Port Gondwana gelangen konnte.


    Der südliche Kontinent erstreckte sich mindestens noch 14 000 km weiter über den Äquator der Clio hinaus in die südpolaren Regionen des Planeten, sodass dort ein riesiges Areal für weiterführende Safari-Touren zur Verfügung stand. Die Erschließung eines so riesigen Gebietes würde Jahrzehnte in Anspruch nehmen, wenn sie denn überhaupt beabsichtigt oder zweckmäßig sein sollte.


    Sebastian Orlen dachte an diesem Tag in weitaus bescheideneren Dimensionen. Doch um Erkenntnisse über die zeitlichen Rahmenbedingungen für die Touren zu den Lodges zu gewinnen, wollte er mit der Testgruppe unbedingt bis zur Station Gondo5 fahren. Dort bestanden Übernachtungsmöglichkeiten für etwa 50 Personen. Der Safari-Manager hoffte jedoch, dass trotz der geplanten Events die Distanz zwischen Gondo 5 und Port Gondwana von insgesamt über 1 400 km hin und zurück mit den Bussen an einem Tag bewältigt werden könnte. Immerhin hatte ihm „Kapitän“ Jan McGrady versichert, dass eine mitternächtliche Rückfahrt mit dem Schiff Terpsichore über eine ruhige See nach Port Astroseidon kein Problem darstellen sollte.


    


    Nachdem alle Besatzungen und Gruppen eingeteilt und die Personen eingestiegen waren, setzte sich der aus drei Fahrzeugen bestehende Konvoi in Bewegung. Der erste Bus, der von dem Ranger Dick Hunter gelenkt wurde, galt als Führungsfahrzeug, denn hier befanden sich Sebastian Orlen und seine Frau Kathleen. Bei den weiteren Insassen handelte es sich um Vanessa Falk, Pater Josephus, Pieter Moeller mit seiner Freundin Annalena, Jan und Julia sowie die Geschwister Betty und Matti Linkstone. Die 17- und 21-jährigen Lehrerkinder stammten nicht von Devon Eiland. Sie waren erst kürzlich mit ihrer verwitweten Mutter aus der Fomalhaut-Region nach Astroseidons Ruh gekommen. Frau Moeller hatte Frau Linkstone als Lehrerin für die naturwissenschaftlichen Fächer Physik, Chemie und Biologie an der hiesigen Schule rekrutiert. Betty, ein unauffälliges, blondes Mädchen, ging noch zur Schule. Mit ihrer zierlichen Figur und den beiden schulterlangen, blonden Zöpfen wirkte sie ein bisschen wie eine „Blondinen Ausgabe“ von Julia Olsen. Ihren Bruder Matti konnte man dagegen nicht übersehen, denn er war groß gewachsen und verfügte als bekennender Bodybuilder über eine muskelbepackte, eindrucksvolle, männliche Figur. Matti schien aber auch technischen Sachverstand zu besitzen, denn er absolvierte auf dem Flottenstützpunkt in Laurasia eine Ausbildung zum Fluglotsen. Die Ankunft der Familie Linkstones auf der Clio lag erst ein viertel Jahr zurück, sodass die beiden jungen Leute für die Jugendclique von Blackhurst City zwei unbeschriebene Blätter waren.


    Im zweiten Fahrzeug, das der Ranger Morton steuerte, hatten die Bergson-Schwestern, Thomas Butler, die McAllister-Töchter Mimi und Adele sowie Kenneth und Joel, die Söhne von Benno Smith, Platz genommen. Dazu kamen die Freundinnen Kitty Brown, eine Kollegin der Pamela aus dem Krankenhaus und Marly van Boyten, die im Ladenimperium ihrer berühmten Tante eine Wellness-Filialkette auf der Uferpromenade in Astroseidons Ruh leitete. Die Gruppe wurde durch zwei junge Männer im Alter zwischen Mitte und Ende zwanzig komplettiert. Sie hießen Felipe Santos und Diego Salinas und arbeiteten in der Verwaltung des Resorts. In der Jugendklub-Szene waren die beiden Herren aber praktisch unbekannt. Der Platz neben Olivia blieb leer, denn eine weitere Person aus dem Resort Verwaltung hatte die Teilnahme kurzfristig abgesagt.


    Das Schlussfahrzeug mit dem Ranger Jack Collins am Steuer beherbergte den Rest der Testgruppe. In diesem Bus saßen die Geschwister Will und Marlen Smith, die Falk-Töchter Cynthia und Rosalie, Lorrain Moeller mit ihrem neuen Freund Lucas Stansfield, Francis Simmons mit seiner Freundin Maxi Stansfield sowie Francis’ ältere Schwester Nelly, die wohl zu Nick Miller gehörte. Zwei junge Männer, die Rosalie noch aus dem Schuppen zur Hoffnungslosigkeit kannte, komplettierten die personelle Szene in diesem Fahrzeug. Rosalie wusste von den beiden Typen nur die Vornamen. Sie hießen Kim und Sepp und schienen in der Jugendszene aktiv zu sein, sonst aber vermutlich keiner geregelten Tätigkeit nachzugehen. Weiß der Teufel, über welche Verbindungen es diese beiden Herren in das Safari-Test-Team geschafft hatten.


    


    Die ersten Kilometer in Richtung Süden gestalteten sich für die Teilnehmer der Tour nicht aufregend, denn der Dschungel auf Gondwana entfaltete erst weiter südlich des nördlichen Wendekreises seine volle Pracht und Vielfalt. Daher beschäftigten sich die Insassen in den Bussen zunächst mit Gesprächen und Diskussionen, die Themen aus dem privaten und beruflichen Umfeld und dem Jugendleben betrafen.


    In dem Bus mit den Bergson-Töchtern sorgte zunächst die vermeintliche Schwangerschaft Pamelas noch eine Weile für Gesprächsstoff. Olivia war in dieser Angelegenheit wie aus dem Häuschen. Sie stellte ihrer Schwester peinliche Fragen zum Zeitpunkt der Empfängnis, um daraus Vermutungen über das Geschlecht des Kindes abzuleiten. Dann machte sie sich ausführlich über die Namensgebung für das Kind Gedanken und schlug Pamela eine Reihe von Mädchen- und Jungennamen vor. Als Thomas dazu etwas bieder anmerkte, dass dafür sowieso nur die Namen Garry oder Samantha infrage kämen, zeigte sich Olivia entsetzt, stritt mit ihrem angehenden Schwager herum und bezichtigte ihn der Fantasielosigkeit. Schließlich wurde Pamela das Palaver zu viel und sie verbot ihrer aufgedrehten Schwester mit Hinweis auf den eigenen fragilen Zustand jede weitere Diskussion über die Themen Kind und Schwangerschaft. Die anderen jungen Leute hatten sich das mehr oder weniger lächelnd, grinsend oder kichernd angehört, schienen nun aber auch froh darüber zu sein, dass dieses Gesprächsthema nun endlich abgehakt war.


    Kitty Brown und Marly van Boyten konnten mit den beiden Smith-Söhnen nicht viel anfangen. Der 20-jährige Kenneth und der 18-jährige Joel, die auf dem Flottenstützpunkt im Technikbereich eine Ausbildung absolvierten, waren zwar ganz hübsche und gut gewachsene Burschen, aber vermutlich einfache und nicht sehr kommunikative Typen. Aus der Sicht von Kitty und Marly wollte daher eine Unterhaltung mit den beiden nicht so recht in Gang kommen. Außerdem fühlten sich die beiden Damen mit ihren 24 beziehungsweise 25 Jahren wohl zu alt für die 18- und 20-jährigen jungen Burschen. Sie interessierten sich dagegen mehr für die Herren aus der Verwaltung, die vom Alter her besser zu ihnen passen könnten, wie sie annahmen.


    Die McAllister-Schwestern vermochten dagegen mit den etwas seriösen und aus ihrer Sicht beinahe schon ältlichen Typen nichts anfangen, die sie zudem nicht kannten, weil Felipe Santos und Diego Salinas nicht von Gliese581d stammten. Man einigte sich daher nach einer Toilettenpause einvernehmlich darauf, die Sitzordnung so abzuändern, dass Kenneth und Joel neben Mimi und Adele Platz nahmen und die Herren Santos und Salinas neben Kitty Brown und Marly van Boyten platziert wurden.


    Cynthia Falk hing im hinteren Bus auf der Ausfahrt ganz persönlichen Gedanken nach. Jan hatte sie im Rahmen der allgemeinen Begrüßung, wie mehrere andere auch, flüchtig umarmt. Das wurde von niemandem in der Szene als etwas Besonderes empfunden, denn schließlich kannten sich die jungen Leute praktisch von klein auf. Cynthia gelang es dabei dem Jan unbemerkt einen Brief zuzustecken, in dem sie ihm ihre Gefühle für ihn versicherte. So konnte es nicht verwundern, dass Cynthia auf der Busfahrt in Gedanken bei ihrem „Liebsten“ verweilte, der der Jan aus ihrer Sicht ja auch war.


    „Die Julia war ganz schön angefressen“, sagte sie sich. „Wahrscheinlich hat Jan ihr unser erotisches Tête-à-Tête gebeichtet. Na ja, Jan scheint halt ein geradliniger Bursche zu sein, das sollte ich wohl eher positiv sehen. Ich muss irgendwie versuchen, auf dieser Tour an ihn heranzukommen“, dachte Cynthia und überlegte, wie sie das anstellen könnte, ohne sich dabei mit Julia in eine Auseinandersetzung einlassen zu müssen. Da ihr zu diesem „Projekt“ aber nichts einfallen wollte, schaute sie sich erst einmal im Bus um.


    Ihre Schwester Rosalie neben ihr quatschte ständig mit Herrn Sepp über irgendwelchen jugendlichen Blödsinn, dass es sie fast schon nervte. Der andere namens Kim schaute dagegen stumm aus dem Fenster und spielte mit seinen langen, dunklen, jedoch gepflegten Haaren. Cynthia kannte die beiden Herren nicht, doch sie vermutete, dass es sich um zwei geistig flache Typen aus dem Schuppen handelte, die die intelligente, junge Frau in keiner Weise interessierten.


    Dann fiel ihr Blick auf das in ganz Schwarz gekleidete Pärchen Lucas Stansfield und Lorrain Moeller, das sich offenbar erst seit Kurzem kennen- und vielleicht auch lieben gelernt hatte.


    „Na ja“, dachte sie. „Nun hat die schöne geheimnisvolle Lorri wohl endlich einen gefunden, der ihre Macken teilt.“ Trotzdem wunderte sie sich, dass es dem hübschen, jungen Burschen mit dem üppigen, blonden Haarschopf aus der Regulus-Region gelungen sein sollte, das Herz der sonst so unnahbaren Lorrain aufzuschließen. Die rot gelockte Lorrain galt allgemein als eine etwas geheimnisvolle Schönheit und so richtig ausgelassen und gesellig hatte sie Cynthia in der Tat noch nie erlebt. Umso mehr wunderte sie sich, dass die beiden eng aneinandergeschmiegt beieinandersaßen und vertraut miteinander flüsterten. Nach der Toilettenpause tauschten Lorrain und Lucas mit Will und Marlen die Plätze. Das erfolgte vermutlich auf Wunsch der beiden Gothik-Kult-Fans, damit sie auf der hinteren Bankreihe ungestört Vertrauliches besprechen oder kleine Zärtlichkeiten austauschen konnten.


    Bei Nelly Simmons und Nick Miller war sich Cynthia nicht sicher, ob die zwei ein Paar waren. Die aus ihrer Sicht 4 oder 5 Jahre älteren jungen Leute schienen Sympathie füreinander zu empfinden und wirkten auch vertraut, doch letztlich konnte das Verhältnis der beiden Cynthia auch egal sein.


    Die Stimmungslage bei Maxi Stansfield und Francis Simmons musste auch schon einmal besser gewesen sein. Die beiden sprachen kaum ein Wort miteinander und hielten sich nicht wie sonst üblich an den Händen. Da schien es zwischen den jungen Leuten bestimmt einige Unstimmigkeiten gegeben zu haben.


    „Na ja“, dachte Cynthia Falk. „Warum soll nur ich mit meiner ersehnten Partnerschaft Probleme haben? Das wäre nicht gerecht vom Leben eingerichtet. Ich kann nur hoffen, dass das Glück auch mir endlich einmal gewogen ist“, sagte sie sich und schaute, in vielerlei Gedanken versunken, auf die draußen vorbeiziehende, allmählich dichter werdende Dschungellandschaft.


    Julia Olsen hatte sich dann doch neben Jan auf dem für sie reservierten Sitzplatz eingefunden. Die beiden jungen Leute sprachen aber kein Wort miteinander. Jan war zwar auch nicht, wie von Julia aufgefordert, in den Bus zu Cynthia umgestiegen, trotzdem traute Julia dem Frieden in ihrer Beziehung zu Jan McGrady nicht. Jan starrte, von ihr abgewandt, stumm aus dem Fenster, wo die eintönigen Waldlandschaften des nördlichen Gondwanas wie in einem Film an ihm vorbeizogen. Julia verspürte zwar das Bedürfnis, mit Jan zu reden, doch sie fühlte sich durch seinen Flirt mit der Cynthia immer noch verletzt und beleidigt, sodass sie nicht die Kraft oder Lust aufbrachte, ihrem Freund ins Gewissen zu reden oder ihm Vorwürfe zu machen. Sie rutschte stattdessen über den Gang auf den freien Sitzplatz neben Pater Josephus auf die andere Seite im Bus. Dort flüsterte sie mit dem Geistlichen wie in einem Beichtstuhl und berichtete ihm von ihren Problemen in der Beziehung zu Jan McGrady.


    Der Pater hörte sich Julias Klagen über den angeblich so treulosen Jan und sein ungezogenes Verhalten geduldig und verständnisvoll an und machte sich dabei seine Gedanken über die zwei. Schließlich war er seiner Organistin Julia von ganzem Herzen zugetan und wünschte ihr natürlich in der Beziehung zu dem jungen McGrady, den er aufrichtig schätzte, alles erdenklich Gute.


    „Ja, mein Kind, das ist in der Tat ein schwieriges emotionales und mentales Problem“, meinte Josephus diplomatisch. „Der Jan ist vermutlich in seinen Gefühlen zwischen dir und Cynthia hin- und hergerissen. Das Leben schafft halt solche Situationen und vielleicht resultieren die Zwiespälte aus unbewältigten Facetten von Emotionen in der Vergangenheit. Du kannst das nicht einfach abtun und ihm einseitig Vorwürfe machen. Julia, so wirst du das Problem in deiner Beziehung zu Jan nicht bewältigen und seine Liebe nicht dauerhaft erringen können, denn schließlich hat die Cynthia vor Gott genauso einen Anspruch auf seine Liebe wie du.“


    „Aber, Pater, die Cynthia kann doch tausend andere haben, so hübsch, wie die aussieht und so klug, wie die ist. Warum nur will sie mir den einzigen Mann, den ich liebe, wegnehmen?“


    „Julia, darüber hast nicht du zu befinden, darüber kann allenfalls der Herrgott richten“, erwiderte der Priester und hob den rechten Zeigefinger. „Ihr ergeht es vermutlich genauso wie dir. Sie ist wahrscheinlich todunglücklich, weil Jan dein Freund ist.“


    „Aber, das ist mir doch egal und außerdem glaubt die Cynthia gar nicht an Gott“, warf Julia aufgeregt ein.


    „Tust du das denn, mein Kind?“, erwiderte der Pater streng.


    „Nein, nicht wirklich“, gestand Julia kleinlaut.


    Siehst du, Julia, mit solchen halbherzigen Argumenten kannst du beim Herrgott nicht punkten.“


    „Aber Jan und ich, wir sind doch verlobt und sie haben das Eheversprechen sogar persönlich eingesegnet“, wandte die junge Frau trotzig ein.


    „Ja nun, Liebes, das stimmt schon, aber ein Versprechen ist eben nur eine Zusage und noch keine Bindung für das Leben. Das solltest du nicht vergessen. Wenn du den Jan wirklich liebst …“


    „Pater“, unterbrach ihn Julia erregt. „Ich werde nie einen anderen Mann anschauen. Er ist und bleibt für mich der einzige Partner fürs Leben. Ja, ich habe mich früher ihm gegenüber manchmal zickig und richtig dumm verhalten, aber das haben wir beide auf der Alm sehr poetisch miteinander geklärt.“


    „Ich weiß, Julia, mein Kind, ich weiß“, flüsterte ihr der Pater ins Ohr. „Deine Mutter hat mir diese liebliche Geschichte zugetragen.“


    „Dann wissen Sie auch, dass ich seitdem ohne den Jan nicht mehr leben möchte. Ich bitte Sie, machen Sie etwas mit Ihrem Gott, damit der Jan nur mir gehört.“


    „Aber, Julia, Mädchen“, sagte der Pater ergriffen. „Ich kann den Herrn nicht anweisen, dass der junge Mann nur dich lieben möge. Das musst du schon allein bewerkstelligen.“


    „Aber was soll ich denn noch alles tun, ich gebe mich ihm doch schon in Liebe und mit großer Leidenschaft hin.“


    „Nun ja, mein Kind, das ist freilich schon sehr viel“, erwiderte Josephus verständnisvoll. „Doch du musst an dir arbeiten, vielleicht kannst du unter den neuen Bedingungen etwas studieren, aber auf jeden Fall solltest du deinem Freund in die Seele reden und du musst ihm auch verzeihen können.“


    „Pater, das ist aber eine ganze Menge, was ich Ihrer Meinung nach noch machen soll“, meinte Julia sichtlich beeindruckt und ein bisschen bedrückt.


    „Nun ja, das reicht vielleicht noch nicht einmal aus“, fuhr der Pater unerbittlich fort. „Wenn der Jan so wichtig für dein Lebensglück ist, dann musst du auch um ihn kämpfen. Das hast du schon einmal getan, wie ich gehört habe, tue es wieder, aber vielleicht ein bisschen qualifizierter. Doch ich gebe dir schon recht, einen so ansehnlichen und gescheiten, jungen Mann wie den Jan kannst du nicht einfach ziehen lassen, wenn ihm dein Herz wirklich gehört. Aber bedenke, dass die Cynthia ein gleichermaßen hübsches und intelligentes Mädchen ist, sodass wohl nur die Herzen in dieser Angelegenheit entscheiden können.“


    „Nein, Pater, ich will und kann nicht zulassen, dass mir Jans Herz abhandenkommt“, sagte Julia kämpferisch und rutschte wieder auf den Sitz neben ihrem Verlobten.


    „Ach ja, Julia, noch etwas! Die neue Orgel wird in zwei Wochen eintreffen, da würde ich zum Einspielen des Instrumentes deine Hilfe brauchen“, rief ihr der Priester noch nach.


    „Ja, ja, Pater, in solchen Angelegenheiten können Sie immer auf mich zählen“, erwiderte Julia schnell und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass das schon in Ordnung gehen werde. Dann kuschelte sie sich an ihren Verlobten und flüsterte ihm ins Ohr:


    „Jan, du darfst jetzt wieder Juli zu mir sagen, denn ich habe beschlossen, dir deine Missetat zu verzeihen.“


    „Ach so, dann bin ich also wieder dein Schatz? Der Pater hat dir wohl einige Ratschläge zum Umgang mit mir gegeben?“, sagte Jan lächelnd und legte seinen linken Arm um Julias Schulter. „Doch was ist, wenn ich nie wieder Juli zu dir sagen möchte?“, fügte er etwas dreist und streitlustig hinzu.


    „Ach, Jan, sei bloß nicht noch bockig. Du weißt genau, dass ich keinen anderen Menschen auf der Welt so liebe wie dich, nicht einmal meine Schwester“, flüsterte Julia ihm ins Ohr und lehnte sich an seine linke Schulter.


    „Nun gut, Juli, dann wollen wir meinen kleinen, emotionalen Ausrutscher vergessen und uns wieder richtig lieb haben“, sagte Jan und bot seiner Freundin mit geschlossenen Augen einen Kuss an, den sie auch annahm.


    „Aber oft darfst du mit mir so etwas nicht anstellen, mein Lieber“, hauchte ihm die junge Frau ins Ohr. „Denn sonst würdest du Julia Olsen zu einem unglücklichen Mädchen machen. Wills du das denn?“


    „Schatz, so etwas kann kein Mensch auf der ganzen weiten Welt wollen“, sagte Jan schlicht. „Na ja, vielleicht nur ein einziges, tieftrauriges Mädchen“, räumte er gedanklich mit melancholischer Nachdenklichkeit bedrückt ein. Dabei glitt seine linke Hand zärtlich über die kleinen Brüste seiner Verlobten.


    „Jan, du darfst aber nicht gleich wieder frech werden“, tadelte ihn Julia. „Mit solchen Zärtlichkeiten musst du noch eine Weile warten.“


    „Hm, das habe ich als Strafe wohl zu akzeptieren“, meinte Jan aufgesetzt reumütig und zog seine Hand zurück. „Na, dann reden wir mal über ernsthafte Dinge, denn du hast ja heute noch keine zehn Sätze mit mir gesprochen. Was macht denn beispielsweise deine Einschreibung an der Fernakademie?“


    „Och, diese Frage habe ich befürchtet“, erwiderte Julia und ergriff aufgeregt die Hand ihres Verlobten. „Na ja, Jan, angemeldet bin ich dort schon und mit der Musikpädagogik wird es auch keine Probleme geben. Doch bei dem Zweitfach war ich ratlos, weil die kombinatorischen Möglichkeiten bei den Fächern begrenzt sind. Da habe ich halt einfach Kunstgeschichte angekreuzt.“


    „Nein, Julia, das haut mich ja richtig um!“, meinte Jan verblüfft, der kunstgeschichtliche Interessen und Neigungen bei seiner Verlobten noch nicht bemerkt hatte.


    „Ja, das überrascht auch mich selbst, weil ich davon keine Ahnung habe“, erwiderte Julia zerknirscht. „Jan, du musst mir unbedingt dabei helfen, denn allein schaffe ich das nicht“, stellte die zierliche, schwarzhaarige Schönheit fest und versuchte dabei, ihrem Verlobten schöne Augen zu machen.


    „Na ja, mein Mädchen, dann wollen wir schon morgen damit anfangen, das Grundsätzliche zu erarbeiten“, sagte Jan lächelnd.


    „Einverstanden, wenn der Herr Oberlehrer das so festlegt“, erwiderte Julia, aber man sah ihr an, dass sich ihre Begeisterung darüber in Grenzen hielt. Nach einer Weile flüsterte sie:


    „Jan, ich muss dir etwas beichten, ich habe nicht die ganze Wahrheit gesagt.“


    „Nur zu, was hat denn das schöne Kind ausgefressen?“, fragte Jan gespannt und fixierte seine Freundin mit besorgten Blicken.


    „Ach nichts, was du vielleicht befürchtest, denn so etwas tut deine Julia nicht“, erwiderte die junge Frau lächelnd und winkte ab. Dennoch freute sie sich, dass in Jans Blicken einen Moment lang ein Hauch von Eifersucht aufgeblitzt war.


    „Jan, stell’ dir vor, die Leute von der Fernakademie in Montreal haben mich bereits für das Studium der Musikpädagogik immatrikuliert und für das Zweitfach Kunstgeschichte vorgemerkt. Hm, da staunst du, mein Lieber“, flüsterte Julia stolz. „Die fanden meine musikalischen Zeugnisse und Zertifikate so überragend, dass ich schon nach vier Tagen die Transponderzusage erhalten habe. Außerdem scheinen gar nicht so viele Studenten für das Fach Musik Interesse zu zeigen, denn die schienen dort über meine Bewerbung angenehm überrascht zu sein. Was das Zweitfach anbelangt, weißt du, da habe ich einfach die Kunstgeschichte genommen und gedacht, mit Jans Hilfe werde ich mich vielleicht durchschummeln können. Habe ich da etwas falsch gemacht? Vielleicht hätte ich dich vorher fragen sollen, doch ich wollte dich auch überraschen.“


    „Aber, Schatz, das geht schon in Ordnung und ist doch eine großartige Botschaft“, freute sich ihr Freund aufrichtig und machte sich innerlich Vorwürfe, Julia vielleicht gelegentlich zu unterschätzen. „Julia, das müssen wir unbedingt heute Abend feiern.“


    „Na ja, Jan, eigentlich möchte ich nicht schon heute Abend wieder mit dir im Bett zärtlich vereint sein“, stellte Julia ihre aktuelles emotionales Verhältnis zu ihrem Freund klar.


    „Liebling, das respektiere ich doch. Wir können auch nur mit Mutter und Vater gemütlich ein Glas Wein trinken und nur miteinander reden. Das mit der Liebe zwischen uns können wir verschieben, wenn du dafür noch nicht bereit sein solltest“, erwiderte Jan verständnisvoll.


    „Hm, weißt du, dein Vater ist wirklich schwer okay“, sagte Julia verträumt. „Er scheint mich, wie meine Schwester Emily, aufrichtig gern zu haben. Aber deine Mutter ist mir, ehrlich gesagt, nach wie vor nicht geheuer“, gestand Julia dem Jan und zog dabei einen garstigen Schmollmund.


    „Ach, Julia, warum nur kommen die beiden Olsen-Töchter mit meiner Mutter nicht klar?! Sie ist aus meiner Sicht eine wundervolle Frau und hat mich zu dem intellektuellen Burschen gemacht, der ich heute bin“, wunderte sich der junge McGrady und sah seine Freundin fragend und ein wenig ratlos an.


    „Jan, ich finde sie manchmal richtig herzlos und habe außerdem das Gefühl, dass sie mich an deiner Seite nicht richtig akzeptiert“, beklagte sich Julia.


    „Nein, herzlos ist meine Mutter Evita auf gar keinen Fall“, stellte Jan entschieden fest, geriet dann aber ein bisschen ins Grübeln. „Na ja, was die Akzeptanz anbelangt, magst du vielleicht recht haben. Ich konnte nie verstehen, warum sie an deiner wundervollen Schwester Emilia so oft herumkritisiert hat.“


    „Es ist schön, Jan, dass du so lieb und nett über meine Schwester sprichst“, sagte Julia leise voller Genugtuung.


    „Julia, ich halte Emilia für eine der schönsten Frauen der Welt und sie scheint mir dazu noch ein goldenes Herz zu haben“, schwärmte Jan unverhohlen von seiner Schwägerin.


    „Und was bin ich denn für dich, Jan?“, fragte Julia zaghaft, der die Euphorie ihres Verlobten für ihre Schwester nun doch etwas zu weit ging.


    „Ach, Julia, auch wenn du äußerlich ganz anders als deine beeindruckende Schwester daherkommst, so bist du für mich doch eine zierliche, schwarzhaarige Schönheit, die ich schon als Junge bewundert, geliebt und später auch begehrt habe“, sagte Jan zu seiner Verlobten. „Neben dir verblasst sogar die berühmte Lolita.“


    „Aber, Jan, wer ist denn das nun wieder? Hast du mir etwas verschwiegen?“, fragte Julia besorgt.


    „Nein, Julia, das ist nur eine literarische Gestalt“, klärte Jan sie auf und strich ihr dabei zärtlich über die beiden Zöpfe. „Für mich, Juli, bist du die schönste Kindfrau auf der ganzen Welt, wenn du weißt, was ich damit meine.“


    „Na ja, Jan, nicht so richtig, doch immerhin scheinen meine weiblichen Qualitäten ausgereicht zu haben, um dich erobern zu können“, stellte Julia mit einem gewissen Stolz fest.


    „Hallo, Mädchen, wer hat denn hier wen erobert?“, lachte Jan und versuchte die Angelegenheit richtigzustellen. „Du hast mich zwar kurzerhand zu deinem Freund erklärt, aber dein Herz musste ich ziemlich mühevoll erobern. Weißt du, Julia, es ist dein Charme einer Kindfrau, der mich immer wieder verzaubert. Der Marc würde das wohl als nervige Naivität bezeichnen, doch ich finde deine unschuldige Mädchenhaftigkeit faszinierend. Das hat sogar die bezaubernde und gescheite Cynthia, die ja auch ein prächtiges Mädchen ist, nicht zu bieten.“


    „Jan, ich bin halt so und verstehe nicht richtig, was du mir damit sagen willst“, erwiderte Julia und fügte verärgert hinzu: „Aber musstest du jetzt unbedingt den Namen meiner Rivalin nennen? Das war herzlos und unbedacht von dir und beeinträchtigt mein emotionales Kostüm, das sich allmählich wieder auf dich einzustellen beginnt.“


    Jan sah ein, dass er einen Fehler gemacht hatte, obwohl seine Bemerkung als Kompliment für seine Freundin gedacht war. Daher drückte er Julia nur einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, worauf sie ihm ins Ohr hauchte:


    „Liebling, wenn ich es recht bedenke, dann möchte ich heute Abend vielleicht doch lieber mit dir ganz allein zusammen sein“, worauf sie ihm zärtlich seine Haare zerzauste.


    „Julia, du kannst dir noch einen ganzen Tag lang überlegen, ob ich dich in meine Arme schließen darf. Man könnte in Rücksichtnahme auf meine Eltern ja auch beides kombinieren. Du musst mir aber unbedingt noch einmal dieses Lied, du weißt schon, welches ich meine, vorspielen. Ich verspreche dir, dass ich dieses Mal nicht so ungestüm und ungeduldig sein werde und mich um eine romantische Stimmung mit Kerzen, Musik und Wein und so bemühen will.“


    „Das kleine Lied aus grauer Vorzeit hat dir also gefallen?“, freute sich Julia und schob Jans Hand in einem spontanen Zärtlichkeitsbedürfnis verschämt unter ihre Safari-Bluse, wo sie ihre Brüste liebkosen sollte, was diese Hand auch eine Weile unauffällig und zärtlich tat.


    „Ach, Jan, mein Liebster“, flüsterte sie in ihrer kindfraulichen Art. „Warum ist es denn nicht schon heute Abend.“ Julia Olsen konnte dabei nicht wissen, dass es an diesem Tag zu dem von ihr herbeigesehnten Abend und der zärtlichen Zweisamkeit mit ihrem Jan nicht kommen würde.


    


    Als die Busse auf dem Gelände von Gondo 1 ankamen, gab es für die Personen der Testgruppe erst einmal ein ordentliches Mittagessen. Die hierher abgestellte Catering-Crew hatte zwar nur Kartoffelsuppe mit Würstchen gekocht, doch das kam bei allen Mitgliedern der Testgruppe gut an. Anschließend absolvierten die Teilnehmer der Exkursion einen Rundgang auf den um die Lodge angelegten Wegen und Lehrpfaden.


    Danach versammelte sich das Ausflugsteam in einem Schulungs- und Anschauungsraum, wo der Submanager und seine Frau für die Safari-Testgruppe zwei Kurzvorträge über die geophysikalische und biologische Situation auf dem Planeten Clio halten wollten.


    Sebastian Orlen, ein Mann von Anfang dreißig, sah äußerlich aus, wie man es von einem Ranger erwartete, denn er wirkte durchtrainiert, schlank, zäh und etwas wettergegerbt. Der studierte Geophysiker war im Yellowstone Park jedoch nicht nur als Wildaufseher tätig gewesen, denn er hatte dort auch Forschungsaufgaben für die Wyoming Universität in Laramie ausgeführt. Dazu musste man wissen, dass unter der Yellowstone-Region ein Supervulkan schlummerte, der etwa alle 640 000 Jahre ausbrach. Dieser Ausbruch, der den nordamerikanischen Kontinent von Alaska bis nach Florida in eine Einöde verwandeln und zu globalen Beeinträchtigungen auf der Erde führen würde, schien überfällig zu sein. Orlen hatte herausfinden wollen, was die Ursache für das sogenannte Yellowstone-Rätsel sein könnte. Doch als man seinen Analysen und Bewertungen, die auf Dichte-Untersuchungen des Magmas und Auftriebsbetrachtungen fußten und sich auf Simulationsmodelle stützten, keinen Glauben schenkte, wandte er sich enttäuscht von dem Projekt ab und gab sein Promotionsvorhaben auf.


    Als der Geophysiker sich für den Job als Safari-Organisator auf der Clio bewarb, konnte er das Management mit seinem Auftreten begeistern. Whitman hatte ihn daher und aufgrund seiner Fähigkeiten und naturwissenschaftlichen Qualifikation zum Submanager für das noch nicht klar konturierte Gondwana-Projekt ernannt. In dieser Funktion war er dem Generalmanager direkt unterstellt.


    „Liebe Gäste auf Gondo 1“, sagte Orlen geradezu und unkompliziert. „Ich möchte niemanden über Gebühr langweilen, aber ein paar Worte zur geophysikalischen und klimatischen Situation auf dem Planeten Clio sollten doch gestattet sein, um Ihnen das Verständnis für die Natur, die uns hier auf dem Südkontinent umgibt, zu erleichtern.


    Zunächst gestehe ich Ihnen freimütig, dass ich den Planeten Clio für eine etwas rätselhafte Welt halte. Ein Astrophysiker, den ich zum System Gamma A Leonis befragt habe, hat mir verraten, dass die Clio ungewöhnlich spät entdeckt worden sei und zeitweilig mit den üblichen himmelsmechanischen Detektionsmethoden nicht auffindbar gewesen sein soll. Was auch immer hinter diesem vermeintlichen Phänomen stecken mag, man hat es bisher nicht ernst genommen, nicht untersucht, geschweige denn verstanden.


    Darüber hinaus habe ich erfahren, dass die Feinstrukturkonstante in der Umgebung des Algieba-Systems geringfügig vom Standardwert abweicht, obwohl das immer als ein Messfehler abgetan wird. Diese Anisotropie wäre in der Tat einzigartig, denn so ein Effekt wird normalerweise für unser gesamtes Universum ausgeschlossen. Obwohl ich kein Experte auf diesem Gebiet bin, habe ich das Gefühl, dass den Planeten irgendein Geheimnis umgeben könnte, dem hier noch niemand auf die Spur gekommen ist. Doch vielleicht täusche ich mich auch und liege mit meinen Ahnungen falsch, weil es hier gar keine Mysterien oder Rätsel gibt und ich, wie meine Frau behauptet, nur albernen Fantasien nachhänge.


    Aber unabhängig davon ist es für meine Begriffe schon etwas verwunderlich, dass ein so seriöses Gremium wie der Ältestenrat der Astronautenvereinigung Kommandobrücke sich für sein Pensionärs-Projekt diesen exotisch anmutenden, astronomischen Standort ausgesucht hat. In dem 4-Sonnensystem wird es aufgrund der instabilen gravitativen Verhältnisse nämlich irgendwann zu erheblichen Veränderungen bei den Umlaufbahnen der Gestirne kommen, die zu ungemütlichen Verhältnissen auf der Clio führen könnten.“


    „Sebastian, bitte! Verunsichere unsere Gäste nicht mit deinen nebulösen Ahnungen und astronomischen Schauermärchen“, mischte sich an dieser Stelle seine Frau in die fatalistischen Andeutungen ihres Mannes ein. „Diese Vorgänge sind spekulativ und dürften außerdem alle weit in der Zukunft liegen.“


    „Ach, Kathy, ab wann beginnt denn für dich die Zukunft, morgen, übermorgen, in 1 000 oder erst in 10 000 Jahren?“, meinte ihr Mann lachend und kam dann auf die geophysikalischen und klimatischen Verhältnisse auf der Clio zu sprechen.


    „Der Planet ist an den Polen und den höheren Breiten von Eis und Schnee bedeckt und in den gebirgigen Regionen dort auch vergletschert. Die Situation auf der Clio gleicht damit den wechselvollen Verhältnissen in der pleistozänen Welt der Erde. Wir befinden uns gegenwärtig in einer Warmzeit, die es auch in der glazialen Geschichte unseres Heimatplaneten mehrfach gegeben hat. Die Temperaturen in Südlaurasia und auf Gondwana liegen gegenwärtig etwa 5 Grad über dem Niveau des irdischen Holozäns. Das scheint auf der Erde zuletzt in der Eem-Warmzeit vor 11500’ Jahren der Fall gewesen zu sein, als etwa die Hälfte der grönländischen Gletscher abgeschmolzen war. Darum wird hier niemandem richtig bewusst sein, dass sich der Planet in einem Eiszeitalter befindet, von dem wir nicht wissen, wie lange es bereits andauert und wie viele tausend Jahre es fortdauern könnte.


    Neben der Strahlungsleistung der nahen Sonnen von Gamma Leonis ist vor allem die Plattentektonik, also die Verteilung von Land und Meer, für die Rahmenbedingungen der Klimaentwicklung verantwortlich. Die gegenwärtige geotektonische Situation auf der Clio gleicht der auf der Erde im Oberkarbon. Um Astroseidons Ruh rücken drei Kontinente zusammen und könnten Abschätzungen zufolge in 20Millionen Jahren zu einem Superkontinent zusammengewachsen sein. Dann wird es das Thetys-System nicht mehr geben und wir werden eine Verteilung von Land und Meer vorfinden, wie sie auf der Erde im Perm-Zeitalter bestanden hat. Über Zeitspannen für die Dauer dieser geotektonischen Situation kann man nur spekulieren.


    Doch irgendwann wird der Superkontinent Pangaea aufgrund der plattentektonischen Dynamik, für die Prozesse im äußeren Mantel des Planeten verantwortlich sind, wieder zerfallen. Auf der Erde hat das zum Ende des Perm-Zeitalters vor 250 Millionen Jahren einen gewaltigen Vulkanismus ausgelöst. Durch die verheerenden Folgen dieser Ereignisse sind immerhin 95% aller maritimen Arten ausgelöscht worden. Dabei handelte es sich um die größte Katastrophe, die die Evolution in ihrer paläontologischen Geschichte auf unserem Heimatplaneten hinnehmen musste. Diese Katastrophe am Ende des Perms war für das Leben auf der Erde wie ein biologischer Flaschenhals, den es nur mit Mühe passieren konnte. Wer weiß, wie die Dinge eines fernen Tages hier ablaufen werden?“


    „Aber, Sebastian, male doch nicht schon wieder für die Zukunft des Lebens auf der Clio so drastisch und plakativ den Teufel an die Wand“, mischte sich erneut seine Frau Kathleen ein. „Diese apokalyptischen Andeutungen will bestimmt niemand von unseren Gästen hören.“


    „Mit Verlaub, Frau Doktor Orlen, ich finde es schon interessant zu erfahren, wie der Herr mit seiner Schöpfung auf der Clio in der Zukunft umzugehen gedenkt“, meinte der Pater nachdenklich. „Außerdem bin ich als Priester ja für den Teufel zuständig, den Sie in diesem Zusammenhang bemüht haben“, fügte er verschmitzt hinzu.


    „Ach, Pater, da hat der Seb in Ihnen wohl einen Anhänger für seine abstrusen Schauer-Theorien gefunden“, wunderte sich die promovierte Biologin. Kathleen Orlen mochte so um die dreißig sein und wirkte äußerlich wie eine etwas verdrehte Umweltaktivistin. Sie war schlank bis hin zur Magerkeit, drahtig und von einem ökologischen Sendungsbewusstsein durchdrungen. Sebastian und Kathleen hatten sich im Yellowstone Nationalpark kennengelernt, wo die Biologin die Fertilität der Bisons im Zusammenspiel komplexer Ökosysteme erforschte und darüber promovierte.


    „Pater, Ihr Interesse ehrt Sie, auch wenn ich mit Ihrem Schöpfungsbegriff nichts anzufangen vermag“, sagte Sebastian Orlen lächelnd. „Ich wollte aber ohnehin nicht mehr viel zur geotektonischen und klimatischen Situation auf der Clio sagen und übergebe daher das Wort wohl besser gleich meiner Frau, die Ihnen das biologische Szenario auf Gondwana und auf der Clio allgemein erläutern möchte. Bitte, Kathy!“


    „Danke, Seb“, erwiderte Frau Orlen, wechselte den Stick am Computer und klickte auf verschiedenen Schaltflächen herum, um ihre Präsentation zu öffnen. „Ja nun, liebe Gäste“, setzte sie an, um die floristische Situation und die Fauna auf dem Planeten vorzustellen. Doch dann hielt sie inne, fingerte in den Taschen ihrer Safari-Jacke nach einer Schachtel Zigaretten herum und wollte sich offenbar eine Zigarette anzuzünden. Jan fand das ziemlich unpassend, sodass er spontan sagte:


    „Frau Doktor, geht es vielleicht auch ohne Räucherstäbchen? Das wäre mir und bestimmt vielen anderen lieber.“


    „Jan, sei nicht so vorlaut“, flüsterte Julia und zupfte ihren Freund am Ärmel seiner Safari-Jacke. Die meisten Jugendlichen signalisierten jedoch mit Klatschen, dass sie Jan McGrady in seinem Vorstoß für eine nikotinfreie Präsentation unterstützten, sodass Frau Orlen das Feuerzeug und die Schachtel wieder in den Overall steckte. Dann erwiderte sie leicht pikiert:


    „Ja, natürlich kann ich meine Ausführungen auch ohne Tabakkonsum vortragen.“ Die äußerlich nicht sonderlich attraktive, junge Frau schüttelte mit nickenden und schüttelnden Kopfbewegungen das zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebundene, aschblonde Haar ein paar Mal auf und ab sowie hin und her und begann mit der Präsentation:


    „Was die Pflanzenwelt anbetrifft, gibt es hier ein Spektrum von Arten, wie wir es im Großen und Ganzen von der Erde her kennen. Mag sein, dass die eine oder andere Art modifiziert daherkommt, doch sie finden hier Laub-, Nadelbäume und Sträucher, die denen in den irdischen Wäldern des Pleistozäns gleichen.


    Die Fauna scheint dagegen komplizierter und komplexer aufgestellt zu sein, als man es auf den ersten Blick vermuten sollte. Das Erschließungskomitee hat zwar nur wenige faunistische Studien in Auftrag gegeben, doch der Seb und ich sind in dem halben Jahr seit unserer Anwesenheit auf der Clio intensiv durch die Wälder gestreift, sodass wir uns, was die Tierwelt des Planeten anbelangt, schon einen gewissen Überblick verschaffen konnten.


    Sie werden einen Ausschnitt aus dem großartigen Tier-Panorama, das hier existiert, auf der Aussichtsplattform in der Lodge Gondo 2 bei dem Ausblick in eine pleistozäne Savanne beeindruckend und hautnah erleben können.“ Frau Orlen fingerte erneut nervös an der Brusttasche ihres Safari-Overalls herum und man konnte erneut den Eindruck gewinnen, dass sie sich jetzt am liebsten eine Zigarette angezündet hätte. Doch sie beherrschte sich und fuhr fort:


    „Wir haben es auf dem Planeten Clio überwiegend mit einer pleistozänen Tierwelt zu tun, wie sie ganz ähnlich auf der Erde noch bis vor einigen zehntausend Jahren existiert hat. Die biologische Evolution scheint sich auf allen Welten, die wir kennen, stets ähnlicher Systemlösungen zu bedienen, die jeweils nur angepasst, modifiziert und variiert werden. Wirklich neue originelle Baupläne entstehen dabei nur selten.


    Uns sollte bewusst sein, dass die biologische Welt als eine Art privilegierte Architektur der Natur begriffen werden muss. Die Evolution als Baumeisterin des Lebens ist ein hochkomplexer Experimentator, fleißig und beharrlich, lernfähig und geduldig, manchmal von erstaunlicher Kühnheit getrieben und zuweilen auch von Genialität inspiriert. Mitunter scheint sie jedoch auch vergesslich und oberflächlich zu sein und hin und wieder sogar in einfallsloser, plakativer und stupider Replikation zu versinken, die Verwunderung und Befremden aufkommen lassen. Aber gerade dieses Spannungsfeld zwischen außerordentlicher Perfektion und dem Mangel an Unfehlbarkeit – Unmengen fossiler Hinterlassenschaften bezeugen das – lassen die faszinierenden Prozesse der Selbstorganisation der belebten Materie so interessant und dramatisch erscheinen.


    Die Wege, die die mysteriöse Entität „Evolution“ auf ihrer ständigen Suche nach Verbesserung und Vervollkommnung ihrer Konzepte beschreitet, sind vielfältig und werden von zahlreichen Ruinenstätten und Trümmerfeldern des Lebens gesäumt. Manches wird schnell skizziert und rasch wieder verworfen, anderes ist wahrhaft fundamental gebaut, sodass es hunderte von Millionen Jahren Bestand hat. Es gab und gibt solide Baupläne und wenig geeignete Ansätze, Erfolgskonzepte und fatale Irrtümer, lange Zeiten evolutionärer Untätigkeit und stürmische Epochen biologischer Entwicklung.


    Die Evolution liebt ihre Geschöpfe und versucht im Strom der Zeit, Bewährtes zu bewahren. Doch sie löscht ihre Kinder auch gnadenlos aus, wenn sich biologische Konzepte als untauglich erweisen. Sie scheint eine launische Tochter der Mutter Natur zu sein, die von aufopfernder Fürsorge und herzlosem Verstoßen gleichermaßen getrieben wird. Ihre Geschichte gleicht einem epischen Ringen zwischen originärer Schöpfung, ständiger Neuerfindung, permanenter Optimierung und Anpassung und einem Szenario, das von Auslöschung, Artentod und biologischem Untergang gekennzeichnet ist.“


    Kathleen Orlen hing einen Moment lang diesen faszinierenden und beeindruckenden Gedanken über das „Mysterium“ Evolution nach, doch Jan unterbrach die andächtige Stille in der Runde der Zuhörer mit einem langsamen, demonstrativen Klatschen und sagte:


    „Großartig, Frau Dr. Orlen, das war ja schon ein literarisches Plädoyer für die Baumeisterin des Lebens.“


    „Danke, Käpt’n McGrady“, erwiderte Kathy Orlen und lächelte den jungen Mann freundlich an, obwohl der sie ja mit dem Rauchen ein bisschen düpiert hatte. Dann wandte sie sich an den Priester:


    „Pater, Sie werden das, was die Evolution leistet oder manchmal auch anrichtet bestimmt als Schöpfung bezeichnen. Doch auch Ihr Herrgott scheint überall auf der Welt mit demselben Wasser des Lebens zu kochen und nur die Zutaten in seinen göttlichen Suppen etwas zu variieren, wobei sie ihm manchmal auch zu verderben scheinen.“


    „Junge Frau, entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie in Bezug auf den Suppenkoch Herrgott korrigiere. Die Evolution, wie Sie diese zumindest grammatikalisch weibliche Begrifflichkeit bezeichnen, scheint in der Tat eine sehr widersprüchliche Dame mit vielen Facetten zu sein, doch vergessen Sie nicht, dass sie nur eine Handlangerin des Herrn ist. Für die Fehlleistungen, die sie gelegentlich vollbringt, können Sie daher nicht die Herrlichkeit des Herrn verantwortlich machen.“


    „Pater, ich habe gehört“, wagte es Julia einzuwerfen, „dass der große Komponist Bach auch eine ganze Menge Werke von sich selbst kopiert haben soll. Stimmt das denn?“


    „Aber, Julia, wie kommst du denn in der Diskussion um eigene Plagiate auf solche merkwürdigen Gedanken?“, wunderte sich Josephus. „Aber das ist schon richtig, bedenke jedoch, dass es sich bei Bach zwar um einen der größten Musiker handelt, den unsere Zivilisation hervorgebracht hat, doch letztlich um einen Menschen und nicht um den Herrgott selbst. Außerdem ließen sich auch Argumente zu seiner Verteidigung finden aber das, mein Kind, würde hier zu weit führen.“


    „Ja natürlich, Pater, entschuldigen Sie bitte diese dummen Fragen“, flüsterte die junge Frau verlegen.


    „Hier muss sich niemand für angeblich dumme Fragen entschuldigen“, sagte Frau Dr. Orlen aufmunternd zu Julia und an den Priester gewandt, fügte sie hinzu: „Pater Josephus, natürlich respektiere ich Ihre geistliche Sichtweise in den evolutionären Angelegenheiten, aber eigentlich müssten Sie die Evolution doch grundsätzlich infrage stellen, denn so ein Phänomen gibt es meines Wissens in der christlichen Schöpfungsgeschichte überhaupt nicht.“


    „Na, na, na, liebe Frau Doktor, die Neoaugustiner haben da mit dem evolutionären Morphologie-Konzept, das Sie nicht mit kreationistischen Design-Vorstellungen verwechseln dürfen, schon einen interessanten Erklärungsansatz vorgelegt“, erwiderte Josephus streitlustig, meinte dann jedoch einlenkend: „Ich sehe freilich ein, dass wir die Diskussion darüber hier und heute nicht vertiefen können. Aber wenn Sie mal Zeit und Lust haben, dann besuchen Sie mich doch in unserem Gemeindehaus und bewundern Sie meine neue Kirche auf Laurasia. Dort können wir in aller Ruhe über das spannende Evolutionsthema diskutieren. Außerdem würde ich Sie beide gern, wenn sie mögen, zu einem unserer intellektuellen Stammtische in Millers Inn einladen.“


    „Pater, der Seb und ich nehmen Ihre Einladung gern an, aber auf die Diskussion müssen wie uns gründlich vorbereiten“, erwiderte Kathleen Orlen lächelnd und nickte zustimmend. Dann fuhr sie fort, ihren Gästen die faunistische Situation auf der Clio vorzustellen.


    „Das Interessante an der hiesigen Fauna ist, dass wir nicht nur pleistozäne Geschöpfe vorfinden. Die Tierwelt hier wird auch von Formen bereichert, die wir auf der Erde aus dem Neogen kennen. Die Clio bleibt natürlich trotzdem eine Welt der Säugetiere, in der Vertreter der Wirbeltierklasse Reptilia nur eine untergeordnete Rolle spielen. Sie dürfen also nicht erwarten, hier mächtige Sauropoden oder Therapoden vorzufinden. Aber die Welt der Säugetiere im Jungtertiär ist in ihrer beachtlichen Formenvielfalt beinahe ebenso faszinierend wie die der Dinosaurier aus dem Mesozoikum, zumal es sich bei vielen Arten um beeindruckende und mächtige Tiere handelt. Ich kann natürlich nicht davon ausgehen, dass Sie die irdischen Arten des Oligozän, Pliozän oder Miozän kennen, deshalb habe ich Lebendrekonstruktionen, die im Netz verfügbar waren, und Bilder, die wir in der pleistozänen Savanne schießen konnten, in die Präsentation eingefügt.“ Frau Orlen navigierte zu einer Bilddatei und klickte dann nach und nach die Bilder an, wobei sie jeweils einige Erklärungen und Erläuterungen zum Aussehen und zur Lebensweise der Arten abgab.


    „Auf Gondwana gibt es eine beachtliche Beuteltierfauna, deren Vertreter allerdings scheu sind, sodass man sie nur schwer vor die Kamera bekommt. Die größten Formen ähneln Thylacosmilus und Diprotodon oder Palorchestes, deren irdische Rekonstruktionen sie hier sehen. Es gibt riesige Faultiere, große Gürteltiere und verschiedene Spezies von Ameisenbären. Sebastian und ich haben vor einer Woche am Rande der östlichen Savanne ein 6 Meter langes, krallenbewehrtes Faultier von der Sorte eines Megatheriums beobachtet, das bestimmt 3t auf die Waage gebracht hätte.


    In den Wäldern scheinen frühe Raubtiere, wie sie die Creodonten verkörpern, relativ große Marder, stattliche Bären und sogar Hyänen zu existieren. Wir haben zwar noch keinen Säbelzahntiger der Arten Smilodon oder Machairodus zu Gesicht bekommen, aber ich bin überzeugt, dass der Dschungel auf Gondwana diese beeindruckenden Katzen und vielleicht sogar Höhlenlöwen beherbergt. Warum auch nicht, das wäre nur folgerichtig, denn als Biologin muss ich feststellen, dass es für diese großen Raubtiere hier ein reichhaltiges Beutespektrum gibt. Dabei handelt es sich vor allem um kleinwüchsige Hirscharten, Tapire von der Größe eines Embolotheriums oder Brontotheriums, die sie hier sehen, und frühe Huftiere von der Art eines Eobasileus, Coryphodon oder Arsinoitherium. Mir ist schon klar, dass Ihnen die Bezeichnungen der Arten aus dem irdischen Neogen nicht viel sagen werden, doch wie sollte ich diese Geschöpfe sonst konkret bezeichnen?“ Sie hielt einen Moment inne und nestelte an der Brusttasche ihrer Jacke herum, wo sich die Schachtel mit den Zigaretten und das Feuerzeug befanden. Doch dann gelang es der Biologin sich erneut zu beherrschen und sie fragte scheinbar rhetorisch:


    „Was haben wir denn noch? Na ja, in der Savanne finden Sie auch Schweine, Kamele, an den Gewässern vereinzelt Flusspferde und im Grasland sogar Nashörner. Wie schon gesagt, von der Aussichtsplattform in Gondo 2 werden wir bestimmt einen Blick auf einige Exemplare dieser einzigartigen Tierwelt erhaschen können.“


    „Frau Dr. Orlen, von mir aus können Sie sich jetzt eine Zigarette anzünden“, sagte Jan, der Mitleid mit der Biologin zu haben schien und andererseits von der Anschaulichkeit ihres Vortrages beeindruckt war. Als er Julias vorwurfsvolle Blicke bemerkte, fügte er hinzu: „Ach ja, die Fenster sollten Sie aber weit öffnen.“


    „Danke für die großzügige Geste, junger Mann. Ich hoffe, dass auch sonst niemand etwas dagegen hat“, antwortete Kathleen Orlen und sah fragend in die Runde. Da niemand dagegen protestierte, zündete sie sich tatsächlich eine Zigarette an. Sie öffnete zwei Fenster im Schulungsraum, inhalierte dort ein paar tiefe Züge und fuhr dann in ihren Erklärungen fort:


    „Das Großartigste in der Fauna dieses Planeten habe ich Ihnen aber noch vorenthalten. Auf Gondwana existiert nämlich ein vielfältiges Spektrum von Vertretern der Ordnung Proboscidea, das sind elefantenartige Lebewesen. Zwar wird es auf dem Südkontinent keine Mammute geben, denn dafür dürfte es hier zu warm sein, aber vielleicht existieren diese Tiere auf Laurasia oder im nördlichen Proto-Pangaea. Sebastian und ich hatten allerdings noch keine Zeit, dort nach ihnen zu fahnden, weil das Safari-Projekt natürlich als wichtiger einzustufen ist und oberste Priorität haben muss.“ Frau Orlen schaute auf die Uhr und sagte zu ihrem Mann: „Sebastian, ich habe das Gefühl, dass wir ein zeitliches Problem bekommen werden.“


    „Ja, Kathy, das sehe ich auch so“, erwiderte Orlen. „Hunter hat daher die Leute in Gondo 5 angerufen und darum gebeten, Vorkehrungen für etwa 40 Übernachtungen zu treffen.“


    „Na schön, okay, mein Lieber“, meinte seine Frau. „Dann kann ich ja die Präsentation in aller Ruhe zu Ende bringen.“ Sie drückte die Zigarette aus, schloss die Fenster und widmete sich wieder den faunistischen Betrachtungen.

  


  
    „Ja, liebe Gäste, die Elefantenartigen sind schon eine sehr interessante Tiergruppe. Auf dem Südkontinent gibt es auf jeden Fall verschiedene Mastodon-Arten und Waldelefanten vom Typ eines Deinotheriums. Mit dem Fernglas konnten wir sogar solche wunderlichen Geschöpfe wie ein Platybelodon, Amebelodon und Anancus erblicken.“ Als die Biologin die Bilder dazu anklickte, ging ein respektvolles Raunen durch die Teilnehmer der Testgruppe, denn der Anblick dieser seltsamen Giganten war in der Tat beeindruckend.


    „Glauben Sie mir, für eine Biologin wie mich ist die Fauna von Gondwana ein wahnsinnig aufregendes Exkursionsfeld. Mein Traum ist es, einen zoologischen Park einzurichten, der eben jene faszinierende Tierwelt zum Anschauen präsentiert, ohne dass man sich den Strapazen einer mühseligen Dschungeltour aussetzen muss. Der Generalmanager hat mir versprochen, die Idee dem Ältestenrat vorzustellen. Erst wenn Interesse für ein solches Projekt signalisiert werden sollte, können wir das Konzept dafür erarbeiten und mit Frau Albanese die Finanzierung durchrechnen. Ich kann nur hoffen, dass Sie alle von hier ein wenig Begeisterung für dieses Vorhaben mitnehmen und sozusagen zu Fürsprechern meiner ehrgeizigen Ideen werden.“ Dr. Orlen verbeugte sich leicht vor ihren Zuhörern, schloss die Präsentation am Computer ab und fügte schlicht hinzu:


    „Meine Damen, meine Herren, ich danke Ihnen für die Aufmerksamkeit und Ihr Interesse.“ Die bis auf ihre Nikotinsucht sympathische Kathleen Orlen bekam für ihre interessanten Ausführungen von allen Anwesenden viel Beifall. Danach stiegen die Exkursionsteilnehmer wieder in die Safari-Busse, die zur Lodge Gondo 2 weiterfuhren.


    


    Im zweiten Stützpunkt hatte man für die Exkursionsteilnehmer bereits Kaffee gekocht und Kuchen bereitgestellt, sodass für das leibliche Wohl der Leute gesorgt war. Nach der Kuchen-Party fuhren die Busse noch etwa 10 km in östliche Richtung, wobei der Dschungel nach und nach auflockerte und sich schließlich ein Blick auf eine weite Savanne eröffnete, die sich bis zum Fuße des Küstengebirges im östlichsten Bereich Gondwanas erstreckte. Die Berge wirkten wie eine meteorologische Barriere, an der sich die Wolken, die vom Ozean Panthalassa auf den Kontinent zutrieben, abregneten. An der windabgewandten Seite des Gebirges war es daher für einen dichten Wald offenbar zu trocken, sodass sich hier landschaftlich eine Savanne mit lockerem Baumbestand ausgebildet hatte. Für das Safari-Projekt erwies sich dieses weiträumige, gut einsehbare Gelände als ein Geschenk der Natur. Die Savanne musste man sich wie eine pleistozäne Ausformung der afrikanischen Serengeti in Tansania oder der Masei Mara in Kenia vorstellen. Der Blick von der Aussichtsplattform der Lodge versprach ein besonderes Erlebnis, denn die Landschaft stellte einen Lebensraum für viele Tiergesellschaften dar. Es gab genügend Fernrohre und Ferngläser für jeden Exkursionsteilnehmer, sodass die Leute auch tief und weit in das Land schauen konnten. Frau Dr. Orlen ging dabei herum und betätigte sich als fachkundige Reiseleiterin, die bemüht war, ihren Gästen viele Hinweise, Tipps und Erklärungen zur Fauna und Flora zu geben.


    „Schauen Sie sich das nur einmal an“, schwärmte Kathleen Orlen. „Da haben Sie eine Kreatur, die einem Indricotherium aus unserem Oligozän gleicht.“ Die Biologin zeigte dabei auf ein mächtiges, 8 Meter langes und über 4 Meter hohes Tier, das sich an den weichen Blättern einer eichenähnlichen Baumart labte. „Bei diesen beeindruckenden Geschöpfen handelt es sich, zumindest auf der Erde, um die größten Landsäugetiere, die wir kennen. Sie sollen mit den Nashörnern verwandt sein und können angeblich bis zu 40 Tonnen schwer werden“, erklärte Frau Orlen ihren begeisterten Gästen.


    Der Koloss mit den elefantenartigen Beinen, die drei Zehen aufwiesen, befand sich nur 40 Meter von der Aussichtsplattform entfernt und nahm von den Menschen zunächst keine Notiz. Doch dann fühlte sich das „Indricotherium“ offenbar von der lärmenden Aufmerksamkeit der Besucher belästigt, denn das mächtige Tier beendete nach ein paar Minuten seine Mahlzeit in der Blätterkrone des Baumes und trollte sich gemächlich von dannen.


    In der pleistozänen Savanne waren verschiedene Tiergesellschaften versammelt. Dabei handelte es sich um Hornträgerarten wie Synthetoceras, Syndyoceras oder Protoceras ähnliche Geschöpfe, kamelartige Individuen wie Camelopse und Procamelusse, verschieden büffelartige oder hirschartige Formen, die an Pelorovis, Auerochsen, Elche und Antilopen erinnerten. Die zahlenmäßig größten Herden bildeten mittelgroße, pferdeähnliche Wildtiere, die vermutlich mit Hipparions oder Hippidions verglichen werden konnten. Als es an einer Stelle in der Savanne an einem Kadaver etwas Aufregung gab, richtete Frau Orlen das Fernglas in diese Richtung und sagte:


    „Ach ja, das habe ich vergessen, Ihnen zu erzählen. In der Savanne auf Gondwana haben auch zwei oder drei Arten von Terrorvögeln überlebt. Die bis zu 3 Meter hohen, flugunfähigen Vögel sind schon Furcht einflößende Gestalten. Sie dürften sich zwar vorwiegend von Aas ernähren, aber ohne eine Waffe in der Hand möchte ich denen in der Wildnis nicht gegenübertreten.“ Die Biologin musterte mit dem Fernglas die sich bis zum Fuße des östlichen Küstengebirges erstreckende Savanne, wies dann nach Süden und gab den Gästen einen Hinweis:


    „In dieser Richtung können Sie schemenhaft am Horizont eine Herde von Mastodons erkennen. Diese beeindruckenden Tiere sind zwar wie alle elefantenartige Pflanzenfresser, aber außerordentlich wehrhaft und auch sehr schreckhaft. Wenn sie in Panik geraten, können sie schon einmal eine andere Herde über den Haufen rennen.


    Als Jäger kommen in der Savanne vor allem wolfsartige Kreaturen infrage. Sie sind intelligent, jagen in Rudeln und können durchaus die Größe eines juvenilen Nashorns erreichen.“ Sie schwenkte dann mit dem Fernglas in eine andere Richtung und fügte erklärend hinzu:


    „Irgendwann wollen wir mit den Bussen natürlich auch in die Savanne hineinfahren. Das steht aber heute nicht auf dem Programm, weil wir die Verhaltensweisen der pleistozänen Tiergesellschaften noch nicht gut genug kennen und kein Risiko eingehen wollen“, klärte Frau Dr. Orlen die Gäste auf und zündete sich dabei eine Zigarette an, was hier draußen aber niemanden störte.


    „Schade, dass wir Gondo 4 nicht anfahren“, meinte Kathleen Orlen bedauernd. „In dem Gelände um den Stützpunkt herum tummeln sich nämlich viele Mastodons. Außerdem ist es Seb und mir dort gelungen, solche exotischen Geschöpfe wie elefantenartige Schaufelzähner, die sich von Wasserpflanzen ernähren, zu beobachten.“


    Die Mitglieder des Safari-Test-Teams waren von dieser fremdartigen Tierwelt fasziniert und versuchten noch über eine halbe Stunde lang, bemerkenswerte Ansichten und Eindrücke aus der pleistozänen Savanne zu erhaschen, wobei ihnen Frau Dr. Orlen bereitwillig für Auskünfte zur Verfügung stand.


    Schließlich drängte der Submanager die Testgruppe zum Aufbruch, denn er wollte möglichst nicht in tiefer Dunkelheit in Gondo 5 ankommen.


    


    Als die Busse wieder auf der Zentralstraße anlangten und nach Süden abbogen, begann es tatsächlich schon zu dämmern.


    „Drück auf die Tube, Dick“, sagte Orlen zu Hunter im Bus 1. „Wir dürften noch satte 350 km vor uns haben.“ Das Führungsfahrzeug nahm daraufhin ordentlich Fahrt auf, wobei ihm die anderen Busse in einem Abstand von jeweils etwa 100 bis 200 Metern folgten.


    Nach einer guten halben Stunde trat Hunter aber plötzlich auf die Bremse und verlangsamte das Tempo des Safari-Busses, sodass Orlen seinen Ranger und Fahrer fragte:


    „Was ist los, Dick, warum werden wir langsamer? Hat der Bus einen Defekt?“


    „Nein, Seb, das Fahrzeug ist okay!“, erwiderte Hunter. „Doch merkst du nicht, dass sich der Dschungel westlich der Straße in heller Aufregung befindet? Hört mal, wie aufgeregt die Elefanten dort trompeten. Ich habe das mulmige Gefühl, dass da eine aufgescheuchte Herde Waldelefanten oder Mastodons in Panik durch das Unterholz bricht.“


    „Sebastian, Dick hat recht, da ist eine große Unruhe im Wald rechter Hand der Straße. Wenn uns eine Herde wild gewordener Elefanten auf der Betonpiste attackiert, dann haben wir ein ernsthaftes Problem, denn hier können wir ihnen nicht ausweichen“, bestätigte Kathleen die Befürchtungen des Rangers und sah ihren Mann besorgt an. Doch der Chef-Ranger Orlen wusste offenbar nicht, wie sie sich in der plötzlich eingetretenen gefährlichen Situation verhalten sollten. Er zuckte ratlos mit den Schultern, behielt den Wald rechter Hand der Straße aber angespannt im Auge.


    Das befürchtete Ereignis trat schneller ein, als es die Biologin vermutet oder befürchtet hatte. Nur dreißig Sekunden später brachen mehr als 40 Waldelefanten von der Art eines Deinotheriums und etwa 20 Mastodons vom Typ Anancus aus dem Dschungel und umringten den Konvoi aus den drei Safari-Bussen. Zunächst beäugten die Elefanten die Fahrzeuge neugierig und überrascht. Doch dann fühlten sich die Tiere durch die fremden Objekte in ihrem Areal offenbar verunsichert und bedroht und begannen, die Busse wie eine feindliche Herde zu attackieren.


    Die Deinotherien untersuchten den führenden Bus mit den Rüsseln und bearbeiteten ihn mit den wie Hauer nach unten gebogenen Stoßzähnen so heftig, sodass er hin und her rutschte und auf den Rädern bedenklich auf und ab schwankte. Dabei wurden Bleche eingebeult und die Seitenspiegel abgerissen. Dann zersplitterte irgendwo Glas. Schließlich drehte sich das Fahrzeug um seine Achse, rutschte in Richtung Straßenrand und kam dort zum Stehen.


    Mit dem zweiten Bus gingen die Waldelefanten noch unsanfter um. Sie schlugen mit den Rüsseln auf das Fahrzeug ein, drückten und schoben es hin und her, bis es am westlichen Straßenrand an der Böschung im Gestrüpp hängen blieb. Das war eine glückliche Fügung, denn wenn der Bus umgekippt wäre, hätten ihn die aufgeregt trompetenden Tiere vielleicht sogar noch zertrampelt.


    Der hintere Bus war in die Gewalt einer Gruppe von Mastodons geraten, die das Fahrzeug mit ihren spitzen, langen Stoßzähnen attackierten und dabei an mehreren Stellen regelrecht durchlöcherten. Das Gefährt wurde schließlich an den östlichen Straßenrand gedrängt, wo der Bus einen Abhang hinunterrutschte und im Morast stecken blieb. Schließlich ließen die Tiere von den sie störenden Objekten ab und verschwanden, immer noch aufgeregt trompetend, im östlichen Dschungel von Gondwana.


    Der Safari-Manager, seine Frau, der Ranger und die Gäste im Bus 1 hatten das vielleicht 3-minutige Geschehen entsetzt und schockiert über sich ergehen lassen und konnten dabei auch die Attacken der Elefanten auf die anderen Busse aus der Ferne verfolgen. Orlen fasste sich als Erster und sagte zu seinem Ranger:


    „Dick, wir stehen noch auf der Straße, aber fahren dürfte das Ding wohl nicht mehr.“


    „Ich glaube nicht, Seb, die Hinterachse des Busses könnte gebrochen sein“, erwiderte Hunter sachlich. Orlen drückte seiner Frau fest die Hand und blickte sich nach seinen Gästen um. Die saßen stumm, reglos und bleich auf den Sitzen und sahen ihn fragend und entgeistert an. Zu Orlens Erleichterung stellte sich heraus, dass keine Person ernsthaft verletzt worden war. Während des Angriffs der Waldelefanten hatte niemand gekreischt oder geschrien. Die Insassen schienen die gefährliche Situation in einem stummen Entsetzen und einer Art Schockstarre erlebt zu haben. Doch nun löste sich langsam die Anspannung, sodass die jungen Leute miteinander flüsterten und der Seelsorger seiner Gemeindevorsteherin leise Trost und Mut zusprach.


    „Julia, mit dem romantischen Abend zu zweit dürfte es heute bestimmt nichts mehr werden“, flüsterte Jan seiner Freundin ins Ohr. Der junge Mann schien aber erleichtert zu sein, dass sie beide unverletzt geblieben waren. Julia schluchzte leise vor sich hin, nickte und bat ihren Liebsten, sie doch vor den aufgeregten, wilden Tieren zu beschützen. Jan versuchte sie beruhigen und versprach Julia, sein Bestes tun. Dabei mochte ihm sicherlich bewusst sein, dass es sich nur um ein moralisches Bekenntnis handelte, denn was hätte er schon gegen diese mächtigen Tiere ausrichten können! Jan McGrady empfand daher ihre Situation als ziemlich unangenehm und keinesfalls lustig.


    Annalena hatte sich fest an ihren Pieter geklammert, sagte nichts, schien aber Tränen in den Augen zu haben, die ihr Freund nach und nach liebevoll weg zu küssen versuchte. Dabei strich er ihr zärtlich über das zerzauste, brünette Haar, um seiner Anna die Ängste etwas zu nehmen.


    Auf der hinteren Bank war Betty Linkstone von ihrem athletischen Bruder beschützend in den Arm genommen worden. Er versicherte dem schmächtigen, verängstigten Mädchen, dass sie sich nicht fürchten müsse, weil ihr großer, starker Bruder sie beschützen werde. Matti war zwar ein muskulöser, durchtrainierter, junger Mann, doch Betty konnte sich nicht vorstellen, wie er sie mit bloßen Händen gegen die großen Tiere verteidigen sollte.


    „Liebe Gäste, bei aller Schrecklichkeit des soeben Geschehenen, bleiben Sie bitte ruhig“, bat Orlen seine Mitfahrer. „Hunter wird Hilfe von Gondo 5 anfordern. Wir haben gerade herausgefunden, dass das Kommunikationssystem im Bus noch funktioniert. Ich glaube jedoch, dass die erst morgen früh hier sein werden. Das Szenario könnte daher eine ungemütliche Nacht für uns bedeuten. Kathy und Dick werden sich bemühen, Sie alle so gut wie möglich zu betreuen. Außerdem haben wir als einzige Busbesatzung einen geistlichen Beistand dabei. Doch Scherz beiseite, Pater, ich bitte Sie, beruhigend auf Frau Falk und unsere jungen Leute einzuwirken, denn Panik ist stets ein schlechter Ratgeber.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen, Safari-Chef, ich tue, was ich kann“, versicherte ihm der Geistliche und strich Vanessa Falk aufmunternd über das blonde Haar. Dann erkundigte er sich auch bei Julia, Jan, Annalena, Pieter und den Linkstone-Geschwistern nach deren körperlichem und seelischem Befinden und versuchte den jungen Menschen Zuversicht zuzusprechen.


    Orlen holte inzwischen ein Jagdgewehr aus einer Box, bevorratete sich mit Munition und ergänzte seine persönliche Ausrüstung mit einem Spezialkompass und einem leistungsstarken Handstrahler. Als er glaubte, alle notwendigen Dinge am Mann zu haben, sagte er:


    „Auf mich müssen Sie jetzt erst einmal verzichten, denn ich trage die Verantwortung für alle drei Fahrzeuge. Daher muss ich nachschauen, wie es den Gästen in den anderen Bussen bei dem Angriff der aufgeregten Elefanten ergangen ist. Wenn ich dort gebraucht werden sollte, komme ich nicht hierher zurück. Doch haben Sie keine Angst, meine Frau Kathy und Dick sind professionelle Ranger und wissen Bescheid. Vertrauen Sie ihnen. Ich bin zuversichtlich und hoffe, dass alles gut werden wird.“


    „Chef, die Leute in Gondo 5 haben unsere Nachricht erhalten und wollen sich mit unserer Bergung beeilen“, teilte Hunter mit und sorgte damit bei allen für etwas Erleichterung.


    „Na schön, also Kopf hoch, Leute“, kommentierte Orlen diese Information. Er winkte seinen Passagieren aufmunternd zu, gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss und Hunter noch einige Hinweise. Dann drückte er die eingebeulte Tür auf, sprang auf die Straße und lief langsam um den Bus herum, um sich ein grobes Bild über die Schäden zu verschaffen. Er signalisierte dem Ranger, dass die Achse tatsächlich gebrochen war, und verschwand rasch in der Dämmerung, die sich nach und nach über dem Dschungel und der Zentralstraße ausbreitete. Als Sebastian Orlen sich dem Wrack des zweiten Fahrzeuges im Gestrüpp an der Böschung näherte, hatte er kein gutes Gefühl, denn so zerbeult, wie der Bus von außen aussah, dürfte es hier bestimmt Verletzte gegeben haben. Vielleicht musste man sogar von Toten ausgehen? Mit solchen schrecklichen Gedanken beschäftigt, versuchte der Chef-Ranger die auf der Beifahrerseite zugängliche Tür zu öffnen. Die Tür klemmte, doch dann war er überrascht, denn das Fahrzeug erwies sich als leer. Hier und da gab es ein paar Blutspritzer auf den Sitzen, doch es sah ganz so aus, als sei durch die Attacken der Deinotherien auch im zweiten Bus niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Orlen vermochte sich nämlich nicht vorzustellen, dass Leute mit schweren Verletzungen das Fahrzeug so schnell hätten verlassen können.


    „Doch warum ist Morton mit den Gästen nicht im Bus geblieben?“, fragte er sich. „Die werden doch nicht vor lauter Angst kopflos in den Wald gelaufen sein?“, überlegte er und war sich bewusst, dass man so eine panische Reaktion nicht ausschließen konnte. Doch als er feststellte, dass Jagdgewehre, Munition, ein Spezialkompass, Taschenlampen, Proviant und Decken in der Ausrüstung fehlten, beruhigte sich der Chef-Ranger, denn das sprach für einen überlegten Aufbruch von Mortons Gruppe.


    „Die wollten bestimmt so schnell wie möglich von der Straße runter und werden wahrscheinlich versuchen, sich bis zum Tagesanbruch irgendwo auf Bäumen oder vielleicht in einer Höhle zu verstecken“, überlegte Orlen folgerichtig.


    „Na gut, Morton, ist schon okay, wenn es sich so verhält“, setzte er die gedankliche Zwiesprache mit seinem Ranger fort. „Aber morgen müsst ihr euch bei Tagesanbruch wieder beim Wrack einfinden, denn wie soll euch sonst das Bergungsteam von Gondo 5 finden?! Phil, wir müssen doch diese jungen Leute wieder heil nach Hause bringen!“ Orlen überlegte, wie er eine Verbindung mit seinem Ranger herstellen könnte, aber das schien nach Lage der Dinge aussichtslos zu sein.


    Eine Kontaktaufnahme über terrestrische Mobiltelefone schied im Dschungel von Gondwana aus und eine satellitengestützte Version hatte man noch nicht eingerichtet. Daher war es Orlen nicht möglich, seine Leute einfach anzurufen und sie zu fragen: „Hallo, wo seid ihr denn im Wald?“


    Die Verbindung zwischen den Stützpunkten untereinander und mit den Safari-Bussen funktionierte auf einem anderen Prinzip. Man benutzte dazu eine modulierte Neutrino-Strahlung, die als absolut störungssicher galt. Doch das Know-how dafür kostete Unsummen und erwies sich für einen mobilen Einsatz als nicht geeignet, weil die Neutrino-Generatoren und die Kommunikationsendgeräte eben nicht in eine Jackentasche passten.


    Die Flotte plante zwar, demnächst einen Kommunikationssatelliten in eine geostationäre Umlaufbahn zu bringen, aber bei dem Termindruck, der auf dem Projekt lastete, wollte man für den Test nicht noch ein paar Wochen verstreichen lassen. Mit einem so unglücklichen und unerwarteten Ereignis hatte schließlich niemand rechnen können. Orlen kannte den Stützpunkt Gondo 5 von früheren Besuchen. Doch die Fahrt dorthin war immer nur eine endlose und langweilige Tour auf der Zentralstraße ohne irgendwelche Zwischenfälle gewesen.


    Der Chef-Ranger sah sich noch etwas in dem Wrack des Fahrzeuges um, doch zum Verbleib seiner Insassen ergaben sich keine weiteren Anhaltspunkte, sodass es aus seiner Sicht für ihn hier nichts mehr zu tun gab. Daher beschloss er, nach dem dritten Safari-Bus Ausschau zu halten, um das Schicksal der Insassen dieses Fahrzeuges aufzuklären.


    


    Inzwischen war es noch dunkler geworden, sodass es Sebastian Orlen nicht auf Anhieb gelang, das dritte Fahrzeug zu finden. Der Bus schien von der Straße abgekommen und den Abhang hinunter in einen Graben gerutscht zu sein. Dabei hatte er sich glücklicherweise nicht überschlagen und steckte mit zwei Rädern tief im morastigen Gelände. Das Gefährt sah ziemlich ramponiert aus, denn in den Türen und Flanken befand sich mehr als ein Dutzend faustgroßer Löcher. Die Insassen waren ausgestiegen und standen verstört um den am Boden liegenden Ranger Collins herum, der den Angriff der Anancus-Mastodons offenbar nicht überlebt hatte.


    Will und Marlen Smith schienen die katastrophale Situation am besten verkraftet zu haben, zumal die beiden nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatten. Die etwas älteren jungen Leute mahnten Besonnenheit an und fühlten sich in der Lage, die anderen zu unterstützen.


    Nelly Simmons und Nick Miller waren ebenso wie die Smith-Geschwister bei dem Angriff der Mastodons auf den Bus nicht verletzt worden, sodass sie sich um Lorrain Moeller und Lucas Stansfield kümmerten, die neben ihnen auf der anderen Seite des Safari-Fahrzeuges gesessen hatten. Lorrain musste sich beim Abrutschen des Busses die Nase gestoßen haben und kämpfte mit anhaltendem Nasenbluten, das einfach nicht aufhören wollte. Lucas, der Verletzungen an den Wangen und über den Augenbrauen zeigte, bemühte sich, mit Taschentüchern und später Mullbinden die Blutungen seiner Freundin zu stoppen.


    Maxi und Francis, die auf der anderen Seite in der vorderen Reihe saßen, als die Herde den Bus angriff, waren äußerlich übel zugerichtet worden. Aber es sah nur schlimm aus, denn es handelte sich lediglich um Abschürfungen, Prellungen und kleine Platzwunden. Vor allem Maxi musste auf dem Fensterplatz großes Glück gehabt haben, denn dort befanden sich zwei apfelgroße Löcher, die die Stoßzähne eines Anancus in die Beplankung des Fahrzeuges gerissen hatten. Das abrupte Ereignis schien aber die emotionale Eintrübung zwischen den beiden jungen Menschen weggeblasen zu haben, denn Francis kümmerte sich aufopfernd um seine Freundin. Sie schien sich bei der Attacke der Mastodons einen Finger gebrochen zu haben, sodass sich Francis bemühte, das Fingerglied zu schienen und mit Verbandszeug zu stabilisieren.


    Cynthia Falk stellte bei sich eine kleine Platzwunde an der Stirn und leichte Prellungen an den Armen und am Oberschenkel fest. Trotzdem wirkte die junge Frau erleichtert, weil es ihr gelungen war, das Küken Rosalie vor ernsthaften Schäden zu bewahren. Die Verletzungen beeinträchtigten zwar das makellose Bild der Mensch gewordenen Göttin Aphrodite, doch das war Cynthia im Moment egal, zumal ihr das auch nur vor einem einzigen Menschen peinlich gewesen wäre, über dessen Schicksal und Verbleib sie nichts wusste.


    Die Jugendlichen Kim und Sepp klagten ebenfalls über Prellungen und Quetschungen. Sie waren aber glimpflich davongekommen, weil sich die beiden instinkttief auf den Boden geworfen hatten, wo sie die Stoßzähne der Mastodons nicht erreichen konnten.


    Als Orlen zu der Gruppe trat, flüsterten alle aufgeregt und aufgeschreckt miteinander, denn in ihrer Mitte wusste niemand, was sie nun beginnen sollten. Daher atmeten die Jugendlichen erleichtert auf, als sich plötzlich und unerwartet der Chef-Ranger zu ihnen gesellte, der ihnen, wie sie hofften, in der schlimmen Situation Orientierung und Zuversicht geben konnte.


    „Verdammt, Leute, den Jack Collins hat es wohl erwischt?“, fluchte Orlen und überzeugte sich mit ein paar zielgerichteten Griffen davon, dass sein Ranger tatsächlich getötet worden war. Collins konnte diese Attacke nicht überlebt haben, denn in seiner Brust klaffte ein etwa faustgroßes, blutverklebtes Loch.


    „Der Ranger ist von dem Stoßzahn eines dieser seltsamen Elefanten regelrecht von vorn aufgespießt und aus dem Fahrzeug geschleudert worden“, schilderte Will Smith dem Safari-Manager den tödlichen Vorfall. „Nachdem der Bus den Abhang hinuntergerutscht ist, haben wir nach dem Aussteigen hier auch seine Leiche gefunden.“


    „Gibt es außer Prellungen, Abschürfungen und Platzwunden sonst noch schwerer verletzte Personen?“, fragte Orlen und blickte alle reihum an. Doch die jungen Leute schüttelten den Kopf. Lediglich Maxi sagte:


    „Herr Orlen, ich glaube, dass ich mir einen Finger gebrochen habe, aber das ist nicht der Rede wert.“


    „Okay, Leute, ich habe einen guten Mann verloren. Das ist tragisch genug“, stellte Orlen mit Bitterkeit fest. „Doch uns allen ist bestimmt klar, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können.“ Er beförderte mit Wills und Francis Hilfe den toten Körper des Rangers in das Wrack des Busses, wo sie ihn auf die Rückbank des Fahrzeuges legten. Dann suchte Sebastian Orlen nach Ausrüstungsgegenständen, verteilte Taschenleuchten, Decken, Wasserflaschen und Proviantrationen und informierte kurz über die Situation.


    „Keine Angst, ich bleibe bei Ihnen, denn ich denke, dass die Gruppe aus dem ersten Bus bei meiner Frau und Hunter gut aufgehoben ist“, versicherte Orlen den verängstigten jungen Menschen. „Wir müssen versuchen, bis morgen früh hier zu überleben. Das sollten wir aber nicht an diesem lädierten Bus tun.“ Er prägte sich, so gut es in der Dunkelheit möglich war, den Standort ein, klappte die Türen des Fahrzeuges zu und sagte:


    „Ich schlage vor, dass wir ein Stück in Richtung Osten gehen, uns aber nicht zu weit von der Straße entfernen, denn wir müssen morgen früh wieder hierher zurückkehren, damit uns die Einsatzkräfte von Gondo 5 finden können. Vielleicht stoßen wir auf eine Höhle oder klettern auf einen Felsen. Das ist vielleicht nicht ganz ungefährlich, doch irgendwo im Unterholz rumhocken sollten wir auch nicht, denn wir wissen nicht, welche Geschöpfe des Dschungels hier in der Nacht auf die Jagd gehen werden.“


    Orlen drückte Will Smith ein Jagdgewehr in die Hand, erklärte ihm kurz dessen Handhabung und fügte hinzu: „Sie bilden mit den drei jungen Burschen da“, dabei zeigte er auf Francis, Lucas und Nick, „die Nachhut. Die Mädchen nehmen wir in die Mitte. Und ihr zwei Typen“, sagte er zu Sepp und Kim, „lauft direkt hinter mir. Also los, Leute, hoffen wir, dass wir bald einen einigermaßen sicheren Ort für unser Nachtlager finden können.“


    


    Der Ranger Phil Morton stieß mit seiner Gruppe aus dem zweiten Safari-Bus bei den Bemühungen, ein sicheres Nachtlager zu finden, im Dschungel westlich der Zentralstraße auf ein hügeliges, felsiges Gelände. Dort entdeckten sie bald auch eine Höhle, die Morton als Zufluchtsstätte vor wilden Tieren geeignet fand. Die jungen Leute wiesen wie die Insassen aus den anderen Fahrzeugen eine Reihe von Blessuren auf, wobei zum Glück aber niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war. Obwohl die eine oder der andere durch Pflaster, Abschürfungen oder Beulen etwas entstellt aussah, herrschte in der bunten Truppe keine verzweifelte Stimmung. Der Ranger übernahm sofort Verantwortung und machte seinen jugendlichen Gästen klar, worauf es ankam und was zu tun sei, sodass alle in ihn Vertrauen setzten und seine Anweisungen befolgten, ohne viele Fragen zu stellen.


    Zunächst sammelte die Gruppe in der Umgebung der Höhle eine größere Menge Holz für ein Feuer, das, wie Morton hoffte, die wilden Tiere fernhalten würde. Nachdem das Feuer angezündet war und kräftig loderte, ließen sich die jungen Leute auf den Decken um die Feuerstelle nieder. Morton teilte ihnen mit, dass sie sich am nächsten Morgen wieder zum Wrack des Fahrzeuges begeben müssten, damit sie dort von einem Bergungsteam in Empfang genommen werden konnten. Das sollte kein Problem sein, denn der Ranger schätzte, dass sich die Höhle höchsten 8 km von der Zentralstraße entfernt befand. Danach teilte er Wasserflaschen und die Notrationen aus und überließ seine Schützlinge ihren Gedanken, Gefühlen und vielleicht auch Ängsten. Im Moment konnte er nichts weiter tun, als sich um das Feuer zu kümmern und für alle eine Art Ruhepol zu sein.


    Thomas Butler war rührend um seine Pamela bemüht und umsorgte die junge Frau liebevoll, denn schließlich konnte nicht ausgeschlossen werden, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Der junge Mann hatte aus dem Bus vorsorglich drei Decken mitgenommen, sodass er seiner Freundin eine Decke wärmend um die Schultern legen konnte. Pamela dankte ihm seine Fürsorge mit versonnenen liebevollen Blicken und flüsterte.


    „Ach, Tommi, Schatz, ohne dich wüsste ich gar nicht, was ich anfangen sollte. Du bist auf einmal so vorausschauend und wirkst so überlegt. Ich hoffe nur inständig, dass wir zwei oder gar drei das möglichst unbeschadet überstehen werden.“


    „Pam, mach’ dir keine Sorgen, solange wir zusammen sind, will ich dich beschützen. Doch mit Morton an der Spitze wird uns schon nichts passieren“, versuchte Thomas Optimismus zu verbreiten und seine Verlobte zu beruhigen. Dabei strich er ihr liebevoll über die blonde, leicht zerzauste Haarpracht.


    Olivia hatte sich vom Feuer in die Dunkelheit der Höhle zurückgezogen, um dort eigenen Gedanken nachzuhängen. Als sie sah, wie liebevoll Thomas und Pamela miteinander umgingen, wurde sie nachdenklich und ein bisschen neidisch auf ihre Schwester.


    „Ja, viel Vernünftiges habe ich in meinem Leben bisher nicht zustande gebracht“, dachte sie selbstkritisch. „Meistens scheine ich nur die Rolle eines schönen Biestes gespielt zu haben. Aber dabei wird man nicht wirklich glücklich. Ich werde 19 Jahre alt und große Gefühle für einen richtigen Freund sind nicht in Sicht. Was nützt es da schon, dass der liebe Gott mir in seiner Güte einen Traumkörper verliehen hat, dafür scheint er im seelischen Bereich bei mir gespart zu haben“, überlegte Olivia, die sich als eine oberflächliche Christin verstand und von Frau Falk gelegentlich zu Andachten in die Gemeinde der UCK mitgenommen wurde.


    „Nein, das muss ich unbedingt ändern. Ich brauche eine echte Beziehung, sonst halte ich die Zucht und Ordnung in dem Ausbildungsverhältnis bei Frau Albanese nicht aus. Aber das Angebot an interessanten jungen Männern in Astroseidons Ruh ist eben nicht gerade üppig.“ Sie schaute noch einmal zu ihrer Schwester und Thomas hinüber und stellte fest, dass die beiden sich nicht nur ausgezeichnet miteinander verstanden, sondern auch ein hübsches Paar abgaben.


    „Na ja, der Tommi, das ist ein durchaus ansehnlicher Bursche, aber zu mir würde er mit seinem Charakter nicht passen“, dachte Olivia. „Da ist die Pam für ihn schon die beste Besetzung, mal abgesehen davon, dass ich die seelischen Besitzansprüche meiner großen Schwester natürlich zu respektieren habe.


    Der Pieter hat sich zwar um mich bemüht, aber aus meiner Sicht ist er halt ein emotionaler Irrtum gewesen. Da fehlte irgendwie der Funke, der ein großes Feuer der Gefühle in meinem Herzen hätte anzünden können. Soll er doch mit seiner Annalena glücklich werden. Die ist eigentlich ein hübsches Mädchen und besitzt eine ganze Menge Charme. Die Behauptung mit dem Sack Maiskolben war wirklich eine gehässige Entgleisung von mir. Außerdem hat mich beeindruckt, wie sie wieder an den Pieter rangekommen ist. Hm, und mit meiner Schwester als Schwägerin in spe versteht sie sich auch ausgezeichnet.“ Dann dachte Olivia an die Typen aus dem Jugendklub und ging in Gedanken alle aus ihrer Sicht infrage kommenden Kandidaten durch. Schließlich blieb sie gedanklich bei Matti Linkstone hängen, den sie auf dem Ausflug erstmals richtig wahrgenommen hatte.


    „Äußerlich würde der stattliche Bodybuilder meinen Ansprüchen schon gerecht werden, aber wie der Bursche mental und emotional tickt, weiß ich nicht“, überlegte Olivia weiter. „Doch andererseits soll er sich ja nicht nur für meinen edlen Körper, sondern vor allem für mein Herz interessieren, das endlich einmal richtig verzaubert werden will.“ Diese Gedanken verleiteten Olivia ein bisschen zum Träumen und sie nahm sich vor, demnächst das emotionale Terrain um Matti Linkstone zu erkunden.


    Plötzlich stand Morton auf, nahm das Gewehr und begab sich zum Ausgang der Höhle, weil er glaubte, dort verdächtige Geräusche wahrgenommen zu haben. Der Ranger bedeutete den Jugendlichen, ihre leisen Gespräche zu unterbrechen und horchte in die Finsternis des nächtlichen Dschungels, die von vielerlei Geräuschen erfüllt war. Irgendwo quiekte ein Schwein, das vielleicht von einer Raubkatze attackiert wurde, und in der Ferne konnte er das Brüllen mächtiger Kreaturen vernehmen, wofür Säbelzahnkatzen oder Höhlenlöwen infrage kamen. Aus dem Geäst um die Höhle drangen glucksende, pfeifende und meckernde Laute, die vermutlich aufgeschreckte und aufgeregte Lemuren oder Affen abgaben.


    Morton lauschte eine Weile den akustischen Szenarien des nächtlichen pleistozänen Dschungels, wusste aber viele Geräusche keinem konkreten Individuum zuzuordnen. Da der Ranger keine unmittelbare Gefahr für die Gruppe erkennen konnte, zog er sich wieder in die Höhle zurück und legte Holz in das Feuer. Dann bedeutete er den verunsicherten und ein bisschen verängstigten jungen Menschen, dass aus seiner Sicht kein Unheil drohe und er nichts dagegen habe, wenn sie ihre Gespräche leise fortsetzten.


    Mimi und Adele McAllister suchten die Nähe ihrer Banknachbarn Kenneth und Joel Smith, auf die sie sich als männliche Beschützer zu orientieren gedachten. Den beiden jungen Herren schien das nicht unangenehm zu sein, denn bei den McAllister-Schwestern handelte es sich um zwei schlanke, schwarzhaarige, hübsche Mädchen, die die Natur nur hinsichtlich der Ausstattung ihrer Oberweiten etwas stiefmütterlich behandelt hatte. Aber das störte die Söhne von Benno Smith offenbar nicht. Adele wirkte mit ihren noch nicht einmal 16 Jahren wie ein Backfisch und wurde von ihrer intelligenten, älteren Schwester auch so behandelt. Obwohl die Mimi wie ein zierliches, zerbrechliches Mädchen wirkte, ging die engagierte und selbstbewusste Sprecherin des Jugendkomitees mit dieser ungewöhnlichen Situation relativ entspannt um, sodass sie von ihrer jüngeren Schwester bewundert wurde.


    Kenneth und Joel Smith waren zwei sympathische, junge Burschen, die auf den ersten Blick mental einfache Naturen sein mochten. Adele störte das nicht, denn gelegentlich flirtete sie trotz missbilligender Blicke ihrer Schwester mit dem jüngeren Joel. Dafür hatte die geistig bewegliche Mimi kein Verständnis. Obwohl Mimi die beiden Smith-Brüder etwas herablassend und hochnäsig behandelte, verstand sich das jugendliche Kleeblatt überraschend gut, wenn auch die Akzente in der Unterhaltung zwischen ihnen vor allem durch die Mädchen gesetzt wurden. Natürlich machten sich die vier Gedanken um ihre bedrohliche Situation, doch nach und nach gewannen in den Gesprächen auch andere Themen, wie Schule, Beruf, Ausbildung, Beziehungen oder Jugendklub die Oberhand, sodass die vier jungen Leute das Höhlenszenario, in dem sie sich aktuell befanden, nicht mehr so drastisch wahrnahmen.


    Das Interesse von Kitty Brown und Marly van Boyten richtete sich dagegen auf die beiden Herren aus der Verwaltung von Astroseidons Ruh. Da die beiden Damen Felipe Santos und Diego Salinas nicht kannten, gab es natürlich viel zu erzählen, zu beobachten, einzuschätzen und auszuloten. Die Freundinnen Kitty und Marly suchten nämlich schon seit Längerem einen Partner fürs Leben. In einer Miniaturgesellschaft wie auf der Clio schien es nicht so einfach zu sein, einen passenden Freund zu finden, weil junge oder einigermaßen gleichaltrige Leute nicht in ausreichender Anzahl zur Verfügung standen. Das Problem hatte es schon auf Gliese581d gegeben, doch auf der Clio war die Population der 20- bis 30-Jährigen, für die eine Partnerschaftssuche auf der Tagesordnung stand, noch kleiner geworden. Die Folgen dieser gesellschaftlichen Situation für die Partnerschaftsbeziehungen lagen auf der Hand. Die Partnerschaften wechselten weniger häufig und hielten in Ermanglung von echten Alternativen länger. Wer in einer solchen Miniaturgesellschaft einen passenden Partner gefunden hatte, gab den in der Regel so schnell nicht wieder her. Das führte dazu, dass bereits zwischen vielen 18- bis 20-Jährigen feste Beziehungen bestanden und schon in diesem Alter Pläne für das Leben geschmiedet wurden. Kitty und Marly hatten das mit der frühen Partnersuche auf Gliese581d offenbar etwas verpasst. Sie waren in der dortigen Jugendszene vermutlich nicht so tief verankert gewesen, sodass sie sich auf der Clio nun auch für Neuankömmlinge interessierten.


    Doch ob Diego oder Felipe zu einer von den beiden jungen Frauen passen würden, musste sich erst noch herausstellen. Felipe, ein schmächtiger Mann mit einer Brille und dünnen Haaren, arbeitete als Buchhalter in der Finanzverwaltung von Frau Albanese. Er vermittelte den Eindruck eines korrekten und peniblen Menschen, der vermutlich nicht einmal lustig sein, richtig lachen oder sich albern aufführen konnte.


    Diego, der in dem öffentlichen Entsorgungsunternehmen von Ernest Whitman als Anlagenfahrer arbeitete, verkörperte dagegen einen ganz anderen Typ. Er hatte dichte, dunkle Haare, trug einen kurz geschnittenen, gepflegten Bart und wirkte mit seinem leichten Bauchansatz und dem kleinen Doppelkinn eher wie ein fröhlicher Gemütsmensch.


    Die Herren Santos und Salinas erwiesen sich, was das Äußere anbetraf, für Kitty und Marly vermutlich nicht als Traumprinzen, doch es stellte sich natürlich die Frage, wie wählerisch die beiden jungen Frauen angesichts der Partnerschaftssituation in Astroseidons Ruh sein durften. Kitty, eine kräftige Person mit einer Brille, die figürlich ein wenig an die Pamela vor deren wundersamer Verwandlung von einem hässlichen Entlein zu einer attraktiven, jungen Frau erinnerte, schien eher geneigt zu sein, Abstriche von ihrem Wunschbild hinzunehmen. Doch für Marly van Boyten, die in ihrer anmutigen Erscheinung ein wenig an ihre berühmte Tante Nele erinnerte, stellten Felipe und Diego sicherlich keine Lösung ihres Partnerschaftsproblems dar. Ungeachtet dieser Ausgangslage schienen sich die vier aber angeregt zu unterhalten und dabei die Misere in der pleistozänen Höhle ein wenig vergessen zu können.


    Der Ranger Morton versetzte sich indessen am Feuer, unbemerkt von den anderen, in einen kurzen Schlaf, bei dem sein Unterbewusstsein aber nicht ausgeschaltet wurde. Als er plötzlich ein leises Knurren und Fauchen vernahm, war der Ranger sofort hellwach. Er griff zum Jagdgewehr und bat die Jugendlichen ruhig zu sein. Einige Momente später konnte man wieder dieses Fauchen und Knurren vernehmen, doch dieses Mal erkannte der Ranger, dass das Knurren aus der Tiefe der Höhle kam, das Fauchen dagegen draußen in der Nähe des Höhleneingangs stattfand.


    „Verdammt!“, dachte Morton. „Eine Bestie in der Höhle, eine andere da draußen und wir dazwischen. Wie kann das gut gehen?“ Er bedeutete seinen Schutzbefohlenen, sich in die Dunkelheit an den Wänden der Höhle zurückzuziehen und brachte sich mit dem Gewehr einige Meter vom Feuer entfernt in Stellung. Die Gespräche zwischen den Exkursionsteilnehmern waren inzwischen völlig verstummt. Etwa zehn Minuten lang herrschte eine gespannte ängstliche Stille, die nur gelegentlich von knurrenden und fauchenden Geräuschen unterbrochen wurde. Schließlich schälte sich eine massige Gestalt aus dem Dunkel der Höhle und bewegte sich auf das Feuer zu. Deren Konturen konnten im Schein der Flammen zunächst jedoch nicht genau erkannt werden.


    „Um Himmels willen, das könnte ein Bär oder ein Höhlenlöwe sein“, dachte der Ranger. „Da muss ich beim ersten Schuss treffen, wenn ich das überleben will.“ Doch dann atmete Morton erleichtert auf, denn bei der Bestie, die sich bedächtig und verdrießlich knurrend auf das Feuer zubewegte, handelte es sich um eine Art Gigantopithecus, eine drei Meter große, affenähnliche Kreatur, die entfernt an einen Gorilla erinnerte. Das mächtige Geschöpf konnte die Menschen in dem Dämmerlicht der Höhle vermutlich nicht sehen, doch riechen mochte er sie allemal. Der pleistozäne Affe empfand die Menschen sicherlich als fremdartige Geschöpfe, doch bedroht fühlte er sich durch deren Anwesenheit offenbar nicht und Beute stellten diese zerbrechlichen Gestalten für ihn auch nicht dar. Der Gigantopithecus hatte vermutlich ein ganz anderes Problem und das schien am Höhleneingang auf ihn zu lauern.


    Als der riesige Affe, von dem die Legenden berichten, dass er auf der Erde als Yeti im Himalaja-Gebirge überlebt haben könnte, am Feuer anlangte, versuchte er, die für ihn fremden Flammen mit Drohgebärden wie Zähnefletschen und lautem Knurren einzuschüchtern und mit seinen langen Armen zu verscheuchen. Als dem Affen das nicht gelang und er sich dabei nur das Fell versengte, ließ er von dem Feuer ab und bewegte sich langsam und immer noch aufgeregt knurrend, auf den Ausgang der Höhle zu.


    Morton atmete erleichtert auf, dass die verängstigten Menschen von dem Gigantopithecus mehr oder weniger ignoriert worden waren. Der Ranger hatte den Eindruck, dass das Tier Verletzungen aufwies, denn es zog ein Bein leicht nach und auf seinem Rücken schienen sich wie von Peitschenstriemen gezogene offene Wunden zu befinden.


    Morton warf schnell ein paar Äste ins Feuer, um es wieder ordentlich anzufachen, und folgte dem großen Affen vorsichtig nach draußen, um festzustellen, was dort geschehen würde. Als er angespannt, mit dem Gewehr im Anschlag, hinaustrat, erblickte er auf dem Felsen seitlich oberhalb der Höhle eine gespenstische Szene. Der Gigantopithecus wurde dort im fahlen Licht der Monde Hymenaios und Hyazinth von drei Säbelzahnkatzen umringt, die ihn in geduckter Lauerstellung mit ihren mächtigen Eckzähnen bedrohlich anfletschten und anfauchten. Der Ranger wunderte sich ein bisschen, dass in diesem Naturdrama sein Herz für den großen Primaten schlug und er ihm für den bevorstehenden Kampf mit den Raubkatzen viel Glück wünschte.


    Die Geschöpfe des pleistozänen Dschungels belauerten sich noch ein paar Sekunden lang, doch dann richtete sich der mächtige Affe zu seiner vollen Größe auf und griff blitzschnell an. Er packte eine der Säbelzahnkatzen an ihren langen Eckzähnen und riss ihr mit unglaublicher Kraft einfach den Kopf ab, wie Morton zu erkennen glaubte. Doch durch die Wucht des Angriffs geriet der Gigantopithecus ins Straucheln, sodass ihn die beiden anderen Raubkatzen ansprangen, zu Boden warfen und ihre fürchterlichen Zähne in seinen Körper schlugen. Danach war nur noch ein dunkles, zappelndes Knäuel zu sehen, das röchelnd, fauchend und um sich schlagend den Felsen auf der anderen Seite des Bergkamms hinunterrollte.


    Der Ranger starrte noch ein paar Sekunden lang beeindruckt auf den Bergrücken, wo sich im gespenstischen Licht der beiden Monde soeben ein Dschungeldrama ereignet hatte. Als er in der Höhle wieder an das Feuer trat, fragte ihn Thomas Butler:


    „Morton, wie ist denn die Auseinandersetzung zwischen den Bestien ausgegangen? Haben die Säbelzahntiger den großen Affen erwischt oder hat er ihnen entkommen können?“


    „Ja nun, Butler“, sagte der Ranger nachdenklich. „Ich glaube schon, dass die Smilodons ihm den Garaus gemacht haben, denn das waren immerhin drei. Aber zuvor konnte er noch einen von ihnen spektakulär erledigen. Außerdem scheint der Affe verletzt gewesen zu sein. Ich denke, dass er vor den Raubkatzen in diese Höhle geflüchtet ist. Die Bestien haben ihn vermutlich verfolgt und versucht, ihn zu stellen. Doch dann sind wir ihnen mit unserem Feuer vielleicht in die Quere gekommen. Schließlich hat sich der Gigantopithecus wohl für einen Entscheidungskampf entschieden, na ja, und den dürfte er, nachdem was ich gesehen habe, verloren haben.“ Morton forderte die jungen Leute auf, die Gespräche langsam zu beenden und an Schlaf zu denken.


    „Wer weiß, was uns morgen erwartet. Wir sollten die Herausforderungen jedenfalls ausgeruht angehen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde auf meine Art als Ranger wachen und Sie beschützen, soweit ich es halt vermag.“ Er ließ sich am Feuer nieder und versetzte sich erneut in eine Art Wachschlaf.


    Die jungen Leute stellten daraufhin in den Grüppchen rasch die Gespräche ein, rollten sich in die Decken und versuchten trotz der ungewöhnlichen Bedingungen, Schlaf zu finden. Und in der Tat, alsbald waren in der Höhle im müder werdenden Schein des Feuers nur noch Atemgeräusche und vereinzelt Schnaufen und Röcheln zu hören.


    


    Als ihr Mann den Safari-Bus verließ, vermutete Dr. Orlen, dass er nicht zurückkehren würde, weil ihn die beiden anderen Gruppen wahrscheinlich dringlicher brauchten. Sie versuchte daher, ihre Situation kritisch zu überdenken und analysierte gemeinsam mit Hunter die Lage. Das Fahrzeug stand immer noch auf der Zentralstraße und stellte dort ein auffälliges Objekt mit potenzieller Beute dar, das für ein Rudel von Säbelzahnkatzen vielleicht interessant sein könnte. Es war auch nicht auszuschließen, dass ein verdrießlicher Waldelefant sich erneut an ihrer Anwesenheit hier stören würde. Schließlich gelangten beide zu der Erkenntnis, dass es besser sei, das Fahrzeug zu verlassen und die Nacht an einem geeigneten Platz im Schutz des Waldes zu verbringen.


    Pater Josephus, Vanessa Falk und die jungen Leute schlossen sich der Einschätzung der Biologin und des Rangers an, denn schließlich waren die beiden Pfadfinder-Experten, sodass man auf ihr Urteilsvermögen vertrauen durfte. Hunter und Frau Orlen stellten die erforderlichen Ausrüstungsgegenstände zusammen und teilten Lampen, Decken, Wasserflaschen und Notfallrationen aus. Dann verließ die Gruppe das lädierte Fahrzeug in südöstlicher Richtung, um einen sicheren Ort zu finden, an dem sie die Nacht unbeschadet überstehen konnte. Am nächsten Morgen wollten sie zur Straße zurückkehren, wo, wie sie hofften, vielleicht das Bergungsteam schon auf sie warten würde.


    Der pleistozäne Dschungel auf Gondwana war im Gebiet südöstlich der Zentralstraße etwas aufgelockert. Das lag an einem kegelförmigen Bergrücken, der sich 10km von der Straße entfernt wie ein Inselberg mehrere hundert Meter hoch in den Himmel reckte. Das relativ niedrige Bergmassiv stellte für die Wolken, die das Küstengebirge überwunden hatten, wohl dennoch eine kleine Barriere dar und sorgte damit in dem weiter westlich gelegenen Gebiet für eine gewisse Trockenheit.


    Dr. Orlen und der Ranger Hunter wussten nicht recht, wonach sie suchen sollten, denn ein sicherer Ort konnte vieles sein, eine Höhle, ein Felsen, eine Baumgruppe, eine Insel oder eine Hütte, wobei das Letztere hier niemand erwartete. Weil sie sich unschlüssig war, führte die Biologin ihre Schutzbefohlenen einfach nach Südosten auf den Berg zu, dessen Silhouette man auch in der hereinbrechenden Dunkelheit gut im Auge behalten konnte.


    Als die Gruppe dem Bergrücken näher kam, stellten Frau Orlen, Hunter und die anderen überrascht fest, dass das kleine Gebirge aus über einem Dutzend kegelförmiger Berge bestand, die ihren Ursprung vermutlich vulkanischen Prozessen verdankten und nur aus der Ferne optisch zu einem Massiv verschmolzen. Das erwies sich aber nicht als die einzige Überraschung, die dort auf die Gruppe wartete. In dem lichten Wald am Fuße der Berge schienen auf einmal geisterhafte Erscheinungen ihr Unwesen zu treiben. Zwischen den Stämmen tauchten schwach leuchtende geometrische Gebilde auf, die verblassten und schließlich verschwanden, wenn die Menschen sich ihnen annäherten.


    „Pater, ich bin doch nicht verrückt, das haben Sie doch auch gesehen“, murmelte die Biologin. „Weiß der Teufel, was das sein mag, es ist wie verhext. Ich komme mir wie an einem verwunschenen Ort vor, der in Eintrübung der Sinne eine Fata Morgana erzeugt.“


    „Mit Verlaub, Frau Doktor, warum sollte der Teufel Bescheid wissen? Vergessen Sie nicht, dass wir uns immer noch in einem Wald befinden, es bereits dunkel ist und das Licht der Monde nicht ausreicht, um weitreichende Feststellungen zu treffen“, warnte Pater Josephus vor voreiligen Schlüssen.


    „Na ja, vielleicht handelt es sich um Schwärme von Insekten, die zu einer Biolumineszenz fähig sind, oder um biolumineszente Pilze, die an und zwischen den Bäumen wachsen“, überlegte die Biologin. Sie schlug vor, noch ein Stück an das Bergmassiv heranzugehen, um in dessen Nähe nach einem Platz zu suchen, an dem sie vor den hungrigen Geschöpfen des Dschungels sicher sein konnten. Bevor sie sich in das weitgehend vegetationslose Gelände am Fuße der kegelförmigen Berge begaben, sammelten sie Holz, damit Hunter an ihrem Rastplatz ein ordentliches Feuer anzünden und unterhalten konnte.


    Die Erwartungen von Frau Orlen wurden nicht enttäuscht, denn die Erosion hatte in der erstarrten, vulkanischen Lava Nischen, Spalten, kleine Hohlräume und Plateaus geschaffen, sodass sie und Hunter nicht lange suchen mussten und bald einen Platz für die Nacht fanden, der ihren Vorstellungen entsprach. Als dann alle auf den Decken am Feuer saßen, die Notrationen verdrückten und Wasserflaschen herumgereicht wurden, machte sich unter den Mitgliedern der Gruppe eine gewisse Entspannung breit.


    Die Mädchen schienen von den Aufregungen und Anstrengungen des Tages ziemlich erschöpft zu sein. Julia kuschelte sich an Jan, Annalena an den Pieter und Matti Linkstone sorgte sich um seine Schwester Betty. Vanessa ging zu den Pärchen und erkundigte sich nach deren Befinden. Sie untersuchte kleine Blessuren, klebte neue Pflaster auf wunde Stellen und überreichte auf Wunsch die eine oder andere Tablette aus der Safari-Apotheke. Dann unterhielt sich Frau Falk mit dem Pater erneut über offene Fragen der Friedhofsgestaltung in Astroseidons Ruh. Kathleen Orlen hörte ihnen abwesend zu und überlegte, wie viel Zeit sie am anderen Tag für den Rückweg zur Straße veranschlagen sollte und wann sie demzufolge aufbrechen mussten. Bei einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es noch gar nicht so spät am Abend war, obwohl sich bereits ein Sternenhimmel über dieser kleinen Bergwelt auf Gondwana wölbte. Hunter inspizierte inzwischen die Ausrüstung und kümmerte sich um das Feuer, wobei er sich Gedanken machte, ob der Vorrat an Holz bis zum nächsten Morgen reichen würde. Insofern bot der Rastplatz den Anblick eines üblichen Biwaks im Freien, das auch von einer Pfadfindergruppe in der Wildnis errichtet worden sein könnte. Doch dass sich zwischen den Spitzen der 17 Vulkankegel ein exotisches Energiefeld aufzubauen begann, konnte niemand von den 10Menschen am Feuer bemerken.


    


    Nachdem Sebastian Orlen im östlichen Dschungel eine Weile ergebnislos nach einer Höhle Ausschau gehalten hatte, beschloss er, mit den jungen Leuten die Nacht auf einem der niedrigen Felsplateaus zu verbringen, die sich nur wenige Meter über die Wipfel der Bäume erhoben. Solche basaltischen Kuppen gab es hier viele, sodass für Orlen nur noch die Schwierigkeit des Aufstieges von Bedeutung war. Zuvor aber musste von allen noch Holz gesammelt und mitgenommen werden, denn auf den Felsen wuchsen vermutlich nur Moose, Gräser und Flechten. Ein Feuer aber wollte die Gruppe zu ihrem Schutz schon anzünden, um Raubkatzen, große Marder oder Hyänen fernzuhalten.


    Der Aufstieg auf das niedrige Plateau erwies sich trotz der Holzbündel, die jeder mitführte, als unproblematisch. Lediglich am letzten Durchstieg zur Gipfelzone quiekte Rosalie plötzlich auf und schimpfte auf Kim.


    „Hau ab, du blöder Kerl, nimm bloß deine Pfoten weg und lass’ mich gefälligst in Ruhe.“


    „Was ist denn hier los?“, mischte sich sofort ihre große Schwester besorgt in die Debatte ein.


    „Ach, nichts weiter“, erwiderte Rosalie. „Der Kim wollte mir angeblich beim Aufstieg helfen, aber dabei hat er mich so komisch von unten angefasst.“


    „He, du Typ“, wandte sich Cynthia an den bereits eingeschüchtert wirkenden, jungen Mann. „Du darfst meine Schwester nur berühren, wenn sie es ausdrücklich gestattet. Andernfalls bekommst du es mit mir zu tun!“, stellte Cynthia die Situation resolut klar.


    „Natürlich, Frau Falk, aber ich wollte der Rosi wirklich nur helfen, da hinaufzukommen“, versicherte Kim und fügte sich rechtfertigend hinzu: „Ich glaube, sie ist gar nicht so sportlich, wie sie immer tut.“ Cynthia hatte dabei den Eindruck, dass Kim ihre kleine Schwester ein bisschen zu umsorgen schien.


    „Rosi-Küken, sei vorsichtig und lass’ dich nicht mit solchen Typen ein“, wandte sich Cynthia an Rosalie. „Wir wissen doch gar nicht, was die machen und wozu die taugen!“


    „Weißt du, große Schwester, das bekomme ich raus, Ehrenwort“, versicherte Rosalie listig.


    „Du glaubst doch nicht, dass mich das wirklich interessiert“, erwiderte Cynthia kopfschüttelnd und schob das Küken die letzten Meter auf das Plateau hinauf. Dabei stellte sie fest, dass ihre süße, kleine Schwester tatsächlich etwas auf ihren verlängerten Rücken aufpassen sollte, damit dieses sensible Körperteil eines Tages nicht zu schwer werden und ihre Reize beinträchtigen könnte. Sie gab Rosalie noch einen liebvollen Klaps auf das Hinterteil, behielt ihre Gedanken aber erst einmal diskret für sich.


    Auf dem Plateau sah sich der Chef-Ranger nach einer geeigneten Feuerstelle um, sammelte die Holzbündel ein und entfachte ein Feuer. Obwohl es nicht kalt war, rollten die jungen Leute die Decken aus und gruppierten sich um die Feuerstelle.


    „Ja, ihr lieben Safari-Gäste, da sind wir nun auf diesem Felsen gestrandet, um diese Nacht heil oder möglichst unbeschadet zu überstehen. Ich denke, dass wir uns hier oben einigermaßen sicher fühlen können“, stellte Orlen erleichtert fest und fügte aufmunternd hinzu: „Wir wollen nur hoffen, dass die Welt morgen für uns rasch wieder in Ordnung kommt.“ Dann reichte er eine kleine metallene Flasche mit Whisky herum und meinte:


    „Gönnen Sie sich einen kleinen Schluck, manchmal hilft das in einem provisorischen Biwak und sei es auch nur beim Einschlafen oder dem Vergessen der misslichen Situation.“ Die jungen Leute nippten anstandshalber an dem alkoholischen Getränk aus der Flasche, doch ob sie diese Geste Sebastian Orlens wirklich gut und hilfreich fanden, ließen sie nicht erkennen.


    Dann stärkte sich die am Feuer versammelte kleine Gesellschaft mit den Notrationen, was dazu beitrug, die Stimmung unter den jungen Menschen aufzuhellen. So dauerte es nicht lange, bis mehr oder weniger rege Gespräche in Gang kamen. Zuvor bedankten sich Will und Marlen Smith im Namen der Gruppe bei dem Chef-Ranger für dessen Entschlossenheit, Einsatz und Umsicht nach den bedrohlichen Ereignissen auf der Zentralstraße. Orlen nickte etwas verlegen und murmelte bescheiden: „Schon gut, Leute, zumindest leben wir alle noch und ich habe den Eindruck, dass die Lebensgeister weiter erwachen. Trotzdem danke ich ihnen für die anerkennenden Worte!“


    Die Situation bei dem Biwak auf dem Felsplateau löste bei einigen jungen Menschen offenbar auch emotionale Hemmungen und lockerte seelische Verkrampfungen. Das betraf beispielsweise Nelly Simmons und Nick Miller. Die beiden waren vermutlich noch kein richtiges Liebespaar, sie wollten es miteinander aber vielleicht ernsthaft versuchen.


    „Ich weiß nicht, Nick, warum du gerade mich zu diesem Ausflug eingeladen hast, denn ich bin nur eine einfache Verkäuferin in einem Backwarengeschäft von Arthur Ritters“, gestand Nelly. „Findest du das schlimm?“, fragte sie besorgt. „Du hättest dir bestimmt auch eine klügere, hübschere und vor allem schlankere Partnerin für diese Tour aussuchen können.“


    „Ach, Nelly, nein, das mit der Verkäuferin finde ich ganz und gar nicht schlimm“, erwiderte Nick. „Ich habe doch auch nicht studiert und bin froh, dass mein Onkel mich als Koch in seiner Gasstätte angestellt hat. Außerdem mache ich dir ja schon seit einiger Zeit den Hof oder hast du das nicht bemerkt?“


    „Ja natürlich, doch ich wusste nicht, ob du das ernst meinst. Da fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen“, flüsterte die etwas üppige Nelly und drückte Nick verstohlen einen Kuss auf die Wange.


    Dem hageren jungen Mann schien das Mädchen zu gefallen, denn er flüsterte zurück: „Na, Nelly, dann lass es uns doch miteinander probieren, viel Auswahl an passenden jungen Mädchen gibt es für mich in Astroseidons Ruh sowieso nicht.“


    „Aber, Nick, so darfst du nicht reden. Du sollst mich nicht nur aus einer Notsituation heraus begehren, sondern wirklich lieb haben. Das ist mir wichtig, wenn wir eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollen.


    „Nein, Nelly, so habe ich das nicht gemeint“, verteidigte sich Nick. Ich hatte schon auf Gliese581d ein Auge auf dich geworfen. Aber in der dortigen Jugendszene hast du auf mich immer so unnahbar gewirkt, sodass ich keinen Mut aufgebrachte habe, dich im Schuppen zur Hoffnungslosigkeit anzusprechen.“


    „Aber, Nick, das waren doch nur Hemmungen. Außerdem glaube ich, dass wir beide keine so begeisterten Disko-Typen sind.“


    Der junge Miller bestätigte das mit einem Kopfnicken und gab nun seinerseits der stattlichen Nelly einen verlegenen Kuss.


    „Weißt du, mein Onkel, der eigentlich schwer loslassen kann, hat mir neulich angedeutet, dass er sich aus seinem Gaststättenbetrieb allmählich zurückziehen möchte. Nick, hat er gesagt, such’ dir endlich eine ordentliche Frau und dann kannst du den Laden übernehmen. Ich habe dabei sofort an dich gedacht, ja, sogar deinen Namen genannt. Dem Onkel schien das nicht missfallen zu haben. Er kennt ja deinen Vater von seinem Stammtisch her ganz gut. Vielleicht wollte er uns mit diesem Ausflug emotional ein bisschen auf die Sprünge helfen und hat uns daher über seine vielen Verbindungen diese Plätze sozusagen zum intensiveren Kennenlernen besorgt.“


    „Nein, so etwas“, staunte Nelly. „Ich hätte niemals vermutet, dass ich dem allbekannten Gastwirt Ted Miller als Partnerin seines Neffen gefallen könnte.“


    „Ehrlich, Nelly, ich glaube, dass du in einem feschen Dirndl als Wirtin in Millers Inn ein echter Hingucker wärst. Warum nur verhüllst du immer dein wunderbares Dekolleté? Ich wäre überglücklich, wenn du dich mal etwas freizügiger zeigen würdest.“


    „Ach, Nick, ich weiß nicht, ob ich deinen figürlichen Vorstellungen gerecht werden kann, denn du bist ja so schlank und ich finde mich viel zu dick“, zweifelte die junge Frau an sich selbst und ihren Reizen.


    Nun, wie auch immer das mit den beiden jungen Leuten weitergehen sollte, zumindest sah es ganz danach aus, dass Nelly und Nick den Versuch wagen wollten, miteinander glücklich zu werden.


    Francis hatte seine ältere Schwester bei dem Gespräch mit Nick verstohlen beobachtet. Er freute sich, dass die – im Unterschied zu ihm – schüchterne Nelly den Mut aufbrachte, über den Schatten ihrer Hemmungen zu springen. Er gönnte ihr von ganzen Herzen eine erfüllte Beziehung und vielleicht erwies sich der Neffe des bekannten Szene-Wirts als keine schlechte Wahl.


    Cynthia Falk starrte verträumt in den nächtlichen Himmel über Gondwana, der von den Monden Hyazinth und Hymenaios und der B-Komponente von Gamma Leonis beherrscht wurde. Dabei lauschte sie den vielfältigen Geräuschen, die aus dem pleistozänen Dschungel am Fuße des Felsplateaus hier heraufdrangen und bewunderte die Sternenpracht am nächtlichen Himmel über ihr.


    „Hm, wo bleibt denn bloß mein männlicher Beschützer?“, fragte sie sich, als sie ihre Blicke auf die Pärchen richtete, die sich locker um das Feuer gruppierten. „Na ja, im Moment habe ich halt keinen“, gestand sie sich ein. „Im Gegenteil, ich muss auch noch die Gouvernante für unser Küken spielen“, stellte Cynthia lakonisch fest. „Ach, wenn ich doch nur den Jan erobern könnte, dann wäre seine sterbliche Göttin Aphrodite, wie er mich oft nennt, ein wahrhaft glückliches Mädchen. Ich möchte nur wissen, ob er meinen Brief schon entdeckt und gelesen hat. Das wird für ihn nicht leicht sein, denn Julia passt ja stets mit Argusaugen auf jeden seiner Schritte auf.“


    Rosalie ahnte von den melancholischen Gedanken, die ihre Schwester bewegten, nichts und quatsche unaufhörlich mit dem Sepp und dem Kim über völlig unbedeutende Dinge, zumindest empfand Cynthia das so. Doch immerhin konnte Rosalie in Erfahrung bringen, dass sich die beiden jungen Männer nach dem Schulabschluss auf Gliese581d selbstständig gemacht hatten. Der kurz geschorene, etwas dickliche, aber leutselige Sepp bot offenbar allerlei Dienstleistungen an, wobei die Hauptgeschäftsfelder vermutlich Reinigungsangebote und Reparaturarbeiten betrafen. Der dagegen eher zurückhaltende, langhaarige Kim betrieb eine Agentur, die Anzeigen und Annoncen betreute und veröffentliche. Dabei hatte er sogar einen Vertrag mit Frau McGrady über einen kleinen Anzeigenteil in der hiesigen Zeitung zustande gebracht.


    Als Cynthia dem Geschwätz der drei lauschte, stellte sie überrascht fest, dass Rosalie mit dem dunkelhaarigen, schmächtigen Kim ab und zu ein bisschen flirtete. Cynthias jüngere Schwester empfand den jungen Mann in ihren Augen offenbar als hübsch, was ihre große Schwester ein wenig belustigte.


    „Schau an, das kleine durchtriebene Küken-Biest“, dachte sie. „Da hat sie sich vorhin aber überzeugend als Schauspielerin versucht und ich bin auch noch darauf reingefallen“, ärgerte sie sich ein bisschen, konnte ihrer Schwester aber nicht wirklich böse sein.


    Als sich Cynthia am Feuer umschaute, bemerkte sie, dass sich Lorrain und Lucas verdrückt hatten. „Na ja“, dachte sie. „Die frisch Verliebten werden sich in die Dunkelheit zurückgezogen haben, um dort zu schmusen und Zärtlichkeiten auszutauschen. Ich frage mich nur, wie der Lucas bei der Lorrain landen konnte, denn die hat sich ja stets als ein unnahbares Fräulein verstanden und ist den Jungen gegenüber immer auf Distanz bedacht gewesen.“


    Cynthia konnte nicht wissen, dass der Lucas ebenso wie die Lorrain kulturell fest in der Gothik-Kultur-Szene verankert war, deren Anhänger Themen wie Tod, Vergänglichkeit und Vampirismus faszinierten. Für diesen Spleen gab es vermutlich nicht so viele Gleichgesinnte, sodass die kulturelle Seelenverwandtschaft die beiden vielleicht zusammengeführt hatte.


    Die Stimmung am Feuer wurde allmählich müder und schläfriger, doch dann stürzten plötzlich Lorrain und Lucas heran und riefen aufgeregt:


    „Herr Orlen, Leute, da hinten lauern in der Dunkelheit schreckliche Gestalten auf uns. Wir sind ihnen nur knapp entkommen.“


    „Warum habt ihr euch denn nicht in Fledermäuse verwandelt und seid einfach davongeflogen?“, fragte Francis frech und erntete dafür einen bitterbösen Blick von Lorrain Moeller.


    „Moment Mal, was für Geschöpfe sollten uns denn hier oben bedrohen?“, wunderte sich Orlen.


    „Na, na ja, diese Monster mit den großen Schnäbeln“, stotterte Lucas aufgeregt. „Die wollten uns bestimmt als Beutehappen fixieren und haben tatsächlich schon auf uns eingehackt.“


    „Lucas meint damit natürlich die Terrorvögel“, stellte Lorrain die Bezeichnung der Ungeheuer richtig und versuchte, ihren Freund zu beruhigen.


    „Was denn, Terrorvögel hier oben?“, wunderte sich der Chef-Ranger. „Die Biester sollen doch flugunfähig sein, da muss ich die Kathy noch mal befragen.“


    „Das können Sie jetzt aber nicht tun, trotzdem müssen Sie umgehend handeln. Das darf man wohl erwarten“, meinte Lorrain etwas pikiert.


    „Na dann, junge Dame, bringen Sie mich doch zu der Stelle, wo sie die Vögel angetroffen haben“, entgegnete der Chef-Ranger und dachte: „Die Kleine hat aber Haare auf den Zähnen.“ Lorrain, aber auch Lucas weigerten sich jedoch aus Angst, noch einmal in die Dunkelheit zurückzukehren, sodass Orlen schließlich zu Will Smith und Francis Simmons sagte:


    „Kommen Sie, meine Herren, ich nehme die Flinte und Sie zwei ordentliche Fackeln und dann schauen wir uns das mal an.“


    Als die drei das schmale Plateau absuchten, konnten sie zwar keine Terrorvögel entdecken, doch sie fanden Abdrücke von Krallen und Reste von Vogelkot, die darauf hindeuteten, dass die Vögel tatsächlich in der Lage sein könnten, auf Felsen zu klettern. Man musste also die Befürchtungen von Lorrain und Lucas ernst nehmen. Vielleicht lauerten die Tiere unterhalb der Gipfelzone in Felsspalten und warteten auf ihre Chance, Beute zu machen. Doch Orlen hielt das nicht für wahrscheinlich. Er vertraute zudem darauf, dass das Feuer die Aasfresser von Attacken abhalten würde. Dennoch teilte er die Männer seiner Gruppe vorsorglich für einen Wachdienst ein. Trotz der allgemeinen Aufregung, die sich nur nach und nach legte, versuchten sich schließlich alle zu beruhigen und ein bisschen Schlaf zu finden.


    


    Die Gruppe von Dr. Orlen hatte sich an ihrem Rastplatz langsam zur Ruhe gebettet. Der Pater kümmerte sich vor allem um Vanessa Falk, denn er wollte, dass sich seine Stütze im Glauben nicht fürchten musste und gut beschützt fühlte. Frau Falk war als erfahrene Krankenschwester aber nicht besonders wehleidig oder empfindlich und konnte auch die Zähne zusammenbeißen, wenn ihr irgendwo mal etwas wehtun sollte. Doch sie dankte dem von ihr verehrten Priester für seine fürsorglichen Bemühungen mit einem zauberhaften Lächeln.


    Annalena Butler und Pieter Moeller schienen die dramatischen Ereignisse auf der Straße und den Marsch durch den Dschungel mehr oder weniger unbeeindruckt ertragen zu haben. Sie wirkten lediglich ermüdet, kuschelten sich eng aneinander und machten gegenüber Frau Orlen, Hunter oder der Krankenschwester Vanessa keine Probleme geltend.


    Julia Olsen war dagegen aufgedreht und fühlte sich quicklebendig. Sie zupfte ihren Freund unter der Decke am Ärmel und flüsterte: „Jan, ich kann nicht schlafen. Tu’ doch mal etwas dafür.“


    „Wie denn? Ich selbst bin übrigens ganz schön müde“, erwiderte Jan und gähnte dabei. „Liebling, dann zähle doch einfach Schäfchen. Bei tausend werden dir die Augen bestimmt zufallen.“


    „Schatz, du behandelst mich schon wieder wie ein kleines Mädchen, das ungezogen ist und das ich nicht sein will. Außerdem habe ich nachgedacht und denke, dass dein Gerede von einer Kindfrau und so doch nur eine Kritik an mir ist. Ich aber möchte eine richtige Frau und Partnerin für dich sein.“


    „Ach, Julia, was bist du doch für ein einfältiges Mädchen, ich vermisse in meiner Beziehung mit dir doch überhaupt nichts“, flüsterte Jan müde und strich ihr liebevoll über das dichte, schwarze Haar. „Weißt du, der Zauber einer Kindfrau ist etwas so Wundervolles und wird sich ganz gewiss schneller, als mir lieb sein dürfte, verflüchtigen.“


    „Aber, Jan, was erzählst du denn da. Ich bin noch nicht einmal 19 Jahre alt“, stellte Julia verständnislos fest.


    „Ja schon, doch wenn du doppelt so alt sein wirst, wird die emotionale Welt unserer Beziehung gewiss etwas anders aussehen“, murmelte Jan und gähnte leise.


    „Bedeutet das etwa, dass du mich dann nicht mehr lieb haben kannst?“, fragte seine Freundin besorgt.


    „Julia, erzähl’ nicht erneut solchen Unfug. Gefühle reifen und altern natürlich auch mit den Jahren. Wer kann schon wissen, was mit unseren emotionalen Kostümen in 20 Jahren sein wird. Dann wirst du längst die Mutter unserer Kinder sein, denen ich dann nur noch von deinem Kindfrau-Zauber wie von einem Märchen aus alter Zeit berichten kann“, flüsterte Jan mit geschlossenen Augen.


    „Och, Schatz, ob das wirklich alles wahr werden kann? Nein, das Leben mit dir wird bestimmt furchtbar aufregend sein“, erwiderte Julia verträumt mit glänzenden Augen. Sie küsste ihren Verlobten auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: „Na dann bis morgen, Jan, schlaf schön und träume ganz lieb von deiner Juli. Ich werde den Pater fragen, ob er mit mir noch einen kleinen Rundgang unternimmt.“


    Obwohl der Priester in seinem vorgerückten Alter von den unerwartet turbulenten Ereignissen mitgenommen und ermüdet war, vermochte er Julia die Bitte nach einem kleinen Spaziergang nicht abzuschlagen. Als sich die beiden auf den Weg machen wollten, wurden sie von Betty Linkstone angesprochen:


    „Pater, Julia, dürfen wir mitkommen, wir beide können nämlich auch nicht schlafen.“


    „Aber ja doch“, meinte Julia schnell und schubste Betty und Matti in Richtung des Geistlichen.


    „Kinder, ich habe aber nur an einen kurzen Ausflug zur Befreiung von körperlichen Lasten und zur Befriedung der Seele gedacht“, machte der Pater den drei jungen Leuten deutlich. Mit dieser Bemerkung wollte er seine eingeschränkte Bereitschaft bekunden und die abendlichen Wander-Aktivitäten begrenzen. Er verständigte sich mit dem Ranger Hunter durch einen Zuruf und Gesten über den geplanten Rundgang und pilgerte dann mit Julia und den Linkstone-Geschwistern in Richtung des Zentrums des kleinen Massivs mit den 17 merkwürdigen kegelförmigen Bergen.


    Auf dem Weg dorthin zeigte sich Julia, was die Verhältnisse in der Linkstone-Familie anbetraf, neugierig, denn die jungen Leute von Gliese581d wussten über die Neuankömmlinge aus der Fomalhaut-Region praktisch nichts. Der Jugendclique von Devon Eiland war lediglich bekannt, dass es sich bei Betty und Matti um die Kinder von Frau Linkstone handelte, dieam Schulkomplex von Astroseidons Ruh naturwissenschaftliche Fächer unterrichtete. Aber wie die Geschwister tickten, was sie dachten und fühlten, welche Interessen und Vorlieben die zwei hatten und ob sie für Freundschaften und Beziehungen infrage kamen, hatte noch niemand aus der Jugendszene auf der Clio herausgefunden. Julia bemühte sich, das nachzuholen und stellte Betty und Matti zahlreiche Fragen, die die beiden auch bereitwillig beantworteten. Doch sie gab auch ihrerseits zu den Verhältnissen, Partnerschaften und Verwicklungen zwischen den jungen Leuten auf der Clio freimütig Auskunft.


    Die zierliche Betty wirkte auf den ersten Blick wie eine jüngere Schwester Julias, denn sie hatte ihr blondes Haar auch zu zwei Zöpfen geflochten. Das auf den ersten Blick etwas unscheinbare, aber dennoch ganz hübsche Mädchen schien musisch begabt zu sein, denn sie spielte, wie sich herausstellte, Flöte, Klarinette und Klavier. Das veranlasste Julia und den Pater ihre Talente auf diesem Gebiet neugierig und eingehend zu hinterfragen. Doch als die beiden Mädchen begannen, sich in ein Gespräch über Beziehungsfragen und Partnerschaften zu vertiefen und Julia Betty die bestehenden Verhältnisse unter den Jugendlichen erklärte und von ihrem Jan schwärmte, wandte sich Josephus ihrem Bruder zu.


    „Nun, mein junger Herr, Sie scheinen mit der Figur, die Ihnen der Herrgott verliehen hat, offenbar nicht zufrieden gewesen zu sein und meinten wohl der göttlichen Fügung etwas nachhelfen zu müssen“, meinte der Geistliche in Anspielung auf dessen Bodybuilding-Aktivitäten mit einem ironischen Unterton zu dem jungen Linkstone.


    „Ach, Pater, so wie Sie das sehen, würde ich das nicht betrachten. Für mich handelt es sich um einen Sport, denn die Einnahme von Anabolika lehne ich strikt ab. Ich gebe Ihnen aber insoweit recht, dass man dem lieben Gott nicht zu sehr ins Handwerk pfuschen sollte und sich daher im Streben nach körperlicher Perfektion auch Grenzen setzen muss.“


    „Junger Mann, das haben Sie aber sehr schön gesagt“, lobte ihn der Pater für diese Äußerung.


    „Persönlich ist mir wichtiger, dass ich meine Ausbildung als Fluglotse auf dem Flottenstützpunkt erfolgreich abschließen kann, denn damit würde ich auch eine Graduierung als Ingenieur erwerben. Außerdem war es gar nicht so einfach dort unterzukommen. Ohne Unterstützung von Onkel Floyd hätte ich das niemals geschafft.“


    „Was denn, der Kapitänleutnant, unser Stützpunktkommandant, hat einen Neffen?“, wunderte sich der Pater.


    „Nein, nicht direkt, wie sind nur weitläufig miteinander verwandt. Doch ich darf ihn Onkel William nennen und er bezeichnet mich immer als seinen ‚großen starken Neffen.‘


    „So, so, da scheint sich der liebe Floyd wieder einmal als ein Werkzeug Gottes betätigt zu haben, indem er, was Ihre Ausbildung anbelangt, der Vorsehung nachgeholfen hat. William Floyd ist ein interessanter Mann mit vielen Interessen und für die Menschen aus der Kolonie von Gliese581 auch ein Wohltäter. Wir, das heißt er, ich, Ernest Whitman und der Chefarzt Dr. Falk haben neulich einen sogenannten ‚Intellektuellen Stammtisch‘ in Millers Inn aus der Taufe gehoben. Dort treffen wir uns regelmäßig, damit man geistig nicht völlig verkommt. Aber zurück zu Ihnen Matti. Was haben Sie sonst noch so vor?“


    „Na ja, ich denke darüber nach, in Astroseidons Ruh vielleicht ein Fitnesszentrum für interessierte Senioren zu eröffnen. Aber das hat für mich nicht die Priorität. Ich bin jetzt fast 22 Jahre alt, da ist es für mich viel wichtiger nach einer passenden Partnerin Ausschau zu halten, denn so ein Vorhaben gestaltet sich in einer derartigen Miniatur-Gesellschaft, wie wir sie auf der Clio haben, immer schwierig. Pater, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir in dieser Richtung ein paar Tipps geben könnten, denn wir fühlen uns hier noch als Fremde und Sie kennen doch die meisten jungen Leute von früher her bestimmt ganz gut.“


    „Matti, Matti, das ist ja wirklich anrührend, wie Sie sich eines bescheidenen Diener Gottes als Kuppler bedienen wollen“, lachte Josephus und fügte schmunzelnd hinzu: „Außerdem kenne ich nicht alle jungen Damen so gut, dass ich sie Ihnen für ein Date empfehlen könnte.“


    „Verzeihung, Pater, vergessen Sie das“, meinte Matti betreten. „Entschuldigen Sie bitte diese Entgleisung meinerseits.“ „Aber nein doch, Junge, entschuldigen musst du dich nicht, ich habe dafür Verständnis. Doch zunächst möchte ich fragen, ob ich als Geistlicher überhaupt Junge, Kinder und du sagen darf?“


    Matti schüttelte den Kopf und meinte erleichtert: „Ach, Pater, das dürfen Sie als Priester und zumal noch in Ihrem Alter meinetwegen sagen und meine Schwester Betty wird dagegen auch nichts einzuwenden haben.“


    „Na dann, mein Junge, schauen wir mal, wer für dich als Partnerin infrage kommen könnte. Wenn ich die jungen Damen der Gesellschaft in Astroseidons Ruh vor meinem geistigen Auge so Revue zu passieren lasse, dann fallen mir vor allem Cynthia und Olivia ein. Bei den jungen Damen handelt es sich um zwei sehr hübsche Mädchen, aber du, Matti, bist ja auch ein stattlicher und ansehnlicher Bursche.


    Cynthia kannst du im Moment für eine Beziehung wahrscheinlich vergessen, denn diese auch außerordentlich intelligente, junge Frau scheint in eine unglückliche Liebe verstrickt zu sein. Da weiß man nie, wie sich die Dinge entwickeln werden! Außerdem vermute ich, obwohl ich dich gar nicht kenne, dass Cynthia, die immerhin die ältere Tochter unseres Chefarztes ist, intellektuell für dich ein bisschen zu hohe Ansprüche stellen könnte.


    Olivia Bergson ist geistig da etwas einfacher aufgestellt. Aber deswegen darfst du die junge Frau keineswegs für einfältig halten. Na, und was die weibliche Schönheit anbelangt, sind beide Damen kaum zu toppen. Sowohl die brünette Cynthia als auch die blonde Olivia haben traumhafte Figuren. Sei ehrlich, Junge, du hast die beiden Mädchen doch bestimmt schon beim Einchecken auf den Kahn der McGradys bewundert, und als Blickfang für die Seelen junger Männer registriert“, unterstellte der Geistliche Matti Linkstone.


    „Ja, Pater, ich gebe zu, dass ich die beiden hübschen Mädchen einer besonderen Betrachtung unterzogen habe, denn sie hatten ja auch keine Partner dabei“, gestand Matti.


    „Lassen wir mal Cynthia mit ihren unbewältigten Herzensangelegenheiten beiseite und schauen wir auf Olivia. Sie ist die jüngere Tochter unseres ärztlichen Direktors und somit ebenfalls aus gutem Hause. Es wird zwar gemunkelt, dass das Mädchen eine gewisse amouröse Vergangenheit haben soll und ihr Ruf scheint deswegen nicht überall der beste zu sein. Doch ich persönlich halte sie nicht für eine große Sünderin, die vor dem Herrn Buße tun müsste. Olivia hat halt ihren Traumprinzen noch nicht gefunden und ist, was ihre Herzensangelegenheit anbelangt, wohl wie ein wundervoller Falter von Blüte zu Blüte geschwebt. Außerdem habe ich bei meinen Unterhaltungen mit ihr in letzter Zeit den Eindruck gewonnen, dass sie sich nicht mehr in neue Abenteuer stürzen möchte, sondern sich nach einer von Liebe und Glück erfüllten Beziehung sehnt.


    Matti, ich weiß nicht, ob du zu Olivia passen könntest, aber wenn es so wäre, würde ich mich für euch beide freuen.“ Der Pater strich nachdenklich über seinen grauen, gestutzten Bart und nickte dem jungen Mann aufmunternd zu: „Versuche einfach ihre Seele aufzuschließen und in ihrem Herzen ein Feuer zu entfachen, denn ich spüre, dass das Mädchen nach einer dauerhaften Beziehung sucht. Na ja, und rein äußerlich, junger Mann, wärt ihr beide ein ganz tolles Paar, das ich liebend gern in meiner neuen Kirche trauen würde. Aber bis es so weit sein könnte, Matti, denke ich doch, dass wir in dem Gotteshaus noch einige andere Hochzeiten feiern werden.“


    „Pater, ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und die offenen Worte und vertraulichen Hinweise. Was Olivia Bergson anbelangt, da haben Sie mich mit Ihren einfühlsamen Worten und verständnisvollen Anmerkungen richtig neugierig gemacht. Ich vermute aber, dass auch Ihnen das Glück der jungen Dame persönlich am Herzen liegt.“


    „Matti, Matti, das hast du feinsinnig erkannt, denn ich denke, dass die Livi, wie sie ihre Freunde nennen, im Herzen ein gutes Mädchen ist und verdient hat, das große Glück zu finden.“


    Die beiden Männer liefen eine Weile wortlos in Gedanken versunken nebeneinanderher, während Julia und Betty in ihrer Kommunikation bei einem ähnlichen Thema angelangt zu sein schienen, denn die Mädchen flüsterten nur noch miteinander.


    „Weißt du, Matti, Olivia ist auch ein Mitglied meiner Kirchgemeinde“, erinnerte sich der Priester. „Keine Bange, mein Junge, sie gehört nicht zu den Glaubensaktivisten und ihr Bekenntnis zu Gott scheint wie ihr Wesen eher von einer oberflächlichen Natur zu sein. Wie steht es denn mit euch beiden Menschen in Glaubensfragen?“


    „Ach, Pater, da muss ich Sie enttäuschen“, gab Matti Linkstone unumwunden zu. „Meine Schwester und ich sind ohne Religion und Glaubensbekenntnis aufgewachsen und ich glaube auch nicht, dass ich einen Weg zu Ihrem Gott finden könnte. Aber ich habe mitbekommen, dass Sie dem Orden der Neoaugustiner angehören. Über dessen programmatische Ausrichtung und Ziele würde ich mich gern einmal ins Bild setzen lassen.“


    „Kein Problem, junger Mann, das kann ich übernehmen. Vielleicht gelingt es mir sogar, Olivia zu einer Teilnahme an diesem, sagen wir mal ‚Seminar‘ zu überreden“, meinte der Priester augenzwinkernd zu dem jungen Linkstone. „Damit möchte ich dann aber meine Mediation als geistlicher Kuppler in dieser Sache für beendet erklären.“


    Der Pater seufzte und murmelte: „Es ist jammerschade, dass du und deine Schwester den Glauben an die Herrlichkeit des Herrn nicht mit mir teilen könnt. Wie soll ich nur dem Bischof klarmachen, dass die Gemeinde der UCK auf dem Planeten Clio einfach nicht wachsen will? Doch vielleicht gelingt es der zukünftigen Dame deines Herzens, dich zum Überdenken deiner Position zu bewegen.“


    „Pater, Sie wollen mich wohl mit allen Mitteln für Ihren Glauben missionieren?“, erwiderte Matti Linkstone belustigt.


    „Nein, junger Mann, Missionierung verbietet unser Ordenskodex“, stellte der Neoaugustiner klar. „Aber er untersagt mir nicht, dass ich andere für die UCK missionieren lasse.“


    „Lieber Pater Josephus, ich hätte nicht gedacht, dass Sie so ein theologisches Schlitzohr sein können“, lachte Matti.


    „Nanu, so etwas Ähnliches hat ja der Professor Hübner neulich bei meiner Vorstellung der theologischen Kosmologie zu mir gesagt“, äußerte der Geistliche nachdenklich. „Da muss ich ernsthaft darüber nachdenken, ob dieser Vorwurf berechtigt sein könnte.“ In diesem Moment wurden die beiden Männer von den Mädchen umringt und Julia sagte aufgeregt zu ihrem musikalischen Mentor:


    „Pater, stellen Sie sich vor, Betty kann auch ganz ordentlich Orgel spielen. Damit könnten Sie endlich eine kompetente Vertretung für mich gefunden haben, wenn ich mal verhindert sein sollte.“


    „Aber, Julia Olsen, ich bin schockiert! Willst du mich und die heilige Kirche, was das Orgelspiel anbelangt, denn im Stich lassen?“, äußerte sich der Geistliche konsterniert und blickte seine langjährige Organistin entgeistert an.


    „Nein doch, Pater, wie können Sie nur so etwas von mir denken?“, erwiderte Julia kopfschüttelnd. „Doch es gibt Situationen, in denen ich einfach nicht die Orgel spielen kann. Denken Sie doch nur einmal an meine Hochzeit mit dem Jan oder wenn ich später mal schwanger sein sollte. Bei allem Respekt, aber ich glaube nicht, dass Sie Vanessa Falk noch einmal zu so einer gewagten Orgeldarbietung rumkriegen werden.“


    „Ach, Kind, das meinst du also“, erwiderte Josephus erleichtert und lächelte vor sich hin. Doch dann fügte er spitzbübisch hinzu: „Julia, wer weiß, ob diese Hochzeit zwischen dir und Jan überhaupt stattfinden wird und du jemals Kinder von ihm bekommen wirst!“


    „Nanu, warum denn nicht Pater? Sie wissen ganz genau, dass das mein sehnlichster Wunsch ist. Wie können Sie nur so etwas Garstiges zu mir sagen?“, erwiderte Julia entrüstet und traurig zugleich.


    „Aber, Julia, mein liebes Kind, reg’ dich nicht so auf“, erwiderte der Geistliche mit einem ironischen Unterton. „Mir ist bisher jedenfalls nicht zu Ohren gekommen, dass ihr euch auf einen gemeinsamen Namen einigen konntet.“


    „Ach, das meinen Sie“, erinnerte sich Julia. „Na ja, das mit dem Namen hatte ich schon vergessen.“ Dann fügte sie zerstreut hinzu: „Hm, Pater, das muss ich in der Tat noch klären, da haben Sie wirklich recht.“


    Es waren lockere Gespräche dieser Art, die den Priester, Matti und die beiden Mädchen auf diesem spätabendlichen Spaziergang beschäftigten. Julia und Betty, doch auch Matti und der Pater schienen sich angeregt zu unterhalten und sich dabei ausgezeichnet zu verstehen, sodass keiner der vier bemerkte, dass sich die Gegend um sie herum allmählich, aber stetig veränderte. Das Kraftfeld, das den Komplex als eine basaltische Berggruppe maskiert hatte, verwandelte und verformte sich und ließ die wahre Natur des Objektes zunehmend zutage treten. Anfänglich waren die sich bildenden Konturen in eine Art Dunstschleier eingebettet, doch nach und nach verflüchtigten sich die Nebel und eröffneten Ausblicke auf eine fremdartige Umgebung mit vielen seltsamen Artefakten, die wie eine künstliche Landschaft einer hoch entwickelten Zivilisation anmutete.


    „Pater, schauen Sie doch mal. Wo kommen denn plötzlich all diese fantastischen Strukturen und Formen her, die scheinbar aus dem Boden herausgewachsen sind?“, rief Julia in ungläubigem Staunen und zeigte fassungslos auf die sich rings um sie verändernde Umgebung.


    „Kind, das weiß ich auch nicht, aber wir können und dürfen diese Veränderungen nicht mehr ignorieren“, murmelte der Pater verunsichert und hatte dabei kein gutes Gefühl.


    „Leute, schaut mal nach oben“, rief Betty. „Ich glaube, da hat sich ein Dach ausgeformt, sodass wir uns offenbar in einer Halle befinden, die weder einen Anfang noch ein Ende zu haben scheint.“


    „Ja, und überall tauchen optische Signale in unterschiedlichen Farben auf, von denen manche blinken“, äußerte Matti, dem als angehenden Fluglotsen so ein Szenario vertraut war, beeindruckt. „Die Lichtzeichen haben bestimmt eine Steuerungsfunktion für die Anlage oder was auch immer für ein Ding hier installiert wird.“


    „Kinder, ich habe keine Vorstellung, was für Objekte zu welchem Zweck auch immer hier aus den Bergen herauswachsen, aber es mutet mich wie Teufelswerk an“, äußerte der Priester konsterniert. „Lasst uns umkehren, denn ich vermute, dass der Herr nicht mehr mit uns ist.“


    „Pater, dafür dürfte es zu spät sein, denn wir können gar nicht mehr feststellen, wo wir hergekommen sind und wo wir hingehen sollen“, stellte Julia mit entwaffnender Logik fest und betastete neugierig eine mehrere Meter hohe, kegelförmige Struktur, an deren Spitze ein leuchtendes, zweischaliges Hyperboloid rotierte, das dabei kontinuierlich seine Farbe und Flächenkrümmungen veränderte.


    Matti stand vor einem Ikosaeder, das mit einer Spitze auf einem Sockel positioniert war und dessen Flächen aus 20 gleichseitigen Dreiecken wie Bildschirme aufflammten und verloschen. Dabei wurden in unterschiedlichen Sequenzen kryptische Zeichen angezeigt, deren Sinn und Botschaft sich Matti nicht erschlossen. Er hatte den Eindruck, dass hier irgendein System aus einer Stand-by-Funktion in einen betriebsbereiten Zustand versetzt werden sollte. Um zu verstehen, was hier ablief, suchte er nach einer Steuereinheit, die er schließlich im Sockelbereich der Installation entdeckt zu haben glaubte, und vertiefte sich in die ihm unbekannte, logische Codierung der Steuerungselemente.


    Betty entdeckte ein paar Meter weiter eine Art Orgel oder Klavier, auf dessen Klaviatur sich die Tasten wie von Geisterhand bewegten. Der Geist, der hier eine unbekannte Partitur intonierte, entlockte dem Instrument fremdartige und nicht immer harmonische Klänge. Vermutlich wurde hier gar kein Musikstück gespielt, sondern wohl eher eine akustische Ansteuerung verschiedener Komponenten des Komplexes vorgenommen.


    Der Pater fühlte sich in seiner Haut nicht wohl und von der Gnade des Herrn verlassen. „Kinder fasst bloß nichts an!“, warnte er die jungen Leute. „Wir müssen irgendwie versuchen, hier herauszukommen. Wenn ich nur wüsste wie?“ Dabei hielt der Geistliche nach einem Ausgang aus dem sie umgebenden Gewirr der fremdartigen Gebilde Ausschau. Das erwies sich jedoch als fruchtlos, weil der rätselhafte Komplex aufgrund der vielflächigen Konstruktionen und Einbauten nicht überblickt werden konnte und eine logische Struktur oder Ordnung in dem offensichtlichen Chaos der vielen Elemente nicht zu erkennen war.


    „Oh Herr, welch unerforschlicher Wille deiner unergründlichen Weisheit mag denn dieses Mal der Prüfung unserer armen Seelen zugrunde liegen?“, murmelte der Priester und versuchte, die jungen Menschen, für die er sich verantwortlich fühlte, im Blickfeld zu behalten.


    Betty und Julia schienen dagegen eher von Neugierde als von Besorgnis getrieben zu sein. Sie untersuchten akribisch das orgelähnliche Instrument und drückten dabei sorglos und wahllos auf verschiedenen Knöpfen und Schaltflächen herum, bis die Orgel auf einmal abrupt in einem dissonanten Akkord verstummte.


    „Fein“, freute sich Betty. „Julia, jetzt könnten wir endlich mal etwas Ordentliches darauf spielen.“ Die Mädchen schlugen ein paar Töne an, zögerten dann aber mit dem Spiel, weil ihnen das orgelähnliche Instrument zu hoch eingestimmt zu sein schien.


    „Julia und Betty, ihr müsst doch hören, dass das Instrument, wenn es denn tatsächlich so etwas seine sollte, total verstimmt ist, bestimmt fast eine ganze Oktave“, merkte der Priester fachmännisch an.


    „Egal, Pater, ich kann es ja mal probieren“, meinte Julia und intonierte die Anfangstakte aus Bachs berühmter Toccata und Fuge in c-Moll, doch das betörende, fremde Klangerlebnis ließ sie schnell wieder von dem Spiel Abstand nehmen.


    „Oh mein Gott, hör’ auf Julia“, stöhnte der Geistliche. „Das scheint ein überirdisches Instrument zu sein, denn so mystisch polyphon und in der Harmonik verschoben, habe ich die Musik noch niemals vernommen.“


    „Okay, Pater, wenn Sie meinen, dann lassen wir das eben mit dem Orgelspiel“, lenkte Julia ein, doch Betty wollte auch noch ein paar Takte anschlagen. Dabei flammte an der orgelähnlichen Vorrichtung plötzlich eine Anzeige auf und die Tasten auf der Klaviatur begannen sich wieder wie von Geisterhand selbst zu bewegen. Von den akustischen Vorgängen bekamen die Mädchen und der Pater jedoch nichts zu hören, denn der Steuercomputer des mysteriösen „Dingsda“ schien die akustische Ansteuerung der Komponenten offenbar in einen akustischen Spektralbereich verschoben zu haben, der für die Physiologie des menschlichen Hörvermögens nicht zugänglich war.


    Dem Priester kam das alles nicht geheuer vor und er drängte darauf, diesen unerklärlichen Ort unbekannter Bestimmung um jeden Preis zu verlassen und unbedingt einem Weg nach draußen zu suchen.


    Matti war es indessen auch nicht gelungen, die Funktionsweise und Zweckbestimmung des Ikosaeders, geschweige denn dessen Botschaft, zu enträtseln. Die vier versuchten daher einen Weg durch das Gewirr der Polyeder, deren Spiegelungen und das Labyrinth der holografischen Installationen zu finden. Aber vielleicht gab es gar keinen Weg nach draußen. Falls sie sich beispielsweise im Inneren einer verspiegelten Kugelwelt befinden sollten, würde sich ein solches Vorhaben als praktisch unmöglich erweisen, weil kein Fixpunkt für eine Orientierung gefunden werden konnte. Hier und da schienen sich zwar torähnliche Strukturen aufzubauen, doch letztlich erwiesen sich die Gebilde als nicht real oder zeitlich instabil und zerflossen bei näherer Betrachtung mehr oder weniger zu einem beliebigen Strukturelement.


    „Kinder, so kommen wir nicht weiter“, stellte der Pater schließlich resigniert fest. „Wenn uns nichts Besseres einfällt, werden wir hier noch bis zum Sankt Nimmerleinstag herumirren.“


    „Ich denke, dass hier irgendeine technische Installation, halt so ein SYSTEM, zum Leben erweckt wird, von der wir nicht wissen, was sie ist, wozu sie dient, wie sie funktioniert und von wem sie errichtet worden ist“, fasste Matti seine Eindrücke kompakt zusammen.


    „Das Ding, nennen wir es ruhig erst einmal SYSTEM, wird offenbar auch nicht von Wesen aus Fleisch und Blut bedient oder gesteuert, denn hier scheint alles programmiert zu sein und automatisch abzulaufen“, überlegte Betty.


    „Da wäre ich aber vorsichtig, meine Liebe, die Schöpfer des SYSTEMS haben vielleicht nur noch nicht ‚Hallo‘ gesagt, gab Julia zu bedenken. „Möglicherweise beobachten die uns schon eine ganze Weile.“


    „Brrr, na jedenfalls finde ich den Gedanken, dass wir wie Laborratten in einem Versuchssystem eingesperrt sein könnten, nicht besonders angenehm“, meinte Betty niedergeschlagen. „Mal sehen, wann es die ersten Stromschläge setzt, weil wir die falschen Entscheidungen treffen.“


    „Etwas haben wir mit Sicherheit schon verbockt“, sagte Julia. „Denk’ doch nur mal an das Orgelspiel. Doch wenn ich deiner Logik folge, haben die das Spielzeug für uns nur unbrauchbar gemacht.“


    „Könnt ihr euch an die leuchtenden geometrischen Gebilde zwischen den Stämmen erinnern, die wie Irrlichter aufgeflammt und bei Annäherung verblasst sind, als wir uns auf das Massiv zubewegt haben?“, sagte der Pater nachdenklich. „Vielleicht handelte es sich dabei um Markierungen mit einer Warnfunktion.“


    „Woher sollten wir das denn wissen?“, meinte Matti. „Niemand von uns hat sonderlich darauf geachtet. Wir sind einfach weiter in die kegelförmigen Berge hineingelaufen. Dadurch könnte die Anlage mehr und mehr aktiviert worden sein.“


    „Wir müssen etwas tun, wodurch das SYSTEM oder seine Betreiber auf uns aufmerksam werden, damit die uns hier herausholen oder entfernen können“, überlegte der Geistliche.


    „Pater, das kann sich aber als eine zweischneidige Angelegenheit erweisen“, warnte Matti. „Wir könnten nämlich wie ungebetenes Ungeziefer behandelt werden, vor allem wenn es sich um ein Vorhaben mit einer größeren Dimension handeln sollte, was ich hier annehme.“


    „Ja schon, Junge, aber wenn du dich hier so umschaust, musst du doch zugeben, dass wir in dem labyrinthischen Chaos nicht die kleinste Chance haben, die Spielregeln zu erkennen“, gab der Pater mit Recht zu bedenken.


    „Wir sollten vielleicht etwas ganz Triviales unternehmen“, meinte Julia. „Etwas so Dummes, womit die überirdischen Schöpfer des SYSTEMS überhaupt nicht rechnen und was sie vielleicht verblüfft.“


    „Keine schlechte Idee, Julia“, meinte Betty. „Mit Bachs Toccata und Fuge konnten wir sie jedenfalls nicht beeindrucken oder aus der Fassung bringen.“


    „Was haben wir denn alle so in den Taschen?“, erkundigte sich der Pater und beförderte seinerseits eine Taschenlampe, ein kleines Messer, einen Rosenkranz und eine zerlesene Taschenbibel ans Licht. Matti brachte es auf ein größeres Messer- und Werkzeugbesteck, eine weitere Lampe sowie ein Feuerzeug. Bei den Mädchen führten die Recherchen zu einer Glücksmünze, Kämmen, Spiegeln, Nagellack und einem Lippenstift sowie Taschentüchern.


    „Hm, das ist also alles“, murmelte der Geistliche ernüchtert und betrachtete skeptisch diese Habseligkeiten.


    „Leute, ich habe jetzt mehrere Minuten lang so eine Struktur, die einem Tor ähnelt, beobachtet“, sagte Matti nach einer Weile ratlosen Schweigens. „Die Kontur verändert sich zwar ständig, verschwindet manchmal sogar ganz, bildet sich dann aber stets an der gleichen Stelle wieder wie so ein Torbogen aus. Es kann doch sein, dass sich dort tatsächlich eine Öffnung befindet, die einer zeitlichen Fluktuation unterworfen ist. Vielleicht sollte ich mein Messer dagegen werfen, denn wenn es in der Struktur verschwindet, müsste es sich eigentlich um eine maskierte Toröffnung handeln.“


    „Das könnte eine brauchbare Idee sein, Matti“, lobte ihn der Pater. „Nimm aber meinen Rosenkranz für diesen Versuch. Der Herr wird mir schon vergeben. Wer weiß, wofür wir dein Messer noch brauchen können.“


    Als die Gebetskette tatsächlich nicht abprallte und spurlos in der fleckigen Struktur verschwand, klopfte der Geistliche dem jungen Mann anerkennend auf die Schultern und sagte:


    „So, Kinder, jetzt wird es ernst. Wir begeben uns zu der Stelle, wo sich die Torinstallation befinden könnte. Bleibt dabei dicht beisammen. Dort werde ich, der Herr möge mir das verzeihen, die alte Taschenbibel anzünden, die ordentlich qualmen müsste. Ich gehe davon aus, dass das in seiner Steuerung bestimmt überaus fein abgestimmte SYSTEM die Rauchschwaden, die das Feuer der alten Schwarte entlocken wird, in seiner Installation nicht dulden kann und die Quelle unverzüglich beseitigen wird.“


    Der Priester sollte sich nicht getäuscht haben. Nur etwa 10 Sekunden, nachdem er das Buch angezündet hatte, vernahmen die vier ein leises Zischen und stolperten in einen Schacht, wo ein grelles Licht ihr Bewusstsein vorerst auslöschte.


    Das SYSTEM verschloss die Öffnung wieder und konnte sich nun ungestört auf seine finale, raumzeitliche Ausformung konzentrieren. Sobald es die Endkonfiguration erreicht haben würde, sollte das mysteriöse Etwas beginnen, die Gestaltung der Dinge und Abläufe auf dem Kontinent Gondwana und dem ganzen Planeten zu übernehmen.


    Mit der Aktivierung des SYSTEMS brach ein neues Zeitalter auf der Clio an. Was das für die Menschen hier bedeuten würde, konnte niemand von ihnen wissen oder ahnen. Vielleicht hatte das SYSTEM schon mehrmals Aktivitätsphasen auf dem Planeten gehabt und war dann immer wieder in einen langen Schlaf gefallen. Wer oder was auch immer es jetzt aufgeweckt haben mochte, schien zunächst bedeutungslos zu sein. Die vergleichsweise trivialen Aktionen der Siedler auf dem Südkontinent und die Bus-Safari in den pleistozänen Dschungel kamen dabei wohl kaum infrage. Die fremde unbekannte Macht schickte sich an, auf der Clio eine eigene Welt zu inszenieren, deren Dramaturgie vielleicht von einer übermächtigen Intelligenz erdacht worden war. Bei der Installation des SYSTEMS handelte es sich um einen Teil des Rätsels der Clio, das die raumzeitliche Welt des Planeten künftig gestalten sollte.


    


    Phil Morton zweifelte an sich selbst und seinen pfadfinderischen Fähigkeiten, denn er konnte die Zentralstraße, die von Port Gondwana zur Lodge Gondo 5 führte, nicht mehr auffinden. Der Ranger irrte mit seiner Gruppe in dem vermuteten Areal eine Weile mehr oder weniger plan- und ziellos hin und her. Dabei gelang es ihm, eine kleine Waldantilope zu erlegen, worauf er eine Rast anordnete, um das Wildbret zuzubereiten. Morton beauftragte die Herren Felipe Santos und Diego Salinas sowie Kenneth und Joel Smith, Holz zu sammeln und ein Feuer anzufachen. Die Damen sollten dagegen aus dem von ihm ausgeweideten Tier Portionen zurechtschneiden und an Spießen über dem Feuer braten. Nach diesen organisatorischen Regelungen bat er Thomas Butler zu sich, den er für besonnen und überlegt hielt, und gestand ihm sein Orientierungsdilemma.


    „Ich weiß beim besten Willen nicht, was passiert sein könnte, Butler, doch seitdem wir die Höhle verlassen haben, hatte ich den Eindruck, mich in einer ganz anderen Welt zu befinden. Selbst der Dschungel scheint über Nacht ein anderer geworden zu sein. Schauen Sie sich nur einmal um. Der gestern noch so dichte Wald gleicht jetzt nur noch einer locker mit Bäumen bestandenen Savanne.“


    „Hm, wenn Sie das jetzt so sagen, finde ich das auch merkwürdig“, erwidert Thomas verwundert. „Morton, ich würde die verworrene Angelegenheit aber mit Pragmatismus angehen“, schlug der junge Butler vor. „Wie wäre es denn, wenn wir versuchen, einen Fluss zu finden und dann einfach nur seinem Lauf folgen? Irgendwann müssten wir dabei am Meer oder der Thetys ankommen, denn ich vermag mir nicht vorzustellen, dass auf dem Planeten über Nacht die Kontinente verrückt worden sind.“ Thomas Butler konnte allerdings nicht wissen, ob das SYSTEM mit seinen Installationen vielleicht selbst so etwas Unvorstellbares zu realisieren vermochte.


    Der Ranger fand den Vorschlag, der an sich von ihm hätte kommen sollen, gut und murmelte etwas von einem vernünftigen Ansatz. „Ich heiße übrigens Phil“, bot er Thomas spontan das Du an.


    „Na schön, Phil, ich bin der Tommi und habe vor allem meine Verlobte Pamela zu beschützen, die vielleicht sogar schwanger ist. Du wirst verstehen, dass ich mir daher schon ein paar Sorgen mache, ob das mit uns hier zu einem guten Ende kommen wird.“


    „Tommi, ich verstehe deine Bedenken, aber gemeinsam werden wir das schon hinbekommen“, äußerte sich Morton zuversichtlich und fragte seinen neuen „Duz-Freund“: „Deine Verlobte ist doch nicht etwa diese scharfe Blondine, du weißt schon, wen ich meine?“


    „Nun, meine Pam ist ebenfalls eine attraktive Blondine, aber du meinst bestimmt ihre Schwester Olivia“, gab Thomas bereitwillig Auskunft, fügte jedoch vorsichtshalber hinzu: „Phil, die Livi ist zwar noch zu haben, aber weißt du, Mann, von der würde ich an deiner Stelle die Finger lassen, denn die hat Feuer im Blut und Haare auf den Zähnen.“


    „Aber, Tommi, ich will mich doch nur über eure Beziehungen ein bisschen aufklären lassen und mich sonst überhaupt nicht einmischen“, lachte Morton, der vielleicht so um die dreißig war. „Außerdem haben wir im Moment wirklich andere Probleme zu lösen.“


    Die beiden informierten dann die anderen über die unerwartete Situation, die sie sich nicht erklären konnten, und schlugen vor, nach einem Fluss zu suchen, in dessen Verlauf sie das Meer erreichen müssten. Die Mitglieder der Gruppe äußerten dagegen keine Einwände, weil sie ihre aktuelle Situation als nicht besonders bedrohlich empfanden. Außerdem schienen sie froh zu sein, dass sich zwei Männer zusammenfanden, die bereit waren, Verantwortung zu übernehmen und versuchten, sie aus der misslichen Lage herauszubringen.


    „Oh, Tommi, du bist auf einmal so selbstbewusst“, bewunderte Pamela ihren Freund und schmiegte sich stolz an ihn. Doch auch ihre Schwester Olivia musterte ihren angehenden Schwager mit anerkennenden Blicken, denn so ein souveränes Auftreten hatte sie dem sympathischen, manchmal aber etwas phlegmatisch wirkenden, jungen Mann nicht zugetraut.


    Das ungewisse Schicksal in einer fremden Umgebung ließ die jungen Menschen untereinander weiter zusammenrücken. Dabei hielten vor allem die Damen nach wie vor nach potenziellen männlichen Beschützern Ausschau. Die selbstbewusste Mimi McAllister schien auf einmal mehr und mehr Gefallen an Kenneth Smith zu finden. Das war dem hübschen, aber vermutlich etwas einfachen und schüchternen, jungen Burschen keineswegs entgangen, sodass er sich ermutigt fühlte, ihre Nähe zu suchen. Mimi ermunterte ihn dazu mit freundlichen Blicken und der einen oder anderen zärtlichen Geste. Doch ungeachtet des kleinen Flirts mit Kenneth wachte Mimi streng über ihre jüngere Schwester Adele, die daher mit ihren Annäherungsversuchen an den Joel, den jüngeren Bruder von Kenneth, nicht so gut vorankam.


    Kitty Brown konzentrierte ihr Interesse auf Felipe und Diego, doch sie vermochte sich noch nicht für einen der beiden Herren als Beschützer entscheiden. Marly van Boyten machte ihr dabei keine Konkurrenz, denn sie überließ die Initiative in diesem Grüppchen mehr und mehr ihrer Freundin. Die hübsche, junge Frau war zu der Erkenntnis gelangt, dass die beiden Männer nicht ihren Ansprüchen und Vorstellungen von einem Beschützer entsprachen. Dagegen bedachte sie den Ranger ab und zu mit verstohlenen Blicken. Nun ja, der vielleicht 5 Jahre ältere Morton vermittelte den Eindruck eines sportlich durchtrainierten Typen. Sicherlich schien die feine, stets gestylte Marly mental und emotional anders aufgestellt zu sein als dieser Naturbursche, doch wer weiß, vielleicht hielt sie ihn gerade deswegen für eine attraktive Mannsfigur.


    Als die Gruppe auf einen kleinen Fluss stieß, folgte sie diesem Gewässer in Richtung Südwesten, wo er bald in einen größeren Strom mündete. An dieser Stelle überlegte Morton, ob es zweckmäßig sein könnte, ein Floß zu bauen, um damit das Meer bequemer erreichen zu können. Ihm war allerdings nicht klar, wie sie das bewerkstelligen könnten, da sie dafür über kein Werkzeug verfügten. Er besprach die Angelegenheit mit Thomas Butler, der zum Floß-Bau aber auch keine Lösung anbieten konnte. Als die Gruppe an dem Fluss auf Buchten mit wunderbar klarem Wasser und sandigen Stränden stieß, machte der Ranger den Vorschlag, erst einmal ein ausgiebiges Bad vorzunehmen.


    „Leute, wir haben viel schweißtreibende Aufregung und eine unbequeme und nicht besonders hygienische Nacht hinter uns. Wir sollten uns den Dreck und den Ärger hier von der Haut waschen. Die Herren können in dieser Bucht ins Wasser springen. Ich werde dabei die Sicherung übernehmen, denn man weiß ja nie, was für Überraschungen die Gegend bereithält.


    Die Damen sollten die nächste Bucht dafür nutzen, die nach meinem Dafürhalten gleich hinter der Flussbiegung liegt und nur 200 bis 300 Meter von hier entfernt ist. Dort wird Thomas mit dem zweiten Jagdgewehr auf die Mädchen aufpassen und, falls erforderlich, beschützen.“


    „Dann muss sich Thomas aber die Augen verbinden lassen, bis wir im Wasser sind“, verlangte Mimi und wurde dabei von ihrer Schwester Adele mit einem kräftigen Nicken unterstützt.


    „Puh, Mimi, wie prüde bist du denn?! Bei dir dürfte er sowieso nur einen Strich sehen“, lästerte Olivia. „Mir ist das egal! Thomas gehört doch zur Familie. Da kann er von mir aus sehen, dass ich auch nackt eine ordentliche Figur abgebe.“


    „Livi, das geht mir aber zu weit“, mischte sich ihre Schwester Pamela in die Diskussion ein.


    „Ach, Pam, lass’ nur, ich habe sowieso nur Augen für dich“, versuchte Thomas die Diskussion zu beruhigen.


    „Ja, mein Lieber, dafür werde ich auch sorgen, denn ich halte dir die Augen zu, bis alle Mädchen ins Wasser gegangen sind. Dann ziehe ich mich aus und komme nach. Umgedreht dürfte das genauso gut funktionieren.“


    Kitty, Marly, Mimi und Adele beklatschten den Vorschlag und nickten zustimmend. Nur Olivia murmelte etwas von einer furchtbar prüden Mädchengesellschaft, die sich ihrer Ansicht nach nicht im Einklang mit dem Zeitgeist eines liberalen Nudismus befand.


    Nachdem Thomas mit den jungen Damen hinter der Flussbiegung verschwunden war, trieb der Ranger die Männer an, ein Bad in dem angenehm warmen Wasser des Flusses zu nehmen, denn schließlich wollte er auch noch in die Fluten eintauchen. Dabei stellte sich zu seiner Überraschung heraus, dass Felipe Santos und Diego Salinas sich genierten, mit Kenneth, Joel und ihm nackt ins Wasser zu steigen.


    „Was sind denn das für sonderbare ‚Homunkulus-Typen‘, dachte der Naturbursche Morton und konnte es sich nicht verkneifen, die sich zierenden Herren mit Wasser zu bespritzen, sodass die beiden schließlich doch nackt aber unter lautstarken Protesten in die Fluten flüchteten.


    In der Bucht nebenan hielt Pamela indessen Thomas die Augen zu, sodass sich die anderen Mädchen, ohne seine neugierigen Blicke befürchten zu müssen, in das Wasser begaben. Dann entkleidete sich Pamela etwas zeremoniell vor ihrem Verlobten, was der mit wohlgefälligen und anerkennenden Blicken verfolgte. „Mensch, Pam, Liebling, du hast wohl noch etwas abgenommen, seitdem ich dich das letzte Mal so richtig angeschaut habe?“, meinte er anerkennend, als seine Freundin, so wie sie der Herrgott erschaffen hatte, vor ihm stand.


    „Ja, Schatz, ein bisschen schon“, gestand sie ihm. „Ich möchte ja eine schöne Frau für dich sein, denn du bist ja auch ein gut aussehender Mann.“ Sie gab ihm einen Kuss und flüsterte besorgt: „Tommi, ich befürchte, dass eine Schwangerschaft meine Anstrengungen zunichtemachen könnte.“


    „Ach, Pam, mach dir keine Sorgen, geh’ planschen, Mädchen, und lass’ solche Gedanken nicht aufkommen“, meinte Thomas zu seiner Braut und streichelte ihr liebevoll über die ansehnlichen Brüste. Dann gab er ihr einen aufmunternden Klaps auf das wohlgeformte Hinterteil und verfolgte stolz, wie Pamela mit fraulicher Anmut zu den anderen Mädchen ins Wasser stieg, die dort bereits ausgelassen herumtollten.


    In der Bucht nebenan hatte der Ranger Morton sein Bad gerade beendet, als auf einmal von dem Badeplatz der Mädchen Lärm und Geschrei zu den Männern herüberdrangen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Ranger und seine männlichen Mitstreiter an der Badebucht der Mädchen eintrafen, wo die jungen Frauen aber allesamt verschwunden waren. Sie fanden dort nur Thomas Butler vor, der aus einer Platzwunde am Kopf blutete, etwas benommen wirkte und auf die aufgeregten Fragen seiner Kameraden zunächst keine Antwort geben wollte oder konnte.


    Doch dann stand auf einmal Olivia Bergson zwischen den Männern. Sie trug fast nichts, hatte nur irgendein Kleidungsstück hastig um ihre schmalen Hüften geschlungen und fuchtelte wie eine streitbare Amazone mit einem Knüppel herum. Als sie Thomas blutverschmiert am Boden liegen sah, schob sie die Männer einfach beiseite und untersuchte mit besorgter Miene den Freund ihrer Schwester. Nachdem man ihr Wasser und ein Tuch zur Reinigung der Wunde gereicht hatte, stellte sie erleichtert fest, dass es sich bei der Verletzung nur um eine oberflächliche Platzwunde handelte. Olivia atmete daher beruhigt auf und meinte flapsig zu ihrem künftigen Schwager:


    „Na, Tommi, das kommt schon wieder in Ordnung und wird dich zu deiner Hochzeit nicht entstellen.“


    Thomas blinzelte Olivia an und fragte zerstreut: „Wo ist denn Pam und warum läufst du so herum, Livi? Vielleicht sagt mir mal jemand, was hier passiert ist?“


    „Ja, Thomas, das möchten wir eigentlich von dir wissen“, stellte der Ranger klar und versuchte, Olivia Bergson eine Decke über die Schultern zu werfen. Doch die junge Frau wehrte diese fürsorgliche Handlung energisch ab und fauchte ihn erzürnt an:


    „Lassen Sie das! Schauen Sie doch einfach weg, wenn Sie meinen Anblick nicht ertragen können.“ Dann suchte sie ihre Sachen und die der Mädchen zusammen und zog sich erst einmal in aller Ruhe an.


    „Also, Fräulein Bergson, ich höre!“, mahnte Morton leicht ungeduldig den Bericht über die Ereignisse an.


    „Mann, nennen Sie mich nie wieder Fräulein!“, herrschte Olivia den verblüfften Ranger streitlustig an und griff demonstrativ zu ihrem Knüppel. „Ich warne Sie. Sie sind wohl noch nie von einer wütenden Amazone verprügelt worden.“ Doch dann bequemte sie sich, die männlichen Mitglieder der Gruppe über die Ereignisse am Badestrand der Mädchen ins Bild zu setzen:


    „Also, Leute, das war so: Meine Schwester musste wieder als Erste das Wasser verlassen, um Tommi die Augen zuzuhalten, damit die prüden sensiblen Prinzessinnen nicht vor lauter Scham einen Herzanfall bekommen. Doch dann hat Pamela geschrien, weil sie Thomas so anscheinend schwer verletzt in seinem Blut liegend vorfand. Egal, was sich ereignet haben mochte, wir sind jedenfalls alle sofort aus dem Wasser raus und zu ihr gelaufen, um ihr beizustehen. Als wir ein bisschen ratlos um Tommi herumstanden, tauchten plötzlich diese zottligen Wesen auf. Die sind wahrscheinlich aus dem Wald gekommen. Die urzeitlichen Typen haben die Mädchen, nackt, wie die waren, zusammengetrieben, gefesselt, vielleicht sogar geschlagen und schließlich davon getrieben. Das alles hat höchstens zwei oder drei Minuten gedauert.


    Bei mir ist ihnen das aber nicht gelungen“, stellte Olivia voller Genugtuung mit grimmiger Miene fest. „Ich habe den zwei Typen, die mich einfangen wollten, mit dem Knüppel ordentlich was aufs Fell gegeben, sodass der eine ausgerissen und der andere zusammengesackt ist. Zumindest hat er keinen Mucks mehr von sich gegeben. Vielleicht liegt der sogar noch da hinten im Gebüsch.“


    „Kenneth und Joel, schauen Sie doch mal nach“, warf Morton ein. „Bringen Sie das Wesen her, wenn Sie es finden, aber bitte schön gefesselt oder anderweitig unschädlich gemacht.“


    „Weiter, Frau Bergson“, sagte der Ranger, bei dem sich die junge Frau durch ihr beherztes Handeln und die kratzbürstige Art gehörigen Respekt verschafft hatte.


    „Viel mehr gibt es nicht zu berichten, denn dann sind Sie ja hier aufgetaucht und haben Maulaffen feilgehalten.“


    „Wie bitte, was haben wir getan? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Bleiben Sie bitte sachlich“, verwahrte sich Morton gegen den aggressiven Ton der attraktiven Blondine.


    „Na ja, Mann, ich weiß nicht, wie Sie ticken, aber Ihnen muss klar sein, dass wir meine Schwester und die anderen Mädchen unbedingt aus den Klauen dieser Geschöpfe befreien müssen. Bedenken Sie auch, dass Thomas ohne seine Pamela gar nicht mehr leben kann!“


    „Nun beruhigen Sie sich doch. Wofür halten Sie mich eigentlich, junge Frau?“, erwiderte Morton angekratzt.


    „Bitte, Livi, nimm dich etwas zurück“, bat Thomas. „Phil, ich und die anderen Herren werden natürlich alles tun, damit wir unsere Mädchen unbeschadet zurückbekommen.“


    „Na gut, Tommi, wenn du das sagst, bin ich beruhigt. Morton, dann entschuldigen Sie halt die eine oder andere rüde Formulierung“, lenkte Olivia ein und drängte auf einen Plan für die Operation „Befreiung“.


    Der Ranger, Olivia und Thomas rätselten eine Weile darüber, was die Entführer mit ihren Opfern vorhaben mochten, denn wenn es sich um eine kannibalisch lebende Art handeln sollte, dürften die jungen Frauen schlechte Karten haben. Auf jeden Fall war dann für die Rettungsaktion Eile geboten. Thomas glaubte das aber nicht, denn Kannibalen hätten ihn bestimmt nicht verschont und vermutlich auch für eine Mahlzeit vorgesehen.


    „Frau Bergson, mich überrascht außerdem, dass diese Wesen das Jagdgewehr nicht entwendet haben“, wunderte sich der Ranger.


    „Damit können diese urzeitlichen Typen bestimmt gar nichts anfangen“, meinte Olivia schulterzuckend.


    Als Morton dann sah, was für eine Kreatur die Smith-Brüder herantransportierten, wurde ihm das auch verständlich. Das Geschöpf sah aus wie ein früher Hominide mit einem verhältnismäßig großen Unterkiefer und Knochenwülsten über den Augenbrauen. Die untersetzte, kräftige Gestalt trug im Lendenbereich allerdings einen Schurz aus Fellen, was sich als ein Anzeichen für eine gewisse Zivilisationsstufe deuten ließ.


    „Hm, sieht aus wie ein Vertreter der Arten Homo erectus, Homo habilis, Homo ergaster oder so etwas Ähnliches“, murmelte Morton beeindruckt. Er vermisste dabei Kathleen Orlen, die die zoologische Einordnung der Spezies natürlich sachgerechter vorgenommen hätte.


    Der Hominide war von Olivia Bergson mit dem Knüppel übel zugerichtet worden, erholte sich aber langsam von den Folgen der Handgreiflichkeiten. Er schien wahnsinnige Angst vor den Menschen zu haben, die ihn zur Strecke gebracht und nun gefesselt hatten. Morton wollte ihn aber nicht weiter einschüchtern, sondern mit ihm kommunizieren, wenn das möglich sein sollte. Vielleicht konnte man von ihm etwas über den Verbleib der jungen Frauen und die Ziele ihrer Entführer erfahren. Daher ließ er die ihm von Kenneth und Joel angelegten Fesseln etwas lockern und bot dem Wesen einen Schluck Wasser an.


    „Schade, dass die Kathy nicht bei uns ist“, stellte Morton erneut bedauernd fest. „Denn die würde sich mit dem urzeitlichen Burschen sicherlich kompetenter als ich verständigen können.“ Er seufzte bedauernd, weil er das jetzt selbst versuchen musste.


    Der Ranger versuchte zunächst, mit einer Zeichen- und Gebärdensprache eine Verständigung zu konkreten Dingen herbeizuführen. Er zeigte beispielsweise auf sich und die anderen und nannte jeweils die Namen. Dabei glaubte er zu erfahren, dass das Geschöpf offenbar Cho’or hieß, vielleicht vier mal fünf Finger Jahre alt war oder in einer Gemeinschaft von 20 Individuen lebte. Anhand von Olivia, die dazu sogar noch einmal freiwillig ihren beeindruckenden Oberkörper entblößte, und dem Zeigen von 5 Fingern, die die Anzahl der entführten Frauen deutlich machen sollte, konnte der Ranger dem Hominiden klarmachen, worum es den Menschen bei ihren Verständigungsbemühungen ging. Cho’or schien das schließlich zu begreifen, denn er zeigte auf einmal in eine Richtung flussabwärts nach Westen, nickte dabei heftig und machte mit Handbewegungen deutlich, dass er von den weiblichen Geschöpfen der Menschen beeindruckt war.


    Im Rahmen der „Unterhaltung“ mit dem Hominiden ergaben sich keine Anhaltspunkte dafür, dass es sich bei Cho’or und seinen Leuten um Kannibalen handelte, denn auf diesbezügliche Gebärden, Gesten und Andeutungen reagierte das Zottelwesen, wie ihn Olivia betitelte, mit Unverständnis oder verneinenden Reaktionen. Diese Schlussfolgerung sorgte bei allen für eine große Erleichterung.


    Morten versuchte dem Wesen begreiflich zu machen, dass es mitkommen und sie bei der Suche nach den Mädchen unterstützen sollte. Er machte Cho’or dabei klar, dass er nach der Befreiungsaktion seine Freiheit wiedererlangen könnte. Der Hominide kommentierte dieses Angebot mit einem Schwall aufgeregter, unverständlicher Laute. Mag sein, dass er damit Befürchtungen ausdrücken wollte, weil ihn seine Stammesmitglieder für die Kollaboration mit den Menschen vielleicht bestrafen könnten.


    Schließlich hatte Olivia noch eine gute Idee, denn als sie die Ereignisse in ihrem Gedächtnis noch einmal abrief, wunderte sie sich, dass die Zottelwesen so schnell verschwunden waren. Das konnten sie eigentlich nur über den Wasserweg bewerkstelligt haben. Als Cho’or mit dieser Vermutung konfrontiert wurde, zeigte er sich kooperativ und führte die Menschen zu einem Versteck, wo ein ausgehöhlter Baumstamm, also eine Art Einbaum, an einem Felsen festgemacht war. Das Boot fasste ungefähr 10 Leute, was sich für die Gruppe und Cho’or als ausreichend erwies. Der Ranger versuchte, dem Gefangenen noch einmal mit Gesten klarzumachen, worum es ihnen bei ihrer Suche ging und was sie dabei von ihm erwarteten. Der Hominide ließ jedoch die Erklärungen Mortens, ohne eine Regung zu zeigen, teilnahmslos über sich ergehen.


    Dann räumten Olivia und die Männer alle Kleidungsstücke und Ausrüstungsgegenstände in das Boot, überprüften noch einmal Cho’ors Fesselung und begaben sich flussabwärts auf die ungewisse Reise zur Befreiung der von den Hominiden geraubten, jungen Frauen.


    Als das Boot, nur von leisen Paddelgeräuschen begleitet, auf dem Wasser dahinglitt, wunderte sich Morton, dass es auf Gondwana eine primitive, intelligente Spezies gab, die im Rahmen der Ausgestaltung des Projektes „Astroseidons Ruh“ bisher nicht entdeckt worden war. Das Management des Resorts dürfte damit nun ein handfestes Problem mit Naturschützern und Ökoaktivisten bekommen. Vielleicht würde man das Vorhaben „Safaripark“ nun einschränken oder sogar ganz aufgeben müssen. Der Ranger konnte allerdings nicht wissen, dass er sich mit seiner Gruppe nicht mehr im pleistozänen Dschungel von Gondwana befand, sondern dass das SYSTEM begonnen hatte, eigene raumzeitliche Installationen aufzubauen und ihnen Leben einzuhauchen.


    


    Sebastian Orlen hatte nach dem Verlassen des Felsplateaus am nächsten Morgen das gleiche Problem wie Phil Morton, denn er wusste nicht, wo er sich im Dschungel auf Gondwana befand, denn die Zentralstraße musste sich in Luft aufgelöst haben. Das empfand ein so erfahrener Ranger wie er als ungewöhnlich, nervenaufreibend und deprimierend. Außerdem schien sich seiner Ansicht nach die sie umgebende Landschaft verändert zu haben. Dieser mysteriöse Sachverhalt beunruhigte Orlen, denn er konnte sich dafür keine Erklärung zusammenreimen. Der Safari-Manager verstand sich als ein mit allen Wassern gewaschener Pfadfinder, der an sich den Anspruch stellte, mit unerwarteten Situationen fertigwerden zu können. Daher wurmte ihn sein offensichtliches Versagen. Nachdem er mit der Gruppe eine Weile kreuz und quer durch den Wald gelaufen war, gestand er sich jedoch seine Orientierungsprobleme und die daraus resultierende Hilflosigkeit ein. Er setzte eine Rast an und winkte Will Smith und Francis Simmons zu sich, denen er offenbar vertraute, und gestand den beiden die schwierige oder besser gesagt unerklärliche Situation, in der sie sich befanden.


    „Wir sollten vielleicht strikt nach Süden gehen“, schlug Orlen vor. „Dann müssten wir irgendwann auf Gondo 5 treffen. Die Orientierung dürfte dabei anhand des Sonnenstandes nicht schwierig sein. Das Gelände der Lodge erstreckt sich auch einige Meilen in ost-westlicher Richtung, sodass wir den Stützpunkt kaum verfehlen können. Ein Marsch nach Norden zur Küste wäre natürlich auch eine Option. Ich denke aber, dass wir uns inzwischen zu weit im Süden befinden, sodass die Entfernung zur Lodge kürzer sein wird.“


    Die jungen Männer zuckten mit den Schultern, nickten unschlüssig und befürworteten letztlich den Vorschlag Orlens, denn sie hatten keine bessere Vorgehensweise anzubieten. Der Chef-Ranger informierte daraufhin die anderen in der Gruppe über die geografisch unklare Situation und gestand ein, dass er sich das Phänomen nicht erklären könne. Die plausible Strategie, strikt nach Süden zu gehen und auf Gondo 5 zu treffen, stieß in der Gruppe aber allgemein auf Zustimmung. Orlen gelang es mit diesem Konzept bei fast allen jungen Leuten Zuversicht zu verbreiten und die Hoffnung zu wecken, dass ihre unfreiwillige und unerwartete Odyssee rasch ein Ende finden könnte.


    Cynthia Falk mochte vielleicht die Einzige sein, die dem Ranger den zur Schau getragenen Optimismus nicht abnahm. Die intelligente, junge Frau registrierte schon, dass der pleistozäne Dschungel auf Gondwana über Nacht ein anderer geworden war. Der Wald schien nicht mehr so dicht und undurchdringlich zu sein, wie in der Gegend zwischen der Zentralstraße und dem Felsen, auf dem sie die Nacht verbracht hatten. Cynthia hielt sich jedoch mit Fragen zurück, denn sie ahnte, dass Sebastian Orlen darauf keine Antworten würde geben können. Sie verdrängte das in ihr aufkommende Unbehagen und versuchte, sich auf den Marsch nach Süden zu konzentrieren.


    Cynthia fragte sich, wie die anderen die Situation verkrafteten und musterte ihre „Leidensgefährten“. Dabei stellte sie vergnügt fest, dass sich Nelly Simmons und Nick Miller in der Nacht auf dem Felsplateau in ihrer Beziehung offenbar weiter nähergekommen waren. Nelly hatte ihre Kleiderordnung geschickt verändert, sodass sich jetzt gewisse Einblicke in ihr schönes Dekolleté boten. Cynthia fand, dass diese Modifikation des Dressings der etwas drallen, jungen Dame gut stand und registrierte belustigt, wie dieses neue Outfit ihren Freund Nick faszinierte, sodass der kaum seine Augen von ihr lassen konnte.


    „Na schön, das sieht ja so aus, als ob die zwei wirklich zueinanderfinden könnten“, dachte Cynthia. „Warum auch nicht, meinetwegen sollen die beiden doch in ihrer Gastwirtschaft Millers Inn miteinander glücklich werden. Vielleicht passen sie wirklich gut zusammen. Ted Miller hat meine Treffen mit Jan ja auch immer sehr diskret behandelt. Da möchte ich natürlich seinem Neffen alles Gute für diese Beziehung wünschen.“


    „Ach, der Jan“, seufzte sie innerlich. „Was wird der wohl treiben? Wer weiß, wie es seiner Gruppe ergangen ist und wo die gestrandet sind“, fragte sie sich. „Zumindest hat Orlen mitgeteilt, dass ihnen bei dem Unglück auf der Straße im Bus nichts Ernsthaftes zugestoßen sein soll.“


    Plötzlich hielt ihr Rosalie einen kleinen, dicht gefalteten Zettel unter die Nase und meinte beiläufig: „Ach, Schwesterchen, fast hätte ich es vergessen, diese kleine Botschaft für dich hat mir Jan zugesteckt, bevor wir von Bord der Terpsichore gegangen sind.“


    „Küken, gib mir sofort diesen Zettel“, rief Cynthia aufgeregt und versuchte, ihn ihrer jüngeren Schwester wegzunehmen.


    „Na, na, na, Cynthia, den Brief bekommst du nur, wenn du mich und Kim mit deiner großschwesterlichen Aufsicht künftig etwas in Ruhe lässt, denn damit übertreibst du es ein bisschen.“


    „Versprochen“, sagte Cynthia schnell, schnappte sich den Zettel und steckte ihn in den Ausschnitt ihrer Safari-Bluse. „Danke, Rosi, für deine Kurierdienste“, flüsterte sie erleichtert. Dann musterte sie ihre Schwester mit kritischen Blicken und meinte mit leicht genüsslicher Miene:


    „Hm, Küken, ich sollte dir vielleicht sagen, dass du etwas auf dein Hinterteil aufpassen musst, damit es nicht zu schwer für deine reizende Figur wird. Ich glaube Kim hat das auch schon festgestellt.“


    „Ach nein, wie peinlich für mich. Ist es denn wirklich schon so schlimm, Cynthia?“, erwiderte Rosalie leise und wirkte besorgt. Offenbar schien ihr das kleine figürliche Problem mit dem Hinterteil bewusst zu sein.


    „Es ist noch nicht dramatisch, Rosalie“, beschwichtigte die figürlich makellose, große Schwester ihr Küken und riet ihm: „Ich würde es trotzdem mal mit Sport versuchen, meine Liebe.“


    „Hm, das sagt Kim auch“, maulte Rosalie vor sich hin, schien aber einzusehen, dass sie mittelfristig an sportlichen Aktivitäten wohl nicht vorbeikommen würde, wenn sie ihr Erscheinungsbild als ein bezaubernd süßes Mädchen behalten wollte.


    „Dann tu’ es doch einfach, damit dir weiterhin fast alle jungen Burschen im Schuppen zu Füßen liegen“, ermutigte sie Cynthia.


    „Ach, Cynthi, Schwesterherz, das hast du schön gesagt“, freute sich Rosalie, fügte jedoch für sich einschränkend hinzu: „Trotzdem muss ich zugeben, dass du die elegantere und irgendwie überlegenere Schönheit von uns beiden ansehnlichen Mädchen bist.“


    „Nun ja, Küken, mir mögen vielleicht andere Männer als dir zu Füßen liegen, aber der eine, auf den es mir ankommt, der tut es eben nicht“, meinte die schöne, junge Frau traurig.


    „Na dann lies doch mal den kleinen Brief von Jan. Vielleicht wirst du dann wieder fröhlich und glücklich sein“, sagte Rosalie mitfühlend.


    „Ach, Schwesterherz, ich vermute, dass ich danach eher noch trauriger sein werde“, befürchtete Cynthia und fasste sich wehmütig an den Busen, wo Jans Zettel zwischen ihren Brüsten steckte. Doch dann wurde sie misstrauisch und fragte verunsichert:


    „Küken, du kleines Biest, du wirst doch nicht etwa den Zettel aufgefaltet und gelesen haben?“


    „Och, Cynthi, großes schwesterliches Ehrenwort, ich würde es niemals wagen, die Privatsphäre meiner von mir verehrten, älteren Schwester zu verletzen“, versicherte Rosalie so ergriffen und glaubwürdig, dass Cynthia bereit war, ihr das auch abzunehmen.


    „Sag mal, Rosie“, meinte sie nach einem kurzen Schweigen zu ihrer Schwester. „Wie läuft es denn eigentlich mit Kim? Wenn ich mich recht erinnere, ist das doch der Typ, von dem ich dich bei der Eröffnung des Jugendklubs losreißen musste.“


    „Genau, das ist der sympathische, schüchterne, junge Mann, der mich verehrt und vielleicht auch liebt, doch warum interessiert dich das plötzlich, Cynthia?“, äußerte sich Rosalie mit verwundertem Unverständnis.


    „Na ja, ich möchte halt wissen, wie mein Küken denkt und fühlt und ich will natürlich, dass es ihm gut geht. Rosi, ich habe irgendwie den Eindruck, dass Kim in dich verknallt ist und sich auch rührend um dich sorgt.“


    „Hm, Schwester, was dir alles so auffällt, aber dazu möchte ich mich nicht äußern“, erwiderte Rosalie vorsichtig. „Du weißt doch, dass Dad immer so furchtbar streng ist und mit Argusaugen über meine schulischen Leistungen wacht. Das nervt mich schon ab und zu und ich möchte ihm diesbezüglich keine Ansatzpunkte für eine Kritik bieten.“


    „Rosi, unser wunderbarer Vater will nur das Beste für dich, das kannst du mir glauben“, erwiderte Cynthia schlicht.


    „Ja sicherlich …“, murmelte Rosalie nicht ganz überzeugt und fügte bedauernd hinzu: „Doch ich bin nun mal nicht so eine intelligente Überfliegerin wie du.“


    „Also, was ist denn nun mit Kim?“ Cynthia ließ nicht locker und wollte wissen, was da wirklich lief.


    „Ja nun, Schwester, ich habe ihn auch gern, aber das darfst du Vater nicht verraten, sonst legt der gleich wieder irgendwelche Erziehungsmaßnahmen für mich fest“, äußerte sich Rosalie besorgt.


    „Keine Angst, Kleines, das bleibt unter uns“, versicherte Cynthia, drückte ihre jüngere Schwester liebevoll an sich und fügte leise hinzu: „Du solltest nur wissen, was du willst und darfst keine unüberlegten Dinge anstellen, Liebes, dann wird schon alles gut werden. Und wenn du mal nicht weiterweißt, dann kannst du immer vertrauensvoll deine große Schwester fragen, obwohl die, wie dir bekannt ist, ja auch ihre Probleme hat.“ Rosalie nickte, doch die vertrauliche Unterhaltung zwischen den Falk-Schwestern wurde plötzlich durch ein Stopp-Signal Orlens unterbrochen, der erneut eine Rast vorschlug.


    Das fand, da es bereits am frühen Nachmittag war, allgemeine Zustimmung. Als Will dann noch stolz ein erlegtes Wildschwein präsentierte, das er in der Nähe aufgestöbert und zur Strecke gebracht hatte, schien die Stimmung in der Gruppe weiter anzusteigen.


    Francis, Lucas, Sepp und Kim sammelten wie von selbst Holz und zündeten ein ordentliches Feuer an. Aber dann stand Nick Miller als gelernter Koch unter den bewundernden Blicken von Nelly Simmons im Mittelpunkt des Gruppengeschehens. Er tranchierte das Wildbret, briet das Fleisch und ließ es schließlich durch seine Freundin an das Team ausreichen, worauf es sich alle schmecken ließen. So eine Zeremonie machte nicht nur satt, sondern trug auch dazu bei, die Moral zu heben und Zuversicht zu verbreiten.


    Danach ging es weiter in Richtung Süden. Maxi Stansfield signalisierte dabei ein Problem mit ihrem gebrochenen Finger, weil sich die Wunde entzündet hatte. Orlen übergab ihr daraufhin eine Schachtel mit Antibiotika aus der Medikamenten-Box und schärfte ihrem Freund Francis ein, über deren Einnahmeregularien gewissenhaft zu wachen.


    Lorrain Moeller und Lucas Stansfield hatten auf dem Marsch zur Lodge Gondo 5 nach wie vor viel miteinander zu besprechen. In den Diskussionen der jungen Leute schien es nicht nur um Fragen in ihrer Beziehung zu gehen, sondern auch um grundlegende Überzeugungsgrundsätze ihrer Gothik-Philosophie. Lorri, wie die etwas geheimnisvoll wirkende, meist schwarz gekleidete, junge Dame in vertrauten Kreisen hieß, erläuterte Lucas ihre ungewöhnlichen Ansichten, die sie sich im Spannungsfeld von Gruft, Grab und den unsterblichen Geschöpfen der Nacht zurechtgelegt hatte.


    „Ich habe neulich im Internet ein Gothik-Seminar besucht. Da wurde behauptet, dass in vielen Menschen, die diesem Kult anhängen, ein Virus schlummert, das für deren Neigungen, die mein Bruder abartig findet, verantwortlich sein soll. Das Virus soll in seinen Reproduktionsprozessen aber blockiert sein und wird normalerweise nicht aktiviert, sodass die meisten unserer Brüder und Schwestern im Geiste auf die Welt kommen und aus ihr wieder gehen, ohne dass etwas Besonderes geschieht. Aber die Dozenten haben behauptet, dass in seltenen Fällen das Virus aufgeweckt werden kann. Wenn das geschieht, dann könnte man zu einem unsterblichen Wesen der Nacht mutieren. Welches Ereignis so eine Verwandlung auslösen könnte, wurde von den Seminarleitern allerdings nicht mitgeteilt oder angedeutet. Aber nur so seien, behaupteten sie, die vielen Vampirismus-Legenden wissenschaftlich erklärbar.“


    „Sag mal, Lorri, glaubst du wirklich an das, was du mir hier auftischst und würdest du so eine Unsterblichkeit auch wollen, wenn es tatsächlich so wäre? Für mich resultiert unsere Gothik-Besessenheit eigentlich mehr aus einem kulturellen Verständnis und nicht aus einem pseudowissenschaftlichen Erklärungsansatz zum Vampirismus.“


    „Na ja, Lucas, ich bin ja nicht durchgedreht, aber träumen wird man von der Unsterblichkeit wohl mal dürfen. Viele Menschen glauben ja auch an einen Gott, ohne den jemals gesehen und ihm die Hand geschüttelt zu haben. Dieser religiöse Glaubensansatz scheint mir genauso wenig wissenschaftlich zu sein, wie die Legenden von den unsterblichen Geschöpfen der Nacht.“


    „Lass’ das nicht den Pater hören, denn der kämpft ja für eine Verwissenschaftlichung des Glaubens. Für die Neoaugustiner ist Erkenntnis die alleinige Quelle des Glaubens“, belehrte Lucas seine Freundin. „Aber davon einmal abgesehen, Lorri, was ist eine Unsterblichkeit wert, die nur in Dunkelheit existieren darf und von ein paar Sonnenstrahlen ausgelöscht werden kann?“


    „Das behaupten die Legenden, aber vielleicht stimmt das gar nicht“, überlegte Lorrain und schüttelte ungläubig ihre rot gelockte Haarpracht. „Wenn ich die Wahl hätte, so ein unsterbliches Geschöpf der Nacht werden zu können, würde ich schon ernsthaft darüber nachdenken. Du wohl nicht?“


    „Ich glaube nicht“, lachte Lucas und gab ihr einen Kuss. „Auf jeden Fall möchte ich keine Untote zur Freundin haben und mit ihr nicht tausend Jahre in einer Gruft eingesperrt sein.“


    „Na dann lass’ uns diese düsteren Gedanken halt begraben“, lenkte Lorrain lachend ein und strich Lucas zärtlich über den wirren, blonden Haarschopf, denn sie wollte ihren ersten richtigen Freund offenbar nicht an eine fragile Unsterblichkeit in der Dunkelheit verlieren.


    Sebastian Orlen prüfte immer wieder die strikte Südausrichtung ihrer Marschroute, was in dem nur noch locker mit Bäumen bestandenen Gelände kein Problem darstellte. Darüber hinaus musterte er mit dem Fernglas regelmäßig den südlichen Horizont, um die Gebäude auf der Lodge Gondo 5 nicht zu verfehlen.


    Als er bei diesen Durchmusterungen auf einmal Häuser auszumachen glaubte, wunderte er sich, denn nach seiner Einschätzung konnten sie sich noch nicht in der Nähe des bebauten Areals der Lodge befinden. Nachdem die Gruppe näher gekommen war, stellte sich heraus, dass es sich um ein Dorf mit einem Dutzend strohgedeckter Häuser handelte. So eine Siedlung durfte es auf Gondwana eigentlich gar nicht geben, denn das Innere des Südkontinents sollte nämlich, bis auf die Lodges, nicht bewohnt und nur von einem unberührten Dschungel bedeckt sein. Doch Sebastian Orlen und die anderen hatten es inzwischen aufgegeben, sich über etwas Gedanken zu machen, was sich mit Verstand und vernünftiger Vorstellungskraft nicht begreifen ließ. Daher nahmen sie diese mysteriösen Gegebenheiten eben hin, versuchten, damit klarzukommen und ihr Ziel, Gondo 5, zu erreichen.


    Das Dorf machte nicht den Eindruck, von Menschen bewohnt zu sein. Die Leute schienen die Häuser erst seit Kurzem verlassen zu haben, denn auf einigen Tischen standen noch Geschirr und Gläser herum.


    Auf dem Friedhof, der sich außerhalb des Ortes befand, waren ein paar frische Gräber ausgehoben worden, in denen sich leere Särge befanden. Sonst ließ sich dort und auch in der Kirche aber keine Menschenseele entdecken. Der versprengte Safari-Trupp hielt sich daher nicht lange auf der geweihten Erde auf. Als beim Verlassen des Friedhofes die Glocke in dem Kirchlein läutete, empfanden das alle als merkwürdig. Wenn man das Geläut keinem Geist zuschrieb, dann hatte sich vielleicht doch jemand in dem Gotteshaus aufgehalten. Das kam Orlen und den jungen Menschen nicht nur unerklärlich, sondern sogar unheimlich vor. Die Gruppe zog daher, ohne über diese mysteriösen Dinge zu diskutieren und nach Erklärungen zu suchen, schnell weiter.


    Doch auf einmal wurde es am Himmel über Gondwana dunkel und es kam ein schweres Gewitter auf. Da sich gewaltige Regenwolken zusammenzuballen schienen, hielten es der Ranger und seine Schützlinge für besser, als Schutz vor den Wetterunbilden ein Dach über dem Kopf zu haben. Die Gruppe beschloss daher, in das von den Menschen verlassene, seltsam ausgestorben wirkende Dorf zurückzukehren, auch wenn dem einen oder anderen bei der Rückkehr etwas unbehaglich zumute war.


    


    Kathleen Orlen musterte mit einer Zigarette im Mund und dem Fernglas vor den Augen die vegetationsarme Umgebung. Die Gegend konnte ihrer Ansicht nach nicht mit dem gestern vorgefundenen pleistozänen Dschungel am Fuße der Kegelberge identisch sein. Sie setzte das Fernglas immer wieder ab und fragte sich zum wiederholten Mal, in welcher Gegend sie sich befanden und was sich ereignet haben könnte. Die kegelförmigen Berge, an deren Ausläufern die Gruppe das Lager errichtet hatte, waren verschwunden und mit ihnen auch der Pater Josephus, Julia Olsen und die beiden Linkstone-Geschwister. Die vier schienen von dem Spaziergang in die Bergwelt nicht zum Lagerplatz zurückgekehrt zu sein. Das kam der Biologin mysteriös und unerklärlich vor und führte bei ihr zu einer tiefen Verzweiflung, die sich nur gemeinsam mit den anderen Mitstreitern aushalten ließ. Sie zündete sich die letzte Zigarette an und kehrte zu Dick Hunter, Vanessa Falk, Jan McGrady, Pieter Moeller und Annalena Butler zurück, die auf den Decken am Lagerplatz hockten und ebenso wie Dr. Orlen über das unerklärliche Szenario rätselten, das dieser Morgen auf der Clio für sie bereithielt.


    „Leute“, sagte sie zu den anderen. „Egal was für eine krude Macht hinter diesem Bubenstück stecken mag und uns die mysteriöse Situation beschert hat, wir können nicht ewig hier herumsitzen und jammern, sondern müssen etwas Vernünftiges unternehmen. Ich schlage vor, dass wir nach Norden gehen. Dort müssten wir mit großer Wahrscheinlichkeit auf die Thetys und Port Gondwana treffen. Das alles kann doch über Nacht nicht verschwunden sein.“ Woher sollte Kathy Orlen auch ahnen, dass das SYSTEM die menschliche Logik der Biologin nicht interessierte. Der Ranger räumte daraufhin den Rastplatz um die Feuerstelle auf, packte die Sachen zusammen und signalisierte den anderen seinerseits Abmarschbereitschaft.


    „Einen Moment noch“, bat Jan. „Frau Doktor, diese Entscheidung bedeutet aber auch, dass wir unsere verlorenen gegangenen Mitstreiter aufgeben beziehungsweise, dass wir sie auf sich allein gestellt zurücklassen.“


    „Ja nun, McGrady, was sollen wir denn tun? Wir haben nicht einmal den Hauch einer Vermutung, was den vier Leuten am gestrigen Abend zugestoßen sein könnte“, warf Hunter ein.


    „Jan, ich weiß, dass Sie Julia vermissen“, erwiderte Kathy Orlen mitfühlend. „Doch Hunter hat recht, wir könnten nur hoffen, dass sie hier urplötzlich aus dem Nichts auftauchen. Das ist mir zu wenig“, stellte die Biologin klar.


    Jan nickte und sagte entschlossen: „Na dann, auf geht es, Leute, ich sehe ja ein, dass wir für den Pater und seine Schutzbefohlenen im Moment nichts tun können. Dann werde ich mich mal als Beschützer von Frau Falk nützlich machen, wenn die Dame nichts dagegen hat.“


    „Ach, Jan, was sollte ich dagegen haben, es freut mich sogar, wenn mich so ein fescher, junger Mann unterstützen will“, erwiderte Frau Falk lächelnd und strich ihm mütterlich über sein dunkelblondes Haar. Jan boxte seinem ehemaligen Klassenkameraden etwas neidisch in die Seite und murmelte:


    „Ach, Pieter, du Glückspilz, du weißt ja gar nicht, wie ich dich beneide, denn du hast dein Goldstück noch an deiner Seite.“


    „Kopf hoch, Jan, Julia kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Das wird schon wieder“, versuchte der Freund ihn aufzumuntern, worauf dessen Freundin Annalena Jan sogar einen tröstenden Kuss auf die Wange drückte.


    „Also gut, nach Norden“, sagte Jan. „Das halte ich auch für den kürzeren Weg zur nächsten menschlichen Ansiedlung an der Thetys, wenn hier nicht alles verrückt geworden ist. Außerdem muss dort in Port Gondwana das Schiff meines Vaters vor Anker liegen, das der vielleicht schon vermissen wird.“ Die drei jungen Menschen schauten sich noch einmal ratlos um, anschließend aber aufmuntern an. Dann folgten Annalena, Pieter und Jan dem Ranger, Vanessa und der Biologin, die schon ein Stück vorausgegangen waren.


    Die Gegend um sie herum bot den Anblick einer trockenen Halbwüste, in deren eintönigem Grau nur ab und zu Moosbüschel, ein paar dürre Sträucher und niedrige Bäumchen für etwas Farbe sorgten. Die triste Landschaft, die unerklärliche Situation und das Verschwinden der nächtlichen Spaziergänger sorgten bei den jungen Leuten nicht gerade für Enthusiasmus und Motivation. Die Biologin und der erfahrene Ranger Hunter erkannten jedoch, dass es in dieser ariden Umgebung wichtig war, sich um Wasser zu kümmern und sich damit zu bevorraten. Als es ihnen gelang, an einem Tümpel mit einigermaßen sauberem Wasser ihre Flaschen zu füllen, schien das Überleben der Gruppe erst einmal gesichert zu sein, denn von den Notrationen aus den Bussen stand noch ein bisschen Proviant zur Verfügung.


    Auf dem Marsch nach Norden veränderte sich allmählich das Landschaftsbild. Die Gegend wurde bergiger, vegetationsreicher und damit grüner. Hier und da waren kleine Seen wie dunkle Augen in das fahle Grün eingebettet. Sie verdankten ihre Entstehung vermutlich einer länger zurückliegenden Phase von Vulkanismus in diesem Landstrich.


    Nachdem die Gruppe einen niedrigen Pass überwunden hatte, eröffnete sich ihren Mitgliedern der Ausblick auf eine weite Ebene, deren zentraler Teil von einer ausgedehnten Struktur beherrscht wurde, die offenbar aus einer Vielzahl kleinteiliger Objekte bestand. Aus der großen Entfernung konnte die Formation jedoch selbst mit dem Fernglas nicht in Einzelheiten aufgelöst werden. Als die sechs näher herankamen, stellte sich zur Überraschung aller heraus, dass es sich nicht – wie von Frau Orlen und Hunter vermutet – um ein Gewirr von Sandsteinfelsen handelte. Das Gebilde erwies sich als eine Struktur, die eindeutig einen künstlichen Ursprung haben musste, denn vor der Gruppe erhoben sich die Silhouetten der Ruinen einer untergegangenen Metropole.


    Auch wenn Jan, Pieter und die anderen es kaum glauben wollten, da reckten sich geborstene Säulen, beschädigte Portale, schiefe Tore und Überreste von Tempeln in den Himmel über der Clio. An anderen Stellen erhoben sich Pyramidenstümpfe, zyklopische Pylone, eingestürzte Wachtürme, Überreste von Gebäuden und verwaiste Sockel aus dem Ruinenfeld. Darüber hinaus ließen sich in dem von buckligen Straßen und Gassen durchzogenen Areal auch Trümmer von Stadtmauern, Kastellen und Wehranlagen entdecken.


    „Wo sind wir denn hier hingeraten? Das wird ja immer verworrener“, murmelte Kathleen Orlen vor sich hin und dachte: „Verstehe das, wer wolle, ich bin Biologin und keine Archäologin.“ Doch dann fiel ihr ein, dass Jan McGrady und Pieter Moeller vielfältig kulturell beschlagene, junge Männer sein sollten, sodass sie leise zu den beiden sagte:


    „Jan und Pieter, ich bitte Sie, die Führung durch die Ruinen und die Erklärung Ihrer Geschichte zu übernehmen. Ich kann zwar bioevolutionäre Szenarien erläutern, aber bei soziokulturellen und historischen Aspekten muss ich passen.“


    „Hm“, meinte Jan skeptisch und zögerlich. „Meines Wissens nach sollte die Clio doch in historisch-kultureller Hinsicht eine ganz und gar jungfräuliche Welt sein. Das, was wir hier als Hinterlassenschaft einer untergegangenen Kultur sehen oder auch nur zu sehen glauben, dürfte es auf Gondwana überhaupt nicht geben.“


    „Trotzdem denke ich, dass wir uns umsehen sollten“, meinte Pieter. „Vielleicht gelingt es uns, ein paar logische Schneisen in den Wust der vielen Ungereimtheiten zu schlagen.“


    Zunächst überwog bei allen jedoch ein ungläubiges und neugieriges Staunen. Doch da auch die Gefahr bestand, sich in dem Gewirr der Gassen zu verirren, entwarfen Jan und Pieter einen Untersuchungsplan. Dazu kletterten sie mit Annalena auf ein recht gut erhaltenes Bauwerk, das einer Zikkurat ähnelte oder dem Turm zu Babel glich. Von dort aus verschafften sich die jungen Leute einen Überblick über das weitläufige Ruinenfeld. Dabei stellten sie fest, dass die Anlage wie ein Oktogon konzipiert worden war, wobei die acht Flächen gleichseitiger Dreiecke auch innerhalb von Streifen und Mustern durchzogen wurden. Jan und Pieter fertigten Skizzen an und einigten sich auf eine Route für den Erkundungsrundgang. Bei der Entdecker-Tour galt es vorsichtig zu sein, denn in einem unbekannten Ruinenfeld konnte man schnell abstürzen, verschüttet oder anderweitig verletzt werden.


    Die Biologin, der Ranger und Frau Falk hielten sich bei den archäologischen Recherchen, die die jungen Männer mithilfe ihrer jungen Assistentin anstellten, zurück, schauten sich jedoch alles aufmerksam an, um später die Zusammenhänge und Schlussfolgerungen der beiden „Experten“ nachvollziehen zu können. Dabei merkte man Frau Dr. Orlen an, dass sie nur ungern auf einem Terrain agierte, auf dem sie sich nicht zu Hause fühlte.


    Doch Jan und Pieter schienen sich in irdischer Archäologie und Kunstgeschichte recht gut auszukennen. Sie untersuchten das Innere von Gebäuden, Tempeln und Pyramiden, machten sich Notizen, gaben sich gegenseitig Hinweise und diskutierten oder stritten mitunter sogar heftig miteinander. Darüber hinaus kratzten sie vorsichtig an Wänden herum, wühlten in Scherbenhaufen und inspizierten Feuerstellen und Vorratsbehälter. Annalena verstand sich dabei als Assistentin für die beiden Hobby-Archäologen, die mal etwas aufzuheben, ein Objekt zu verrücken und wegzuschieben oder eine Tafel abzuwischen hatte.


    „Schade“, dachte Jan. „Das wäre für Julia wie ein Einstieg in ein kulturgeschichtliches Praktikum gewesen. Denn dort klemmt es bestimmt in ihrem Studium.“ Aber das waren nur flüchtige Gedanken, denn die Erkundung dieses geheimnisvollen Ortes beanspruchte Jans ganze Aufmerksamkeit.


    Nach sechs Stunden schweißtreibender und staubiger Recherchen brachen die jungen Männer und ihre technische Assistentin die archäologischen Untersuchungen ab und fanden sich mit den anderen an einer Zisterne im Schatten einer klobigen Pylone ein. Dort wuschen sie sich, so gut es ging, den Staub und den Schweiß von den Körpern, tranken Wasser und stärkten sich an den letzten Proviantvorräten.


    „Nun, meine Herren“, fragte Frau Orlen nach einer Weile neugierig und gespannt. „Was haben denn unsere Nachwuchsarchäologen herausgefunden?“


    Jan nickte Pieter zu und sagte: „So, nun, dann fange ich mal an. Die um uns befindliche Ruinenstadt hinterlässt bei uns beiden merkwürdige Eindrücke. Hier findet man in enger räumlicher Nachbarschaft die archäologischen Hinterlassenschaften zahlreicher Kulturen, die vielfältige Baustile und architektonische Handschriften umfassen. Unserer Meinung nach können diese Gesellschaften niemals gleichzeitig hier existiert haben. Auf die menschliche Geschichte umgelegt muss man sich das ungefähr so vorstellen, dass man in einem Achtel der Stadt römisch-griechische Hinterlassenschaften vorfindet, in einem anderen sumerisch-akkadische. Nicht weit davon entfernt stößt man auf ägyptische oder persische Altertümer und ein Stück weiter lächeln dich plötzlich hinduistische Ruinen oder die Tempelreste der Khmer-Kultur an. Wenn man sich genug Zeit nimmt und sorgfältig recherchiert, könnte man bei so einem Szenario vielleicht sogar noch Pyramiden im Stil der Mayas oder Azteken finden.


    Nein, es ist einfach nicht vorstellbar, dass es so eine kulturelle Vielfalt an einem einzigen Ort der Welt geben kann. Doch selbst wenn man von einer zeitlichen Staffelung von Jahrhunderten oder Jahrtausenden ausgeht, hinterlassen die Relikte in dieser Megametropole keinen historisch gewachsenen Eindruck, denn sie scheinen alle gleichermaßen verfallen oder gut erhalten zu sein. Das aber führt zu der Vermutung, dass die Ruinen schon als Ruinen konzipiert worden sein könnten.“ Jan nahm einen Schluck Wasser und winkte Pieter zu fortzufahren.


    „Jan und ich sind insofern der festen Überzeugung, dass in diesem weitläufigen Areal niemals Leute gelebt haben und Kulturen aufgeblüht sind. Wir vermuten, dass die Anlage ein gewaltiges Freiluftmuseum darstellt, vielleicht so etwas wie ein museales 3D-Diorama oder eine räumlich ausgestaltete Schaubühne, in der eventuell archäologische Events und Führungen angeboten wurden oder sogar noch werden.“


    „Na das ist ja geradezu umwerfend, was ihr beiden jungen Burschen herausgefunden haben wollt!“, warf Frau Orlen ungläubig ein.


    Pieter hob die Hand und meinte: „Moment, lassen Sie mich ausreden, Frau Doktor. Nach unseren Recherchen gibt es jedenfalls keine Anhaltspunkte für ein nachhaltiges, kulturelles Leben in diesem beeindruckenden, urbanen Zentrum. Dagegen könnte man durchaus auf Anzeichen geschäftlicher Aktivitäten schließen, die gegen die gezielt vermittelte, archäologische Verstaubung des Ruinenfeldes sprechen. So scheinen beispielsweise die Thermalbäder überwiegend intakt zu sein und in den Tavernen sieht es ungewöhnlich sauber aus, sodass man meint, nur nach dem Wirt pfeifen zu müssen, wenn man ein Glas Wein bekommen möchte. Na, und in den Bordellen, die ich mir angeschaut habe, hatte ich den Eindruck, dass, wenn ich die Augen schließe, sich vielleicht eine Hetäre von der Bettstatt erheben und mich umarmen könnte.“


    „Pieter, mir gefällt nicht, wenn du solche frivolen Gedanken äußerst“, meinte Annalena missbilligend und warf ihrem Freund einen tadelnden Blick zu.


    „Schon gut, Anna, das war doch lediglich ein Gedankenexperiment“, rechtfertigte sich dieser grinsend und setzte seine Überlegungen fort: „Es gibt noch ein gewichtiges Argument dafür, dass in dieser Megametropole keine Kulturgeschichte geschrieben worden ist. Wir haben im Rahmen unserer Recherchen nämlich nirgendwo Gräberfelder entdecken können. Das aber ist ein unmöglicher archäologischer Befund, wenn hier tausend Jahre lang oder länger gesiedelt worden sein soll! Bei allem, was wir wissen, muss man davon ausgehen, dass den Leuten damals das Leben nach dem Tod immer wichtig gewesen ist.“


    „Ja, so weit zu unserem musealen Erklärungsansatz“, meldete sich Jan wieder zu Wort. „Der, wenn wir auch nur sechs Stunden lang durch die alten Gemäuer gekrochen sind, schwer zu entkräften sein dürfte.“ Er blickte Pieter nachdenklich an und sagte leise:


    „Was uns beide aber viel mehr bedrückt und verunsichert, ja sogar beunruhigt, ist die Tatsache, dass hier Relikte und Hinterlassenschaften dargestellt sind, die aus unserer eigenen irdischen Geschichte stammen könnten. Nicht, dass alles haargenau so erscheint, wie es die Archäologen auf der Erde vorgefunden und wir es in der Schule gelernt haben.“ Jan schüttelte dabei mit dem Kopf. „Nein, das nicht! Trotzdem lassen sich verblüffende Ähnlichkeiten und Analogien überhaupt nicht leugnen“, fügte er mit Nachdruck hinzu.


    „Die sogenannte Gretchenfrage, die sich für uns stellt“, ergänzte Pieter, „scheint also zu sein: Wer kommt als Schöpfer dieses gigantischen, archäologischen Museums, dem ich den Namen Summa Archeologica verleihen möchte, infrage und welche Verbindungen könnte diese Zivilisation zu unserer Geschichte haben? Vielleicht erweist sich das auch als die Schlüsselfrage, um unser aktuelles Schicksal zu verstehen.“


    Kathy Orlen, die sich auf archäologischem und kulturgeschichtlichem Gebiet nicht gut auskannte, war von der freien, elegant vorgetragenen „Vorlesung“ der beiden jungen Herren ziemlich beeindruckt, sodass sie murmelte: „Alle Achtung, ihr zwei, aber das muss ich noch ein bisschen verarbeiten.“


    „Jungs, wie soll es denn eurer Meinung nach mit uns hier weitergehen? Ich glaube, dass das auch Frau Falk interessieren dürfte“, erlaubte sich Annalena eine Frage zu einem sehr naheliegenden Problem.


    „Es gibt eine Reihe von Indizien dafür, dass unserer Erklärungsansatz richtig sein könnte, doch gewiss können wir erst sein, wenn wir Abbildungen, also beispielsweise Wandmalereien, Mumienbilder oder Mosaiken gefunden haben, die die Schöpfer dieser Ruinenwelt darstellen“, räumte Jan ein und Pieter fügte hinzu:


    „Danach müsste man vorzugsweise in Grabmälern oder Grüften suchen, auf die wir hier noch gar nicht gestoßen sind. Das aber sollte vielleicht unser nächstes Ziel sein.“


    Annalena Butler wollte ihre Frage, die auf die Klärung der persönlichen Umstände der Gruppe abzielte, gewiss nicht so archäologisch beantwortet wissen. Doch sie spürte die mentale Anspannung von Pieter und Jan und sah ein, dass sie deren gedankliche Spannungsbögen nicht mit trivialen Anfragen belasten sollte.


    „Hm, dann tun wir das halt“, stimmte Dr. Orlen zu. „Suchen wir nach solchen Bauten und Anlagen, doch bitte schön erst morgen. Heute sind wir für meine Begriffe lange genug zwischen alten, beziehungsweise nur alt scheinenden Steinen herumkrochen.“ Dann bat sie Hunter, in den Ruinen nach einem annehmbaren Rastplatz für die Nacht und eine geeignete Feuerstelle zu suchen, was der Ranger mit sachkundigem Gespür auch bald zustande brachte.


    Als die sechs dann am Feuer saßen und sich der abendliche Himmel mit den aufsteigenden Vollmonden über der Ruinenmetropole Summa Archeologica zu wölben begann, zog Pieter plötzlich eine kleine Schachtel aus der Tasche seiner Safari-Hose und sagte zu seiner Freundin:


    „Anna-Schatz, hier sind sie nun, die Ringe, die ich dir versprochen habe. Ich wollte mich eigentlich bei der Rückreise auf dem Schiff der McGradys vor allen, die wir so kennen, mit dir verloben, doch heute scheint mir dafür auch ein guter Tag zu sein.“


    „Oh, Pieter, wie romantisch, du hältst wirklich Wort und machst mich damit zu einem überglücklichen Mädchen“, hauchte Annalena gerührt, umarmte ihren Freund zärtlich und drückte ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. Nachdem Pieter wieder zu Atem gekommen war, sagte er mit einer gewissen Ergriffenheit:


    „Ja, mein Liebling, nun da die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung gekommen sind, möchte ich dir die Ehe versprechen und du sollst dabei den anderen zeigen können, dass wir uns füreinander entschieden haben.“ Er steckte Annalena und sich die Ringe an den Finger und gab ihr seinerseits einen innigen Kuss. Danach meinte er zu Kathleen Orlen:


    „Frau Doktor oder Frau Falk, vielleicht können oder wollen Sie noch ein paar passende Worte zu unserer Verlobung sagen.“


    „Ach, junger Mann, ich fühle mich durchaus geehrt“, erwiderte die Biologin. „Aber bei mir und dem Sebastian ist das alles schon 10 Jahre her. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.“ Sie lächelte die frisch verlobten, jungen Leute nachdenklich an und fügte nach einem kurzen Schweigen hinzu:


    „Ja, ihr beiden, mir ist plötzlich doch noch eingefallen, wie wir das ein bisschen würdigen könnten. Heute hat sich gezeigt, dass wir ein richtig tolles Team sind. Ich schlage daher vor, dass wir alle ‚Du‘ zueinander sagen. Dick du bist doch einverstanden und du Vanessa hoffentlich auch?“ Da Frau Falk und Hunter nickten, galt der Vorschlag als angenommen. Daraufhin entfernte sich der Ranger vom Feuer, um etwas vorzubereiten.


    Sie stießen mit den Wasserflaschen auf die Verlobten an und Frau Dr. Orlen sagte fröhlich: „Also dann, Kathy, Anni, Pieter, Vanessa und Jan, hoffen wir, dass unser Leben wieder in Ordnung kommt und dass du, Jan, deine Julia wieder in die Arme schließen kannst.“


    „Anni und Pieter“, meldete sich Jan dann zu Wort. „Das mit euch beiden hat ja damals auf der Hochzeit meines Bruders angefangen. Später gab es zwar emotionale Eintrübungen in eurer Beziehung, aber das wollen wir heute endgültig vergessen. Ich wünsche euch jedenfalls – und ganz bestimmt auch im Namen meiner Julia – eine erfüllte Beziehung. In nächster Zeit dürfte es in Astroseidons Ruh ja einige Hochzeiten geben. Ich freue mich schon darauf, dort gemeinsam mit euch beiden und Julia zu tanzen.“


    Darauf sagte auch Vanessa Falk schlicht: „Viel Glück für euch beide und denkt vielleicht mal über den Herrgott nach. Ich weiß zwar, dass der Pater bei den kirchlichen Trauungen das mit dem Glauben nicht so genau nimmt, doch eigentlich sollte er das als Geistlicher tun.“


    Annalena und Pieter gingen auf Vanessas Anmerkung nicht direkt ein, bedankten sich aber für die guten Wünsche. Dann hingen alle ein bisschen ihren persönlichen Gedanken nach, wobei sich die soeben Verlobten tief in die Augen blickten. Plötzlich trat Dick Hunter wieder ans Feuer und sagte mit einem leichten Grinsen zu Annalena und Pieter:


    „Hallo, ihr beiden verliebten und nunmehr verlobten Leute, ich habe euch dort um die Ecke in dem alten Freudenhaus ein kuschliges Lager aus Decken hergerichtet. So eine denkwürdige Nacht sollte man doch in geborgener Zweisamkeit verbringen.“


    „Aber, Herr Hunter, ich meine Dick, Pieter und ich kennen uns doch nicht erst seit gestern“, flüsterte Annalena verschämt und wurde rot.


    „Liebling, heißt das etwa, dass ich für dich eine alte, abgestandene Nummer bin?“, fragte ihr Freund amüsiert.


    „Nein doch, Pieter-Schatz, du weißt schon, wie ich das meine“, antwortete Annalena irritiert und verunsichert.


    „Na ja, Anna, in einem antiken Bordell haben wir es noch nicht getan. Ich finde das irgendwie pikant. Danke, Hunter, äh, natürlich Dick!“, sagte Pieter und machte Anstalten, mit seiner Freundin die Bettstatt in dem Bordell aufzusuchen. Er versuchte sein Mädchen zu sich heranzuziehen, doch Annalena wehrte sich und protestierte:


    „Aber, Liebling, das kannst du doch nicht wirklich wollen. Mir ist das vor den Leuten hier furchtbar peinlich.“


    „Ach, Anni, geh’ schon mit ihm, das ist schon in Ordnung, ihr seid doch jetzt verlobt und so etwas sollte man feiern“, meinte Jan salopp und augenzwinkernd. Doch erst als die für ihre Frömmigkeit bekannte Vanessa signalisierte, dass sie in diesem Fall den Bordellbesuch der beiden moralisch nicht verwerflich fand, folgte Annalena ihrem Pieter kopfschüttelnd aber letztlich bereitwillig in die Ruine des antiken Freudenhauses um die Ecke.


    Nachdem sich die beiden verdrückt hatten, kamen keine großartigen Gespräche mehr zustande, denn die Ereignisse des Tages schienen alle mehr oder weniger ziemlich mitgenommen zu haben. Jan zog sich daher zurück und schlenderte zwischen den Ruinen der Stadt, die wohl nie eine gewöhnliche Siedlung gewesen sein mochte, hin und her. Die beiden Trabanten der Clio, Hymenaios und Hyazinth standen als Vollmonde am Himmel, die die Gassen, Plätze und Foren von Summa Archeologica in ein ziemlich helles Licht tauchten.


    Schließlich setzte sich der junge McGrady auf die Stufen einer Treppe, die zu einem Tempel hinaufführte, und kramte Cynthias Brief aus einer Tasche hervor. Jan hatte die ihm von der älteren Falk-Tochter zugesteckte Nachricht erst heute während der archäologischen Untersuchungen in der Innentasche seiner Safari-Jacke entdeckt. Der junge Mann war gespannt aber gleichzeitig von einer inneren Unruhe erfasst. Er glaubte nämlich zu ahnen, was ihm seine sterbliche „Göttin“ Aphrodite mitteilen mochte und befürchtete, dass ihn das Liebesbekenntnis Cynthias in seinen Gefühlen weiter verwirren könnte.


    „Mein liebster Jan“, stand da zuoberst geschrieben, sodass der junge Mann, wie von einem Pfeil Amors getroffen, den Brief erst einmal neben sich legte. Er versuchte sich mental und emotional zu sammeln und die aufkommenden Gedanken und Gefühle an seine Verlobte Julia zu verdrängen, was ihm schließlich einigermaßen gelang, sodass er sich in der Lage fühlte, Cynthias Nachricht überhaupt zu lesen.


    „Wenn du diese Blätter mit meinen Zeilen an dich in der Hand hältst, dürftest du gewiss allein, doch in Gedanken bei mir sein. Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich wissen möchtest, wie es in meinem Herzen aussieht, und kann nur hoffen, dass deine Gefühle für mich so groß sein mögen, dass du wenigstens den Mut aufbringst, meine Botschaft an dich zu lesen.


    Jan, dass da überhaupt noch so ein inniges Gefühl für mich in deinem Herzen vorhanden ist, hat mir große Freude und Genugtuung bereitet. Doch damit allein kann und will ich nicht leben. Wenn du nur erahnen könntest, wie sehr ich mich nach dir sehne!


    Nach unserer emotional-erotischen Begegnung im Jugendklub habe ich wieder in der Ars amatoria gelesen und dabei unter Tränen von uns beiden geträumt. Ich hatte dir einmal angeboten, sofort mit dir ins Bett zu gehen und diese Liebeskunst des Ovid auszuprobieren, wenn du mich zu deiner Freundin machst. Jan, dieses Angebot gilt so nicht mehr. Nun möchte ich dir meine Jungfräulichkeit schenken, selbst wenn du Julia nicht verlassen kannst. Zögere nicht, du musst unbedingt sobald als möglich zu mir kommen. Nur du sollst mich zu einer Frau machen dürfen. Ich möchte diese Gunst keinem anderen gewähren. Es wird höchste Zeit, dass das geschieht, denn sonst könnte mich vielleicht noch mein Küken in dieser Angelegenheit übertreffen.


    Jan, viele denken, dass einem schönen Mädchen wie mir, die Männer nur so zu Füßen liegen müssten, aber nur du weißt, wie tieftraurig ich bin, weil der eine, den ich über alle Maßen liebe, das nicht tut. Du musst mich aber wenigstens einmal in deine Arme nehmen, damit mein Herz und vielleicht auch das Deinige Ruhe finden können. Vielleicht entspannt sich danach diese, meine Seele krank machende Liebe zu dir ein wenig, vielleicht?


    Fühle dich von mir innig umarmt und geküsst, deine dich unsterblich liebende, sterbliche ‚Göttin‘ Aphrodite.“


    Nach der Lektüre dieser Zeilen wusste Jan McGrady einen Moment lang nicht, was er denken oder fühlen sollte, weil die Gedanken und Gefühle in ihm Purzelbäume schlugen und Achterbahn fuhren. Er hatte zwar ein Liebesbekenntnis der Cynthia zu ihm erwartet, doch die Wucht des Eingeständnisses ihrer Liebe zu ihm überraschte und erdrückte ihn seelisch. Jan war sich bewusst, dass, was auch immer zwischen ihm und Cynthia geschehen würde, Julia diese Zeilen niemals lesen durfte, denn dann würde es wahrscheinlich zwei tieftraurige Mädchen auf der Welt geben, für deren emotionales Unglück er allein die Verantwortung übernehmen müsste. Der junge Mann brachte aber auch nicht die Kraft auf, diesen, für seine Beziehung zu Julia heiklen Brief zu vernichten. Er faltete ihn andächtig zusammen, glättete gedankenverloren das Papier und versteckte ihn sorgfältig unter dem Innenfutter in seiner Jacke.


    Jan saß dann noch eine Weile wie betäubt auf den Stufen des Tempels und versuchte, seine seelische Fassung wiederzugewinnen. Schließlich begab er sich, immer noch mental und emotional ziemlich benommen, zum Rastplatz mit dem Feuer, wo Kathy, Dick und Vanessa bereits schliefen. Er versuchte, es ihnen gleichzutun. Doch obwohl ein anstrengender Tag hinter dem jungen Mann und vermutlich ein ebenso anstrengender vor ihm lag, vermochte seine aufgewühlte Seele lange Zeit keinen Schlaf zu finden.


    


    „Matti, mach doch bitte mal Licht an, du hast doch so eine schicke Taschenlampe“, bat eine Stimme in der Dunkelheit. Es war die des Paters, der das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und wissen wollte, wo er sich befand. Der junge Mann gab jedoch keine Antwort, sodass sich der Priester schon Sorgen machte. Doch dann meldete sich Matti Linkstone zu Wort:


    „Tut mir leid, Pater, aber ich habe mir die Hand verstaucht und kann die Lampe nicht gleich finden.“


    „Matti, mein Handstrahler funktioniert nicht. Da ist zwar noch das Feuerzeug, doch die Taschenbibel kann ich nicht mehr anzünden, denn die ist nach unserem Streich verschwunden.“


    „Ich habe noch ein paar Taschentücher“, stellte eine weibliche Stimme im Dunkeln fest. Es handelte sich dabei um Julia, die in ihren Taschen herumkramte.


    „Ich muss auch noch welche besitzen“, schaltete sich nun auch Betty in die Diskussion ein.


    „Mädchen, das ist ja sehr schön, ihr müsst sie mir nur herüberreichen, damit ich sie auch anzünden kann“, erwiderte der Geistliche.


    Aber dann hatte Matti seine Lampe gefunden, denn plötzlich flammte ein Lichtstrahl auf, der eine enge Kammer erhellte, in der die vier etwas verkrümmt und irritiert auf dem Boden hockten.


    „Kinder, seid ihr alle okay?“, fragte der Pater seine Schutzbefohlenen, die ihm ihre relative Unversehrtheit mit unartikuliertem Brummen und Nicken signalisierten, das in der Düsterheit der Kammer, die nur vom Strahl einer Taschenlampe erhellt wurde, kaum wahrnehmbar war.


    „Habt ihr eine Vorstellung, wo wir uns befinden könnten?“, fragte Josephus weiter. „Nein, das wissen wir nicht, keine Ahnung, Pater“, antworteten die Mädchen fast im Chor.


    „Vielleicht eine Art Abfalllager, Abstellraum oder Besenkammer“, vermutete der junge Mann.


    „Schon möglich“, meinte der Pater nachdenklich. „Ich glaube sogar, dass wir selbst die Besen oder der Abfall sein könnten. Aber Scherz beiseite, wir müssen uns überlegen, was wir nun unternehmen. Hat jemand eine Idee?“


    „Zunächst ist wohl festzustellen, dass uns das SYSTEM nach unserem kleinen Spaß mit der brennenden Taschenbibel offenbar in diese Kammer entsorgt hat“, rekapitulierte Matti die Geschehnisse.


    „Es hätte bestimmt schlimmer kommen können“, meinte Betty zu ihrem Bruder und versuchte, sich ein bisschen aufzurichten.


    „Ich bin jedenfalls froh, dass wir diesem Labyrinth aus Polyedern, Spiegelungen und holografischen Projektionen, in dem man ganz irre werden konnte, entronnen sind“, stellte Julia erleichtert fest.


    „Dem eigentlichen SYSTEM dürften wir aber mit Sicherheit noch nicht entkommen sein“, gab Matti zu bedenken.


    „Wir müssen das irgendwie bewerkstelligen, denkt also nach“, mahnte der Pater Kreativität, Ideen und Entschlossenheit an.


    „Wir sollten die Kammer erst einmal untersuchen“, schlug Betty vor. „Vielleicht gibt es hier sogar Hebel oder Türklinken.“


    „Mensch, Mädchen, wie naiv bist du denn?“, schämte sich der junge Linkstone ein bisschen für den Beitrag seiner kleinen Schwester.


    „Moment, Matti, mit der Untersuchung hat sie gar nicht unrecht“, sagte der Pater, stand auf und nahm dem jungen Mann die Lampe aus der Hand. Dann leuchtete er in alle Ecken, wobei er versuchte, Vorrichtungen oder Mechanismen zu finden, die sich betätigen ließen. Dabei stellte er fest, dass die Wände der Kammer aus einem Material bestanden, das sich wie ein spröder Kunststoff anfühlte. Die Hülle schien nicht besonders dick und stabil zu sein, aber Konturen, Schaltflächen oder Bedienungsknöpfe ließen sich nicht entdecken. Die Innenwände der Behälter waren mit einer hochmagnetischen Quantensubstanz beschichtet, die in ihnen die Aufbewahrung exotischer Teilchen gestatteten sollte. Das konnte der Pater aber nicht wissen und auch nicht erkennen.


    „Und wenn wir es noch einmal mit dem Rauchtrick versuchen?“, schlug Julia vor. „Wie gesagt, Taschentücher haben wir noch einige.“


    „Ich weiß nicht“, überlegte Josephus. „Ich denke, dass wir das nicht machen sollten, denn die Kammer kommt mir wie ein versiegelter Container aus beschichtetem Kunststoff vor. Da könnten wir mit einem Feuer einen Schwelbrand auslösen und uns vielleicht mit den Pyrolyseprodukten vergiften.“


    „Was sagt denn Ihr Gott zu Ihnen oder hat er Sie verlassen, weil Sie die Bibel verbrannt haben?“, erkundigte sich Matti etwas dreist.


    „Junger Mann, deine Vorwitzigkeit möge dir der Herrgott selbst verzeihen, doch ich glaube, dass der Herr im SYSTEM nicht mit uns ist, weil es sich hier um Teufelswerk handelt. Ich befürchte daher, dass wir uns selbst helfen müssen.“


    „Aber, Pater, jetzt, wo wir himmlische Unterstützung gebrauchen könnten, stellen Sie ohne Not die Allmacht des Herrn infrage. Das scheint mir uns armen Menschen gegenüber nicht fair zu sein“, protestierte Matti gegen den offenkundigen Verzicht des Geistlichen auf göttlichen Beistand.


    „Nun, vielleicht ist es auch Gottes Wille, Hilfe zu versagen, denn wir haben uns ja mit dem Wegwerfen des Rosenkranzes und der Verbrennung der Heiligen Schrift an seiner Herrlichkeit versündigt“, versuchte der Pater sich seinen Glauben wieder einmal zurechtzulegen.


    „Matti, du könntest ja mal mit deinem Messer an den Wänden herumkratzen“, äußerte Julia eine recht triviale Idee, die sich aber im Kern als richtig erweisen und zu ihrer Befreiung aus der Kammer führen sollte.


    Als der junge Mann Julias Anregung folgte, beschädigte er die innere Versiegelung durch die Quantensubstanz. Daraufhin brach das Magnetfeld in der Wandung rasch zusammen. Infolgedessen versprödete das Material, sodass sich in den Wänden feine Risse bildeten. Der Rest war Mechanik, denn als der kräftige Matti das Netzwerk der Risse bemerkte, klopfte er darauf herum und warf seinen muskulösen Oberkörper mehrfach gegen die beschädigte Kammerbegrenzung, die schließlich zersplitterte.


    „Na, wer sagt es denn“, meinte Matti voller Genugtuung und betastete seine leicht lädierte Schulter. „Auch im übermächtigen SYSTEM scheint nicht alles Hightech zu sein. Rohe Gewalt tut es eben manchmal auch.“ Dann brach er die noch vorhandenen Teile aus der Wandung, sodass eine genügend große Öffnung entstand, durch die die vier Menschen nach draußen gelangen konnten.


    Sie befanden sich auf einem Platz, der offenbar der Lagerung von Containern diente, denn rings um ihre „Kammer“ waren weitere derartige Behälter abgelagert.


    „Na schau an, da hat uns das SYSTEM, auf welche Weise auch immer, auf einer Art Schrottplatz oder Deponie entsorgt“, stellte der Pater entrüstet fest und fügte kopfschüttelnd hinzu: „So rüde geht man doch nicht mit vernunftbegabten Wesen um.“


    „Auf den Müll scheint hier auf der Halde aber niemand aufzupassen. Ich habe nämlich bisher keine Aufseher oder Roboter, ja nicht einmal einen Zaun entdeckt“, wunderte sich Betty.


    „Vorsicht, Schwester“, warnte Matti. „Das mit den Abfallcontainern mutet zwar in der Tat etwas primitiv an, doch wir sollten das SYSTEM nicht unterschätzen. Vielleicht werden wir immer noch beobachtet.“


    „Ach nein, das kannst du doch nicht ernsthaft meinen“, protestierte Julia gegen diese grässliche Vorstellung.


    „Auf jeden Fall, Kinder, sollten wir umgehend von hier verschwinden“, stellte der Pater fest, sah sich dann aber doch erst einmal um.


    Die Deponie oder der Schrottplatz des SYSTEMS mit den graugrünen Containern befand sich auf einer lang gestreckten Anhöhe inmitten einer hügeligen Landschaft am Rande eines Wäldchens. Von Weitem vermittelten die dort gelagerten Behälter vielleicht den Eindruck von großen bemoosten Findlingen, die der Gletscher irgendeiner Eiszeit auf dieser Endmoräne abgelagert haben mochte. Sie fügten sich unauffällig in die Landschaft ein, zumal eine Zufahrt zu der Anlage sich nicht ausmachen ließ. Daher mussten die Container durch eine unbekannte Transporttechnologie dorthin gelangt sein. Wie die Menschen diesen Transfer unbeschadet überstehen konnten, blieb allerdings ein Rätsel. Es war auch nicht ersichtlich, zu welchem Zweck die Behälter dort lagerten und was für einen Inhalt sie normalerweise hatten. Vielleicht brauchte das SYSTEM für seine Installationen Einsatzstoffe, die es nicht restlos verwerten konnte. Ein Kernkraftwerk produzierte ja auch Atommüll, der wieder aufbereitet wurde. Wie sich allerdings raumzeitlicher Müll behandeln und wieder aufbereiten ließ, davon hatten Josephus und seine Schutzbefohlenen keine Ahnung. Sie verspürten aber auch keine Lust, die Zweckbestimmung der Behälter zu ergründen und dem Problem auf den Grund zu gehen.


    Die vier stellten jedoch erleichtert fest, dass sich das SYSTEM selbst offenbar nicht im Umfeld der Deponie manifestierte. Obwohl sie wussten, dass es sich raffiniert und geschickt maskieren konnte, vermochten sie keine verdächtigen Strukturen und Formationen auszumachen, hinter denen sich diese mysteriöse Macht vielleicht hätte verbergen können. Doch ganz sicher durften sie sich dabei nicht sein.


    „Na dann, Kinder, auf geht’s“, sagte der Pater erleichtert. „Ich schlage vor, dass wir das kleine Waldstück dort drüben ansteuern. Dann werden wir weitersehen, doch erst einmal bloß weg von hier, denke ich.“


    Matti und die Mädchen folgten dem Pater, der einen Weg von dem Hügel hinab zu dem Wäldchen suchte. Als die vier Menschen am Fuße der Anhöhe ankamen, materialisierte sich plötzlich eine Sonde über dem Schrottplatz, die das Umfeld in Augenschein nahm.


    „Verdammt!“, dachte der Pater. „Von wegen nicht überwacht und gesichert. Wir haben bestimmt eine Sensormarkierung überschritten und damit Alarm ausgelöst. Lauft, Kinder, lauft zu dem Waldstück hinüber. Dort hinein kann uns das Ding vielleicht nicht folgen“, rief er den drei jungen Leuten zu und versuchte, ihnen hinterherzulaufen, so gut er es eben in seinem Alter vermochte.


    Durch die hektischen Aktivitäten der Menschen schien die Sonde erst richtig auf die Flüchtenden aufmerksam zu werden. Sie visierte die aus ihrer Position verdächtigen Ziele an und versuchte sie, mit hochenergetischen Strahlen zu treffen. Josephus wurde bei den Attacken am Arm erwischt und erlitt leichte Verbrennungen. Dennoch gelang es den vier Menschen das vermeintlich Schutz bietende Waldstück zu erreichen, denn sie hofften, dass ihnen die Sonde dorthin in das Gewirr der Bäume und Sträucher nicht folgen konnte.


    „Pater, sind Sie verletzt“, rief Julia und wollte sich um die Versorgung seiner Wunden kümmern.


    „Ach, es geht schon, Liebes, lauft weiter!“, erwiderte der Geistliche mit zusammengepressten Lippen, denn er befürchtete, dass der schießwütige Wächter der Deponie sie auch in dem Waldstück verfolgen könnte. Der Pater sollte sich nicht getäuscht haben, denn das schmale Wäldchen bot vermutlich doch keinen Schutz vor ihrem Verfolger. Es hatte in der Tiefe nur eine Ausdehnung von wenigen hundert Metern und endete plötzlich an einem breiten Fluss.


    „Oh je, jetzt sitzen wir in der Falle“, dachte der Pater, als er an das Ufer des Flusses trat und hinter sich immer noch die zischenden Geräusche der auf die Baumstämme auftreffenden Energiestrahlen zu vernehmen glaubte. Doch dann entdeckte der Priester am Ufer ein Boot und daneben einen seltsamen Mann, der eine Kutte mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze trug, sodass man seine menschliche Gestalt nur erahnen konnte.


    „Guter Mann“, sagte der Pater. „Leiht uns doch bitte euer Boot oder bringt uns selbst an das andere Ufer, denn wir werden von bösen Mächten verfolgt.“ Die Gestalt zeigte jedoch keine Regung und antwortete nicht, sodass ihm Josephus mit Gesten verständlich machte, dass sie an das andere Ufer übersetzen wollten. Daraufhin erhob sich der seltsame Mann und streckte, einem Bettler gleich, die linke Hand vor, um einen Obolus für die Dienstleistung einzufordern.


    „Betty, komm’, gib ihm deine Glücksmünze, die du vorhin hervorgekramt hast. Mehr haben wir ohnehin nicht anzubieten“, rief der Pater aufgeregt, denn er hatte den Eindruck, dass sich die Sonde, die sie nach wie vor verfolgte, dem Waldrand näherte.


    „Aber, Pater, die Münze hat mir mein Freund Daniel aus der Fomalhaut-Region zum Abschied geschenkt. Ich habe kein anderes Andenken an ihn“, protestierte das Mädchen.


    „Tut mir leid, Betty, gib dem Fährmann bitte die Münze, sonst kommen wir von hier nicht weg“, beschwor sie Josephus. „Wenn dein Freund sich darüber beklagen sollte, dann kann er sich an mich wenden“, fügte er ungeduldig hinzu.


    „Na prima“, murmelte Betty frustriert, drückte dem Schiffer jedoch die Münze in die Hand. Dann wischte sie sich bei der Erinnerung an ihren Freund Daniel, dessen Andenken sie für eine dubiose Kahnfahrt verschenkte, ein paar Tränen aus den Augen.


    „Braves Mädchen“, murmelte der Pater, als er sah, wie der Fährmann die Münze prüfte und für tauglich befand. Der Schiffer bedeutete den vier Menschen, im Boot Platz zu nehmen und ruderte stumm los. Während sich das Boot langsam der Flussmitte näherte, stellte Josephus auf einmal fest, dass die Landschaft am anderen Ufer nicht gerade einen idyllischen Eindruck machte. Dort erhoben sich kahle Berge, schroffe Felsen und finstere Schluchten, über denen eine seltsame Düsternis lastete.


    „Oh mein Gott, Herr im Himmel!“, dachte der Pater. „Vielleicht wäre es besser, wenn wir an diesem finsteren Ufer dort niemals ankämen.“ Gleichzeitig stieg in ihm ein furchtbarer Verdacht auf.


    „Verehrter Herr, können Sie mir sagen, wie der Fluss heißt?“, fragte Josephus, einer inneren Eingebung folgend, den Schiffer auf Altgriechisch.


    „Nun ja, ich nenne ihn Acheron, andere sagen Styx oder Lethe zu ihm“, murmelte der Fährmann in derselben Sprache.


    Bei dieser Antwort erschauerte der Pater innerlich, fasste sich aber ein Herz und sagte wiederum auf Altgriechisch zu dem vermummten Ruderer: „Dann, mein Freund, scheint euer Name wohl Charon zu sein!“


    Der Schiffer zuckte zusammen, nickte aber unmerklich, sodass der Priester dem jungen Linkstone zurief: „Matti schnell, wirf diese Spukgestalt ins Wasser, wir wollen doch nicht im Hades landen.“


    Matti Linkstone hinterfragte diese Aufforderung des Paters nicht, denn der junge Mann hatte zu dem Geistlichen inzwischen volles Vertrauen gewonnen. Der kräftige, junge Mann packte daher den Schiffer, der sich unter seiner Kutte seltsam substanzlos anfühlte, und beförderte ihn kurzerhand in den Fluss. Daraufhin schäumte das Wasser um diese Gestalt grünlich auf und löste das Wesen binnen weniger Sekunden auf. Zurück blieb nur ein Teppich aus grünem Schleim, der langsam in die Tiefe sank.


    „Pater, was war denn das für ein grässliches Ereignis?“, rief Julia ängstlich und ergriff Schutz suchend dessen Hand.


    „Kinder“, sagte der Pater ergriffen. „Bei diesem Fährmann handelte es sich bestimmt um ein Geschöpf des SYSTEMS. Wir sind dem uns zugedachten Unheil nur knapp entkommen und noch lange nicht in Sicherheit. Matti rudere, was du kannst, zurück zum Ufer der Lebenden, denn ich habe einmal gelesen, dass, wenn man die Flussmitte des Acheron überschritten hat, es ein Menschenalter dauern soll, bis man wieder im Diesseits ankommt.“


    „Dann waren wir mit der unheimlichen Gestalt also auf dem Weg ins Jenseits? Das ist ja furchtbar, Pater!“, flüsterte Julia entgeistert und maßlos erschrocken zugleich.


    „Ja, Liebes, zum Glück hatte ich da diesen Verdacht“, erwiderte Josephus nachdenklich und strich seiner jungen Organistin liebevoll über das schwarze Haar mit den zwei Zöpfen. Dann wandte er sich an Betty, ergriff ihre Hand und sagte:


    „Dir, Mädchen, danke ich dafür, dass du deinen Glückstaler geopfert hast. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn wir diese Spukgestalt nicht hätten bezahlen können. Wenn es stimmt, was die antiken Legenden berichten, dann sollten wir als Schatten 100 Jahre lang an diesem Ufer herumirren müssen.“ Daraufhin begann die zarte Betty zu schluchzen, worauf der Pater auch das Mädchen mit den zwei blonden Zöpfen tröstend an sich drückte.


    Ihr Bruder Matti ruderte indessen die ganze Zeit über, was das Zeug hielt, um dem Fluch des Acheron zu entkommen. Der Pater glaubte dabei den Eindruck zu haben, dass sie dem diesseitigen Ufer näher kamen, doch sicher war er sich nicht. Als der Geistliche den Blick aber auf den düsteren Himmel der Clio über dem unseligen Acheron richtete, überkam ihn eine seltsame Ruhe, denn er vermeinte zu spüren und zu fühlen, dass der Herr nun wieder mit ihnen sein könnte.
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    Der Fluss wurde in seinem Unterlauf nach Westen immer breiter und die Strömung nahm dabei stetig zu. Phil Morton und Tomas Butler hielten mit den Paddeln das Boot nur mit Mühe in der Mitte des Stromes, zumal sich auch Cho’or unruhig hin- und herbewegte. Seine Wächter Kenneth und Joel bedeuteten ihm zwar immer wieder, sich ruhig zu verhalten, doch er schien ihre Ermahnungen nicht ernst zu nehmen. Vielleicht hatte er Angst, weil er gefesselt war und befürchtete, ertrinken zu müssen, wenn das Boot kenterte. Doch das Risiko, den Gefangenen ohne Fesseln im Kanu zu transportieren, wollte der Ranger nicht eingehen. Schließlich wurde es Olivia Bergson zu bunt, denn das Boot schaukelte manchmal bedenklich hin und her. Sie drehte sich zu dem Hominiden um, legte ihre Hand um seinen Hals und sagte ganz ruhig und entspannt zu ihm:


    „Mein lieber Freund Cho’or, du großer, zotteliger Affe, wenn du nicht sofort Ruhe gibst, dann schneide ich dir die Kehle durch und werfe dich in den Fluss“, was sie ihm durch drastische Gesten deutlich machte. Diese Drohung wirkte, denn der pleistozäne Hominide schien vor der beeindruckenden Amazone, die ihn zusammengeschlagen hatte, einen gehörigen Respekt zu haben. Er zuckte zusammen und gab erst einmal Ruhe.


    Etwa zehn Minuten später machte Cho’or durch gurrende Laute und wilde Blicke wieder auf sich aufmerksam. Der Hominide bedeutete den Menschen, das Kanu ans Ufer zu steuern, weil sich der Siedlungsplatz seines Stammes vermutlich in unmittelbarer Nähe befand. Morton und Butler navigierten daraufhin das Boot ans Ufer, wo alle an Land gingen.


    „Kenneth und Joel“, sagte der Ranger zu den Söhnen von Smith 2. Ihr passt auf dieses Geschöpf hier auf und ich werde mich mit Thomas und der wilden jungen Dame in der Gegend umsehen.“ Die Brüder nickten, doch Cho’or zeigte sich mit dem Vorschlag nicht einverstanden. Er wirkte unruhig und versuchte deutlich zu machen, dass er sich bei der Suche nach seinem Stamm mit seinen Ortskenntnissen nützlich machen könnte.


    „Ja nun, okay“, entschied Morton. „Dann gehen wir eben anders vor. Der Affe soll von mir aus mitkommen. Wir binden ihn an Olivia Bergson an, vor der scheint er die meiste Angst zu haben“, meinte der Ranger mit einer gewissen hämischen Vergnügtheit.


    „Außerdem haben wir noch die Herren Santos und Salinas“, fügte er hinzu. „Sie können sich nützlich machen und auf das Boot aufpassen. Felipe und Diego, haben Sie das verstanden? Das ist wichtig, wer weiß, wozu wir das Kanu noch einmal brauchen werden.“ Da die beiden Männer verständnisvoll nickten, wandte sich Morton an die Smith-Brüder:


    „Und ihr jungen Burschen“, sagte er zu Kenneth und Joel „packt die Kleider der Mädchen zusammen und kommt mit uns. Wir können die jungen Frauen doch unmöglich weiter in so schutzloser Nacktheit durch die Gegend laufen lassen. Hoffentlich haben die Damen das alle seelisch gut verkraftet.“


    Das Team um Phil Morton machte sich danach auf, um das Dorf des Stammes von Cho’or zu finden. Der pleistozäne Hominide lief dabei brav hinter Olivia einher, ließ den Menschen mit seiner Ortskenntnis aber nur wenig Unterstützung zuteilwerden. Als sich der Trupp schließlich einem Plateau näherte, wo nach Cho’ors Bekundungen sich die Heimstatt seines Stammes befand, wurde der Gefangene munter. Er gab laufend schnatternde Laute und Erklärungen ab, die aber niemand verstand oder zu deuten wusste. Erst als Olivia dem Geschöpf klarmachte, dass es den Mund halten sollte und ihm bei einer Zuwiderhandlung Schlimmes androhte, verstummte es beleidigt. Sie übergab ihren Schützling an Kenneth und Joel und pirschte sich mit Morton und Thomas an die Behausungen der Hominiden heran.


    Cho’ors Stamm siedelte in den Höhlen, die sich in den Felsen befanden, die das Plateau umschlossen. Diese Wesen lebten wahrscheinlich von der Jagd und kannten das Feuer, denn vor den Höhlen befanden sich mehrere Feuerstellen mit Überresten von gebratenem Wildbret. Die Kulturstufe der Geschöpfe entsprach vermutlich dem Niveau der jüngeren Altsteinzeit, denn Gegenstände aus Metall standen oder lagen nicht herum. Ob sie bereits in der Lage sein sollten, Keramik herzustellen, ließ sich auf den ersten Blick nicht sagen. An den Feuerstellen gab es zwar Gefäße, doch dabei konnte es sich auch um ausgehöhltes Holz oder hohle Steine handeln.


    Der Siedlungsplatz des Stammes machte einen ungepflegten und unhygienischen Eindruck. Überall lagen abgenagte Knochen und Äste mit verdorrten Blättern herum. Ein bestimmter Bereich wurde wohl auch als Toilette benutzt, sodass es hier nicht besonders gut roch. In der Mitte des Vorplatzes befanden sich fünf in den Felsen gerammte Stämme, die die Hominiden untereinander mit Fellstriemen verbunden hatten. Diese Konstruktion diente vermutlich kultischen Zwecken. Ab und zu kam eines dieser Wesen aus den Höhlen, werkelte an irgendwas herum und verschwand wieder im Inneren der Felsenöffnungen. Die Hominiden waren nicht völlig nackt. Sie trugen wie Cho’or im Lendenbereich eine Art Schurz aus Fellen.


    Als Olivia das entspannte Treiben dieser Geschöpfe eine Weile beobachtete, fiel ihr auf, dass der Stamm überraschenderweise nur aus männlichen Mitgliedern zu bestehen schien. Vielleicht, so vermutete sie, war der Überfall auf die badenden Mädchen so ein verzweifelter Akt wie der Raub der Sabinerinnen gewesen. Von den entführten Frauen fehlte allerdings jede Spur.


    Die drei wollten ihre Beobachtungen und Recherchen schon abbrechen, da kam auf einmal Bewegung in das Leben auf dem Plateau. Dort versammelten sich plötzlich etwa zwanzig dieser Hominiden. Dann wurden drei nackte Frauen aus einer der Höhlen getrieben und an den Stämmen in der Mitte des Platzes festgebunden. Es handelte sich um Pamela, Kitty und Marly, die verängstigt und verschämt um sich blickten, weil sie nicht wussten, was diese Wesen mit ihnen vorhatten. Olivia wurde aber bald klar, dass diese Geschöpfe, den Damen nicht nach dem Leben trachteten. Vermutlich wollten diese Wesen die Menschenfrauen in einer rituellen Handlung in den Stamm integrieren und sie vielleicht sogar mit dem Häuptling oder einer anderen höhergestellten Persönlichkeit in der Stammeshierarchie verheiraten.


    Olivia verständigte sich mit Morten und Thomas über das wahrscheinlich angedachte Szenario, worauf Thomas vorschlug, dass Kenneth und Joel das Spektakel nutzen sollten, um Mimi und Adele, die mit ihren zierlichen Figuren, den Wilden vielleicht noch nicht als mannbar galten, zu befreien.


    „Gute Idee“, flüsterte Morton. „Tommi, ihr bleibt beide hier und verfolgt die Entwicklung in der Szene auf dem Plateau. Ich glaube nicht, dass den drei Frauen, außer Peinlichkeit und Ekel etwas Schlimmes bevorsteht. Wenn es aber ernst werden sollte, musst du, Thomas, die Meute der Wilden mit der Jagdwaffe einschüchtern und versuchen, mit Olivia die drei Frauen zu befreien. Ich werde den Jungen Bescheid geben und den Gefangenen übernehmen. Sobald die McAllister-Mädchen in Sicherheit sind, komme ich zurück, um euch zu helfen, dieses widerliche Spektakel zu beenden.“


    


    „Mädchen, wenn Morton und die Jungs nicht bald kommen, dürften wir wohl mit einem dieser Affen um uns herum verheiratet werden“, vermutete Pamela. Sie sagte das zu Kitty und Marly mit einem Schuss Humor, obwohl ihr gar nicht danach zumute war.


    „Das überlebe ich nicht“, stöhnte Marly, die einer Ohnmacht nahe zu sein schien, und in ihrer schutzlosen Nacktheit unter den lüsternen Blicken der um sie herumtanzenden Hominiden außerordentlich litt.


    Die füllige Kitty Brown mochte diesen urzeitlichen Geschöpfen wohl wie die Venus von Willendorf vorkommen, denn sie schien ihrem Schönheitsideal am ehesten zu entsprechen. Die Menge der Hominiden umringte die beleibte, junge Frau, schnatterte auf sie ein und huldigte ihr in einem besonderen Maße. Kitty war vermutlich für den Häuptling auserkoren, denn ihr wurde als Erste ein prächtiger Fellschurz um die ausladenden Hüften geschlungen. Danach passierte erst einmal nicht viel. Die Wesen hockten sich auf den Boden und plapperten lebhaft miteinander. Dabei verzehrten sie Fleischreste, die sie aus der Asche der Feuerstellen hervorholten, ohne sie einer Säuberung zu unterziehen. Sie boten auch Kitty Brown, ihrer neuen Favoritin, diese Nahrung an und ermunterten sie durch Gesten und demonstrative Berührungen, mit ihnen zu speisen. Die junge Frau würdigte die ihr zuteilwerdende Ehre und Gunst jedoch nicht und wies die Offerten der Wilden mit Kopfschütteln und entsprechenden Gesten angewidert zurück.


    Inzwischen war es Kenneth und Joel gelungen, zum Plateau vorzudringen. Dabei wurden sie von der mit dem Ritual beschäftigten Meute der Hominiden nicht bemerkt. Sie stellten fest, dass es dort vier miteinander verbundene Höhlen gab. Als die Hominiden mit der Eingliederungszeremonie für Marly van Boyten begannen und um sie herumtanzten, drangen die beiden vorsichtig in einen der Hohlräume in den Felsen ein. Dort versuchten die jungen Männer, sich zunächst zu orientieren und herauszufinden, wo die Mädchen untergebracht sein könnten. Das war bei der hier herrschenden Dunkelheit im blassen Schein der Handlampen nicht einfach. Doch da sich offenbar alle Geschöpfe draußen auf dem Plateau bei dem Ritual versammelt hatten, wagten es Kenneth und Joel, leise nach Mimi und Adele zu rufen, die sich dann ihrerseits auch bemerkbar machten. Als die Brüder die gefesselten Mädchen schließlich entdeckten, wussten die einen Moment lang nicht, ob sie sich freuen oder echauffieren sollten. Die jungen Männer durchschnitten den jungen Frauen schnell die Fesseln und überreichten ihnen lächelnd die mitgebrachten Kleider.


    „Haltet hier keine Maulaffen feil und dreht euch gefälligst um, ihr Flegel“, schimpfte Mimi, während sie sich hastig ihre Kleider überstreifte und ihren Befreiern böse Blicke zuwarf.


    „Mimi, wir können das Licht auch ausmachen, wenn dir deine Nacktheit vor mir peinlich ist“, schlug Kenneth vor.


    „Ach, du Einfaltspinsel, wie soll ich mich denn im Dunkeln ordentlich anziehen können?“, wies ihn Mimi zurecht.


    Adele konnte besser mit der pikanten Situation umgehen. Sie bewahrte die Fassung und verstand es beim Anziehen geschickt, ihre zierliche, mädchenhafte Figur zu präsentieren und kokettierte dabei mit ihren kleinen, festen Brüsten. Schließlich warf sie Joel, der sie verehrte, als Dank für ihre Rettung sogar noch eine Kusshand zu, was ihr einen tadelnden Blick ihrer Schwester einbrachte.


    Da die Hominiden nach wie vor mit ihrem Stammesritual beschäftigt waren, gelang es den vier jungen Leuten unbemerkt aus den Höhlen zu entkommen und von dem Plateau zu verschwinden. Als die Jungen mit den beiden Mädchen bei Morton ankamen, der immer noch den Gefangenen bewachte, meinte der anerkennend zu Kenneth und Joel:


    „Das habt ihr zwei fein gemacht.“ Der Ranger wollte ihnen dann den Gefangenen übergeben, doch plötzlich vernahmen sie tumultartige Geräusche, die offenbar mit dem Ritual auf dem Plateau zusammenhingen. Daher zerschnitt Morton schnell Cho’ors Fesseln, klopfte ihm wohlmeinend auf die Schultern und bedeutete ihm, dass er frei sei und verschwinden könne. Dann begab er sich mit den Smith-Brüdern und den McAllister-Schwestern unverzüglich zu Olivia und Thomas, die schon ungeduldig und besorgt auf sie warteten.


    Auf dem Platz vor den Höhlen der Hominiden herrschte ein wüstes Durcheinander und Handgemenge. Der Stamm Cho’ors war bei seiner Eingliederungszeremonie für die Menschenfrauen von einer anderen Gruppe dieser Geschöpfe angegriffen worden und lieferte sich mit den Angreifern einen erbitterten Kampf. Morton erkannte, dass sich ihnen in der unübersichtlichen Situation auf dem Plateau die Gelegenheit bot, die Gefangenen ohne großes Blutvergießen zu befreien. Er stürmte mit Thomas, Kenneth, Joel und Olivia auf den Platz mit den gefesselten Frauen, wo die rivalisierenden Gruppen mit Keulen und Steinäxten eine erbitterte Auseinandersetzung untereinander austrugen. Die in ihren Streit verstrickten Hominiden waren über das plötzliche Auftauchen der Menschen so verblüfft, dass sie praktisch keinen Widerstand leisteten, als Thomas und Olivia den Frauen die Fesseln durchschnitten und die Gruppe mit ihnen das Weite suchte. Mit dem Verschwinden der von den Wilden begehrten Beute endete auch der Kampf zwischen den verfeindeten Stämmen, denn die Angreifer zogen sich rasch zurück. Ob bei dem Streit zwischen den pleistozänen Hominiden jemand verletzt oder getötet worden war, konnte von den Menschen keiner sagen. In dem Bestreben, die Frauen zu befreien und sie in Sicherheit zu bringen, hatte niemand darauf Acht gegeben.


    Olivia warf den unbekleideten Damen auf der Flucht zum Boot schnell einige Kleidungsstücke zu, die diese hastig überstreiften, um ihre Würde wiederzugewinnen und sich vor neugierigen Blicken zu schützen. Als die Gruppe erleichtert feststellte, dass sie von den Wilden nicht verfolgt wurde, verordnete Morton den Leuten eine Verschnaufpause. Dabei musterte Thomas Pamela und sagte kopfschüttelnd zu seiner Freundin:


    „Schatz, ich muss feststellen, dass deine Anzugsordnung auch schon mal besser gewesen ist.“


    „Ach, Tommi“, erwiderte Pamela lächelnd und drohte ihm spaßhaft mit der Faust. „Lass’ deine dummen Witze. Du solltest heilfroh sein, dass ich nicht mit einem Affen verheiratet worden bin.“


    Doch Thomas ließ nicht locker. Er wandte sich nun an die normalerweise stets tadellos gekleidete und gestylte Marly van Boyten, die nur eine lange Bluse mit nichts darunter trug, und heuchelte über deren Kostümierung Überraschung. „Nein, Marly, was du trägst, kann im Unterschied zu deinen sonstigen, perfekten Auftritten wohl nicht der letzte Modeschrei sein.“ Dabei grinste er sie unverschämt an. Marly schien das wirklich peinlich zu sein, denn sie flüsterte:


    „Ach, Thomas, sei nicht so garstig zu mir. Es ist schön, dass du mich befreit hast. Dafür danke ich dir aufrichtig. Aber Scherze musst du mit meinem Elend und Unglück nicht auch noch treiben. Du weißt ja gar nicht, wie ich unter den geilen Blicken dieser widerlichen Ungeheuer gelitten habe.“


    Am schrägsten sah allerdings Kitty Brown aus. Sie hatte sich in der Eile eine Jacke übergeworfen, die Adele gehörte und die sich demzufolge als viel zu klein für Kittys füllige Statur erwies, sodass ihre respektablen Brüste unter dem Jäckchen überall hervorquollen. Darüber hinaus trug sie noch den Schurz aus Fell, der ihr von den Geschöpfen bei dem Ritual um die Hüften gelegt worden war. In der Hektik der Befreiungsaktion hatte niemand von der Gruppe darauf Acht gegeben, sodass erst jetzt alle, bis auf Kitty, in ein schallendes Gelächter ausbrachen. Die beleibte, junge Frau errötete, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte so ergreifend vor sich hin, dass Olivia sie in Schutz nahm und die anderen wegen ihrer Häme ausschimpfte. Dann ging sie mit ihr zur Seite, um ihr beim Umkleiden behilflich zu sein.


    „Den Schurz, Kitty, würde ich mir aber aufheben, den solltest du unbedingt deinen Enkelkindern zeigen“, rief ihr Thomes fröhlich hinterher. Das Lachen, das auf diese Bemerkung folgte, war aber dieses Mal ein herzliches und befreiendes, sodass auch Kitty lächeln konnte und dem jungen Mann seinen kleinen Scherz nicht weiter übel nahm.


    Als die vier Männer mit den fünf Damen, deren Anzugsordnung wieder einigermaßen hergestellt worden war, am Ufer eintrafen, wo Felipe und Diego auf das Boot aufpassen sollten, wartete eine schlimme Überraschung auf den Ranger und die jungen Leute. Das Kanu befand sich zwar noch dort, wo sie es an Land gezogen hatten, doch Felipe und Diego schienen verschwunden zu sein. Sie schwärmten daher alle in die Umgebung aus, um nach den beiden Männern zu suchen. Schließlich fanden sie Diego, der verängstigt auf einem Baum hockte. Der sonst so lebenslustige Mann musste dort Zuflucht vor einer Bedrohung am Boden gesucht haben, wirkte angeschlagen, mitgenommen und auch äußerlich lädiert.


    Diego Santos berichtete von einem Überfall einer Gruppe von Hominiden, bei dem Felipe erschlagen und mitgeschleift worden war. Er zeigte den Mitgliedern der Gruppe die Stelle, wo beträchtliche Blutspuren die Geschehnisse erahnen ließen, und erklärte den anderen aufgeregt die Ereignisse:


    „Felipe und ich haben dagesessen, auf euch gewartet und vor uns hingedöst, als etwa 20 solcher haarigen Geschöpfe urplötzlich aus dem Wald gekommen sind. Wir waren unbewaffnet und völlig überrascht, denn die schlugen sofort mit Keulen und Knüppeln auf uns ein. Als wir ihnen zu entkommen versuchten, ist Felipe gestolpert und hingefallen. Die Affen konnten ihn daher einholen, umringen und mit ihren Keulen erschlagen.“ Diego vermutete einen kannibalischen Hintergrund für den Überfall und glaubte auch, dass es sich um eine andere Art von Hominiden gehandelt hatte.


    „Die Wesen haben, anders als die Leute von Cho’ors Stamm, das Wasser gemieden und sich auch für das Boot überhaupt nicht interessiert“, versuchte Diego Salinas seine Eindrücke von dem Angriff zu schildern. Ob es sich bei dieser aggressiven Gruppe auch um die Geschöpfe handelte, von denen Cho’ors Stamm auf dem Plateau angegriffen worden war, ließ sich jedoch nicht mit Sicherheit sagen.


    Der tragische Vorfall am Ende dieses Tages voller Aufregungen sorgte bei allen für Nachdenklichkeit und Betroffenheit, sodass sich die nach der Befreiung der Mädchen aufgekommene fröhliche Stimmung eintrübte. Die jungen Menschen hockten eine Weile lethargisch herum, wobei kaum Gespräche zustande kamen. Nachdem die Krankenschwestern Pamela und Kitty Diego Santos untersucht und seine Blessuren so gut wie möglich verarztet hatten, raffte sich der Ranger zu einer Initiative auf, denn es begann bereits zu dämmern.


    „Leute“, sagte Morton. „Das war für uns alle ein aufregender und anstrengender Tag in einer seltsam neuen Welt mit vielen Überraschungen und einem tragischen Ausgang. Damit es nicht noch schlimmer kommt, schlage ich vor, dass wir an das andere Ufer des Flusses übersetzen und uns dort am Wasser einen geeigneten Platz für die Nacht suchen. Wir werden ein Feuer anzünden und aufgrund der Geschehnisse Wachen einteilen.“ Dann wandte er sich an Thomas Butler und schob gemeinsam mit ihm das Boot ins Wasser.


    „Phil!“, gab Thomas zu bedenken. „Wir müssen vorsichtig navigieren, denn für 11 Menschen ist der Kahn zu klein.“ Morton nickte und wollte noch etwas zu seinen Plänen am morgigen Tag sagen, als plötzlich Cho’or auftauchte und dem Ranger mit einer unmissverständlichen Geste deutlich machte, dass er wieder gefesselt werden wollte.


    „Hallo, du großer Affe, du tickst wohl nicht richtig in deinem Spatzenhirn?“, herrschte ihn Olivia empört an und baute sich streitlustig vor ihm auf. „Hau’ ab zu deinen Artgenossen und lass’ uns in Ruhe!“


    „Livi, sei nicht so streng zu ihm“, sagte Thomas mit einem Hauch Mitgefühl. „Es kann durchaus sein, dass er von seinem Stamm verstoßen worden ist, weil die vielleicht denken, dass er uns zu dem Plateau mit ihren Höhlen geführt hat.“


    „Denken, Tommi, können diese Zottelwesen doch gar nicht richtig“, meinte Olivia kopfschüttelnd. „Ich wette, mein Lieber, dass du das nicht so liberal und entspannt sehen würdest, wenn die Affen deiner Pam etwas angetan hätten.“ Daraufhin erhielt die streitbare Amazone von allen Mädchen uneingeschränkte Zustimmung.


    „Phil“, wandte sich Thomas Hilfe suchend an den Ranger. „Du kannst ihn nicht einfach zurückschicken. Die bringen ihn vielleicht um.“


    „Ja, Tommi, das ist schon möglich, doch andererseits stellt er für uns ein Sicherheitsrisiko dar. Wir können nicht ständig auf ihn aufpassen“, wandte Morton ein. Die Meinungen in der Gruppe über Cho’ors Verbleib waren geteilt und es gab daraufhin aufgeregte Diskussionen. Schließlich sagte der Ranger:


    „Leute, ich schlage vor, dass Cho’or mit uns zum anderen Ufer kommen darf. Doch er muss schwimmen, weil wir im Boot keinen Platz mehr haben. Wenn er das nicht kann oder will, muss er hierbleiben. Einverstanden?“


    Die Bekundungen zu diesem Vorschlag Mortons waren eher lau. Die Frauen schüttelten alle den Kopf, die Herren zuckten unentschlossen mit den Schultern und nur Thomas nickte zustimmend. Trotzdem machte der Ranger Cho’or die Situation klar. Der Hominide schien keineswegs entsetzt zu sein. Er brachte zum Ausdruck, dass er bereit sei, den Fluss schwimmend zu durchqueren, um bei den Menschen bleiben zu dürfen. Morton drängte sich dabei der Eindruck auf, dass dieses sonderbare Geschöpf vor allem nicht allein sein wollte.


    Als der Ranger feststellte, wie locker und geschickt sich das Wesen im nassen Element bewegte und er sich an das Schicksal von Felipe erinnerte, überkamen ihn Nachdenklichkeit und eine gewisse Besorgnis. Er fragte sich, ob sie vielleicht einen Fehler begingen, wenn sie Cho’or gestatteten, bei ihnen zu bleiben. Auf jeden Fall nahm er sich vor, diese Gegend mit der Gruppe am nächsten Tag zügig zu verlassen, denn die westliche Thetys konnte nicht mehr weit entfernt sein. Morton ahnte bei seinen Überlegungen nicht, dass das SYSTEM ihn und seine Schutzbefohlenen am anderen Tag in eine neue raumzeitliche Installation versetzen würde.


    


    Am Himmel über dem von seinen Bewohnern verlassenen Dorf tobte ein schweres Gewitter. Die vom Sturm zusammengetriebenen dunklen Wolken wurden von gewaltigen Blitzen zerrissen und bei dem darauf einsetzenden Donner glaubte man das Himmelsgewölbe einstürzen zu hören. Doch obwohl es den Menschen so vorkam, waren es nicht die Mächte der Finsternis, von denen dieses Inferno der Naturgewalten heraufbeschworen wurde. Dieses Szenario musste als Teil einer Inszenierung des SYSTEMS verstanden werden. Sie trug den Namen „das Dorf der verlorenen Seelen und die unsterblichen Geschöpfe der Nacht“ und stammte aus den thematischen Reihen Mythen und Legenden oder Urängste und Fantasien.


    Sebastian Orlen und seine Leute konnten das nicht wissen. Sie hatten völlig durchnässt, doch gesund und unverletzt eine Scheune am Rande des Dorfes erreicht, wo sie hofften, vor Sturm, Regen und den elektrischen Entladungen in der Atmosphäre einigermaßen geschützt zu sein.


    Die Stimmung im Team war alles andere als euphorisch, denn die triefnasse Kleidung nervte alle und die daraufhin einsetzende Abkühlung sorgte zusätzlich für Frustration. Die Pärchen Francis und Maxi, Lorrain und Lucas sowie Nelly und Nick und die Geschwister Marlen und Will hatten kein Problem, sich in der Dunkelheit auszuziehen und sich gegenseitig mit dem hier vorhandenen Stroh trocken zu reiben. Doch als Kim Rosalie seine diesbezüglichen Dienste anbot, untersagte ihm Cynthia, solche Handlungen an ihrer jüngeren Schwester vorzunehmen. Sie wollte nicht, dass die beiden sich noch näherkamen und beschloss daher, das selbst zu erledigen. Das Küken Rosalie mochte darüber vielleicht enttäuscht sein, doch sie ließ es sich nicht anmerken und war auch ihrer älteren Schwester bei der Trocknung des Körpers behilflich.


    Orlen hatte indessen im Lehmboden der Scheune eine flache Grube ausgehoben und ein Feuer entzündet, sodass die nassen Sachen der Safari-Teilnehmer dort getrocknet werden konnten. Die jungen Leute hockten in Decken gehüllt um die wärmende Feuerstätte und hingen vielfältigen Gedanken über ihre Situation nach, die für sie so unvermittelt eingetreten war. Als sich alle dann ein bisschen beruhigt und gefasst hatten, äußerte sich der Chef-Ranger zur Situation und schätzte die Lage ein:


    „So, ihr lieben Leute, ich glaube, dass es richtig gewesen ist umzukehren. Wer weiß, ob wir das heftige Gewitter da draußen ungeschützt so glimpflich überstanden hätten. Ein ordentlicher Schnupfen oder eine Erkältung sind freilich immer noch für jeden drin. Ich denke, dass wir bis zum Tagesanbruch hierbleiben sollten. Dann werden wir, hoffentlich bei Licht und wärmendem Sonnenschein, weiter in Richtung Süden ziehen. Vielleicht sind wir in der Lage, die Lodge Gondo 5 schon morgen zu erreichen.


    Ich habe nichts dagegen, wenn diejenigen, die das wollen, einen abendlichen Spaziergang in das Dorf unternehmen, wenn der Regen aufgehört hat. Vielleicht sind die Leute inzwischen heimgekehrt und bieten ihnen ihre Gastfreundschaft an. Ich hatte vorhin, als wir hier angekommen sind, den Eindruck, dass in einigen Hütten ein Lichtschein aufgeflammt sein könnte. Ich beabsichtige aber nicht, in das Dorf zu gehen und bin mir auch nicht sicher, ob so ein Abstecher empfehlenswert ist. Wer weiß, welche Manieren die Leute haben, die es hier gar nicht geben dürfte.“


    Dann versuchte sich die Truppe in der Scheune ein bisschen einzurichten und umzusehen. Maxi Stansfield entdeckte, ihrer Berufung als Tierliebhaberin folgend, zu ihrer großen Freude, dass dort Tiere in kleinen Ställen gehalten wurden. Es handelte sich um Ziegen, Schafe und Kaninchen. Das bereitete der gelernten Tierarzthelferin große Freude und es dauerte nicht lange, bis auch Marlen, Rosalie und Nelly sich an den Ställen einfanden, die Tiere mit Heu fütterten und sie zu streicheln versuchten.


    Cynthia Falk empfand diesen Ausbruch von Tierliebe als seltsam rührselig, denn sie konnte dieser Fürsorge für die einfachen Geschöpfe des Herrn, wie sie ironisch dachte, nicht viel abgewinnen. Für Cynthia bewegte sich seelische Erfüllung eben in intellektuelleren Regionen.


    Sie vergewisserte sich, dass die Taschenlampe funktionierte, kletterte mithilfe einer angelegten Leiter zu einem Heuboden hinauf und bereitete sich dort im Heu ein annehmliches Lager für die Nacht.


    Draußen schien es immer noch zu regnen, zu blitzen und zu donnern, obwohl das Gewitter langsam abflaute. Cynthia fand, dass das Küken bei den Tieren gut aufgehoben war, sodass sie sich im Moment nicht um das Wohl ihrer kleinen Schwester sorgen musste. Sie selbst hatte keinesfalls vor, schon nach den Armen des Gottes Morpheus Ausschau zu halten. Im Gegenteil, in ihrem seelischen Kostüm baute sich eine besondere emotionale Anspannung auf.


    Sie tastete voller Ergriffenheit nach Jans zusammengefaltetem Zettel, der in ihrem Busen zwischen den Brüsten steckte, zögerte ein bisschen, zog ihn jedoch schließlich hervor und begann ihn aufzufalten. Cynthia war dabei aufgeregt, aber keinesfalls euphorisch, denn sie erwartete von ihrem Liebsten eine vornehm klausulierte, vielleicht sogar poetische Zurückweisung ihres Werbens um ihn. Außerdem konnte er bei der Erstellung dieser Botschaft ihren Brief, der die Glut ihres Begehrens nach ihm zum Inhalt hatte, noch gar nicht gekannt haben.


    Insofern empfand Cynthia bereits seine Anrede als enttäuschend. Dort stand nämlich nicht „meine allerliebste Cynthia“ geschrieben, sondern schlicht und einfach nur:


    „Hallo Cynthia.“


    Das ernüchterte die junge Frau, die in den jungen McGrady unsterblich verliebt zu sein schien, sodass sie Jans Zettel zunächst frustriert beiseitelegte. Sie überlegte sogar, ob sie überhaupt weiterlesen sollte, um sich eine große Enttäuschung zu ersparen.


    „Na ja“, dachte sie. „Was soll er mir auch schreiben. Er liebt halt die Julia mehr als mich, ich habe gewiss viel zu viel von ihm erwartet. Na gut, bringen wir diese frustrierende Erfahrung hinter uns, was soll’s!“ Sie griff wieder zu dem Zettel, entfaltete ihn ganz und las dann unter der sie enttäuschenden Anrede weiter.


    „Dir ist es neulich gelungen mich seelisch total zu verwirren und eine gehörige Portion emotionaler Unsicherheit in mein Herz zu pflanzen, das ich doch schon so fest der Julia zugedacht hatte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, doch ich scheine dich immer noch zu lieben, und zwar mehr als mir lieb sein kann. Cynthia, das ist kein Spaß und ich bin tief in meinem Inneren darüber ganz verzweifelt. Julia ahnt nicht, welch ein tiefer Zwiespalt sich in meiner Seele aufgetan hat und das ist gut so, denn ich wüsste nicht, wie ich ihr das begreiflich machen sollte. Ich weiß nicht, wie das mit uns beiden und dir dazu weitergehen wird, aber mein emotionales Leben ist keineswegs mehr so wohlgeordnet, wie ich es angenommen hatte. Ich komme mir wie in einem Irrgarten der Gefühle vor. Versteh’ doch, ich quäle diese Zeilen förmlich aus mir heraus und kann oder will im Moment dazu nichts weiter denken oder sagen. Aber der arme Poet Jan möchte seiner unvergleichlichen Aphrodite dennoch ein Gedicht widmen. Ich habe es „Ballade von einer traurigen sterblichen Göttin“ genannt und es mag vielleicht ein wenig unsere Situation beschreiben:


    


    Ein Mädchen, schön wie Aphrodite,


    gleicht einer Göttin in Anmut und Geist,


    obwohl sie sich um den Liebsten bemühte,


    blieb sie von dessen Gunst verwaist.


    


    Der Mann, den sie sich auserkoren,


    hat eine andere ihr weggenommen.


    Doch sie gab die Sehnsucht nicht verloren,


    möchte den Liebsten wiederbekommen.


    


    Sie mag die Liebe zu ihm nicht lassen,


    träumt von Glück und großer Leidenschaft,


    Aphrodite kann ihr Herzensleid nicht fassen


    und dass diese Liebe sie traurig macht.


    


    Ein anderes Glück will die Göttin nicht finden


    in der vom Schicksal verwunschenen Welt,


    ihr Liebster will sich an die andere binden,


    so scheint das Glück der Aphrodite zerschellt.


    


    Doch da ist ein Gefühl aus glücklichen Tagen,


    Zeit konnte es nicht aus den Herzen entfernen,


    ob es aufblühen mag, kann niemand sagen,


    denn die Zukunft steht immer in den Sternen.


    


    Cynthi, sei lieb gegrüßt von einem Jan, dessen seelische Welt alles andere als heil zu sein scheint.“


    PS: „Ich werde bestimmt im Bus an dich denken, denn Julia ist immer noch ziemlich böse auf mich.“


    „Ach, Liebster“, flüsterte Cynthia ergriffen. „Was willst du mir mit diesen Strophen denn sagen? Soll ich das etwa so verstehen, dass es Hoffnung für mich und meine Liebe zu dir geben könnte? Es klingt aber so, als ob du das selbst gar nicht wüsstest. Ich halte dich zwar nicht für ein poetisches Schlitzohr, aber ein Schlingel, wie deine Mutter zu dir sagt, bist du allemal.“ An dieser Stelle beendete Cynthia ihre leise Zwiesprache mit dem fernen Jan. Sie dachte aber noch:


    „Ach ja, Jan, deine Mutter, woher sollst du wissen, dass ich mich mit der Evita sehr gut verstehe. Na ja, warten wir ab, was meine leidenschaftliche Botschaft an dich in deinem seelischen Kostüm für Verwirrungen anrichten mag.“


    Cynthia schaute noch einmal nach dem Küken, das zu ihrer Beruhigung aber immer noch bei den anderen Mädchen hockte und sich mit den Tieren beschäftigte. Sie gab ihrer Schwester Bescheid, dass sie sich auf dem Heuboden befand, und forderte sie auf, den anstrengenden Tag alsbald zu beenden. Dann rückte sie ihr Lager im Heu zurecht und schlief trotz der vielfältigen Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, rasch ein.


    Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, sodass einige überlegten, einen Spaziergang in das Dorf zu unternehmen, um dort vielleicht mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Die Damen, die sich um die Tiere kümmerten, hatten dazu keine Lust und winkten ab. Sepp und Kim gelang es aber, mit ausdauernder Beredsamkeit die Rosalie zu überzeugen, dass so ein kleiner Ausflug interessant sein könnte. Dieser Ansicht schlossen sich auch Will Smith sowie Lorrain und Lucas an, sodass schließlich sechs Personen in Richtung Dorf aufbrachen.


    „Seien Sie vorsichtig und bleiben Sie wachsam, ich habe so ein Gefühl, dass dort einiges nicht mit rechten Dingen zugehen könnte“, gab ihnen Orlen noch einen gut gemeinten Ratschlag auf den Weg.


    Draußen war es dunkel aber nicht stockfinster, denn mittlerweile hatten sich die Monde der Clio durch die Wolkenbänke gekämpft. Im fahlen Licht der Vollmondscheiben von Hymenaios und Hyazinth spiegelten sich auf dem Weg zahlreiche Pfützen, die den Spaziergang nicht gerade angenehm machten. Die Ausflügler versuchten jedoch den Ärger mit den Pfützen und den nassen Füßen, die man bekam, wenn man nicht aufpasste, zu verdrängen. Sie genossen den stimmungsvollen abendlichen Himmel und diskutierten über ihre Aussichten, vielleicht schon morgen Gondo5 erreichen zu können. Als die jungen Leute an den Hütten ankamen, verstummten die Gespräche unter den Nachtschwärmern und es machten sich Verwunderung und Erstaunen breit, denn in den Häusern brannte drinnen tatsächlich Licht.


    „Nein, so etwas hätte ich nicht erwartet“, stellte Will verwundert fest. „Dann ist der Ort wohl gar nicht verlassen“, meinte er fragend zu den anderen, die aber auch nicht recht wussten, was sie von den erleuchteten Häusern halten sollten.


    „Ich finde das irgendwie unheimlich, Jungs, wollen wir nicht lieber umkehren?“, schlug Rosalie Kim und Sepp vor.


    „Ach was, Rosi“, antwortete Sepp. „Jetzt bin ich einmal hier, da möchte ich auch durch die Fenster einen Blick da reinwerfen. Wer weiß, was die Leute hier so treiben?“


    „Mich interessiert das eigentlich nicht“, meinte Kim, legte dem Mädchen beschützend einen Arm um die Schultern und meinte: „Rosalie, wenn du unbedingt zurückgehen möchtest, dann werde ich dich begleiten und beschützen, wenn du nichts dagegen hast, denn deine große Schwester ist ja nicht hier.“


    „Nein, Kim, warum sollte ich das ablehnen. Du weißt ja, dass ich dich mag“, erwiderte Rosalie überraschend offenherzig, schmiegte sich dabei an den jungen Mann und fügte hinzu: „Komm, Kim, wir gehen zurück. Dabei können wir gemeinsam die romantische Stimmung im Mondschein ein bisschen genießen. Du wirst schon wissen, was ich meine.“ Dabei machte das hübsche Mädchen ihrem Verehrer schöne Augen.


    „Ach, Sepp, lass sie doch ziehen“, meinte Will Smith zu dem jungen Mann. „Du hörst und siehst ja, dass sie hinsichtlich der abendlichen Freizeitgestaltung andere Vorstellungen haben.“ Er grinste Sepp vielsagend an, wandte sich dann an Lorrain und Lucas und fragte die beiden:


    „Und ihr zwei Nachtschwärmer, wollt ihr etwa auch schon umkehren oder kommt ihr mit uns zu den Häusern?“


    „Was umkehren, nein, das wollen wir nicht“, sagte Lorrain selbstbewusst und schüttelte ihren Kopf mit der roten Lockenpracht. „Doch wir gehen in Richtung Friedhof zur Kirche. Hört ihr denn nicht, dass dort jemand wunderbar auf der Orgel spielt?“


    Will lauschte eine Weile in die Dunkelheit, konnte aber keine Musik vernehmen. Wahrscheinlich hatte bei ihm die berufliche Tätigkeit als Discjockey bereits zu einem Hörverlust im Bereich der audiologischen C4-Senke geführt.


    „Nein, nicht wirklich, ich kann nichts hören“, stellte er enttäuscht fest, machte dann aber klar, dass er keinen Wert darauf legte, nachts auf einem Friedhof zwischen Gräbern herumzuschlendern.


    Daraufhin trennte sich die Gruppe der Nachtschwärmer. Rosalie und Kim begaben sich Hände haltend auf den Rückweg zur Scheune, um gemeinsam die romantische Stimmung in der Nacht auf Gondwana zu erleben und zu genießen.


    Die beiden Anhänger der Gothik-Kult-Szene, Lorrain und Lucas, liefen dagegen, eng aneinandergeschmiegt, auf der Dorfstraße weiter in Richtung Friedhof. Ihr Ziel blieb die Kirche, wo nach beider Wahrnehmung jemand, der vielleicht auch für die Gothik-Szene schwärmte, auf der Orgel musizierte.


    Will und Sepp wiederum visierten das nächstgelegene erleuchtete Haus an und wollten dort erst einmal nur einen Blick durch die Fenster werfen.


    


    Kim und Rosalie genossen die romantische, nächtliche Stimmung in ungestörter und unbeaufsichtigter Zweisamkeit. Nachdem sie sich etwas von den anderen entfernt hatten, tauschten sie ein paar innige Küsse und zärtliche Berührungen aus. Danach schlenderten sie weiter, schwatzten über dies und das und bewunderten den nächtlichen Himmel mit den beiden Monden über der Clio oder träumten nur vor sich hin.


    „Sag mal, Kim, weißt du eigentlich welcher von den Monden welcher ist?“, fragte Rosalie ihren Begleiter.


    „Aber, Rosi, das ist doch ganz einfach“, erwiderte Kim. „Die Trabanten haben etwa die gleiche Größe, sind aber unterschiedlich weit von der Clio entfernt, sodass der nähere Mond – und das ist der Hyazinth – auch der größere sein muss. Du siehst doch, dass sie sich in ihren Abmessungen deutlich unterscheiden“, erklärte ihr der junge Mann geduldig.


    „Nein, Kim, wie klug du bist“, bewunderte Rosalie ihren Freund und gab ihm einen Extra-Kuss auf die Wange. Nach einer Weile fragte sie ihn wie aus heiterem Himmel:


    „Sag mal, Kim, findest du mich eigentlich hübsch?“


    „Was soll denn diese Frage?“, wunderte sich Kim. „Ein schöneres Mädchen als du ist mir noch nie über den Weg gelaufen.“


    „Das kann nicht stimmen“, zweifelte Rosalie Kims Darstellung an. „Denn meine Schwester Cynthia ist eine viel größere Schönheit als ich.“


    „Ach, deine Schwester spielt doch sozial und intellektuell in einer ganz anderen gesellschaftlichen Liga als ich“, gab Kim freimütig zu. „Da wage ich doch gar nicht hinzuschauen. Außerdem wäre sie mir mit ihrem anspruchsvollen Denken viel zu anstrengend.“


    „Hm, dann bin ich für dich wohl ein kleines Dummerchen, für das du lediglich ein paar Sympathien hast“, entrüstete sich Rosalie.


    „Nein, Küken, du bist eine aufgeweckte, reizende, süße Schönheit, die ich sogar ein bisschen anbete“, gestand ihr der junge Mann mit einer gewissen Euphorie.


    „Kim, nenne mich nie wieder Küken, das, mein Lieber, darf einzig und allein meine Schwester tun“, erwiderte Rosalie streng, worauf ihr Begleiter eingeschüchtert nickte. Doch Rosalie hatte noch etwas auf dem Herzen, denn sie fragte ihren Verehrer: „Bin ich dir auch nicht zu dick?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, wunderte sich Kim.


    „Cynthia hat behauptet, dass du festgestellt hast, dass mein Hinterteil zu mächtig sein könnte. Stimmt das?“


    „Nein, so etwas Hässliches würde ich niemals über dich sagen“, verteidigte sich der junge Mann verzweifelt.


    „Ehrenwort?“, fragte Rosalie misstrauisch.


    „Ja, wirklich“, versicherte Kim. „Hm, du musst vielleicht nur ein ganz kleines bisschen aufpassen!“


    In solche belanglosen Gespräche vertieft, erreichten die beiden schließlich die Scheune, wo sie sich noch einmal in die Arme fielen. Die beiden jungen Menschen wurden jedoch aus ihrer innigen Umarmung gerissen, als plötzlich grässliche Schreie durch die Nacht hallten.


    „Das kam aus dem Dorf, dort wird hoffentlich nichts Schlimmes passiert sein“, meinte der junge Mann besorgt.


    „Und wenn, Kim, dann können wir beide daran auch nichts mehr ändern“, murmelte Rosalie und gähnte leise, denn die Anstrengungen und Anspannungen des Tages hatten das Mädchen ermüdet. Sie drückte ihrem Verehrer schnell noch einen Kuss auf die Lippen und schob ihn in die Scheune, wo die beiden ihre jeweiligen Schlafplätze aufsuchten.


    


    Das Innere der Hütten wurde lediglich durch flackernde Kerzen erhellt, in deren trübem Schein Will und Sepp nicht viel erkennen konnten. Nachdem sich ihre Augen eine Weile an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, vermeinten sie, an den Tischen Personen sitzen zu sehen, die sich aber nicht miteinander unterhielten oder sonst irgendwelche Anzeichen von Aktivität zeigten.


    „Das kommt mir merkwürdig, ja beinahe schon gespenstisch vor“, meinte Sepp nachdenklich zu Will Smith. „Das scheint mir eine Versammlung von Mumien oder schwer dementer Geschöpfe zu sein, die untereinander nicht kommunizieren wollen oder können.“


    „Vielleicht ist die Stunde dieser reglosen Seelen noch nicht gekommen“, sinnierte Smith in eine spirituelle Richtung. „Das verlassene Dorf, der seltsame Friedhof mit den frischen Gräbern, die leeren Särge und die Kirche mit dem unerklärlichen Glockengeläut, das alles könnte einem Schauerroman entsprungen sein.“


    „Möglicherweise handelt es sich um eine Art primitives Pflegeheim für Schwerstbehinderte, denn irgendjemand muss doch die Kerzen angezündet haben“, dachte Sepp in eine andere Richtung. „Vielleicht sollten wir doch einmal in so ein Haus hineingehen“, überlegte er weiter. „Es kann durchaus sein, dass dort jemand Hilfe benötigt.“


    „Das glaube ich nicht“, meinte Will. „Dazu wirkt das Interieur auf mich viel zu gruselig inszeniert.“


    „Mensch, Will, du warst wohl noch nie in einem Pflegeheim für demente Schwerstbehinderte“, sagte Sepp kopfschüttelnd. „Dort kann dich das nackte Entsetzen in der tristen Wirklichkeit einholen, mein Lieber. Ich kenne diese schauerliche Szene zur Genüge, denn meine Oma ist vor einem halben Jahr in so einer Anstalt verstorben.“


    Die beiden schauten daraufhin auch bei anderen Häusern durch die Fensterscheiben. Im Inneren bot sich ihnen jedoch mehr oder weniger das gleiche Bild. Überall saßen im Schein flackernder Kerzen Gestalten mit einem ausdruckslosen Gesicht reglos herum. Es sah aus, als ob sie schliefen oder hypnotisiert worden seien. Sepp und Will fiel bei ihren Beobachtungen auf, dass der Wind, der durch die Ritzen der undichten Türen und Fenster blies, ab und zu eine Kerze auslöschte, worauf es da drinnen immer dunkler wurde. Außerdem ächzten die Häuser wehmütig, wenn der Luftzug eine Kerze ausblies. Das Geräusch hörte sich wie das verzweifelte Stöhnen der verdammten Seelen im 14. Gesang von Dantes Hölle an. Will und Sepp kannten die Göttliche Komödie vermutlich nicht, doch auch ohne Kenntnis dieser literarischen Vorlage schien es ihnen hier nicht geheuer zu sein.


    


    Lorrain und Lucas kamen indessen auf dem Friedhof an. Obwohl ihnen als Anhängern der schwarzen Zunft die Kulisse mit den dunklen Grabsteinen und dem fahlen Mondlicht auf den Wegen vertraut sein sollte, fühlten beide, dass über diesem Ort etwas wahrhaft Gespenstisches lag.


    „Lorri, sag’ mir, fürchtest du dich auch ein bisschen?“, fragte Lucas seine Freundin und gab zu, dass ihm bei der Sache nicht ganz wohl zumute sei. Obwohl auch Lorrain ein komisches und mulmiges Gefühl hatte, wollte sie sich als bekennende Anhängerin des Gothik-Kults ihre Angst nicht eingestehen.


    „Hör’ doch, Lucas, da spielt tatsächlich um diese Zeit jemand Orgel“, erwiderte sie, ohne die Frage ihres Freundes zu beantworten. „Komm, das hören und schauen wir uns an. Dann können wir meinetwegen zurückgehen“, schlug sie vor und schubste den Lucas entschlossen die Stufen zum Eingangsportal des Gotteshauses hinauf.


    Über dem Altar brannten in einem eisernen Kronleuchter Dutzende Kerzen, sodass im Inneren des Sakralbaus keine Dunkelheit herrschte. Die Orgelempore befand sich allerdings über dem Eingangsbereich der Kirche und war daher in ein Halbdunkel getaucht. Lorrain und Lucas konnten somit nicht erkennen, wer oder was dort oben die Orgel spielte. An der Decke und den Wänden huschten nur bizarre Schattenspiele einer mysteriösen Gestalt auf und ab, die in ihren Verzerrungen und Verrenkungen die Gefühle der beiden für die Unwirklichkeit der gespenstischen Situation verstärkte.


    Lorrain und Lucas liefen in einem Seitenschiff in Richtung Altar und setzten sich dort auf eine Bank im Gestühl des Mittelschiffes. Dann schauten sie sich in der Kirche um. Auf den ersten Blick hinterließ der Innenraum des Gotteshauses einen einfachen und schmucklosen Eindruck. An den Wänden hingen keine Gemälde, die Szenen aus der Heilsgeschichte darstellten. Die wenigen Bilder erschienen düster und kündeten offenbar von Verdammnis und jüngstem Gericht. Die Säulen reckten sich ohne Kapitelle und Verzierungen nach oben und auch das Deckengewölbe wies keine Bemalungen auf. Die Einfachheit der Ausstattung setzte sich auch im Binnenchor und der Apsis fort, denn die Fenster waren in einem dunklen Ton gehalten. Der Altar selbst wirkte nicht wie ein festlich geschmückter Tisch des Herrn, sondern erinnerte mit seinem kalten, weitgehend unbehauenen Granit eher an einen heidnischen Opferstein. Plötzlich wurde Lucas bewusst, warum diese Kirche so befremdlich auf ihn wirkte. Er stellte fest, dass sich weder auf dem Altar, noch an den Wänden, Decken, Emporen oder sonst irgendwo das Königssymbol des christlichen Glaubens entdecken ließ. Das Kreuz, an dem Jesus von Nazareth, Gottes Sohn, gestorben war, schien in diesem Tempel des Glaubens keine Heimstatt zu haben. Lucas Stansfield wusste diese für ihn niederschmetternde Erkenntnis nicht zu deuten, doch sie sorgte in seiner Seele für Entsetzen.


    „Lorrain, diese Kirche kann kein Haus Gottes sein“, flüsterte er entgeistert seiner Freundin zu. „Es ist vermutlich eine Burg des Leibhaftigen, komm, lass uns schnell von hier verschwinden.“


    Im selben Moment fegte ein Windstoß durch das geöffnete Portal am Eingang des seltsamen Sakralbaus, der einige Kerzen auf dem Kronleuchter auslöschte und die anderen veranlasste, unruhig hin und her zu flackern. Gleichzeitig verstummte die Orgel in einem mächtigen Schlussakkord. Kurz darauf vernahmen Lorrain und Lucas, wie jemand langsam die Stufen von der Orgelempore in ein Seitenschiff hinunterstieg.


    


    Trotz ihrer Bedenken gegen das unheimliche Ambiente, das die Kerzen in den Häusern dürftig erhellten, verständigten sich Will und Sepp darauf, doch wenigstens ein Haus von innen in Augenschein zu nehmen und dann schleunigst von hier zu verschwinden.


    Die Tür war, wie die beiden richtig vermutet hatten, in dem Haus nicht verschlossen. Sie verfügte weder über ein Schloss, noch eine Klinke oder einen Griff. Als sich Will dagegen lehnte, öffnete sie sich mit einem leisen Knarren wie von Geisterhand ganz von selbst. Die beiden stolperten daher mehr oder weniger mit einem Schauder im Nacken in das Haus. Im Inneren des Gebäudes konnten sie sich jedoch gut orientieren, denn es gab nur einen größeren Raum, wo diese merkwürdig reglosen Gestalten am Tisch saßen. Will und Sepp stellten fest, dass es sich bei den Leuten nicht um Mumien oder demente Schwerstbehinderte handelte, sondern um anscheinend ganz normale Menschen, die mit geöffneten Augen und Mündern zu schlafen schienen. Vor ihnen standen Becher, die mit einer roten Flüssigkeit gefüllt waren. Das konnte Rotwein sein, aber auch Blut kam infrage, weil sich auf dem Tisch keine Karaffe befand. Will und Sepp hatten den Eindruck, dass diese Figuren nur darauf warteten, diesen Becher zu leeren, damit ihnen irgendein Lebensgeist wieder eine Seele einhauchen würde.


    Aber diese Interpretation des Szenarios konnte auch falsch sein. Möglicherweise verharrten alle nur in einer tiefen Hypnose und der Dompteur ihrer Seelen mochte sich irgendwo im Haus aufhalten. Vielleicht handelte es sich sogar um einen windigen Geschäftsmann, der sich längst mit dem Hab und Gut der Betroffenen davongemacht hatte.


    Da fegte erneut ein Luftzug durch die undichten Türen und Fenster und blies die vorletzte Kerze auf dem Tisch aus, worauf wieder ein wehmütiges Stöhnen und Ächzen im Gebälk zu vernehmen war.


    „Will, lass uns verschwinden“, riet Sepp. „Wir wissen nun, wie es hier aussieht, selbst wenn wir uns die Bedeutung der Dinge in den Häusern nicht zusammenreimen können.“


    „Wissen, mein Lieber, tun wir eigentlich gar nichts“, meinte Will Smith zerstreut. „Ich möchte zu gern erfahren, was passiert, wenn ich die letzte Kerze auspuste. Dann ist dieser Spuk hier vermutlich vorbei.“


    „Tu’ das lieber nicht, Will, ich befürchte, dass die Dinge komplizierter sein könnten, als es den Anschein hat“, warnte Sepp.


    „Ach was, das Experiment ist der Schlüssel zur Erkenntnis“, erwiderte Will großspurig und blies kurzerhand die letzte Kerze aus. Das hätte er in der Tat nicht tun sollen. Im Gegenteil! Die beiden wären besser beraten gewesen, die erloschenen Kerzen wieder anzuzünden. Doch woher sollten sie die Spielregeln des SYSTEMS für diese Inszenierung kennen?


    All diese Gestalten an dem Tisch warteten nämlich auf die Rückkehr ihrer Seelen, die ihnen vom SYSTEM genommen worden waren. Eine Rückkehr des Lebens sollte nach den unbegreiflichen Regularien dieser Dramaturgie aber nur möglich sein, wenn wenigstens eine der angezündeten Kerzen bis nach Mitternacht brannte. Gelang das nicht, waren die Seelen zu ewiger Verdammnis verurteilt und die Körper ihrer ehemaligen Besitzer zerfielen zu Staub.


    Will Smith hatte durch blindes und unüberlegtes Experimentieren bei der Lösung der Aufgabe versagt. In diesem Modus schien das SYSTEM nicht bereit zu sein, Fehler zu verzeihen, die aus unbedachtem Handeln resultierten. Dem Aufschrei der verlorenen Seelen war keine Barmherzigkeit beschieden. Der raumzeitliche Sog, der sie in die Unterwelt spülte, ließ auch das Haus einstürzen und begrub Will und Sepp unter den Trümmern.


    Als Lorrain und Lucas den Orgelspieler erblickten, atmeten beide erleichtert auf, denn es handelte sich nicht um ein Gespenst oder gar den Teufel selbst. Auf sie kam ein schlanker Mann im mittleren Alter zu, der wie sie schwarze Kleidung trug und die jungen Leute lächelnd und freundlich begrüßte:


    „Na so etwas, da haben wir eine Schwester und einen Bruder im Geiste“, sagte er zu den beiden Jüngern des Gothik-Kults. „Willkommen in meinem Haus.“ Dabei verbeugte er sich galant vor Lorrain, was das hübsche rot gelockte Mädchen noch mehr für ihn einnahm. „Wie hat euch denn mein Orgelspiel gefallen?“, fragte er beiläufig.


    „Nun ja“, stammelte Lucas. „Entschuldigt, aber wir haben wohl beide nicht so richtig hingehört.“


    „Schade für euch, aber das macht nichts. Ihr solltet jedoch wissen, dass ich die Musik selbst komponiert habe“, erwiderte der auf den ersten Blick sympathische Mann.


    „Sind Sie hier etwa der Organist?“, fragte ihn Lorrain.


    „Na ja, gelegentlich schon, mein schönes Kind“, erwiderte der Mann ausweichend und fixierte das Mädchen mit seinen mandelförmigen, dunklen Augen.


    Lucas spürte, dass sich der geheimnisvolle Unbekannte für seine attraktive Freundin zu interessieren begann, und sagte daher: „Lorrain, komm, wir wollten eigentlich gehen.“


    „Mit Verlaub, ihr beiden Menschen, mein Haus verlässt man nur, wenn ich es ausdrücklich gestatte“, stellte der rätselhafte Mann mit einem arroganten Lächeln klar. „Ihr wollt mich doch in meiner Gastfreundlichkeit nicht beleidigen?“


    „Aber das ist doch eine Kirche und kein Gasthaus oder Gefängnis“, erlaubte sich Lucas anzumerken.


    „So, so, eine Kirche also“, amüsierte sich der Orgelspieler. „Dir steht es im Übrigen frei zu gehen, denn du bist nur Staffage. Zögere nicht zu lange, denn meine Gunst endet in ein paar Minuten um Mitternacht“, erwiderte der Unbekannte herablassend.


    „Wie nennt man Euch, mein Herr? Ihr wirkt so aristokratisch, seid Ihr vielleicht von Adel?“, fragte Lorrain, die zunehmend in den Bann dieser Erscheinung zu geraten schien.


    „Ach, schönes Mädchen“, lachte der Mann. „Namen und Titel sind Schall und Rauch. Nenn’ mich Baron, Graf, Fürst oder Nebelprinz. Das hat keine Bedeutung für mich und uns.“


    „Uns?“, wunderte sich Lorrain.


    „Ja natürlich, uns beide, willst du, Prinzessin der dunklen Zunft, denn nicht mit mir gehen? Ich möchte dir mein Haus und meine Welt zeigen.“


    „Ihr meint die Kirche mit der Sakristei?“, fragte Lorrain.


    „Ja auch die, wenn du möchtest“, erwiderte der schwarz gekleidete Mann mit leichter Ungeduld.


    „Lorri, geh’ nicht mit ihm, bleib’ bei mir, bitte. Ich habe den Eindruck, dass dieser unheimliche Typ die Erscheinung eines Untoten sein könnte“, bat Lucas seine Freundin.


    „Und wenn es so wäre, was ist daran so entsetzlich? Doch schweig! Du bist ein Nichts. Sieh zu, dass du dein jämmerliches Leben behältst“, erwiderte der mysteriöse Orgelspieler und drückte Lucas so heftig auf die Bank im Mittelschiff, dass der dort mit dem Kopf aufschlug und das Bewusstsein verlor, wobei ein dünnes Rinnsal Blut aus den Mundwinkeln über sein Kinn rann.


    Dann wandte sich der Hausherr wieder Lorrain zu und sagte: „Doch in dir, du Schöne, ruht die Gabe der Unsterblichkeit. Ich muss sie dir nur mit einem einzigen Kuss schenken. Komm, lass’ uns gehen und uns beide die unvergleichliche Zeremonie der Vereinigung von Dunkelheit und Unsterblichkeit feiern.“


    „Was soll das, mein Herr, wie meint ihr das?“, fragte Lorrain und begann misstrauisch zu werden und an der Redlichkeit der Absichten dieses Mannes zu zweifeln. Außerdem hatte ihr nicht gefallen, wie brutal der Schwarzgekleidete mit ihrem Freund umgegangen war.


    „Nun, Mädchen, du hast es wohl immer noch nicht verstanden?“, wunderte sich der Priester der Finsternis. „Du hast das Virus in dir, das dich unsterblich machen kann, wenn du es nur willst. Ich biete dir meine Liebe an und schenke dir damit ein Leben für die Ewigkeit. Durch meinen Kuss wirst du das Geheimnis der Dunkelheit verstehen. Nur des Tages Licht ist ein Feind meiner Herrlichkeit.“


    Daraufhin versuchte der Mann, Lorrain zu umarmen, um sie küssen, doch nach einem kurzen Handgemenge stieß ihn das Mädchen mit unerwarteter Kraft von sich und rief:


    „Bleibt mir vom Leibe, Fürst der Finsternis, oder wie auch immer ihr euch nennen mögt. Verrottet bitte schön allein in eurer finsteren Ewigkeit. Ich möchte ohne Licht, Wärme, Sonnenstrahlen und wahre Liebe nicht leben.“ Dann holte sie einen kleinen leistungsstarken Multispektral-Pointer aus der Tasche ihrer Jacke, den sie vorsichtshalber immer dabeihatte, und richtete ihn drohend auf den namenlosen Herrn der Finsternis.


    „Ach, Mädchen, wie töricht du doch bist“, sagte dieser bedauernd. „Du hättest eine wunderschöne Braut für mich sein können. Doch hast du dich für ein elendiges sterbliches Leben im Licht entschieden. Damit ist deine Chance auf eine Unsterblichkeit in Dunkelheit vertan. Das Virus in dir wird von nun an verkümmern und keine Macht der Dunkelheit kann dir ein ewiges Leben mehr geben.“ Lorrain musste den Strahler nicht mehr betätigen, denn nach diesen Worten verblasste die Gestalt des Herrn dieses teuflischen Hauses und löste sich rasch in Nichts auf.


    Als Lucas wieder zu sich kam, strich ihm seine rot gelockte Freundin liebevoll übers Haar und sagte: „Lucas, Schatz, ich habe mich soeben für die Sterblichkeit im Licht und dich entschieden. Ich hoffe, dass das die richtige Entscheidung für mein Leben gewesen ist.“


    „Lorri, was redest du denn für dummes Zeug und warum siehst du so zerzaust und zerrauft aus?“, flüsterte Lucas, der noch ein wenig benommen wirkte. Lorrain Moeller gab jedoch keine Erklärungen ab. Sie nahm ihren Freund selbstbewusst bei der Hand und verließ, ohne sich umzublicken, diesen unheiligen Ort. Draußen auf dem Friedhof waren inzwischen zwei frische Gräber ausgehoben worden, doch der teuflische Tempel, den sie soeben verlassen hatten, verblasste in einem Nebel hinter ihnen mehr und mehr.


    Lorrain Moeller konnte nicht ahnen, dass das SYSTEM hinter dieser gruseligen Inszenierung steckte, doch anders als Will und Sepp war von ihr die richtige Entscheidung getroffen worden. Hätte sie nämlich die Unsterblichkeit in Dunkelheit gewählt, wäre sie für diese Eitelkeit von dieser rätselhaften Macht mit einer 100-jährigen Kryostase bestraft worden.


    Das SYSTEM schien in seinen Inszenierungen und Modus-Varianten aggressiver zu werden und machte offenbar auch vor Opfern nicht mehr halt. Doch wer oder was auf der Clio hätte es in seinem Gestaltungswillen aufhalten können?


    


    Als am nächsten Morgen die Strahlen der Sonnen von Gamma A Leonis auf die Stadt Summa Archeologica fielen, schien sich die Metropole der archäologischen Denkmäler verändert zu haben. Doch die sechs Menschen, die dort übernachtet hatten, bemerkten diese seltsame Verwandlung der Ruinenmetropole zunächst nicht. Dagegen knurrten allen die Mägen, denn die Proviantvorräte aus den Notfallrationen des Safari-Busses waren mittlerweile aufgebraucht. Obwohl Hunter zeitig aufstand und zwischen den Ruinen herumkroch, um nach etwas Essbarem zu suchen, fand er nur wenig genießbare Früchte und ein bisschen essbares Grünzeug. Das konnte natürlich niemanden richtig satt machen.


    „Leute“, sagte Kathy Orlen. „Die Lage ist nicht rosig, aber auch nicht aussichtslos. Jan, Pieter und Anna, ich gebe euch bis Mittag Zeit, nach einer Nekropole mit Grabmälern zu suchen, um dort nach möglichen Abbildungen der Erbauer dieser Anlage zu fahnden. Vanessa, Dick und ich werden uns inzwischen auf die Suche nach etwas Proviant begeben. Wenn das mit dem Museum stimmen sollte, was ihr gestern von euch gegeben habt, dann könnte hier vielleicht irgendwo ein Kiosk oder Depot mit Nahrungsmittel versteckt sein. Schauen wir mal, ob wir so etwas finden!“


    „Mit Verlaub, Kathy“, warf Jan ein. „Kioske sind im Pharaonenstaat eigentlich kleine Stationsheiligtümer gewesen, die an Prozessionsstraßen der Tempel errichtet wurden, und keine Imbissbuden.“


    „Sieh’ an, da hat der designierte Archäologieprofessor McGrady der naiven promovierten Biologin aber mal wieder gezeigt, dass sie auf diesem Gebiet eine richtige Laiin ist“, schmunzelte Frau Orlen. „Doch irgendeiner von euch hat doch gestern etwas von geschäftlichen Aktivitäten erzählt, die hier stattfinden könnten, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Das war ich“, sagte Pieter. „Und ich wollte es auch in diesem Sinn verstanden wissen. Nun ja, vielleicht habt ihr Glück und findet tatsächlich so etwas wie ein intaktes Lager oder eine Vorratskammer. Völlig ausschließen würde ich das nicht, Jan.“


    „Hm, mag sein, hilfreich wäre das allemal“, murmelte der junge McGrady. Er schien aber in Gedanken schon bei der Suche nach einer Nekropole mit möglichst reich ausgestatteten Grabkammern zu sein.


    „Okay, Leute, danach sollten wir aber die Stadt der künstlichen Trümmer und Ruinen zügig in Richtung Norden verlassen. Ich hoffe, dass wir dort wieder auf eine Landschaft stoßen, wo man ein saftiges Stück Wildbret vor die Flinte bekommt. Also, wenn die gelbe Sonne annähernd im Zenit steht, treffen wir uns an der markanten Ruine der Säule dort auf dem Forum Romanum oder wie auch immer die beiden Herren Professoren dieses Ensemble archäologisch exakt bezeichnen mögen.“


    Die jungen Leute schmunzelten, nickten und kletterten dann rasch die Stufen der nächstgelegenen Tempelanlage hinauf, um von dort oben nach einem geeigneten Objekt für ihren Forschungsauftrag „Nekropole“ Ausschau zu halten.


    „Anni, kneif mich mal“, sagte Jan, als sie sich dort oben umschauten. „Ich habe den Eindruck, dass heute die Szene hier ringsum anders aussieht als gestern.“ Annalena tat ihm diesen Gefallen nicht, doch Pieter nickte und meinte:


    „Das scheint zwar verrückt zu sein, doch Summa Archeologica präsentiert sich heute Morgen in der Tat in einem anderen archäologischen Gewand.“


    „Pieter, da liegt doch nur eine Nacht dazwischen. Wie kann denn so etwas geschehen?“, wunderte sich nun auch Annalena und fügte schnippisch hinzu: „Na, ihr zwei Hobby-Archäologen, hier fehlt wohl ein Physiker, der euch das beiden erklären könnte.“


    „Das mag sein, Anni, den haben wir nicht dabei“, gestand der sonst so kluge Jan seine Unzulänglichkeit auf diesem Gebiet ein.


    „Schaut mal, dort im Westen haben wir Stelen, Tempel und Pyramiden, die bei mir präkolumbische Eindrücke von Mittelamerika aufkommen lassen“, sagte Pieter, setzte das Fernglas, das er sich von Dr. Orlen ausgeliehen hatte, ab und reichte es Jan.


    „Hm, du hast recht, die Götter Kukulcan, Quetzalcoatl und der Regengott Cha’ac lassen förmlich grüßen. Also los, wir haben nur vier Stunden Zeit, um etwas herauszufinden“, fasste Jan seine Impressionen zusammen.


    „Jungs, wollten wir nicht nach einer Nekropole suchen, um dort Grabmäler zu erkunden?“, warf Annalena ein.


    „Ja, eigentlich schon, Schatz, doch wenn ich an das Grab des Fürsten Pakal in Palenque denke, lassen sich vielleicht auch im präkolumbischen, mexikanischen Viertel von Summa Archeologica Grabkammern ausfindig machen“, vermutete Pieter. Jan nickte und zuckte mit den Schultern. Daraufhin begaben sich die drei in den besagten Sektor von Summa Archeologica, der nach ihrer Wahrnehmung gestern noch nicht in dieser Deutlichkeit vorhanden gewesen sein mochte. Zuvor aber fertigte Annalena eine Skizze des umliegenden Areals an, damit sie wieder zum sogenannten Forum Romanum mit der markanten Ruine einer Siegessäule zurückfinden konnten.


    Als sie am Fuße eines großen Tempelbaus standen, stellten Jan und Pieter fest, dass das 100 Meter hohe Bauwerk mit den fünf Terrassen der Sonnenpyramide von Teotihuacan glich. Vielleicht symbolisierten die fünf Stufen die fünf Zeitalter der Sonne, die später in der aztekischen Hochkultur große Bedeutung erlangen sollten. Die Pyramide wurde an ihrem Sockel von Stelen umgeben, auf denen sich Maya-Schriftzeichen befanden und Gottheiten dieses Volkes abgebildet waren. Jan und Pieter kannten nicht alle Götterfiguren, doch an die gefiederte Schlange Kukulkan, den rüsselnasigen Regengott Cha’ac und die liegende Figur des Cha’ac Mool konnten sie sich gut erinnern. Die jungen Leute liefen im Gewirr der Stelen eine Weile staunend und wortlos hin und her, bis Jan schließlich beeindruckt und nachdenklich zu seinem alten Klassenkameraden sagte:


    „Mensch, Pieter, ich war noch niemals auf der Erde und schon gar nicht in Mexico und kenne diesen präkolumbischen Kulturkreis nur aus Büchern oder dem Interstellaren Netz. Warum werden wir hier auf der Clio, 126 Lichtjahre vom Heimatplaneten unserer Zivilisation entfernt, mit solchen verblüffenden Hinterlassenschaften konfrontiert? Sollte das vielleicht ein Teil des Rätsels dieses Planeten sein?“


    „Na ja, Jan, um einen plausiblen Erklärungsansatz für diesen merkwürdigen Befund zu finden, fehlt uns wohl wirklich ein naturwissenschaftlich und analytisch denkender Experte, wie Anna bereits zutreffend festgestellt hat“, erwiderte Pieter gedankenversunken.


    „Jungs, ich könnte aber all diese Bilder und Inschriften auf den Stelen und den Wänden mit meinem Tablet-Phone festhalten“, schlug Annalena vor. „Dann hättet ihr genug Zeit, euch zu Hause in aller Ruhe mit der Entzifferung dieser Zeichen zu beschäftigen.“


    „Anni, zu Hause ist ein wirklich schöner Begriff“, sagte Jan und lächelte sie wehmütig an. „Doch ein Zuhause, mein gutes Mädchen, haben wir im Moment nicht. Wenn wir das wiederbekommen wollen, müssen wir vermutlich dieses Rätsel der Clio lösen.“


    „Außerdem verfügen wir über keinen Stein von Rosette, der uns wie bei den ägyptischen Hieroglyphen einen Zugang zur Entzifferung der Symbole eröffnen könnte“, merkte Annas Verlobter sachkundig an.


    „Pieter, du solltest doch wissen, dass es für die Entzifferung der Maya-Schriftzeichen niemals eine solche Übersetzungshilfe gegeben hat“, gab Jan zu bedenken.


    „Ach, du oberkluger alter Klassenkumpel, das ist mir gewiss bekannt“, sagte Pieter und grinste Jan an. „Doch wünschenswert wäre das allemal gewesen. Nach so vielen tausenden Jahren können wir diese Texte ja leider immer noch nicht vollständig verstehen!“


    Annalena hatte den Disput der beiden nicht verfolgt, war aber indessen die Pyramide einige Meter hinaufgeklettert und forderte die jungen Männer auf, ihr zu folgen. Sie vermutete, dass ein Zugang in das Innere der Pyramide über den Tempelbau an ihrer Spitze möglich sein könnte. Obwohl dort nicht viel Platz zu sein schien, sollte sich Pieters Verlobte nicht geirrt haben. Sie stellten fest, dass an einer Wand tatsächlich eine schmale Treppe in das Bauwerk hineinführte. Nach einer kurzen Diskussion über die Risiken des Vorhabens siegte schließlich die Neugierde der jungen Leute, sodass Annalena, Pieter und Jan, ohne noch lange zu zögern, in das Innere der Pyramide hinabstiegen.


    Am Anfang empfanden sie die Situation nur als eng, dunkel und beklemmend, doch dann endete die Treppe an einem Gang, der sich mehr und mehr verbreiterte. Hier schien durch verborgene Schächte auch Licht in den Hohlraum der Pyramide zu gelangen, das zu einem Halbdunkel führte, sodass die drei die Batterien ihrer Handlampen schonen konnten.


    Am Ende des Ganges stieß das „Forscherteam“ auf eine Grabkammer, in deren Mitte ein steinerner Sarkophag thronte. An den Wänden der Krypta befanden sich zahlreiche Malereien, doch es war nicht so leicht ersichtlich, was sie darstellten. Auf jeder Wand schien zudem ein prunkvolles Portal oder Tor abgebildet zu sein, durch das man mit seiner Seele vielleicht in eine andere Welt oder Dimension gelangen konnte. Die Grabplatte selbst zeigte die Gravur einer fantastischen Gestalt, deren Antlitz unter einer Maske aus Jade verborgen war. In dieser gespenstischen Maskerade glich die Figur einem Fabelwesen oder einem mysteriösen Gott, der nichts Menschliches an sich hatte.


    „Und nun, ihr lieben Forscher, was machen wir jetzt?“, fragte Annalena ihre beiden männlichen Begleiter.


    „Na ja, was die Erbauer von Summa Archeologica anbelangt, sind wir nicht wirklich schlauer geworden“, stellte Jan enttäuscht fest.


    „Ich wüsste zwar gern, wer oder was dort begraben ist, doch die tonnenschwere Grabplatte werden wir bestimmt nicht verrücken können“, meinte Pieter und zuckte bedauernd mit den Schultern.


    „Jungs, ich mache erst einmal ein Bild von euch“, sagte Annalena. „Das Licht in dieser Kammer dürfte dafür gerade noch ausreichen. Vielleicht könnt ihr damit beim nächsten Klassentreffen punkten.“


    Pieter und Jan stellten sich daraufhin in Positur und lehnten sich lässig gegen die Grabplatte, worauf Anna von den beiden ein paar Bilder mit ihrem Tablet-Phone machte. Doch plötzlich zuckten die beiden Herren zurück, denn die Grabplatte begann sich auf einmal zu erwärmen, als habe jemand wie bei einem Wärmkissen den Stecker in die Steckdose gesteckt. Gleichzeitig leuchtete die Jademaske auf dem Sarkophag auf und die Portale an den vier Wänden schienen ein mattes Licht abzustrahlen. Die drei wurden von diesen Phänomenen überrascht, sodass ihnen die Szene in der Grabkammer plötzlich unheimlich und gespenstisch vorkam.


    Annalena, Pieter und Jan konnten nicht wissen, dass das SYSTEM, das für das Rätsel der Clio verantwortlich war, in der raumzeitlichen Installation „Summa Archeologica“ eine spezielle Inszenierung startete. Sie gehörte dem Themenbereich „In den versunkenen Weiten der Geschichte“ an und sollte potenziellen Grabräubern oder Störern der Totenruhe ein verdientes Schicksal bereiten. Den drei jungen Leuten blieb wenig Zeit, ihr Erstaunen auszuleben, denn wenige Sekunden nach dem Beginn der Lichtspiele in der Grabkammer, wurde die Öffnung zum Gang mit einem massiven Stein abgeriegelt, sodass es für sie keinen konventionellen Weg mehr nach draußen gab.


    „Leute, wir müssen handeln“, sagte Jan, der die Situation schnell erfasste. „Ich denke, dass uns nur die Wege über die Portale bleiben. Weiß der Teufel, wo die hinführen mögen. Das kann keiner von uns wissen.“


    „Jan, wir sollten uns rasch entscheiden“, sagte Pieter. „Denn wenn die Tore deaktiviert werden, sitzen wir endgültig in der Falle.“ Inzwischen leuchteten die Tore bereits so hell, dass sie ihre Betriebsbereitschaft vermutlich erreicht hatten.


    „Anna, du bist die Einzige von uns dreien mit einer weiblichen Intuition, schnell wähle ein Portal aus“, drängte Pieter seine Freundin.


    „Schatz, ich weiß nichts darüber und ich möchte keinen Fehler machen“, wandte Annalena verunsichert ein.


    „Freunde, wenn wir weiter zögern, begehen wir den größten Fehler“, warnte Jan. Als er sah, dass die leuchtende Aura zweier Portale bereits fast erloschen war, packte er kurz entschlossen Anna und Pieter und taumelte mit den beiden in eines der noch leuchtenden Tore auf eine Reise ins Ungewisse. Die drei jungen Leute ahnten nicht, dass es sich bei den Portalen um spezielle Modifikationen von Wurmlöchern handelte, durch die man in andere raumzeitliche Installationen des SYSTEMS gelangte. Doch an welchen Ort und in welche Zeit sie der Wurmlochkanal befördern würde, war ein Teil des Rätsels der Clio.


    Kathy Orlen, Dick Hunter und Vanessa Falk warteten drei Stunden an der Ruine der antiken Siegessäule auf die jungen Leute. Doch Annalena Butler, Pieter Moeller und Jan McGrady kehrten von ihrem Ausflug in das präkolumbische mexikanische Viertel der Stadt Summa Archeologica nicht zurück. Da eine Suche nach ihnen in dem Gewirr der Denkmäler auf dem Ruinenfeld aussichtslos erschien, entschlossen sich die drei schließlich schweren Herzens, die Jugendlichen ihrem rätselhaften Schicksal zu überlassen und allein weiter nach Norden zu ziehen.


    


    Der Geistliche befand sich nur einige hundert Meter von dem Lagerplatz entfernt, wo er mit Julia, Betty und Matti die Nacht an einem wärmenden Feuer verbracht und über ihre Situation nachgedacht hatte. Zum Glück gelang es den Mädchen im Wald ein paar Beeren zu finden, mit denen die vier ihren größten Hunger stillen konnten. Doch der Pater fragte sich, wie es in Anbetracht der rätselhaften Verhältnisse auf dem Planeten mit ihnen weitergehen könnte. Der Geistliche hatte begriffen, dass eine fremde Macht die Geschicke auf der Clio bestimmte, doch er vermochte sich nicht vorzustellen, dass ihr abendlicher Spaziergang in den Kegelbergen als Auslöser für die Ereignisse infrage kam. Der Priester verstand diese Veränderungen nicht und wusste auch nicht, wie die Dinge wieder in Ordnung kommen sollten. Der Geistliche haderte mit seinem Herrn, weil der ihm kein Zeichen geben wollte, und machte sich ernsthaft Sorgen um die Zukunft der jungen Leute und auch die seinige.


    Josephus suchte die Einsamkeit, um abseits vom Rastplatz mit seinem Gott Zwiesprache über die unerklärliche Situation zu halten. Außerdem glaubte er, dass Betty und Julia bei dem starken Matti gut aufgehoben sein würden. Doch der Herr schien dem Geistlichen an diesem Tag die erhoffte Einsicht in seinen unerforschlichen Gestaltungswillen zu verwehren, denn je inständiger er um ein Zeichen oder einen Ratschlag bat, umso mehr verdüsterte sich in seiner Seele die göttliche Sphäre.


    „Herr, wie kannst du uns nur wieder so verlassen?“, fragte er den Allmächtigen in seinen Gedanken. „Diese unschuldigen jungen Menschen haben dir nichts getan, auch wenn sie nicht in Gebeten zu dir aufschauen. Sie müssen vor der Hand des Teufels beschützt werden, der in diesen Inszenierungen des SYSTEMS überall mit seinen Klauen nach ihnen zu greifen scheint. Herr, du weißt, dass ich ein demütiger Diener deiner Herrlichkeit bin. Aber es geht mir nicht um mein eigenes, unbedeutendes Schicksal. Hier steht die Zukunft der von mir verehrten und wie ein Kind geliebten Julia auf dem Prüfstand. Bedenke doch, dass sie dir als Organistin in der Basilika zum heiligen Benedikt ihr halbes Leben lang wunderbare Melodien gen Himmel geschickt hat. Und ich zögere auch nicht, von dir die Fürsorge für das Lebensglück von Betty und Matti Linkstone einzufordern. Ich kenne die zwei zwar noch nicht lange, aber sie scheinen freundliche und gütige Menschenkinder zu sein, die mir inzwischen ans Herz gewachsen sind, auch wenn sie nicht meinen Glauben an deine Herrlichkeit teilen.“


    Als der Pater bemerkte, dass er beobachtet wurde, war es bereits zu spät, um zu fliehen. Während er im Gebet zu seinem Herrn und in so mancherlei Gedanken versunken vor sich hin meditierte, blickte er auf einmal in die großen Facettenaugen eines insektenartigen Wesens, das ihn neugierig aber vorsichtig und offenbar sogar mit Verstand zu mustern schien. Das seltsame, für menschliche Vorstellungen etwas gruselig anmutende Geschöpf hatte vier Fühler auf dem bizarr geformten Kopf, lief auf sechs Beinen und war etwa einen Meter lang. Ob dieser ungewöhnlich große, insektenartig gegliederte Körper auch in der Lage sein könnte, sich in die Luft zu erheben, vermochte der Priester bei dieser plötzlichen Begegnung aber nicht zu beurteilen.


    Am meisten überraschte ihn der eindringliche Blick der großen Augen, die sich scheinbar bemühten, irgendeine Reaktion bei ihm zu registrieren. Doch vielleicht wollte das insektenartige Wesen auch nur seine Umrisse genau erfassen, denn die von der Evolution für die Augen dieser Kreatur gefundene Facetten-Lösung hatte, was die Schärfe und das optische Auflösungsvermögen anbetraf, gegenüber der Linsenoption einige Nachteile.


    Der Pater empfand bei der Begegnung mit dem fremden Geschöpf Gefühle wie Bedrohung, Unbehagen oder Ängstlichkeit, doch seine Geistesgegenwart hielt ihn davon ab, in Panik zu geraten.


    „Was willst du teuflische Gestalt von mir, denn du kannst nur eine Kreatur des Leibhaftigen sein“, dachte der Priester und sah sich nach einem Knüppel für seine Verteidigung um.


    Doch das Rieseninsekt schien die Gedanken und Absichten des Geistlichen zu erraten, denn es sprang ihn beherzt an und versuchte, dem Menschen seinen beachtlichen Stachel in den Oberschenkel zu rammen. Dabei hatte der Priester Glück, denn der Stachel verfehlte ihn fast und drang aufgrund seiner festen Kleidung nicht sehr tief in die Haut ein. Trotzdem erlitt er nach wenigen Sekunden eine Art toxischen Schock, der ihn in die Knie zwang und es ihm unmöglich machte, sich gegen den etwa halb so großen Angreifer zu verteidigen. Kurz darauf umzingelten mehr als 20 solcher insektoider Geschöpfe den auf dem Waldboden verkrümmt hockenden, wehrlosen Mann und zerrten ihn ziemlich rüde zum Rastplatz, wo die scheinbar leblosen Gestalten von Matti, Julia und Betty wie aufgebahrt nebeneinanderlagen. Die insektenartigen Lebewesen beförderten die reglosen Körper der Menschen auf einen Schlitten und schoben und zogen die Last der vier Körper mit großer Mühe davon.


    „Verdammt noch mal!“, dachte der Pater, der sich gegen die ihn überkommende Müdigkeit zu wehren versuchte. „Was mögen diese Kreaturen mit uns vorhaben? Sicherlich handelt es sich um die teuflischen Handlanger des SYSTEMS.“ Obwohl der Priester in seiner Einschätzung der Situation im Prinzip richtiglag, konnte er nicht wissen, dass das SYSTEM eine neue Installation mit dem Namen „Auf fremden Welten“ gestartet hatte.


    „Meine Güte“, überlegte Josephus, als er auf dem Schlitten mehr oder weniger unsanft hin- und hergeschoben wurde. „Die haben wohl noch nicht einmal das Rad erfunden.“ Er fragte sich, ob die Geschöpfe eine primitive Intelligenz besaßen und wozu und wohin sie die Menschen verschleppten. Plötzlich hatte er den Eindruck, dass eines dieser insektoiden Wesen versuchte, einen mentalen Zugang zu seinem Verstand herzustellen.


    „Na so etwas“, stellte der der Pater gedanklich überrascht fest. „Diese Kreaturen scheinen über telepathische Fähigkeiten zu verfügen. Da muss ich ja aufpassen, dass ich nichts Unpassendes denke.“ Dann versuchte er, sich auf die Botschaft zu konzentrieren, die ihm das Geschöpf zu übermitteln gedachte. Allmählich schien sich die ihm zugedachte Information tatsächlich in seinem Verstand zu manifestieren.


    „Fremder, wir brauchen keine Erfindung des Rades, denn wir können uns im Unterschied zu euch in die Lüfte erheben“, hauchte eine zirpende, geschlechtslos klingende Stimme in den neuronalen Netzen seines Gehirns. „Doch da du bei Bewusstsein bist und dir Gedanken über uns und euer Schicksal machst, habe ich beschlossen, dir ein paar Informationen zukommen zu lassen.“


    „Na wie freundlich von dir“, dachte der Pater, obwohl er seine Situation als unangenehm und erniedrigend empfand. Die Stimme antwortete nicht sofort, doch dann vernahm der Geistliche eine schlichte, ihn jedoch zugleich schockierende Botschaft:


    „Mein Name ist Tec’cita, ich gehöre dem Volk der Neroiden an. Wir kommunizieren und musizieren normalerweise in einem anderen Schallbereich, den ihr mit eurem Hörorgan nicht wahrnehmen könnt. Daher habe ich mit dir über das Feld der Gedanken Verbindung aufgenommen. Doch das ist anstrengend für mich, sodass ich mich kurzfassen muss.


    Wir entwickeln uns in drei morphologischen Stadien. Die Imagines sehen für euch bestimmt alle gleich aus, weil ihr nicht in der Lage seid, unsere Eigenartigkeit und Schönheit zu unterscheiden. Auch wenn es dich nicht interessieren dürfte, ich stelle eine weibliche Version unserer adulten Form dar.“ Der Pater hatte dabei den Eindruck, dass sich das offenbar mit einem primitiven Verstand gesegnete Insekt ein bisschen über ihn lustig machen wollte.


    „Du bist besorgt und möchtest erfahren, was wir mit euch vorhaben“, sagte die Stimme scheinbar mitfühlend. „Nun gut, ich kann dich beruhigen, denn das Schicksal hat euch eine ehrenhafte Bestimmung in einer großen Zeremonie unseres Volkes zugedacht.


    Wir Neroiden sind keine aggressive Spezies, die andere Geschöpfe umbringt und verspeist, denn die Imagines ernähren sich vom Nektar der Erde. Doch unsere Larven benötigen zu ihrer Entwicklung Proteine. Daher ziehen wir regelmäßig in das Land hinaus, um Wesen zu finden, die uns diese Eiweiße geben können. Mit den Proteinen eurer Körper können wir eine ganze Generation von Neroiden-Larven ernähren. Ihr werdet mit euren Körpern also den Lebenszyklus unseres Volkes stabilisieren.


    Die Zukunft der Neroiden wird durch die Strahlung der Sonne bedroht. Sie tötet unsere Brut, sodass wir die Larven im Wasser aufziehen müssen. Wir erwarten, dass ihr es als Ehre empfindet, dazu beizutragen, dass unsere bedrohte, insektoide Art überleben kann. Ihr solltet dafür Verständnis haben, denn die Zeremonie der Proteingabe, die wir morgen feiern wollen, stellt für mein Volk ein großes Fest der Freude dar.“


    Der Geistliche war schockiert und empört. „Unerhört, diese Kakerlaken wollen uns als Raupenfutter benutzen“, dachte er und zeigte damit nicht das sensible Verständnis für das Wohl des Volkes der Neroiden, das Tec’cita von ihm erwartete.


    „Ihr müsst keine Angst vor der Zeremonie haben. Die Larven dringen nach und nach in eure Körper ein und werden dabei keine Schmerzen bereiten. Wir Imagines trachten euch nicht nach dem Leben, denn die Brut benötigt einen lebenden Körper, um das Eiweiß aufzunehmen. Ihr werdet ermüden, später einschlafen und schließlich sterben, doch ohne es zu bemerken. Allein das Gefühl, mit euren Eiweißen ein ganzes Volk gerettet zu haben, sollte euch in ein Hochgefühl versetzen und die Opferbereitschaft beflügeln.“


    „Na wunderbar“, dachte der Pater. „Diese Viecher oder besser gesagt ihre Larven wollen uns bei lebendigem Leib verspeisen und erwarten auch noch, dass wir dazu applaudieren.“ Er hätte mit dem Wesen gern noch aus menschlicher Sicht über die moralischen Aspekte des Festes der Proteingabe diskutiert. Doch das Geschöpf, das sich Tec’cita nannte, war wohl zu erschöpft, um die Kommunikation über das Feld der Gedanken fortzusetzen. Pater Josephus erhielt auf seinen gedanklich geäußerten Protest nämlich keine Antwort mehr.


    Die Neroiden brachten ihre Gefangenen zunächst zu ihrem Nest oder Bau. Dabei handelte es sich um einen etwa 100 Meter hohen Erdhügel, der sich im Inneren in mehrere Stockwerken gliederte, in denen hexagonal geformte Kammern angelegt waren. Die Behausung verfügte in jedem Stockwerk über mehre tunnelförmige Ein- und Ausgänge, sodass die Insekten ihr Domizil jederzeit schnell verlassen konnten. Die Abmessungen der Hohlräume entsprachen ungefähr der Größe der Individuen der Spezies, sodass die Röhren und Kammern im Durchmesser nicht einmal zwei Meter betrugen.


    Die intelligenten Insekten, bei denen es sich vielleicht um eine mit den Grabwespen verwandte Art handelte, stellten rasch fest, dass die beengten Verhältnisse in ihrem Bau für die Unterbringung der Menschen nicht geeignet waren. Daraus ließ sich schlussfolgern, dass die Neroiden offenbar noch nie zuvor so groß gewachsene Proteinspender hatten überwältigen können. Tec’cita und ihr Beutetrupp brachten die Gefangenen daher in eine unweit vom Bau der Insektoiden gelegene geräumige Höhle, die diesen Geschöpfen vielleicht als Vorratslager, Fluchtort oder Versammlungsraum, ja vielleicht sogar Brutstätte dienen mochte.


    Die Neroiden schienen sich, was die potenziellen Proteinspender anbetraf, ihrer Sache ziemlich sicher zu sein, denn die Gefangenen wurden weder durchsucht noch gefesselt. Man schleifte sie einfach in die Höhle, legte sie dort in einer Ecke ab und warf ihnen ein paar Früchte vor die Füße, von denen sie sich wohl bis zum Fest der Proteingabe ernähren sollten. Die Höhle war durch ein dichtes Gespinst oder Art festes Netz gesichert, über dessen Beschaffenheit der Pater, der sein Bewusstsein die ganze Zeit über nicht verloren hatte, jedoch nichts in Erfahrung bringen konnte.


    Nach und nach erlangten auch Matti und die Mädchen das Bewusstsein wieder, sodass der Priester den jungen Leuten die Situation erklärte und über den Stand der Dinge berichtete. Er tat das sehr vorsichtig, damit sich die Nervenkostüme von Betty und Julia nicht in blankes Entsetzen auflösten. Dem Matti schenkte der Geistliche aber reinen Wein ein, um mit dem jungen Mann Flucht- und Rettungspläne zu schmieden. Doch so sehr sich die beiden auch den Kopf zerbrachen, eine realistische Strategie für ein Entkommen aus den Fängen der Neroiden wollte ihnen einfach nicht einfallen.


    Betty und Julia hockten die ganze Zeit über eng beieinander und schluchzten sich gegenseitig ihr Leid zu. Der Pater konnte das Bild des zu Herzen gehenden Jammers der beiden Mädchen schließlich nicht mehr ertragen, raffte sich auf und erkundete mit Matti die Höhle. Dabei stellten sie fest, dass sie sich vermutlich in einer Art Vorraum eines größeren Komplexes befanden, von dem aus mehrere Zugänge in verschiedene Richtungen in das Innere des Felsmassivs abzweigten. Von einer Untersuchung der Gänge sahen die beiden jedoch ab, denn diese Wege führten wahrscheinlich nicht nach draußen. Außerdem bestand die Gefahr, sich in dem Labyrinth zu verlaufen. Matti fiel dabei auf, dass in der Höhle ein System kreisrunder Löcher angeordnet war. Die Löcher enthielten eine glucksende, dunkle Flüssigkeit, die eine hohe Viskosität zu haben schien. Er wusste diesen Befund aber nicht zu deuten und behielt daher seine Feststellung erst einmal für sich.


    Am Abend zeigte sich, dass die Neroiden doch nicht so sorglos mit den Gefangenen umgingen, wie es zunächst den Anschein hatte. Plötzlich stürmten etwa zwanzig dieser Geschöpfe in den Vorraum der Höhle und umringten die überraschten Menschen. Dann versetzten sie die Gefangenen mit dem Gift ihrer Stacheln in eine sich allmählich aufbauende Apathie, sodass diese mental nicht in der Lage sein sollten, in der Nacht zu entfliehen.


    „Interessant“, dachte der Priester. „Dieses Ritual müssen wir morgen unbedingt vermeiden“, denn er vermutete, dass die Neroiden die Proteinspender ihren gefräßigen Larven als halb betäubte Opfer überließen. Das war wohl auch der Grund, warum die Insektoiden keine konventionellen Fesseln benötigten. Aber der Pater hatte eine Idee, wie sie die nicht besonders scharf sehenden Geschöpfe vielleicht überlisten könnten.


    „Kinder, hört zu“, sagte er zu seinen Leidensgefährten. „Wir müssen diesen fiesen Neroiden, wenn sie uns morgen wieder betäuben wollen, die Früchte, die sie uns zur Ernährung überlassen haben, in den Stachel spießen. Ich hoffe, dass die Kreaturen aufgrund ihrer unscharfen Facetten-Sicht nicht merken, dass wir sie überlisten wollen. Merkt euch das! Das wird für unser Überleben ganz wichtig sein. Ehrlich Leute, ich möchte mein Leben nun wirklich nicht als ein Proteindepot für die Larven der Neroiden beschließen, es sei denn, dass der Herrgott mir dieses Schicksal für meine Sünden ausdrücklich zugedacht hat.“


    „Ach nein, Sie großer Sünder, mir kommen gleich die Tränen“, mokierte sich Matti über den religiösen Fatalismus des Geistlichen. „Pater, ich bin zuversichtlich, dass wir uns befreien können, doch Sie haben recht, dazu müssen wir bei Verstand bleiben und verhindern, dass die Neroiden unser Bewusstsein lähmen.


    Josephus, um meinen Plan zu verwirklichen, benötige ich Ihr Feuerzeug“, erklärte Matti und an die Mädchen gewandt fügte er hinzu: „Von euch, ihr beiden hübschen Zopfliesen, möchte ich ein paar Taschentücher haben.“ Mehr verriet der junge Mann jedoch nicht, obwohl ihn die anderen mit neugierigen Fragen bedrängten.


    Das Fest der Proteingabe für die Larven nahm in dem Hohlraum seinen Ausgang, in dem die Neroiden die Menschen gefangen hielten. Am nächsten Morgen drängten auf einmal über 100 Insektoide dort hinein und umringten die Proteinspender. Zuvor war es den Gefangenen tatsächlich gelungen, sich mithilfe der Früchte den Giftstacheln der Insekten zu entziehen und ihre Peiniger zu täuschen. Lediglich Betty hatte einen leichten Kratzer abbekommen. Doch der Pater und die jungen Leute gaben sich apathisch, um den Neroiden keine Anhaltspunkte für einen Betrugsverdacht zu liefern. Die insektoiden Geschöpfe waren immerhin so misstrauisch, dass sie ihren potenziellen Opfern vor Beginn der Zeremonie die Hände mit einem Wachs zusammenklebten, damit die sich nicht wehren, befreien oder die Feier stören konnten.


    Dann behängten die Neroiden die Proteinspender mit Blütenkränzen und betasteten deren Köpfe, wohl in einer Art Danksagung, mit ihren Fühlern. Die beiden Mädchen ließen das stumm und angewidert über sich ergehen. Der Pater aber flüsterte dem jungen Linkstone zu:


    „Matti, ich hoffe, du weißt, was zu tun ist! Aber du musst auch einen günstigen Zeitpunkt für dein Vorhaben auswählen.“


    „Pater, ich glaube, dass die Löcher um uns herum mit einer viskosen, brennbaren Flüssigkeit angefüllt sind, die wir vielleicht als Erdöl bezeichnen würden“, erwiderte Matti leise.


    Indessen nahm die Zeremonie der Proteingabe um sie herum mit zirpenden Lauten und tänzelnden Bewegungen der Neroiden ihren Fortgang, sodass die beiden Männer ihr Gespräch zunächst unbeobachtet fortsetzen konnten.


    „Josephus“, flüsterte Matti weiter. „Ich vermute, dass die Höhle eine Art Speisesaal für die Insekten darstellt, denn Tec’cita hat Ihnen ja gesagt, dass die Neroiden sich vom Nektar der Erde ernähren, womit sie vermutlich die Kohlenwasserstoffe in dieser zähen Brühe gemeint hat.“


    „Du willst also versuchen, die Erdölquellen in Brand zu setzen“, meinte der Priester und fühlte sich im gleichen Moment von einem dieser Insekten intensiv ins Visier genommen. Es konnte Tec’cita, aber auch ein beliebiges anderes Geschöpf dieser Art sein.


    „Was habt ihr vor, Fremder?“, fragte eine Stimme im Gehirn des Geistlichen. „Ihr beabsichtigt doch nicht, unsere heilige Zeremonie zu stören?“


    „Nein, Tec’cita, wir sind voller feierlicher Erregung und erwarten das uns von der Vorsehung auferlegte Schicksal mit großer Demut“, dachte der Pater und war dabei bemüht, seine innere Aufregung mental abzuschirmen.


    „Ich bin nicht Tec’cita, sondern Tec’cita-tac, ihre Tante. Doch das ist egal“, sagte die Stimme der Telepathin. „Wir werden euch in wenigen Augenblicken zu den Becken mit den Larven geleiten, wo sich euer Schicksal zum Wohl meines Volkes vollenden wird. Fremder, ich erwarte, dass du dafür sorgst, dass deine Leute ruhig bleiben und die Zeremonie nicht beeinträchtigt wird.“


    „Matti, jetzt!“, rief der Pater und versuchte seine verklebten Hände auseinanderzubekommen. Das gelang ihm nicht, doch der Bodybuilder Matti Linkstone schaffte das mit seiner Muskelkraft in einer großen Kraftanstrengung. Dann ging alles sehr schnell. Matti zündete mit dem Feuerzeug die Taschentücher an und warf die brennenden, Papierbündel in die Löcher mit der glucksenden, erdölähnlichen Flüssigkeit. Daraufhin schossen dort gewaltige Stichflammen zur Höhlendecke hinauf. Um die Öllöcher herum qualmten dichte Rauchwolken auf, die sich rasch in das Umfeld ausbreiteten.


    Die Menschen nutzten das Chaos und das Entsetzen, das sich daraufhin unter den Neroiden ausbreitete, um zu fliehen. Dabei mussten sie aufpassen, dass sie nicht selbst von den Flammen erfasst oder vom Rauch erstickt wurden. Matti besaß noch so viel Geistesgegenwart, auch das Netz, das den Zugang zur Höhle verschloss, in Brand zu setzen, damit ihnen die Neroiden nicht folgen konnten. Die Szene kam dem Pater, Matti und den Mädchen gespenstisch vor, denn trotz des Feuerinfernos gab es in dem vermeintlichen Speisesaal der Kreaturen keinerlei Geschrei oder Gezeter. Doch die Geschöpfe verbrannten oder erstickten vermutlich nicht stumm, die Menschen konnten nur deren Todeskampf akustisch nicht wahrnehmen.


    Matti packte seine leicht benommene Schwester und lief mit ihr einfach irgendwohin. „Nur weg von diesem grauenhaften Ort“, mochte er denken. Der Pater und Julia versuchten, ihnen zu folgen. Obwohl Josephus ein rüstiger Greis war, ging ihm bald die Puste aus, sodass er stolperte und hinfiel. Doch als Julia ihm aufhelfen wollte, wehrte er das ab:


    „Nein, mein Kind, lauf den beiden nach. Der Herr hat vielleicht beschlossen, dass ich mein Schicksal in dieser unseligen Welt beenden soll.“


    „Nichts da, Pater, der Herr kann von mir aus beschließen, was er will, ich jedenfalls lasse Sie hier nicht zurück“, stellte die zierliche junge Frau mit einer ungewohnten Entschlossenheit fest. Dann herrschte sie den Priester sogar barsch an: „Na los, Pater, strengen Sie sich an, Sie schaffen das schon. Ohne Sie gehe ich jedenfalls keinen Schritt weiter.“


    Josephus seufzte über so viel Unbarmherzigkeit, die Julia einem alten Mann gegenüber zeigte, und war, was die Akzeptanz des göttlichen Willens anbetraf, über die Ignoranz der jungen Frau entsetzt. Andererseits beflügelte ihn aber auch die Tatkraft seiner Organistin, sodass der Geistliche versuchte, die letzten Kräfte zu mobilisieren.


    Schließlich gelangten die vier unbeschadet und von keinem Neroiden verfolgt an das Ufer eines Flusses. Dort ruhten sich die Mädchen und der Priester erst einmal aus. Matti nutzte die Zeit, um mithilfe des Werkzeuges, das er dabeihatte, aus dünnen Baumstämmen und textilen Bänder, die er aus ihren Kleidungsstücken schnitt, ein schmales Floß zusammenzubasteln. Darauf trieben die vier Menschen schließlich erschöpft, aber zunehmend entspannt auf dem Wasser des Flusses hinab in eine neue Welt und vermutlich auch eine andere Zeit.


    


    Die nördliche Tharsis-Region auf dem Mars wurde von verhältnismäßig niedrigen, aber ausgedehnten Schildvulkanen und einem weitläufigen Graben- und Furchensystem dominiert. Die Gegend befand sich bereits in höheren nördlichen Breiten, sodass sich im Winter schon mal eine Schneedecke ausbilden konnte. Doch obwohl der Planet bereits nahe am Perihel seiner Bahn stand, was winterliche Bedingungen verhieß, herrschte auf dem Mars noch Spätherbst. Das Land um den Alba Patera hatte sich daher noch nicht in Weiß gehüllt.


    Der Mann, der zum Gipfel des Tafelberges unterwegs war, konzentrierte sich auf den letzten Abschnitt des Aufstiegs zum Plateau. Der südlich des Alba Patera inmitten der Ceraunius Fossae gelegene Bergrücken Alba Mons erhob sich etwa drei Kilometer über die nördliche Tharsis-Ebene. Von dort aus hatte man einen beeindruckenden Ausblick auf die im Westen und Süden im Nationalpark THARSIS gelegenen Vulkane Olympus Mons, Ascraeus Mons, Pavonis Mons und Arsia Mons. Obwohl die Berge einige hundert Kilometer entfernt in den Marshimmel aufragten, boten sie aufgrund der großen Mächtigkeit der Basisstrukturen und ihrer prägnanten hohen Silhouetten auch aus dieser großen Entfernung noch einen faszinierenden Anblick.


    Als der Bergsteiger schließlich keuchend oben auf dem Plateau ankam, schien er ein wenig erschöpft zu sein, doch mental fühlte er sich gut. Er holte den Kuchen und das Thermosgefäß mit dem Kaffee aus dem Rucksack und ließ sich zu einem Picknick nieder. Dabei schaute er sich entspannt um.


    Rings um den Alba Mons erstreckte sich eine bizarre Furchen- und Grabenlandschaft, in der es für ein Fahrzeug kein Durchkommen gab. Der Mann hatte daher den Jeep, mit dem er in diese Region gelangt war, schon in 20 Kilometer Entfernung vom Alba Mons abstellen und sich zu Fuß hierher begeben müssen. Der Fußmarsch durch die Furchenlandschaft erwies sich als anstrengend, doch die wunderbare Aussicht auf die im Nationalpark THARSIS gelegenen mächtigen Schildvulkane schien den Mann für diese Mühen zu entschädigen. Er holte das Fernglas hervor und richtete es auf den Olympus Mons, den größten Berg des Sonnensystems, der sich nahezu 27 Kilometer über die Tharsis-Ebene erhob. Dabei dachte er mit ein bisschen Wehmut:


    „Schade, dich hätte ich gern noch einmal bestiegen, doch die Nationalparkverwaltung wird mir dafür bestimmt keine Genehmigung mehr erteilen“, dachte der Astronaut beim Anblick des beeindruckenden Bergriesen und versank in Erinnerungen. Trudeau hatte ganz zu Beginn seiner Karriere als junger Kadett in einem Flottenstützpunkt auf dem Mars eine Ausbildungsstation absolviert. Obwohl für ihn als Offiziersanwärter der Dienst damals nicht einfach gewesen war, schien ihm der rote Planet in dem halben Mars-Jahr dennoch ans Herz gewachsen zu sein.


    Zu dieser Zeit herrschten auf dem Mars noch andere Umwelt- und Lebensbedingungen, denn die Sauerstoffkonzentration in der Atmosphäre erreichte damals bei Weitem noch nicht die heutigen Werte. Die meisten Leute liefen mit Sauerstoffmasken im Gepäck herum, denn man konnte sich nicht so beschwerdefrei und risikolos wie heutzutage auf der Oberfläche des Planeten bewegen. Außerdem gab es noch keine zusammenhängenden Wasserflächen, die für eine höhere Luftfeuchtigkeit sorgten und das Klima positiv beeinflussten. Daher stellte der rote Planet für Pierre Trudeau in seinen Erinnerungen immer noch ein Art Wüstenwelt dar und er fragte sich, wie lange das wohl her sein mochte.


    Inzwischen gehörte das Maskenszenario der Vergangenheit an. Das Terraforming hatte den Mars in eine Welt verwandelt, in der es sich mittlerweile gut leben ließ. In Teilen der Amazonis Planitia, der Tharsis-Ebene und im Cryse-Becken waren Flachmeere entstanden und die große Senke der Hellas Planitia auf der Südhalbkugel beherbergte sogar einen tiefen Ozean. Darüber hinaus begannen sich die nördlichen und östlichen Abschnitte des Valles Marineris, dem beeindruckenden Grand Canyon des Mars, zunehmend mit Wasser zu füllen. Das Meer in der Cryse Planitia überflutete zudem in seinem westlichen Teil das Delta des Stromtales Kasei Vallis, sodass sich dort eine vielfältig strukturierte Wasserlandschaft mit Kanälen, Inseln und malerischen Stränden ausgebildet hatte. Das machte diese Region für viele Menschen auf dem Mars attraktiv und führte dazu, dass das Kasei-Delta zunehmend zu einer begehrten Wohngegend auf dem Planeten wurde.


    Admiral Trudeau teilte die Begeisterung der Marsmenschen für die Landschaft am Kasei Vallis und ließ sich dort nieder, um seine astronautische Auszeit nach der mysteriösen Terra nullius-Expedition zu genießen. Das musste nun fast ein ganzes irdisches Jahr her sein. Doch da die Astroseidon Gilde ihn noch nicht in Pension schicken wollte, musste sich der Astronaut wohl oder übel um ein neues Kommando bei der Flotte bemühen. Dazu schien er jetzt bereit zu sein, zumal ihn seine Kameraden und ehemaligen Offiziere Cochran und Hübner nach ihrer mehrmonatigen Anpassungsfortbildung dazu drängten. Die beiden wollten ihren früheren Kommandanten in seinem Haus am Kasei Vallis besuchen, um mit ihm Einsatzpläne zu schmieden und Einzelheiten abzustimmen. Der Ausflug zum Alba Mons stellte für Trudeau daher so etwas wie eine Abschiedstour von der marsianischen Welt dar. Es war zwar nicht geklärt, welches Kommando ihm die Flotte übertragen könnte, doch der Admiral vermutete, dass er wohl nicht so bald auf den Mars zurückkehren würde.


    Es schienen solche Gedanken zu sein, die ihn bewegten, als er den Rucksack schnürte, einen letzten Blick auf die trotz der Ferne beeindruckenden Tharsis Montes warf und den Abstieg vom Alba Mons in Angriff nahm.


    Es dauerte ein paar Stunden, bis der Astronaut die Furchen-Formationen, die sich östlich des Tafelberges erstreckten, überwunden hatte und wieder vor dem an einem verdreckten Wasserloch geparkten Jeep stand. Bis zur Kasei-Region lagen noch über 2 500 Kilometer vor ihm. Dafür würde er zwei Tage brauchen, doch das Auto bot genügend Platz, sodass man in dem Fahrzeug ganz anständig übernachten konnte. Abgesehen von der relativ großen Entfernung, stellten vor allem tückische Geländeabschnitte und Sandstürme eine gewisse Gefahr da. Doch Trudeau war kein Neuling auf dem Mars und kannte sich mit den Eigenheiten des roten Planeten gut aus. Der Admiral wählte für den Rückweg zum Kasei Vallis eine Strecke, die zunächst zwischen dem Vulkan Uranius Thalus und den Ceraunius Fossae nach Nordosten führte. Dann schwenkte die Tour südlich am Vulkan Uranius Patera vorbei weiter nach Osten. Diese Route verlief nur auf den ersten 700 bis 800 Kilometern durch schwieriges Gelände. Danach sollte es durch die östlichen Ausläufer der Tharsis-Ebene ziemlich problemlos bis zum Kasei Vallis-Stromdelta gehen.


    


    Nachdem Trudeau am nächsten Tag den Vulkan Uranius Patera ein Stück hinter sich gelassen hatte, überraschte ihn jedoch ein Sandsturm, der ihn zwang, das Fahrzeug stehen zu lassen und in einem der Grabenbrüche Schutz zu suchen. Der Sandsturm würde einige Stunden lang toben, sodass der Astronaut über genug Zeit verfügte, um über alles Mögliche nachzudenken.


    Zunächst richtete er seine Gedanken auf die Zukunft und überlegte, welche Einsatzmöglichkeiten für ihn akzeptabel seien. Seine Überlegungen gingen in verschiedene Richtungen, doch sie endeten immer wieder bei dem magischen Wort „Perseus-Projekt“. Für eine ehemalige Raumfahrtlegende wie ihn schien dieses Vorhaben von einem besonderen Reiz zu sein. Nun gut, die Flotte der Föderation hatte zwar keinesfalls den gesamten Orion-Arm erkundet, doch der Gedanke, einen anderen Spiralarm der Milchstraße zu erreichen versprühte natürlich eine ganz besondere Faszination, der sich ein mit so vielen Himmelswassern gewaschener Astronaut wie Pierre Trudeau nicht zu entziehen vermochte.


    Von Cochran war allerdings angedeutet worden, dass die Flotte sich mit Auskünften über das Projekt schwertat und es fast unmöglich zu sein schien, in dieses Vorhaben hineinzukommen. Der Astronaut dachte dabei seit Langem wieder einmal an die unselige Terra nullius-Expedition, die ihn über 40 Jahre Flottenerfahrung und die einstige Berühmtheit gekostet hatte. Er hegte keine Zweifel, dass er mit seiner damaligen Bekanntheit und der von allen Kommandoebenen geschätzten Kompetenz für das Projekt Perseus berücksichtigt worden wäre. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere vor 43 Jahren konnte sich der Kommandant Trudeau seine Einsätze praktisch selbst aussuchen. Nun, diese glorreichen Zeiten schienen für ihn wohl vorbei zu sein.


    Die Admiralität der Flotte beförderte ihn zwar in einer späten Verbeugung vor seinem astronautischen Lebenswerk zum Admiral, doch, was die Einsätze anbetraf, musste sich Trudeau bei Großadmiral Sheppard auf der Raumbasis Orion 1 anstellen und anfragen, ob der ein interessantes Kommando für ihn haben könnte. Diese Situation löste bei Pierre Trudeau Verdruss aus, sodass er seine Gedanken lieber in die Vergangenheit richtete.


    Doch bei dem Nachdenken über das, was einmal gewesen war, landete der einst legendäre Astronaut gedanklich immer wieder bei dem leidigen Wort „Terra nullius“, von dem er nicht einmal genau wusste, was es bedeutete. Der Gedanke an Terra nullius erzeugte bei ihm jedenfalls eine ähnliche Verärgerung, sodass er beschloss, an dieses Thema keine Gedanken zu verschwenden. Das schien ein skurriler Entschluss zu sein, denn Trudeau hatte an die Terra nullius-Expedition nämlich überhaupt keine Erinnerungen.


    Da der Sandsturm immer noch anhielt, wandte sich der Astronaut gedanklich einem anderen Thema zu. Er wunderte sich, dass die Astroseidon Gilde, der Versicherungsträger der Astronauten, ihn noch nicht für pensionswürdig befand, und vermutete einen Schwindel bei der sogenannten biologischen Altersbestimmung. Allerdings konnte er diesen Versicherungsbürokraten den vermeintlichen Betrug nicht nachweisen.


    Dieser Verdruss brachte den Admiral auf den Gedanken, sein juristisches Alter abzuschätzen. Das war zwar keine einfache Angelegenheit, denn um die Dilation der Zeit für seine Person zu ermitteln, musste er zumindest alle seine weiten Flüge in den Orion-Arm und die jeweiligen Geschwindigkeiten der Raumschiffe berücksichtigen. Die Rekonstruktion dieser Ereignisse schien ein unmögliches Vorhaben zu sein, doch Trudeau glaubte, dass er wenigstens eine grobe Abschätzung zustande bringen könnte.


    Er holte den Tablet-Computer aus dem Rucksack und versuchte in zeitlicher Reihenfolge in die Tiefe seiner Erinnerungen abzutauchen, und zumindest seine weiten Flüge so gut wie möglich gedanklich zu rekonstruieren. Mathematisch brauchte er dazu nur die Gleichungen der speziellen Relativitätstheorie, konkret die Lorentz-Transformationen, deren Formeln er im Kopf hatte. Der Aufwand für das Vorhaben erwies sich aber als immens. So kam es, dass Trudeau immer noch rechnete, als der Sandsturm längst abgeflaut war.


    Schließlich brach er die Operation ab, weil er sich nicht sicher sein konnte, ob er mit seinen Recherchen lediglich eine Hausnummer ermittelte. Außerdem war der Astronaut überrascht, denn seine zugegebenermaßen etwas fragwürdige Abschätzung ergab, dass er selbst bei Berücksichtigung des Terra nullius-Abenteuers juristisch nur so um die 300 Jahre alt sein dürfte. Trudeau schüttelte ungläubig und etwas enttäuscht den Kopf, denn er hatte mit einem höheren juristischen Alter gerechnet. Doch letztlich erwies sich diese Betrachtung auch als müßig, weil sie ihm bei der Beurteilung seiner Pensionswürdigkeit durch die Astroseidon Gilde nicht behilflich sein konnte, denn die wurde nach anderen Kriterien vorgenommen. Insofern schien sich der Admiral mit diesen Rechenspielen lediglich die Zeit während des Sandsturms vertrieben zu haben.


    Als sich Trudeau am Abend seinem Domizil in der Ortschaft am Kasei Vallis näherte, stellte er schon von Weitem fest, dass vor dem Anwesen ein Fahrzeug der Flotte parkte. „Aha“, dachte er. „John und Robert sind offenbar schon angekommen.“ Nach der herzlichen Begrüßung seiner Freunde und alten Kameraden sagte Cochran:


    „Pierre, du kommst spät, wir sind schon seit zwei Stunden hier. Aber deine Haushälterin hat uns freundlicherweise hereingelassen, für uns sogar einen Tee aufgebrüht und ein bisschen Gebäck hingestellt.“


    Trudeau murmelte etwas von einem lästigen Sandsturm und einer blödsinnigen Dilatationsbetrachtung und sagte dann grinsend: „So, so, die Haushälterin, die hat sich getraut für euch mein Haus zu öffnen.“ Dabei zerfurchte er belustigt seinen mächtigen, grauen Schnurrbart und fügte hinzu: „Na dann kommt, ihr beiden, ich will sie euch mal vorstellen, meine Haushälterin.“


    Er bugsierte die Männer in die Küche, wo die besagte Dame ein köstliches Abendessen vorbereitete. Die Frau war vielleicht so um die fünfzig, ziemlich groß gewachsen und schlank und hatte das dunkle Haar im Nacken zu zwei kurzen Pferdeschwänzen gebunden, was ihr einen burschikosen, jugendlichen Kick verlieh. Trudeau umarmte seine Haushälterin, gab ihr einen Kuss und sagte schlicht:


    „Das ist Dr. Katja Sterner, Medizinerin und meine Lebenspartnerin. Katja, ihr habt euch zwar schon kennengelernt, aber der Ordnung halber möchte ich euch noch einmal vorstellen:


    Bei dem außerordentlich großen Mann da, den man wirklich nirgendwo übersehen kann, handelt es sich um Kapitänoberst Cochran, meinen einstigen Kadetten und langjährigen 1. Offizier.


    Der etwas schmächtige andere Herr ist der Professor, Kapitänhauptmann Hübner, du weißt schon, einer der fähigsten Wissenschaftsoffiziere der Flotte. Ich habe dir von beiden sehr viel erzählt.“


    Cochran wirkte verblüfft und murmelte: „Nein, Trudeau, eine Frau in deinem Leben, so etwas hätte ich dir niemals zugetraut.“


    „Komm schon, großer Bruder, krieg dich wieder ein. Du wirst doch nicht einen Admiral der Flotte kritisieren wollen“, merkte Hübner süffisant an.


    Katja Sterner wusch sich die Hände, trat dann entschlossen auf die beiden zu und sagte: „Männer, ihr seid so langjährige Kameraden meines Pierres, dass ich mich sogar traue, euch sofort das ‚Du‘ anzubieten, obwohl mir das nicht zusteht.“ Dann gab sie Hübner die Hand, der ihre Offerte widerspruchlos annahm, und sofort galant „Robert“ sagte.


    Cochran fühlte sich dagegen ein bisschen überrumpelt und murmelte: „Ja, wissen Sie, normalerweise duze ich überhaupt keine Frauen, als Vorsichtsmaßnahme, sozusagen.“


    Doch nachdem ihm Trudeau einen Ellenbogen in die Rippen gerammt hatte, beeilte sich der hünenhafte Cochran festzustellen, dass er der John sei und dass es natürlich immer und überall Ausnahmen von Prinzipien geben könne und vielleicht sogar müsse.


    Nach der Klärung dieser persönlichen Angelegenheit zogen sich die Männer wieder aus der Küche zurück und begannen ihre dienstlichen Vorhaben zu besprechen. Das wundervolle Abendessen lockerte die Stimmung weiter auf, obwohl die Astronauten in ihrer Einsatzplanung nicht weit gekommen waren. Doch als Trudeau seine Transponder-Box checkte – er hatte das immerhin fünf Tage lang nicht getan – stieß er auf eine Nachricht von Großadmiral Sheppard, der Trudeau bat, ihn auf der Raumbasis Orion 1 so schnell wie möglich zu kontaktieren. Die Nachricht enthielt noch die Andeutung, dass es sich bei dem Kommando, das der Großadmiral Trudeau und seinen ehemaligen Offiziere anzubieten gedachte, um einen brisanten Spezialeinsatz handele.


    „Na also, Männer, dann schauen wir uns dieses Angebot von Sheppard erst einmal an“, meinte Trudeau erleichtert. „Ich schlage vor, dass wir gleich morgen zum Raumflughafen Marsopolis aufbrechen. Katja, es wäre schön, wenn du nachher mal die Linienflüge zum Ganymed checken könntest. Dort müssen wir dann weitersehen. Aber eine Raumkutsche zur Basis Orion 1 dürfte kein Problem darstellen. Aber jetzt stoßen wir erst einmal auf uns und die kommenden Dinge an, denn sonst wird der Wein noch warm.“


    Das taten sie dann auch, worauf sich Katja zurückzog, um der Bitte ihres Partners nachzukommen und sich in den Flugplan einzuloggen.


    „Was machen wir denn mit dieser Frau? Soll die etwa hierbleiben und das Haus hüten?“, fragte Cochran.


    „Nein, John, das haben wir nicht vor. Die Katja, die nehmen wir mit“, erwiderte Trudeau bestimmt und grinste Cochran an. „Außerdem habe ich das Haus nur angemietet.“


    „Pierre, wie soll denn das mit dem Mitnehmen gehen?“, fragte Cochran erstaunt und blickte Trudeau ungläubig an.


    „John, als Admiral habe ich ein paar weitreichende Rechte. Bis auf die Schiffsoffiziere, die ein Großadmiral bestätigen muss, kann ich mir die Crew selbst zusammenstellen. Katja Sterner wird uns als Bordärztin begleiten. Männer, habt ihr eigentlich kapiert, dass das die erste Entscheidung eures künftigen Kommandanten gewesen ist?!“


    „Starker Auftritt, Pierre“, sagte Hübner anerkennend. „Na Großer, du solltest den Admiralsrang weiter im Blickfeld behalten, damit du auch einmal so souverän agieren kannst.“


    „Hm, du erst wieder“, schnaubte Cochran beleidigt, denn das mit den Rechten eines Admirals hatte er nicht gewusst.


    „So weiter, Jungs“, meinte Trudeau, den das in Aussicht stehende Kommando zu beflügeln schien. „Ich gehe davon aus, dass eure Ernennung zu den Schiffsoffizieren Nr. 1 und 2, wie gehabt, durch Sheppard eine reine Formsache ist und denke, dass wir den Navigator und den Bordingenieur vor Ort rekrutieren können“, überlegte der Admiral.


    „Nein, halt!“, korrigierte er sich. „Ich möchte den Falconetti bei der Mission dabeihaben, auch wenn dich das nicht begeistern wird, Robert.“


    Hübner zog tatsächlich eine Grimasse, um das Unbehagen über diese Entscheidung seines Chefs zum Ausdruck zu bringen, denn die beiden waren in der Vergangenheit miteinander nicht gut ausgekommen und hatten so manche Kontroverse ausgefochten. Trudeau interessierte das aber nicht, denn er hielt Falconetti für einen ausgezeichneten Navigator und begnadeten Computerspezialisten.


    „John, um den Falconetti musst du dich kümmern. Ich habe seine Transponderadresse irgendwo in meinem Notebook. Kläre vor allem, wann und wo er zu uns stoßen kann“, sagte Trudeau grübelnd und überlegte, was noch entschieden werden müsste.


    In diesem Moment kam Katja Sterner zurück und sagte: „Der nächste Flug in Richtung Jupiter startet morgen Mittag. Wir werden dann am frühen Abend auf dem Ganymed sein. Pierre, ich könnte versuchen, mich auch noch in die Flugpläne auf dem Ganymed einzuloggen, aber das ist wegen der vielen Firewalls kompliziert und dürfte länger dauern.“


    „Ach nein, lass’ das Liebling, wir wollen doch noch ein bisschen zusammensitzen und über die alten Zeiten plaudern. Da möchte ich die Dame meines Herzens und künftige Bordärztin der anstehenden Mission natürlich dabeihaben.“


    „So, so, du hast mich wohl gerade zur Schiffsärztin ernannt?“, sagte Katja lächelnd und flüsterte Trudeau etwas ins Ohr. Der stand daraufhin auf und kam ein paar Minuten später mit einer Likörflasche zurück.


    „Seit wann trinkst du denn solchen trüben Zwetschgen-Saft“, wunderte sich Cochran, schüttelte verständnislos den Kopf und machte eine verächtliche Handbewegung.


    „Mein lieber John, gegenüber diesem Zaubertrank wäre deinerseits etwas mehr Respekt und Ehrfurcht angebracht“, erwiderte Trudeau grinsend. „Hier handelt es sich nämlich um den berühmten libranesischen KHÜ-Likör der Anchenovianer, du weißt schon, wovon ich rede. Ich hatte noch eine Flasche in irgendeiner Schließbox auf dem Ganymed deponiert und er scheint auch nach so vielen Jahren noch genießbar zu sein.“


    „Nein so etwas“, staunte Cochran, boxte Hübner in die Seite und sagte schmunzelnd: „Robert, ich weiß nicht, ob ich dir die Begebenheit vom Spielplatz auf Libra 11 erzählt habe, aber mit diesem bemerkenswerten Gesöff hat die ganze Geschichte dort angefangen.“


    Hübner zuckte jedoch ratlos mit den Schultern, denn er konnte sich an die Story mit dem Spielplatz von Libra 11 und den Likör der Anchenovianer nicht erinnern, obwohl sie ihm von Cochran auf Terrra nullius mitgeteilt worden war.


    Nachdem sie einen kleinen Schluck dieses berüchtigten Getränks gekostet hatten, dessen Genuss das Bewusstsein beflügelte, versanken die drei Astronauten in Erinnerungen an ihre zahlreichen gemeinsamen Einsätze im Orion-Arm der Galaxie. An diesem, für die Astronauten denkwürdigen Abend am Kasei Vallis hörte ihnen Dr. Katja Sterner, die designierte Bordärztin der anstehenden Mission, mit ungläubigem Staunen zu. Die Frau schien nicht fassen zu können, was diese Männer alles erlebt haben wollten. Dabei konnte sie nicht wissen, dass John Cochran, Robert Hübner und ihr Partner, der legendäre Raumschiffkommandant Pierre Trudeau, an ihr größtes Weltraumabenteuer überhaupt keine Erinnerungen hatten.


    


    Großadmiral Sheppard begrüßte die Astronauten freundlich, ja beinahe herzlich, bat sie in seinen Besprechungsraum und ließ Kaffee und Gebäck servieren. Dann entspann sich zunächst ein lockeres Gespräch über die Ereignisse der zurückliegenden Monate. Doch nach einer halben Stunde der Small Talk-Unterhaltung bat der Großadmiral schließlich um Aufmerksamkeit, konzentrierte sich und sagte:


    „Admiral, meine Herren Offiziere, wie Sie sich gewiss vorstellen können, habe ich Sie nicht zu einer Plauderstunde mit mir hierhergebeten. Für uns, das heißt die Flotte, die Astronautenvereinigung, ja eigentlich die ganze Gesellschaft der Föderation gibt es ein ernsthaftes Problem. Ich nehme an, dass Sie von dem Lieblingsprojekt des Ältestenrates der Astronautenvereinigung „Kommandobrücke“, dem Resort Astroseidons Ruh im Algieba-System, gehört haben.“


    „Ja natürlich“, erwiderte Trudeau. „Kapitänleutnant Floyd und seine Leute, denen wir unsere Rettung verdanken, haben uns davon erzählt. Dort sollen nach der Auflösung der Kolonie auf Gliese581 auch die meisten Leute im erwerbsfähigen Alter untergekommen sein.“


    „Ich sehe, dass Sie gut informiert sind“, stellte der Großadmiral befriedigt fest. „Umso besser!“ Er ließ daraufhin Mineralwasser und einen Whisky servieren, prostete den drei Männern zu und sagte nachdenklich:


    „Ja, nun halten Sie sich fest, der Planet Clio, auf dem das Resort für die Pensionäre unserer beruflichen Spezies entstanden ist, scheint seit einiger Zeit verschwunden zu sein. Ich weiß, dass das ziemlich blöd klingt, aber sagen wir mal so: Im Moment ist es offenbar nicht möglich, den Planeten exakt aufzuspüren oder ihn zuverlässig zu detektieren. Wir wissen zwar, dass dort, wo die Clio auf ihrer Bahn sein müsste, irgendeine Masse im All vorhanden ist, doch ihre Konturen sind verwaschen und auch mit Schwarzschildsensoren nicht sichtbar zu machen.


    Bisher sind zwei Expeditionen zur Aufklärung des Rätsels der Clio gescheitert. Das eine Schiff kehrte unverrichteter Dinge wieder zurück, weil es den Planeten nicht orten konnte, das andere Raumfahrzeug ist verschollen. Daraufhin habe ich in den Geschichtsbüchern der Flotte geblättert und mich an Ihre Verdienste erinnert. Trudeau, Sie haben in der Vergangenheit ja auch einige aussichtslos scheinende Missionen bewältigt, denken Sie nur mal an die verkorkste Sache mit der Technoevolution auf Phönix 2 oder die Zeitschleifengeschichte im System der Sirrhaner auf Sirrha 4, von ihrem Husarenstück auf Libra 11 will ich gar nicht reden.


    Die Flotte steht in dieser Angelegenheit unter einem enormen politischen Druck. Wir haben dort nach jahrelangen Diskussionen in einem gesellschaftlichen Konsens für den Berufsstand der Astronauten Milliarden verbaut. Die Leute fragen sich mit Recht, was daraus geworden ist. Die Leute im Ältestenrat, allen voran deren Vorsitzender Dr. Floyd, ein pensionierter Großadmiral, toben und stellen laufend unangenehme Fragen, denn die Anlage sollte längst zur Nutzung übergeben sein. Die Medien haben das Problem auch schon aufgegriffen und spekulieren darüber, ob hinter dem Verschwinden der Clio ein riesiger Betrugs- oder Korruptionsskandal stecken könnte, in den die Flotte verwickelt ist. Dabei möchte ich von den Schicksalen der Menschen dort gar nicht reden.“ Sheppard leerte sein Whisky-Glas und fuhr fort, die Situation zu erörtern:


    „Meine Herren, die Lage ist ernst. In der Admiralität liegen diesbezüglich die Nerven blank. Ich habe mich daher mit der Zentrale abgestimmt und empfohlen, Ihnen das Kommando für eine Mission zur Lösung dieser mysteriösen Angelegenheit anzutragen.


    Ehrlich gesagt“, gestand der Großadmiral, „ich weiß nicht, was ich von dem Rätsel der Clio halten soll, doch wenn es jemand auflösen kann, dann sind das meiner Meinung nach Sie und Ihre Männer, Trudeau. Ich setze meine Hoffnungen vor allem auf Ihren ausgezeichneten Wissenschaftsoffizier, der mich bei unserem letzten Treffen beeindruckt hat.“ Er lehnte sich zurück, musterte die vor ihm sitzenden Astronauten und sagte nachdenklich: „Nun, meine Herren, jetzt kennen Sie unser Dilemma. Sind Sie bereit, dessen Lösung in Angriff zu nehmen?“


    „Exzellenz“, antwortete Trudeau. „Ich denke schon, dass wir den Aufklärungsauftrag annehmen.“ Dabei blickte er Cochran und Hübner an, und als die nickten, fügte er hinzu: „Also gut, beschlossen, Großadmiral, Sie haben unser Wort.“


    „Danke, Admiral“, erwiderte der Kommandant der Raumbasis Orion 1 erleichtert. Er reichte wortlos das Kommando-Patent für Trudeau und die Offiziers-Ernennungsurkunden für Cochran und Hübner aus. Dann sagte er:


    „Sie werden zunächst mit einem Sondershuttle zur Raumbasis Orion 3 geflogen. Dort wird Sie mein Amtsbruder Chandler persönlich in Empfang nehmen und Ihnen ein paar Einzelheiten zur Mission erläutern. Machen Sie sich aber keine allzu großen Hoffnungen, über das Phänomen des Rätsels der Clio wissen wir wirklich nicht viel.“


    „Was für ein Schiff könnten wir für den Einsatz fliegen?“, fragte Kapitänoberst Cochran und soeben bestellte 1. Offizier.


    „Ach ja, die astronautische Basis meldet sich zu Wort“, meinte der Großadmiral vergnügt, schränkte dann aber ein: „Na ja, mein lieber Cochran, ich erzähle Unsinn, als Kapitänoberst zählen Sie eigentlich zur Admiralsreserve.“ Er dachte einen Moment nach und teilte Cochran dann seine Vermutungen mit:


    „Ich denke, dass Ihnen Chandler ein Schiff der DENEB-Klasse zur Verfügung stellen wird. Dabei handelt es sich um sehr schnelle, taktisch variabel einsetzbare Raumschiffe, mit denen man in einem Sektor bis zu 100 Lichtjahren flexibel agieren kann. Sie sind zudem gut bewaffnet und mit jeder Menge an Labor- und Standardausrüstung vollgestopft. Für Langstreckenflüge von einigen Hundert Lichtjahren dürften die DENEB-Schiffe eher nicht geeignet sein, doch das Problem stellt sich hier nicht, denn Gamma A Leonis ist von der Basis 3 nur knapp 50 Lichtjahre entfernt. Doch wenn sie mit der Navigation und dem Know-how dieser Raumkreuzer Probleme haben sollten, kann Ihnen Chandler mit Personal bestimmt behilflich sein.“


    „Exzellenz, ich besitze Fluglizenzen für alle in Dienst gestellten Raumschiffe der Föderationsflotte“, sagte Cochran schlicht. „Das Fliegen eines solchen Schiffs dürfte für uns daher kein Problem darstellen.“


    „Alle Achtung“, staunte Sheppard. „Für einen Offizier in einem solch’ hohen Rang, wie Sie es sind, ist das schon außergewöhnlich. Aber gut, damit dürfte das Gelingen der Mission eher befördert werden.“ Er ließ noch einmal Mineralwasser und einen Whisky für seine Gäste servieren und fragte: „Haben Sie noch irgendwelche Wünsche, bei deren Erfüllung ich Ihnen behilflich sein könnte?“


    „Hm, zwei Dinge möchte ich ansprechen“, erwiderte Trudeau. „Das erste Anliegen betrifft einen jungen Offizier, Oberleutnant McGrady, er stammt von der Gliese581-Welt und kennt die Gepflogenheiten der Siedler ganz genau. Ich denke, dass dessen Anwesenheit in der Crew für die Mission hilfreich sein könnte. Ich glaube, er ist zurzeit auf Orion 3 stationiert.“


    „Hm, okay, das kann ich mit Chandler regeln. Sie wollen ihn sozusagen als 3.Offizier beanspruchen. Na ja, das ist zwar nicht erwünscht, aber vorliegend im Einzelfall vertretbar“, meinte Sheppard, stellte die Verbindung zu seinem Vorzimmer her und gab ein paar Anweisungen. Dann sagte er: „Die Bestellungsurkunde für den Oberleutnant McGrady wird ausgefertigt. Sie können sie nachher mitnehmen. Was haben Sie noch auf dem Herzen?“


    „Na ja, Exzellenz …“, setzte Trudeau an.


    „Admiral, lassen Sie die Anrede-Faxen, ich habe Ihnen das schon einmal erklärt. Ich weiß genau, wer Sie sind und was Sie dargestellt haben. Wenn Sie nicht so lange verschollen gewesen wären, würden Sie vielleicht heute auf diesem Stuhl sitzen.“


    „Nein, mit Verlaub, Exzellenz“, erwiderte Trudeau unbeeindruckt. „Dann wäre ich sehr wahrscheinlich bereits pensioniert.“


    „Ach ja, Mann, da haben Sie auch wieder recht“, meinte der Großadmiral amüsiert und musste dabei lächeln. „Nun, meine Herren, was haben Sie noch auf dem Herzen?“


    „Sheppard“, sagte Trudeau nachdenklich. „Ich möchte mich noch nicht zur Ruhe setzen und frage daher an, ob wir – einen erfolgreichen Abschluss dieser Mission vorausgesetzt – eine Chance hätten, in das Perseus-Projekt einzusteigen?“


    „Na ja, mein lieber Trudeau, das dürfte nicht so einfach sein, selbst wenn Sie sich, falls Sie das Rätsel der Clio lösen, damit für das ehrgeizige Projekt Perseus-Arm durchaus empfehlen würden. Ich kann Ihnen nur anbieten, dass ich mich für Sie und Ihre Offiziere in dieser Angelegenheit engagiere. Versprechen darf und kann ich Ihnen aber nichts, denn diese Dinge unterliegen einer hohen Geheimhaltungsstufe und werden allein in der Admiralität auf der Erde entschieden. Reicht Ihnen das?“


    „Das muss es wohl, Exzellenz“, erwiderte Trudeau zurückhaltend. „Doch konzentrieren wir uns erst einmal auf die bevorstehende Mission, denn die dürfte es Ihren Andeutungen zufolge in sich haben.“


    „Das meine ich auch“, sagte der Großadmiral, schaute dabei auf die Uhr und fügte hinzu: „Das Sondershuttle startet in etwa 4 Stunden. Auf dem dreiwöchigen Flug zu Basis Orion 3 werden Sie genug Zeit haben, um Pläne zu schmieden und sich über Ihr Vorgehen abzustimmen.“ Dann prostete er Trudeau und dessen Offizieren noch einmal mit dem Whisky-Glas zu, bevor er die drei Astronauten in ihre Flugvorbereitungen entließ.


    


    Bei der URSUS IV handelte es sich um ein hochgerüstetes, sehr schnelles Schiff der DENEB-Klasse. Die irdischen Schiffe erreichten im Hyperraum in der Regel Geschwindigkeiten bis zu einem Wert des 103-Fachen der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit c. Technologisch und energetisch waren aufgrund der bekannten Kopplungsmechanismen mit der dunklen Energie aber Geschwindigkeiten bis zu einem Faktor von 104c möglich. Die irdischen Raumfahrtstrategen wagten es jedoch in Sorge um die strukturelle Integrität ihrer Schiffe bisher nicht, höhere Geschwindigkeiten zuzulassen. Doch die Rückkehr der TERRA VI, die mehrere Wochen lang fast auf einen Faktor 106 der Lichtgeschwindigkeit c beschleunigt worden sein musste, machte deutlich, dass die irdischen Schiffe in ihrer Hüllenstabilität weitaus höhere Geschwindigkeiten verkraften konnten. Die TERRA VI hatte die unvorstellbare Beschleunigung auf einen Faktor des Millionenfachen der Lichtgeschwindigkeit zwar letztendlich nicht unbeschadet überstanden, doch die irdischen Raumfahrtspezialisten werteten das Ereignis sorgfältig aus und begannen sich nun an den Faktor 104 des Vielfachen der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit heranzutasten. Bei der URSUS IV handelte es sich um einen Raumschiff-Typ, der im Hyperraum bereits eine 8000-fache Vakuum-Lichtgeschwindigkeit erreichen und langfristig auch ohne Einschränkungen überstehen konnte.


    Das Schiff befand sich bereits im Anflug auf das Algieba-System im konventionellen Weltraum. Trudeau stand auf der Brücke und studierte die Flugdaten, die ihm Falconetti auf einem Computer-Ausdruck reichte. Der Navigator hatte nach einigen Schwierigkeiten schließlich doch noch auf Orion 3 zu der Expedition seines alten Teams stoßen können.


    „Hm, Pietro“, meinte der Admiral. „Wir sollten vielleicht etwas Dampf aus der Kiste nehmen, denn in zwei Stunden könnten wir bereits die Bahn des Planeten Clio erreichen.“


    „Chef, ich habe die Schwarzschildsensoren auf maximale Empfindlichkeit eingestellt. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das mysteriöse Himmelsobjekt nicht orten können.“


    Der 1. Offizier inspizierte indessen mit Oberleutnant McGrady im Hangar des Schiffes die Einsatzfahrzeuge, mit denen die Crew die Lage auf der Oberfläche der Clio erkunden wollte. Für Marc McGrady bedeutete der Flug von der Basis Orion 3 zur Clio eine besondere Herausforderung, denn Cochran hatte die Ausbildung des Oberleutnants zu einem ordentlichen Astronauten persönlich übernommen. Der hünenhafte Kapitänoberst dirigierte ihn ständig mit Aufträgen und Anforderungen hin und her, gab ihm laufend Hinweise und Ratschläge und behandelte McGrady mehr oder weniger wie einen Kadetten, dem man erst einmal beibringen müsse, wie ein ordentlicher Astronaut zu funktionieren habe. Das wurde mitunter selbst dem Kommandanten zu viel, sodass er sich einmischte und Cochran aufgab zu bedenken, dass es sich bei dem 3. Offizier um einen Oberleutnant der Flotte handele. Marc schluckte indessen den Ärger und den Frust, beim Umgang mit dem 1. Offizier, stumm hinunter und heulte sich seelisch bei seiner Frau Emilia aus, die ihn auf der Tour zur Clio begleiten durfte.


    Was deren Anwesenheit im Schiff betraf, hatte es einige Diskussionen gegeben, denn der Admiral wollte sie auf dieser heiklen Mission ursprünglich nicht dabeihaben. Schließlich überzeugte ihn seine Bordärztin und Partnerin Katja Sterner in dieser Personalangelegenheit, eine andere Entscheidung zu treffen. Sie meinte, dass ihr die junge Frau zur Hand gehen könne und als Sanitäterin bei der Behandlung von Verletzten sinnvoll einsetzbar sei. Nun, Emilia war jedenfalls an Bord gelangt und schien die kleine Crew mit ihrer Schönheit, Anmut, Freundlichkeit und Herzensbildung in den vergangenen zwei Wochen des Fluges von der Basis Orion 3 zur Clio verzaubert zu haben. Selbst der Admiral, den nun wirklich andere Dinge beschäftigten, registrierte, dass es sich bei Emilia McGrady um eine faszinierende Frau handelte, denn er nahm ihren Mann einmal zur Seite und fragte ihn:


    „Junger Mann, verraten Sie mir doch, wo Sie diese wundervolle Frau haben aufstöbern können?“


    „Ach, Admiral, es ist bloß ein hübsches Mädchen aus der Nachbarschaft“, sagte Marc schlicht. „Die Farm ihrer Eltern lag bei unserem Anwesen auf Devon Eiland um die Ecke.“


    „Darf man fragen, was Ihre Frau studiert hat?“, fragte der Kommandant etwas unsensibel.


    „Ach, Chef, genau das ist ja ihr Problem. Auf Gliese581 konnte sie sich ihren Traum, ein Studium der Veterinärmedizin, nicht erfüllen“, erwiderte Marc McGrady traurig.


    „Na dann sehen Sie mal zu, Oberleutnant, dass sich Ihre Frau in Ihren beruflichen Vorstellungen noch verwirklichen kann. Ich meine mit Fernakademie und Hyperraumtransponder müsste auf der Clio schon einiges möglich sein.“ Trudeau nickte ihm dabei aufmunternd zu.


    „Wie ich hörte, sollen Sie zu Floyd auf den Flottenstützpunkt versetzt werden. Geben Sie sich Mühe, der scheint mit Ihnen einiges vorzuhaben. Zumindest wäre dann, was Ihre gemeinsame Zukunft anbelangt, die Kuh erst mal vom Eis, wie man so schön zu sagen pflegt.“


    „Na ja, Chef, Emilia und ich können das nur hoffen.“

  


  
    „Kopf hoch, McGrady, das bekommen Sie beide schon auf die Reihe“, sagte der Admiral lächelnd und fügte dann besorgt hinzu: „Aber erst einmal müssen wir das Rätsel der Clio lösen.“ Dann entließ er den Oberleutnant aus diesem vertraulichen Gespräch.


    Emilia verstand sich mit Dr. Sterner ausgezeichnet, sodass der Kommandant auch von dieser Seite nur positive Eindrücke über die junge Frau McGrady vermittelt bekam. Die beiden Damen bildeten jedenfalls ein gutes Team, was ihnen bei der kleinen Crew, Cochran vielleicht einmal ausgenommen, allgemein Sympathie und Respekt einbrachte.


    Hübner nahm die Diskussion um die Anwesenheit der Frau des Oberleutnants im Schiff nur am Rande wahr. Der Physiker beschäftigte sich mit dem Problem, warum der Planet Clio über die Schwerkraftsensoren nicht auffindbar sein sollte. Er fragte sich, welche Physik dahinterstecken mochte. Der Professor hatte ein paar gedankliche Ansätze zur Erklärung des mysteriösen Phänomens gefunden und grübelte darüber nach, wie man es qualifiziert auflösen könnte. Seine Gedanken kreisten dabei immer um das Energieproblem.


    „Wenn man einen Planeten von der Größe der Erde im konventionellen Kosmos abschirmen oder tarnen will, braucht man dazu, egal wie das funktionieren soll, sehr viel Energie, welcher Art auch immer“, überlegte er. Je länger der Physiker darüber nachdachte, umso mehr verfestigte sich bei ihm die Überzeugung, dass diese Energie nicht auf dem Planeten selbst erzeugt werden konnte. Sie musste dem System für dessen Maskerade und vermutlich auch für die anderen Dinge, die dort geschahen, von außen zugeführt werden. Doch wie sollte so eine Energie-Transmission funktionieren? Das Algieba-System stellte, abgesehen von seiner komplizierten Himmelsmechanik aufgrund der vier Sonnen, kein mysteriöses, astronomisches Objekt dar, in dem entartete Materie wie Neutronensterne oder schwarze Singularitäten als Energiequelle zur Verfügung standen. Woher also mochte die Energie kommen?


    Hübner war kein Träumer, sondern ein exzellenter Physiker für Quantengravitation und ein streng analytisch denkender Mensch. Er scheute sich jedoch nicht, gelegentlich auch über die Fantasie zur Erkenntnis zu gelangen.


    „Wenn man einem System nachhaltig Energie zuführen will, dann muss das über stabile Standorte und Trassen erfolgen“, überlegte er. „Dafür kommen im Umfeld eines Planetensystems aber nur die Librations- oder Lagrange-Punkte infrage.“ Im planetaren Bereich um die Clio gab es aufgrund der beiden Monde, der 3 Planetengeschwister mit ihren Trabanten und der 4 Sonnen aber viele solche astronomisch privilegierten Orte.


    Nachdem der Professor dem Admiral das Problem skizziert hatte, rief der Kommandant den 1. und 3. Offizier sowie den Bordingenieur Lennox auf die Brücke und sagte zu Falconetti: „Pietro, setze den Kurs zunächst zu L 3 und dann zu L 4. Wir wollen sehen, ob sich dort etwas befindet, was für die Erklärung der Energiezufuhr infrage kommt.“


    In der Gegend um den dritten Lagrange-Punkt erschien der Himmel im Bereich des optischen Spektrums völlig normal zu sein. Doch so leicht gab Hübner nicht auf. Er verlangte von Falconetti eine Durchmusterung der Gegend im gesamten elektromagnetischen Spektrum. Diese Analyse führte jedoch zu keinerlei Erkenntnissen.


    Dann erinnerte sich Hübner jedoch daran, dass sich auch ein Gravitonen-Spektrometer an Bord befand, mit dem sich das Spektrum von Gravitationswellen untersuchen und verschiedene Modifikationen von dunkler Materie detektieren ließen. Der Professor brauchte eine Weile, bis er die Funktion des Analysegerätes richtig verstanden hatte, weil es sich um eine relativ neue experimentelle Spektroskopie-Technik handelte. Als er dann aber mit Sensoren des Spektrometers den Sektor um L 3 durchmusterte, kamen auf der Brücke alle aus dem Staunen nicht heraus.


    Plötzlich tauchten an L 3 die Konturen eines Portals auf, durch das der Strom eines exotischen Energiefeldes auf die Umlaufbahn der Clio fokussiert wurde. Dort verlor sich die spektroskopische Spur des Partikelstromes in der Schwärze des Alls an einer Stelle, wo sich vermutlich der Planet Clio befand.


    „Na also doch, ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber es scheint wirklich machbar zu sein“, murmelte Hübner. „Leute, es handelt sich hier um ein verdichtetes Feld freier Quarks oder sogar Preonen, das in einer spiralförmigen Struktur miteinander verschränkter Gravitonen eingeschlossen ist. Ich habe neulich – also nicht vor 43 Jahren – einen Artikel über diese Quantentechnologie gelesen und wollte die Arbeit schon als absoluten Unfug wegklicken.“


    Auf der Brücke der URSUS IV wusste niemand, worüber Hübner da eigentlich philosophierte. Dennoch schienen alle von dem Phänomen, das sich ihnen durch die Gravitonen-Spektroskopie offenbarte, fasziniert zu sein. Unklar blieb jedoch, wozu das Spektakel dienen mochte. Als die Crew an L 4 mit dem Gravitonen-Spektrometer das gleiche Szenario entdeckte, winkte Hübner lässig ab und meinte befriedigt:


    „Na ja, Leute, jetzt wissen wir zumindest, wie die Energieversorgung für diesen Planetenzauber funktioniert. Das bereitet mir Genugtuung, denn es gibt nichts Faszinierenderes, als wenn eine hypothetische Annahme durch ein Experiment bestätigt wird.“


    „Okay, Robert, es wäre schön, wenn du uns deine Erkenntnisse mal in die einfache gedankliche Welt eines normalen Astronauten übersetzen könntest“, meinte Trudeau zu Hübner und blickte ihn dabei ein bisschen vorwurfsvoll an.


    „Ach, Pierre, wenn ich den Faden weiterspinne, glaube ich, dass wir ein ernsthaftes Problem bekommen werden“, erwiderte Hübner gequält. „Aber der Reihe nach, meine Herren!“ Er versuchte, sich einen Moment zu konzentrieren und fuhr dann wie ein Professor fort, der seinen Studenten etwas Kompliziertes mit einfachen Worten verständlich machen möchte und nicht recht weiß, wie er das bewerkstelligen soll.


    „Also, da haben wir einen Planeten, den irgendetwas oder auch irgendjemand auf seiner Bahn um die Komponente Gamma A Leonis mit einem exotischen Energiefeld tarnt, damit der nicht so leicht, oder am besten überhaupt nicht angeflogen werden kann. Aus welchen Gründen das auch immer geschehen mag, sei zunächst dahingestellt. So etwas kann man nur mit sehr viel Energie bewerkstelligen, die, wie wir nun wissen, über Portale auf den Planeten gelangt. Ich vermute, dass an mehreren der über zwanzig Librations-Punkte in diesem Bereich des Algieba-Systems solche Portale installiert sind, die die in einer Gravitonenspirale eingeschlossene, hochenergetische Partikelstrahlung auf den Planeten fokussieren. Was dort damit angestellt wird, wissen wir noch nicht, doch es müssen aus energetischer Sicht gewaltige Dinge sein. Als Träger des Energietransfers kommen freie Quarks, aber auch deren Bestandteile, die Preonen, infrage.“ Hübner schüttelte beeindruckt den Kopf und raunte seinen „Studenten“ zu:


    „Leute, diese Partikel stellen hochenergetische Zustände der Materie dar, die in der Natur vielleicht das letzte Mal 10-3 Sekunden nach dem Urknall in freier Form unterwegs gewesen sind. Man muss, wenn man mit solchen exotischen Partikeln herumhantiert, diese Zustände in einem starken Feld gefangen halten. Traditionell kommen dafür Magnetfelder infrage. Doch neuerdings hat man herausgefunden, dass in dieser Hinsicht auch modulierte Felder miteinander verschränkter Gravitonen sehr effizient sein können. Insofern gehe ich davon aus, dass der Energietransfer von den Portalen zu der Empfangsstation auf der Clio auf dieser physikalischen Grundlage funktioniert.“


    Hübner hielt inne und blickte selbstbewusst in die Runde der Astronauten, die ihn ihrerseits aber ungläubig anstarrte. Nur der Admiral, dem vielleicht schwante, was aus dem Sachverhalt der exotischen Energietransmission zur Clio alles noch für Schlussfolgerungen resultieren könnten, stellte sachlich fest:


    „Robert, selbst wenn deine Hypothese stimmt, macht das den Planeten noch lange nicht unsichtbar.“


    „Nein, Pierre, natürlich nicht, doch mit der zur Verfügung stehenden Energie kann man eine Struktur aus superschwerer, kalter, dunkler Materie (CDM) wie eine Scheibe, die durch Akkretion entsteht, um die Clio legen. Sie muss nur asymmetrisch geformt und in ihrer Dichte inhomogen beschaffen sein, damit das Schwerepotenzial im Inneren keine konstanten Werte annimmt und es nicht zu einer Schwerelosigkeit kommt. Eine spezielle CDM-Signatur kann den Planeten, den sie umschließt, praktisch unsichtbar machen und nach außen eine Art Ereignishorizont simulieren. Im Inneren des Gebildes, also auf dem Planeten selbst, sollte dagegen die Wahrnehmung des baryonischen Kosmos nicht beeinträchtigt sein. Allerdings wird man innerhalb der Scheibe von einer gravitativ bedingten Dilatation der Zeit ausgehen müssen, deren Ausmaß von der Gesamtmasse des Clusters an dunkler Materie abhängig sein dürfte.“


    Jetzt schien Trudeau doch ein bisschen schockiert zu sein. Er räusperte sich und sagte mit leicht belegter Stimme zu seinem Wissenschaftsoffizier: „Du meinst also, dass wir dort gar nicht hingelangen können, weil wir sozusagen in einem Ereignishorizont gefangen sind und andererseits die Zeit auf dem Planeten sehr langsam verrinnt? Sag’ mal, kann denn bei solchen astrophysikalischen Bedingungen dort überhaupt jemand überleben?“


    „Ja, warum denn nicht“, erwiderte der 2. Offizier. „Es handelt sich ja um keinen klassischen physikalischen Ereignishorizont jenseits eines Schwarzschildradius, hinter dem eine schwarze Singularität lauert. Bei einer als irreguläre Scheibenvariante ausgebildeten schwerkraftbedingten Struktur mit einer entsprechenden CDM-Signatur kommt es zwar zu einer ähnlichen gravitativen Konstellation. Das Szenario weist jedoch nicht die zerstörerischen Konsequenzen eines kollabierten raumzeitlichen Punktes auf. Ansonsten hast du die Lage schon erfasst“, freute sich Hübner und war erleichtert, dass ihn wenigstens eine Person auf der Brücke einigermaßen zu verstehen schien.


    „Verdammt, Robert, dann müssen wir wohl umkehren und der Admiralität den objektiven physikalischen Sachverhalt mitteilen“, meinte der Kommandant enttäuscht. „Oder haben wir vielleicht noch eine andere Option?“


    „Sogar zwei, lieber Chef“, erwiderte Hübner listig. „Erstens könnten wir die Energiezufuhr durch die Portale mit unseren Annihilationskanonen unterbinden. Die Annihilation dürfte das Spektakel auf der Clio bestimmt beenden, aber wir wissen nicht, welche Folgen das für die 2 000 Menschen auf dem Planeten hätte. Ich glaube zwar, dass die etwas drastische Methode keine nachteiligen Konsequenzen für die Siedler hätte, aber ganz sicher kann ich mir da erst sein, wenn ich weiß, was auf der Oberfläche des Planeten geschieht. Die Phänomene wären dann auch weiteren Studien nicht mehr zugänglich. Das möchte ich als Naturwissenschaftler nicht befürworten, du verstehst schon, wegen der Forschungsverantwortung. Außerdem können wir die uns noch unbekannten Prozesse auf der Clio durch Unterbrechung der Energiezufuhr immer noch verhungern lassen, wenn wir mit unseren Recherchen nicht weiterkommen.“


    „Ja, natürlich, mein Lieber, das ist mir völlig klar“, erwiderte Trudeau mit einem Lächeln. Gleichzeitig genoss er, wie sein langjähriger 2. Offizier und Professor für Quantengravitation wieder einmal zu einer wissenschaftlichen Hochform auflief. „Also, Robert, rück’ schon raus, was können wir noch tun?“ Dabei versuchte der Admiral ein Schmunzeln zu unterdrücken.


    „Ja, nun“, sagte Hübner, der in seinem Element zu sein schien. „Die zweite Option ist natürlich eine Landung auf der Clio und die Erforschung der dort erzeugten Szenarien.“


    „Schön“, meinte der Kommandant. „Aber dafür müssten wir die Physik des Ereignishorizontes überlisten.“


    „Ja, Chef, das stellt jedoch grundsätzlich kein Problem dar, denn ein im konventionellen Kosmos durch dunkle Materie aufgespannter Ereignishorizont lässt sich raumzeitlich im Geschwindigkeitsphasenraum jenseits der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit durchtunneln“, klärte Hübner seine auf der Brücke versammelten „Schüler“ auf.


    „Hm, du meinst also, dass wir die Barriere mit einem Hyperraumflug überwinden könnten?“, fragte Trudeau ungläubig.


    „Ja, so ungefähr“, bestätigte Hübner dessen Gedankengang. „Aber einfach dürfte das Manöver nicht zu bewerkstelligen sein.“


    „Aber wieso denn, Robert, was soll an einem solchen Flug so schwierig sein?“, fragte der Kommandant, dem der Haken an der Geschichte offenbar noch nicht aufgegangen war.


    „Aber, Pierre“, erwiderte der Wissenschaftsoffizier etwas pikiert. „Du musst doch wissen, wie das bei einem Hyperraumsprung abläuft. Es kommt auf die exakte Bestimmung der Koordinaten des Wurmlochs an, das wir öffnen wollen. Wir beide haben das doch viele Male gemeinsam erlebt.“


    „Ja natürlich, trotzdem weiß ich immer noch nicht, worauf du hinauswillst“, antwortete der Kommandant leicht genervt und ein wenig verunsichert.


    „Na gut, Admiral, dann will ich es dir und den anderen noch einmal erklären“, sagte Hübner und wirkte dabei ein bisschen enttäuscht. „Der Hyperraum ist, was die Geschwindigkeit anbelangt, ein quantisierter Phasenraum, das heißt, dass wir uns dort jeweils nur mit einem Vielfachen der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit bewegen können. Um der Ereignishorizont durchtunneln zu können, müssten wir minimal ein Tempo von 2c draufhaben. Das lässt sich doch einstellen, Pietro?“, fragte er den Navigator.


    „Ja natürlich, aber so eine Einstellung benutzt doch kein vernünftiger Astronaut“, wunderte sich Falconetti.


    „Wir im vorliegenden Fall schon“, merkte der Kapitänhauptmann etwas spitz an, ließ sich aber zu keiner weiteren Erläuterung der Gründe herab. „Bei so einer sensiblen astronautischen Operation ist es enorm wichtig abzuschätzen, in welcher Entfernung das Gebilde aus dunkler Materie um den Planeten gelegt worden ist. Ich gehe davon aus, dass dabei die Monde Hyazinth und Hymenaios aufgrund der gravitativen Anbindung zur Clio berücksichtigt worden sind. Andererseits muss die Dimension der irregulären Scheibe natürlich aus energetischen Gründen klein gehalten werden. Nach meinem Dafürhalten könnte die Distanz des Clusters mit der CDM-Signatur von dem Planeten im Bereich der doppelten Mondbahndurchmesser, also in einer Entfernung von höchsten 600 000 km bis mindestens 400 000 km liegen.


    Wenn wir mit einer Geschwindigkeit von 2c in das abgeschirmte System hineinfliegen, was normalerweise kein Astronaut macht, weil sich in diesen astronomischen Dimensionen alles im konventionellen Kosmos abspielt, könnten wir an den inneren Clustern der Scheibe zerschellen, im Planeten materialisieren oder auch an seinen Monden zu Schaden kommen. In einer Sekunde würden wir 600 000 km zurücklegen. Das heißt aber auch, dass das Wurmloch, das wir im planetaren Umfeld der Clio generieren wollen, höchstens eine halbe bis maximal eine Sekunde lang geöffnet sein darf. Unser größtes Problem dürfte dabei sein, dass wir aufgrund des Ereignishorizontes nicht genau wissen, wie weit das Schiff wirklich vom Planeten entfernt sein wird. Außerdem weiß ich nicht, ob sich im Hyperraum ein Wurmlochkanal für eine so winzige Zeitspanne überhaupt öffnen lässt. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass so ein kniffliges Manöver vor uns noch niemand probiert hat. All diese Randbedingungen und Fakten, meine Herren, stellen echte Dilemmata dar.“ Hübner lockerte den Kragen seiner Uniformjacke, atmete tief durch und sagte ein bisschen erschöpft zum Kommandanten:


    „Pierre, ich würde jetzt etwas zu essen und zu trinken brauchen.“ Im selben Moment betraten die Damen Dr. Sterner und McGrady die Brücke und luden die Offiziere, den Bordingenieur und den Navigator zu einem Essen ein, das sie in der Schiffsmesse vorbereitet hatten.


    „Nun gut, genießen wir erst einmal unsere Henkersmahlzeit“, kommentierte Trudeau diese Einladung mit Galgenhumor.


    Obwohl Katja und Emilia sich alle Mühe gaben, die nachdenkliche Crew beim Essen aufzuheitern, gelang ihnen das nur bedingt, denn aufgrund des bevorstehenden astronautischen Himmelfahrtskommandos schien die Stimmung unter den Astronauten an einem Tiefpunkt angekommen zu sein.


    „Entschuldige, Katja“, sagte Trudeau. „Ihr habt euch mit dem Essen beide viel Mühe gegeben, doch wir beabsichtigen, ein flugtechnisches Experiment durchzuführen, das uns Kopf und Kragen kosten könnte. Der 2. Offizier hat uns jedoch klargemacht, dass wir nur diesen Weg gehen können, wenn wir unser astronautisches Selbstverständnis behalten wollen.“ Er drückte seine Partnerin kurz an sich und meinte dann zum 3. Offizier: „McGrady, ich würde an Ihrer Stelle das Gleiche tun und meine Frau noch einmal umarmen, bevor die Damen uns verlassen.“ Als die beiden Frauen ihn daraufhin fragend ansahen, gab der Kommandant folgende Erklärung ab:


    „Wir beabsichtigen, ganz kurz in den Hyperraum einzutauchen und danach gleich wieder im konventionellen Kosmos zu materialisieren. Ob wir dann noch am Leben sein werden, wird das Schicksal entscheiden, denn das, was wir vorhaben, ist wie ein nicht kalkulierbares Würfelspiel. Ich kann uns nur allen viel Glück bei dieser hochriskanten Operation wünschen.“


    „Nein, Pierre, wenn es so ernst ist, möchten wir bei unseren Männern bleiben“, sagte Dr. Sterner, was auch Emilia durch heftiges Nicken bekräftigte. „Oder steckt etwas anderes dahinter?“


    „Na hör’ mal, Katja, was soll denn das alberne Misstrauen“, murmelte Trudeau kopfschüttelnd und Cochran meinte leise zu Hübner:


    „Siehst du, Robert, Frauen können eine grauenhafte Einrichtung der Natur sein.“ Dabei fühlte er sich in seiner Vorsicht gegenüber dem anderen Geschlecht wieder einmal bestätigt.


    „Na gut, dann begleitet uns eben auf die Brücke, wenn ihr das unbedingt wollt“, lenkte der Kommandant ein. Doch dann fügte er mit einem sybillinischen Lächeln hinzu: „Meine Damen, ihr solltet aber wissen, dass es sich auf der Kommandobrücke genauso trivial, schnell oder qualvoll stirbt wie anderswo auch. Vielleicht tröstet es euch, dass es im vorliegenden Fall bei einem Fehler mit uns ganz schnell vorbei sein wird.“


    Auf der Brücke überprüfte Trudeau noch einmal die Position des Schiffes und sinnierte vor sich hin: „Wenn wir nur wüssten, wie weit wir genau von der Clio entfernt sind, dann wäre die Operation nicht so ein Himmelfahrtskommando.“ Schließlich sagte er entschlossen zum Schiffsnavigator: „Na los, Falconetti, wir machen das jetzt einfach, initiiere den Sprung. Öffne einen Wurmlochkanal mit Speed 2c für 0,75 Sekunden. Vielleicht klappt das auch überhaupt nicht. Jetzt!“


    


    Die Zweifel des Kommandanten am Gelingen des Experiments sollten sich nicht bestätigen. Die URSUS IV wurde in diesem Wimpernschlag einer Zeitspanne tatsächlich durch den Hyperraum in die Sphäre jenseits des fiktiven Ereignishorizontes gerissen. Das Schiff materialisierte dort etwa 30 000 km von der Oberfläche des Mondes Hymenaios entfernt unbeschadet im Weltraum. Nachdem auf der Brücke die Erleichterung und das große Aufatmen über die geglückte Operation abgeebbt waren, meinte Trudeau mit Blick auf den etwa 120 000 km entfernten Planeten Clio zu Cochran:


    „John, setze einen Kurs. Ich möchte erst einen nahen Orbit für das Schiff haben. Dann sollten wir den Kahn auf der Thetys zwischen Laurasia und Gondwana wassern. Das ist mir sicherer. Der Raumflughafen dürfte wegen der Dilatation zeitlich ohnehin wie eingefroren wirken, sodass uns Floyd mit seiner Truppe bei der Landung wenig nützlich sein dürfte. Im Übrigen hat mir Großadmiral Chandler geraten, uns auf den Südkontinent zu konzentrieren. Dort soll nämlich diese Safari stattgefunden haben, in deren Verlauf die Dinge offenbar aus dem Ruder gelaufen sind. Wer weiß, was von den Safari-Leuten im Dschungel angestellt worden ist! Chandler vermutet da irgendeinen Zusammenhang, weil ihm Whitman und Floyd das geplante Ereignis in einer Randbemerkung zum Stand der Inbetriebnahmearbeiten vor dem Verschwinden des Planeten mitgeteilt haben.“ Dann fügte der Admiral hinzu:


    „Aber, Cochran, achte bei dem Landeanflug bitte darauf, dass wir die Eigenzeit unseres Inertialsystems nicht an die uns umgebende gravitativ bedingte Dilatation der Zeit verlieren.“


    „Verrätst du mir auch noch, wie ich das bewerkstelligen soll?“, fragte ihn der 1.Offizier ziemlich ratlos.


    „Nichts einfacher als das, großer Bruder“, mischte sich Hübner in die Diskussion ein. „Solange wir mit der URSUS IV unterwegs sind, kann uns die Eigenzeit nicht abhanden kommen und wenn wir das Schiff auf dem Wasser gestoppt haben, musst du sofort die Abschirmung des Gravitationsschildes um das Raumfahrzeug legen. Damit können wir die Eigenzeit im Inneren des Schiffes sozusagen konservieren.“


    „Was du nicht alles weißt“, staunte Cochran. „Aber ist das wirklich so einfach, Professor?“


    „Nicht ganz, John“, erklärte Hübner weiter. „Wie es aussieht, wenn wir den Himmelsdampfer mit den Fahrzeugen verlassen, kann ich nicht sagen. Doch in dieser Hinsicht würde ich versuchen, als ein vorsichtiger Experimentalphysiker zu agieren.“ Man merkte Hübner an, dass er in Anbetracht der soeben geglückten Operation sich den Herausforderungen gewachsen fühlte und dabei sogar eine gewisse Großspurigkeit an den Tag legte.


    Cochran stimmte sich, was den Kurs anbetraf, mit dem Navigator ab und überließ McGrady die Steuerung. Dann bewegte sich das Raumschiff, das die Barriere des fiktiven Ereignishorizonts mit einem winzigen Hyperraumsprung und viel Glück überwunden hatte, mit einer niedrigen konventionellen Geschwindigkeit auf den Planeten zu. Auf der Brücke der URSUS IV herrschte dabei zunehmend eine gelöste und aufgeräumte Stimmung. Allerdings konnte hier niemand von den sechs Männern und zwei Frauen wissen, was die Crew auf der Oberfläche des Planeten Clio erwarten würde.


    


    Phil Morton und seine Gruppe waren indessen auf dem Weg zur westlichen Thetys in eine andere Installation des SYSTEMS geraten, die sich vermutlich den programmatischen Bereichen „in den versunkenen Weiten der Geschichte“ oder „in den Welten gedanklicher Imagination“ zuordnen ließ. Davon ahnten der Ranger und die jungen Leute jedoch nichts. Sie wunderten sich nur, dass die Gegend um sie herum während der Flussfahrt allmählich ihre Beschaffenheit veränderte. Der pleistozäne Dschungel war nun endgültig verschwunden und mit ihm auch der Hominide Cho’or. Die Landschaften an den Ufern des sich mehr und mehr verbreiternden Flusses bekamen zunehmend einen subtropischen Anstrich, denn sie wurde von Hartlaubgewächsen und Palmenarten dominiert. Als die sechs jungen Frauen und fünf männliche Mitglieder der Gruppe am Meer ankamen, meinte Olivia zu dem Ranger:


    „He, Morton, wir sollten hier alle erst einmal ein Bad nehmen. Doch da die Männer uns Frauen schon nackt erblickt haben, erwarten wir, dass sich jetzt die Herren in ihrem Adamskostüm präsentieren.“ Daraufhin spendeten die Mädchen ihr vehement Beifall und Morton erwiderte grinsend:


    „Ach, an mir, schöne Frau Bergson, soll es nicht liegen.“ Dann schaute er reihum in die Runde der Männer, von denen keiner, Diego Salinas vielleicht ausgenommen, ein Problem damit zu haben schien, sich den jungen Damen unbekleidet zu präsentieren.


    „Leute, das könnte ein wahrer Augenschmaus von weiblicher und männlicher Schönheit werden“, amüsierte sich Thomas Butler in einem Anflug von Selbstironie im Voraus, was für seine Verhältnisse ungewöhnlich poetisch war. Dabei zog er sich bereits das Hemd aus.


    „Tommi, ich erwarte von dir, was deine neugierigen Blicke angeht, aber etwas Zurückhaltung“, wies ihn Pamela zurecht, doch Thomas stand da schon splitternackt neben seiner Verlobten und versuchte, ihr beim Ablegen ihrer Hüllen behilflich zu sein.


    Schließlich nahmen die Frauen und die Männer, so wie sie der Herrgott erschaffen hatte, in den warmen Fluten der westlichen Thetys gemeinsam ein ausgiebiges Bad. Dabei zierten sich die Damen nun nicht mehr, unter den Blicken der Männer unbekleidet ins Wasser zu steigen. Im Gegenteil, die Neugierde schien sich bei diesem Badespaß eher auf der Seite des weiblichen Geschlechts zu befinden. Bei Mimi, Adele und Marly hatte die dramatische Entführung im Dschungel wohl eine Art Sinneswandel bewirkt und dazu beigetragen, ihre prüden Vorbehalte gegenüber einer Freikörperkultur abzubauen. Die badenden jungen Leute tollten ausgelassen im Wasser herum, bespritzten sich gegenseitig, tauchten sich unter oder neckten sich anderweitig.


    „Na, geht doch, Leute“, kommentierte Olivia die aus ihrer Sicht natürlichste Sache der Welt und genoss wie eine Diva die bewundernden Blicke, die sich auf ihren beeindruckenden Körper richteten. Lediglich Diego und vielleicht auch Kitty schienen aufgrund ihrer Beleibtheit bei diesem Badespaß ein paar Probleme mit ihrem Nacktsein zu haben, doch sie wagten es nicht, sich auszuschließen, weil sie den Spott der anderen fürchteten.


    „Na, Pam, willst du mir wieder die Augen zuhalten?“, witzelte Tomas zu seiner Verlobten, die er in seinen Armen hielt. Pamela drohte ihm spaßhaft mit dem Zeigefinger und gab ihm erneut auf, seine Blicke vor allem auf sie zu richten und sich nicht so intensiv nach den anderen Mädchen umzuschauen. Dann hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen und drückte seinen Kopf unter Wasser zwischen ihre stattlichen Brüste, bis Thomas keine Luft mehr bekam und prustend und japsend wieder von diesem wundervollen Ort auftauchen musste.


    Natürlich wechselten prüfende Blicke zwischen den Geschlechtern. Das betraf vor allem Kenneth und Mimi sowie Joel und Adele. Zwischen den McAllister-Schwestern und den Smith-Brüdern kam es bei dem Badevergnügen sogar zu der einen oder anderen flüchtigen verstohlenen Berührung. Die Krankenschwester Kitty stellte befriedigt fest, dass der Diego ganz gut zu ihrer eigenen Leibesfülle passen könnte, und Marly van Boyten, die sich beim Ausziehen noch ein bisschen überwinden musste, fand, dass Freikörperkultur und Nacktbaden gar keine schlechten Sachen seien. Sie schwärmte dabei in ihren Gedanken und Gefühlen für Phil Morton, der mit seinem durchtrainierten Körper wirklich eine gute Figur abgab.


    Danach zog sich der Ranger mit der Gruppe an den Strand einer flachen Bucht zurück. Die jungen Leute zündeten dort ein Feuer an und brieten die Fische, die sie unterwegs gefangen hatten. Dabei beratschlagten sie, was sie unternehmen sollten. Morton schlug vor, mit dem Boot am Strand nach Norden zu paddeln, weil sie nach seinen Vorstellungen dann zur mittleren Thetys gelangen müssten, wo sich normalerweise auch Port Gondwana befand. Aber ganz sicher schien er sich dabei nicht mehr zu sein.


    Olivia Bergson, die neben Morten und Butler aufgrund ihres entschlossenen Auftretens inzwischen von allen als Führungspersönlichkeit akzeptiert wurde, wollte indessen die Küste verlassen, weil sie ihr unfreundlich, unheimlich, ja bedrohlich vorkam. Nach ihren Vorstellungen sollten sie in den Palmenwäldern und Hainen mit Lorbeer-, Olivenbäumen und Korkeichen landwärts eine nördliche Route anpeilen.


    Da sich Morton und die jungen Leute untereinander nicht einigen konnten, beschlossen sie die Entscheidung auf den nächsten Morgen zu verschieben. Das erwies sich als ein Fehler, denn die feindseligen Eindrücke und schlimmen Ahnungen, die sich Olivia Bergson an der Westküste Gondwanas aufdrängten, sollten sich schon bald bewahrheiten.


    Am frühen Abend wurde der Rastplatz der Gruppe plötzlich und unerwartet von einem Trupp wilder Männer umringt, die den Habitus von Piraten aufwiesen. Zunächst wusste niemand, was diese verwahrlosten Gestalten von ihnen wollten, zumal Morton und seine Leute das Geschrei und Gestikulieren der Angreifer nicht verstanden. Doch dann begriffen sie, dass die Gruppe in die Hände von Seeräubern geraten war, die sie auf ein Schiff verschleppen wollten. Als Phil Morton und Thomas Butler Widerstand leisteten und zu den Jagdgewehren griffen, wurden die beiden niedergeschlagen und überwältigt. Die Männer trieben die menschliche Beute zusammen, fesselten sie und marschierten mit ihr an der Küste entlang nach Süden.


    Auf dem Marsch stellte Olivia überrascht fest, dass sie die Gespräche der Seeräuber, die ihr anfänglich wie ein Kauderwelsch vorgekommen waren, nach und nach besser verstehen konnte. Dafür sorgte das SYSTEM, das die Originalsprache der Inszenierung in das Idiom der Besucher der Installation übersetzte. Die Übersetzung funktionierte zwar nicht fehlerfrei, doch das Verständnis reichte aus, um zu erfahren, dass die Piraten vorhatten, die Beute auf ein Schiff zu bringen und mit ihr zur Insel Delos zu segeln, die offenbar in der westlichen Thetys lag. Dort fand, den Gesprächen der Seeräuber zufolge, demnächst ein großer Sklavenmarkt statt, wo die Piraten gedachten, die Gefangenen an potenzielle Käufer bringen.


    „Na klasse!“, dachte Olivia. „Wenn das stimmt, dann haben wir erneut ein handfestes Problem.“ Sie hoffte, dass auch ihre Leidensgefährten die Pläne der spätmittelalterlich bis abenteuerlich-orientalisch aufgemachten Gangster mitbekamen, denn die Kidnapper hatten den jungen Leuten verboten, miteinander zu sprechen. Damit wollten die Piraten verhindern, dass die Gefangenen in einer für sie fremden Sprache untereinander Pläne für eine Befreiungsaktion schmiedeten.


    Auf dem Schiff, das einer Brigantine ähnelte, verfrachteten die Piraten die männlichen und weiblichen Gefangenen im Unterdeck zwischen Fock- und Großmast in getrennte Laderäume. Dabei bemerkte Thomas, dass in Richtung Westen der Mond Hyazinth bereits hoch über dem Kontinent Proto-Pangaea stand. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, dass sich diese Beobachtung noch einmal als wichtig erweisen würde.


    Bis auf Morton und Butler, die es gewagt hatten, an Widerstand zu denken, wurden allen die Fesseln abgenommen. Man traktierte die zukünftigen Sklaven dabei nicht sonderlich und stellte sogar Essen und Trinken für sie bereit, denn die Ware sollte auf dem Markt bei den Käufern einen guten Eindruck hinterlassen.


    Die Seemänner werkelten noch eine Weile an der Takelage herum, doch schließlich waren Rah- und Schratsegel gesetzt, sodass das Schiff bei günstigem Wind zügig Fahrt in Richtung Delos aufnahm.


    In den Laderäumen des Schiffes war es schwül und stickig. Man musste sich irgendwo festhalten oder hinsetzen, denn das Schiff schlingerte in der Dünung der See heftig hin und her. Die Schwestern Pamela und Olivia saßen auf einem Haufen von Tauen und flüsterten vertraut miteinander.


    „Livi, ich bin bestimmt nicht mehr schwanger, denn ich hatte eine starke Blutung. Das scheint es dann mit dem Kind gewesen zu sein“, verriet Pamela ihrer Schwester, wirkte dabei aber nicht sonderlich traurig.


    „Pam, das ist doch kein Wunder, bei den Strapazen und Aufregungen musste es irgendwann dazu kommen“, stellte Olivia sachlich fest. „Bist du traurig darüber?“, fragte sie mitfühlend.


    „Nein, nicht wirklich, Livi, ich fühle mich sogar irgendwie erleichtert und befreit, weil ich das mit der Hochzeit nun entspannt angehen und ohne Hektik meine Ausbildung zu Ende bringen kann. Und im Übrigen ist es wirklich eine Panne gewesen, die ich zu verantworten habe.“


    „Na ja, wenn du das so verarbeiten kannst, mag das schon in Ordnung sein“, meinte Olivia verständnisvoll und fügte hinzu: „Doch ich versichere dir, dass ich gern Tante geworden wäre.“


    „Livi, das ist lieb von dir und freut mich ungemein. Aber die Angelegenheit, Schwesterherz, ist doch nur aufgeschoben“, versicherte Pamela lächelnd und drückte ihre jüngere Schwester liebevoll, aber ein bisschen zu fest an sich.


    „Was sagt denn der Thomas dazu?“, fragte Olivia mit erstickter Stimme, weil sie bei der der Umarmung durch ihre Schwester kaum noch Luft bekam.


    „Ach, der weiß das noch gar nicht“, erwiderte Pamela und gab Olivia aus ihrer Umarmung wieder frei, worauf diese erst einmal tief Luft holte.


    In einer anderen Ecke hatte Mimi ihre jüngere Schwester Adele ebenfalls in die Arme geschlossen und versuchte, sie zu trösten.


    „Mimi, du bist doch so klug, na ja, zumindest aus meiner Sicht“, schränkte Adele ihr Kompliment etwas ein. „Erkläre mir doch mal das ganze Schlamassel. Gegen ein bisschen Abenteuer habe ich nichts einzuwenden, doch nun möchte ich wieder nach Hause“, meinte Adele mit kindlichem Trotz.


    „Ach, Schwesterchen, ich bin offenbar nicht klug genug, um zu begreifen, was hier abläuft. Doch wir dürfen die Zuversicht nicht verlieren, dass alles ein glückliches Ende nehmen wird.“ Dabei strich Mimi ihrer Schwester zärtlich über das kurze, dunkle Haar.


    „Mimi, du hast doch die beiden Jungen heute beim Baden gesehen“, sagte Adele, um sich von ihrem bevorstehenden Schicksal als Sklavin gedanklich abzulenken. „Die machen eigentlich eine gute Figur, Schwester, und mögen tun die uns bestimmt auch, glaube ich zumindest.“


    „Kleines, du hast recht, aber ich möchte nicht, dass du dich zu sehr mit solchen Dingen beschäftigst“, erwiderte die große Schwester und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Ja, wenn du es schon wissen willst, der Kenneth gefällt mir mittlerweile wirklich gut und ganz so einfältig wie ich immer gedacht habe, scheint der gar nicht zu sein.“


    „Mimi, ich glaube, der ist sogar in dich verliebt“, flüsterte Adele ihrer Schwester vertraulich ins Ohr.


    „Ach ja, meinst du?“, gab sich Mimi zunächst ahnungslos, gestand ihr dann aber: „Ja, Adele, so ein bisschen Gefühl und ein Herz, das für mich schlägt, würden auch mir guttun.“ Dabei dachte die oft unterkühlt wirkende Sprecherin des Jugend-Komitees sogar mit einem Hauch Sehnsucht an den im Laderaum nebenan gefangenen jungen Mann.


    Mimi strich ihrer Schwester eine Haarsträhne aus dem Gesicht und flüsterte ihr ins Ohr: „Kleines, ich habe den Eindruck, dass auch der Joel für dich ein bisschen schwärmt.“


    „Ja, da liegst du völlig richtig“, haucht ihr Adele ins Ohr. „Wir haben uns unter Wasser sogar geküsst. Aber das fand ich nur spaßig und nicht wirklich erotisch“, gestand sie der älteren Schwester und träumte sich in eine andere Welt, um die triste Wirklichkeit um sie herum zu vergessen.


    Marly und Kitty saßen indessen auf einer Truhe, die die Piraten aus der Kombüse hier abgestellt hatten, und hingen ihren Gedanken nach. Die beiden beschäftigten sich aber auch nicht mit dem elendigen Sklavenschicksal, das ihnen die Seeräuber zugedacht hatten. Vermutlich vermochten sich die jungen Frauen so ein abstruses Szenario überhaupt nicht vorzustellen.


    Kitty Brown überlegte, ob vielleicht Diego Salinas ein Partner für sie sein könnte. Sicherlich kam er für die junge Frau nicht wie ein Traummann daher, doch Kitty schien sich bewusst zu sein, dass sie mit ihrer Figur für ihn ganz bestimmt auch keine Traumfrau darstellte. Sie bildete sich ein, dass Diego beim Baden eine gewisse Aufmerksamkeit für ihre Person gezeigt hatte, denn immerhin war sie von ihm mit Wasser bespritzt worden. „Da sollte doch in Sachen Zuneigung etwas gehen können“, meinte sie und sprach sich Mut zu. „Ich kann es doch nicht hinnehmen, dass die Tochter des ärztlichen Direktors vor mir heiratet und vielleicht sogar noch ein Kind bekommt. Das wäre mir in der Klinik vor den anderen peinlich, denn immerhin bin ich ja fünf Jahre älter als die Pamela.“ Dass ihre angehende Kollegin für ihr großes Glück in der Partnerschaft mit Thomas Butler hart an sich hatte arbeiten müssen, kam der fülligen Kitty dabei aber nicht in den Sinn.


    Marlys Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung, konzentrierten sich aber auf eine andere Person. Sie dachte an Phil Morton, der auf den ersten Blick überhaupt nicht zu der normalerweise stets gestylten Marly zu passen schien. Doch je länger sie den Ranger bei diesem mysteriösen und unerklärlichen Abenteuer erlebte, umso mehr bewunderte sie ihn. „Vielleicht kann ich ihn sogar ein bisschen erziehen und mit meiner Beauty-Welt vertraut machen“, träumte sie vor sich hin. „Er wird doch im wirklichen Leben wenigstens Rasierwasser, Zahnpasta und ein Deo-Spray benutzen.“ Sie ärgerte sich, dass Morton seine Blicke viel zu oft auf Olivia Bergson richtete. Vermutlich wusste er nicht, dass bei der noch kein Mann glücklich geworden war. Aber das könnte man ihm ja sagen. Bei Marly van Boyten handelte es sich um ein hübsches, sympathisches Mädchen, aber diese Gedanken zeigten, dass ihr mentales Kostüm wohl etwas einfach gestrickt zu sein schien. Wer weiß, ob von dem Naturburschen Morton die Sehnsüchte der jungen Frau, die seine Person betrafen, überhaupt wahrgenommen wurden.


    Die Stimmung bei den Männern im Laderaum nebenan hellte sich auf, nachdem es Kenneth gelang, die Fesseln von Phil und Thomas mit einem scharfen Gesteinssplitter aus Obsidian, der dort in einer Ecke herumlag, zu zerschneiden. Der junge Mann brauchte dazu eine Weile, doch glücklicherweise schaffte er es gerade noch rechtzeitig. Wenige Augenblicke später betrat nämlich ein vierschrötiger beleibter Seeräuber mit einer Flasche Rum in der Hand den Laderaum. Bevor der sich richtig umgesehen hatte, konnten Morton und Butler jedoch ihre Fesselung weiter vortäuschen.


    „Hm, alles in Ordnung hier“, brummte der Mann und fixierte Kenneth und Joel mit geilen Blicken. „He, ihr zwei Bengel, ihr habt doch sicherlich noch jungfräuliche Hintern. Das sollte abgestellt werden. Also fangen wir mal mit dem da an.“ Dabei zeigte der homosexuelle Pirat auf Kenneth.


    „Hören Sie, so etwas will ich nicht und mache ich auch nicht“, erwiderte der erstaunlich ruhig.


    „Bürschchen, auf das, was du willst oder nicht möchtest, kommt es nicht an“, sagte der nach Schnaps stinkende Pirat belustigt. „Hier zählt nur mein Wille. Du glaubst doch nicht, dass der Dicke dort und der andere junge Mann mich daran hindern werden. Die gefesselten Gefangenen werden dir auch nicht helfen können. Also los, ziert euch nicht, eure Ärsche sind heute fällig.“ Er begann sich die Hose aufzuknöpfen und grapschte nach Kenneth Smith. Doch der wich ihm geschickt aus und stellte dem übergewichtigen Seeräuber ein Bein, sodass der im Schlingern des Schiffes das Gleichgewicht verlor und der Länge lang auf den Boden aufschlug. Dabei fiel ihm die Rumflasche aus der Hand. Sie rollte aufgrund der Auf-und-Ab-Bewegungen des Schiffes mehrfach am Boden hin und her und blieb schließlich irgendwo in einer Vertiefung liegen. Nur wenige Augenblicke später kniete Morton auf dem Mann und renkte ihm mit einem geübten Griff die Arme aus dem Schultergelenk, sodass der Seeräuber vor Schmerz stöhnte.


    „Verdammte Bande!“, fluchte der Pirat. „Diese Niedertracht werdet ihr noch büßen.“


    Kenneth hielt dem Mann den scharfen Stein an die Kehle und bedeute ihm, still zu sein, wobei Phil und Thomas den Seeräuber mit umherliegenden Tauen fesselten und ihm schließlich noch einen Knebel in den stinkenden, fast zahnlosen Mund rammten. Das dauerte nur ein paar Sekunden und hatte für die Gefangenen keine nachteiligen Folgen, weil der Mann allein in den Laderaum hinuntergestiegen war. Das zweifelhafte Vergnügen, das er sich dort bereiten wollte, mochte für die Piraten vermutlich auch tabu sein, weil es die Ware beschädigen und ihren Wert mindern konnte.


    „Leute, die Luft da draußen scheint rein zu sein“, flüsterte Joel.


    „Was machen wir denn jetzt mit dem?“, fragte Thomas. „Sollen wir den Fettsack über Bord werfen oder ihm die Kehle durchschneiden, damit er uns nicht mehr gefährlich werden kann?“


    „Nein, Tommi“, sagte Morton. „Damit würden wir uns auf eine Stufe mit diesem Pack stellen. Wir schließen ihn hier ein, ich nehme nur seine Jacke und die Mütze mit. Vielleicht können uns die Sachen zur Tarnung behilflich sein. Dann lassen wir die Mädchen raus, begeben uns vorsichtig an Deck und versuchen mit dem Beiboot zu entkommen.“


    Kenneth und Joel angelten sich inzwischen den Laderaumschlüssel aus der Tasche des Piraten und machten sich auf, die jungen Frauen zu befreien.


    „Phil, die werden überall auf dem Schiff Wachen aufgestellt haben“, gab Thomas zu bedenken.


    „Na ja, am Ruder wird garantiert jemand stehen und vielleicht gibt es noch eine Wache im Heck“, überlegte Morton. „Doch ansonsten habe ich den Eindruck, dass die sich im Mannschaftsraum unter Deck alle hemmungslos betrinken. Kommt!“ Dabei schob der Ranger auch den apathisch wirkenden Diego zur Tür, wo auf dem Gang Kenneth und Joel bereits mit den Mädchen warteten.


    Morton bedeutete allen, still zu sein und sich leise hinter ihm her zu bewegen. Dann schlichen sie sich vorsichtig an Deck. Dort stellten sie fest, dass am Ruder, wie erwartet, eine Gestalt lehnte. Der Mann musste jedoch ziemlich betrunken sein, denn es sah aus, dass nicht er das Steuerrad, sondern das Steuerrad ihn hin- und herbewegte, weil er vermutlich eingeschlafen war. Wer weiß, welchen Kurs das Schiff unter solchen Bedingungen verfolgte. Doch von diesem Piraten drohte ihnen ganz gewiss keine Gefahr.


    Als Morton über die Reling auf das aufgewühlte Meer blickte, wo die Wellen kleine weiße Schaumkronen trugen, fragte er sich ernsthaft, ob die Idee mit dem Beiboot sich wirklich als ein guter Einfall erweisen sollte. Bei diesem Seegang dürfte die Tour mit dem kleinen Kahn für die Gruppe nämlich kein Zuckerschlecken werden.


    Die Vermutungen des Rangers, was die Wachen anbelangte, erwiesen sich als zutreffend, denn im Heck der Brigantine lief tatsächlich ein Wachposten hin und her. Er tat das zwar auch ein bisschen schwerfällig, blieb oft stehen und stützte sich an der Reling ab, wobei er keuchte und gelegentlich laut rülpste. Doch immerhin, diesen Mann sollten sie vor dem Fluchtversuch wohl besser ausschalten. Der Ranger streifte sich die stinkende Jacke des fetten Piraten über, den sie im Laderaum eingesperrt hatten, und zog sich dessen schmierige Mütze angewidert tief ins Gesicht. Dann schlenderte er wie beiläufig auf den leicht alkoholisierten Mann zu. Als der Wachposten ihn wahrnahm, murmelte der:


    „Aber, Roberto, was machst du denn hier? Die Ablösung ist doch erst in zwei Stunden fällig. Roberto …?“ Mehr konnte der Pirat nicht mehr sagen, denn Morton beförderte ihn durch einen gezielten Schlag mit der Handkante gegen die Halsschlagader in das Reich der Träume. Dann fesselte er den bewusstlosen Piraten und hievte ihn mit Butlers Hilfe kopfüber in ein leeres Fass.


    So weit, so gut, ihnen gehörte jetzt zwar das Deck des Schiffes, doch die schwierigste Aufgabe stand noch bevor. Sie musste in das Beiboot gelangen, das die Brigantine an einem Tau hinter sich herzog. Wer fit genug und schwindelfrei war, konnte sich an dem dicken Tau zum Boot hinunter hangeln. Doch das würden zumindest Kitty und Diego und wahrscheinlich auch Marly niemals schaffen. Der Ranger und Thomas Butler versuchten daher, die Schaluppe näher an das Schiff heranzubringen, damit sie annähernd senkrecht nach unten klettern konnten. Das Manöver erwies sich aber als gefährlich und risikoreich, denn dabei konnte das kleine Boot leicht auf das große Schiff aufprallen und Schaden nehmen.


    Die Aktion, in das Beiboot zu gelangen, nahm ziemlich viel Zeit in Anspruch, sodass Morton schon befürchtete, dass die Piraten ihre Flucht bemerken könnten. Außerdem gab es Pannen, denn Kitty und Diego verließen auf den letzten Metern am Tau die Kräfte, sodass sie in das aufgewühlte Meer stürzten und mühsam an Bord gehievt werden mussten.


    Schließlich saßen dann doch alle erschöpft und gestresst in der Schaluppe, die in der Dünung der See auf und ab tanzte, sodass Morton das Tau zur Brigantine kappen konnte. Das große, bis auf wenige Positionslichter dunkle Schiff entfernte sich schnell von dem kleinen Boot und entschwand wie ein Geisterschiff in die Dunkelheit der westlichen Thetys.


    Die Schaluppe trieb zunächst hilflos in den Wellen, denn bei diesem Seegang wollte der Ranger das kleine Segel nicht setzen, um es nicht an den Wind zu verlieren. Als sich bei den meisten bereits Verzweiflung und Mutlosigkeit breitmachten, schien das Schicksal mit Phil Morton und seinen Leuten ein Einsehen zu haben, denn der Wind drehte plötzlich und flaute ab, sodass sich der Ranger entschloss, das Segel aufzuziehen. Allerdings war ihm zunächst nicht klar, welchen Kurs er setzen sollte. Da erinnerte sich Thomas daran, dass, wenn sie die Küste von Gondwana erreichen wollten, die schmale Sichel des Mondes Hyazinth über dem Heck des Bootes stehen musste. Für diesen Kurs stand der Wind sogar günstig, sodass die Schaluppe zügig Fahrt nach Osten aufnahm. Obwohl sich die Stimmung der Leute dadurch allmählich aufhellte, wollte und wollte die schwarze Silhouette der Westküste des Südkontinents nicht aus den Tiefen der Thetys auftauchen.


    Morton und seine Schutzbefohlenen waren der Versklavung nur knapp entronnen. Sie konnten nicht ahnen, dass die Entscheidung des Rangers, den widerlichen Piraten, der die Smith-Brüder missbrauchen wollte, am Leben zu lassen, sie vor einem schlimmen Schicksal bewahrte. In der Installation des SYSTEMS war dieser Aspekt nämlich als Aufgabe für die Akteure in der Inszenierung verborgen gewesen. Hätten Thomas Butler oder Kenneth Smith dem Seeräuber die Kehle durchgeschnitten oder ihn ins Meer geworfen, wäre die Dramaturgie des Stückes wahrscheinlich anders verlaufen.


    


    Als das Verschwinden von Will und Sepp in Orlens Gruppe am nächsten Morgen bemerkt wurde, gab es heftige Diskussionen um den Führungsstil des Chef-Rangers. Sebastian Orlen verteidigte sich jedoch entschieden gegen die Vorwürfe, die an seine Person adressiert wurden.


    „Leute, ich habe allen abgeraten, in das Dorf zu gehen, doch davon wollten die beiden ja nichts hören, weil ihre Neugierde größer als ihr Verstand gewesen ist. Außerdem führe ich keine Horde von kleinen Kindern durch Gondwana, sondern ziemlich erwachsene, junge Menschen.“ Dann wandte er sich an Lorrain Moeller und fragte:


    „Und Sie, junge Frau, wollen mit Ihrem Freund von den Ereignissen im Dorf nach wie vor nichts mitbekommen haben. Ich finde das seltsam oder zumindest reichlich merkwürdig!“


    „Aber, Herr Orlen, wie oft soll ich Ihnen das noch erzählen?“, erwiderte Lorrain genervt. „Lucas und ich haben Will und Sepp an den Häusern zurückgelassen und nicht einmal einen Blick durch die Fenster geworfen. Wir sind zum Friedhof gelaufen und in die Kirche gegangen. Was wir dort erlebt haben, wissen Sie. Es scheint unglaublich zu sein, doch es ist die Wahrheit. Lucas wird Ihnen nichts anderes berichten können.“


    „Chef-Ranger, meine Freundin hat recht“, sagte Lucas. „Ich vermute, dass die Lorri und ich nur knapp einem ähnlichen Unheil entronnen sind. Wahrscheinlich haben wir uns in einem tranceähnlichen Zustand befunden. Jedenfalls konnten wir die gruseligen Erlebnisse gedanklich noch gar nicht richtig verarbeiten!“


    „Ja, ihr beiden Nachtschwärmer, ich denke, dass ihr bei der mitternächtlichen Kirchentour unverschämtes Glück hattet. Dafür solltet ihr zwei dem Herrgott und, wenn ihr an den nicht glaubt, wenigstens dem Schicksal dankbar sein.“ Er schüttelte den Kopf, um seiner Fassungslosigkeit gegenüber den spukhaften Geschehnissen im Dorf der verlorenen Seelen Ausdruck zu verleihen.


    Dann ging er zu Marlen Smith, um Wills Schwester zu trösten und ihr sein Mitgefühl zu bekunden. Doch auch Rosalie sprach intensiv auf ihren Verehrer Kim ein und versuchte, ihm Trost zu spenden, denn immerhin war der lustige Sepp sein Freund gewesen. Dann brach die Gruppe rasch auf, denn an diesem mysteriösen Ort wollte keiner länger verweilen.


    Als Cynthia sah, wie mitfühlend ihre Schwester auf Kim einredete, wurde sie misstrauisch, und als sich Rosalie wieder zu ihr gesellte, fragte sie:


    „Sag mal, Küken, du warst doch nicht etwa auch mit diesen Nachtschwärmern in diesem gespenstischen Dorf?“


    „Doch, Cynthi, den Spaziergang dorthin habe ich mit Kim, Sepp und den anderen unternommen. Aber dann ist mir die Situation auf einmal so unheimlich vorgekommen, dass ich umkehren wollte. Kim war so nett und hat mich dabei als mein Beschützer begleitet. Ich bin ja heilfroh, dass ich nicht in diese komischen Häuser geschaut habe. Dafür haben wir eine sehr romantische Wanderung im Licht von Hymenaios und Hyazinth erlebt, wobei mir Kim viel erklärt hat.“


    „Küken, veralbere mich nicht, beim Erklären wird es nicht geblieben sein“, stellte Cynthia innerlich aufgeregt fest und ärgerte sich, dass sie die Aufsicht über ihre jüngere Schwester am gestrigen Abend zu früh eingestellt hatte.


    „Ach, Cynthi, auf dem Rückweg zur Scheune, da war außer Romantik und den Monden nicht viel, na ja, ein kleiner Kuss vielleicht“, schwärmte ihre Schwester. „Außerdem hat Kim mir verraten, dass er mich gar nicht zu dick findet!“


    „Aber, Rosalie, es wird doch nichts passiert sein? Hat der junge Mann dir etwas angetan?“, fragte Cynthia besorgt.


    „Der Kim? Wie kommst du denn darauf? Das ist doch lächerlich, der verehrt mich und würde mich stets beschützen“, amüsierte sich Rosalie und fügte spitz hinzu: „Schwesterherz, sei nicht immer so ‚gouvernantisch‘. Ich weiß, was ich tue, und wenn ich es einmal nicht wissen sollte, dann würde ich meine große kluge Schwester vorher fragen. Kapier’ das doch endlich. Du solltest dich lieber um deine Angelegenheiten mit Jan kümmern. Da scheint ja einiges nicht geklärt zu sein.“


    „Rosalie, das mit Jan geht dich überhaupt nichts an“, stellte Cynthia etwas von oben herab klar, fragte aber dann misstrauisch und gleichzeitig verunsichert: „Sag mal, du hast doch nicht etwa seinen Brief an mich gelesen?“


    „Nein, wirklich nicht und überhaupt, da stand ja gar nichts Intimes drin“, verplapperte sich Rosalie.


    „Küken, was bist du nur für ein kleines Miststück. Wie kannst du es nur wagen, meine Privatsphäre so zu verletzen!“, regte sich Cynthia ehrlich auf.


    „Entschuldige, Schwester, ich wollte doch nur wissen, ob du mit ihm glücklich werden könntest“, druckste Rosalie schuldbewusst herum.


    „Das weiß ich auch nicht, aber dich, Küken, geht das nun wirklich nichts an“, erwiderte Cynthia entrüstet.


    „Doch, ein kleines bisschen schon“, wagte Rosalie zu widersprechen. „Denn ich möchte nämlich eine glückliche große Schwester haben.“


    „Ach, Küken, was bist du nur für eine ulkige Nummer, man kann dir einfach nicht böse sein“, flüsterte Cynthia ergriffen und drückte ihre kleine Schwester liebevoll an sich.


    Orlen führte seine Gruppe weiter nach Süden, weil er immer noch hoffte, dort auf den Gebäudekomplex von Gondo 5 zu stoßen. Dafür waren jedoch weit und breit keine Anzeichen zu entdecken, sodass sich bei dem Chef-Ranger Zweifel an diesem Konzept einstellten. „Wir hätten vielleicht doch besser nach Norden gehen sollen“, überlegte er, „um die Küste der Thetys zu erreichen. Bei all den merkwürdigen Verwandlungen dürfte die bestimmt nicht verrückt worden sein.“ Allerdings befanden sie sich nach seiner Wahrnehmung nun wirklich zu weit im Inneren Gondwanas. Eine Umkehr würde daher keinen Sinn mehr machen.


    Als die Gruppe wenig später tatsächlich auf ein weitläufiges Anwesen stieß, das einmal der Stützpunkt gewesen sein könnte, atmete Orlen erleichtert auf. Doch Gondo 5 wirkte wie ausgestorben. Die Gebäude schienen verlassen zu sein, denn es eilte ihnen niemand zur Begrüßung entgegen. Das verwunderte Orlen jedoch nicht sonderlich, denn er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und fand es verständlich, wenn der südlichste Stützpunkt im Safaripark in Anbetracht der wirren Situation inzwischen evakuiert worden war.


    „Na ja“, dachte der Chef-Ranger. „Wir sollten uns auf jeden Fall hier umschauen, vielleicht finden wir etwas Brauchbares.“ Er inspizierte daher mit den jungen Leuten die Gebäude. Dabei stellten sie überrascht fest, dass die Anlagen nach wie vor mit Energie versorgt wurden und viele Dinge funktionierten. Der Ranger stieß in einer Garage sogar auf einen vollgetankten Safari-Bus. Als Orlen den Motor startete, sprang der problemlos an, sodass der Safari-Manager angenehm überrascht dachte:


    „Hm, schön, dann können wir uns ja mit dem Bus nach Norden durchschlagen, denn noch weiter südlich erwartet uns normalerweise nichts als Dschungel. Es muss uns nur gelingen, diese verschwundene Zentralstraße zu finden.“


    Schließlich zogen sie sich alle in die Kantine der Station zurück und schauten sich im Küchentrakt nach Nahrungsmitteln um. Als Nick und Nelly entdeckten, dass in den funktionierenden Kühlgeräten jede Menge an tiefgefrorenem Fleisch, Gemüse, Fisch und genügend Vorräte an Kartoffeln und Reis vorhanden waren, kam der gelernte Koch Nick Miller auf die Idee, einen Festschmaus für die Gruppe zuzubereiten. Dafür erntete er von den jungen Leuten viel Beifall.


    Sebastian Orlen hatte nichts dagegen einzuwenden und da sie alle beisammensaßen, gab er bekannt, dass ein funktionstüchtiger Bus zur Verfügung stand, mit dem sie nach dem Essen in Richtung Norden zur Küste der Thetys aufbrechen konnten. Das war für die jungen Leute natürlich eine angenehme Botschaft, die mit Klatschen und freudigen Bekundungen aufgenommen wurde. Einige von ihnen schienen es offenbar ziemlich satt zu haben, weiterhin so ausgedehnte Strecken zu Fuß zurücklegen zu müssen.


    „Miller, was soll es denn heute Mittag zu essen geben und wie lange werden Sie für die Vorbereitung brauchen?“, fragte Orlen den Koch.


    „Das Erstere, Safari-Boss, bleibt noch mein Geheimnis. Was die Zeit anbelangt, muss ich sicherlich drei Stunden einkalkulieren, wenn ich alles allein machen soll“, überlegte der junge Mann.


    „Aber, Nick, das musst du doch nicht“, sagte Nelly kopfschüttelnd und fasste ihrem Freund zärtlich an die Schultern. „Ich lass dich doch nicht allein hier rumwerkeln.“ Daraufhin erklärten auch Marlen Smith und Cynthia Falk ihre Bereitschaft, in der Küche zu helfen.


    „Na, Chef, wenn es so viele fleißige Hände gibt, könnten wir das bestimmt schon in zwei Stunden hinbekommen“, meinte Nick vergnügt zu Orlen und machte sich mit seinen Helferinnen ans Werk.


    Francis Simmons, Lucas Stansfield und Kim hatten inzwischen zwei Kästen mit Bierflaschen in die Kantine gebracht, mit deren Hilfe sie sich die Zeit bis zum Essen verkürzen wollten. Zu dieser kleinen stammtischähnlichen Runde der jungen Herren gesellten sich bald auch Lorrain, Maxi und Rosalie, sodass sich dort eine kleine Jugendszene etablierte.


    Sebastian Orlen überlegte, ob er sich zu den jungen Leuten setzen sollte, doch dann griff er nur nach einer Flasche Bier, nickte der Runde freundlich zu und beschloss, bis zum Essen noch einmal über das Gelände des Stützpunktes zu streifen. Zunächst begab er sich zu der Garage mit dem Bus und fuhr das Fahrzeug auf den Parkplatz hinter der Kantine, damit sie nach dem Essen schneller aufbrechen konnten. Dann inspizierte er die Ausrüstung in dem Automobil und stellte befriedigt fest, dass sich alles an seinem Platz befand und sogar die Notfallrationen noch genießbar waren.


    Als sich Orlen im Komplex des Stützpunktes weiter umsah, bemerkte er, dass einige Gebäude von Ranken bedeckt wurden, die dichte pflanzliche Matten bildeten und dort ganz gewiss nicht hingehörten. Der Ranger hatte dabei den Eindruck, dass das Unkraut seine Anwesenheit im Gelände von Gondo 5 argwöhnisch beobachtete. Die Blüten der Gewächse schienen sich hin und her zu wenden und kamen ihm wie mysteriöse Augen vor, die seine Aktivitäten offenbar im Auge behalten wollten.


    „Sebastian, Sebastian, was reimst du dir nur für Quatsch zusammen“, sagte er zu sich und versuchte das dumpfe unsinnige Gefühl loszuwerden. „In letzter Zeit musstest du zwar eine Reihe unerklärlicher Dinge hinnehmen, doch hier war bestimmt bloß lange kein Gärtner mehr am Werk.“


    Als er sich das Rankenwerk aus der Nähe anschaute, kam auf einmal eine bedrohlich wirkende Bewegung in das Netzwerk der Stängel, Blätter und Blüten. Orlen spürte das und war vorsichtig genug, eine Sonnenbrille aufzusetzen. Dann griff er zu seinem Messer und schnitt kurzerhand ein Stück davon ab. Das hätte er vielleicht nicht tun sollen, doch er konnte nicht wissen, dass er sich in einer Installation des Systems im Programmbereich „in den Weiten literarischer Imagination“ befand. Möglicherweise war die Inszenierung jedoch auch dem Themenbereich „auf fremden Welten“ zuzuordnen. Nun ja, Orlen und seinen Leuten wäre das gewiss egal gewesen.


    Zunächst geschah nichts. Der Rest der Ranke zog sich scheinbar beleidigt in das Stängelwerk zurück. Der Ranger verstaute das abgetrennte Stück in einer Tasche seiner Safari-Kombination, denn er wollte es trocknen und dem Herbarium seiner Frau zuführen. Nachdem er das erledigt hatte, wurde seine Brille plötzlich von einem kleinen Schwall einer Flüssigkeit getroffen, die auf den Kragen seiner Jacke tropfte und dort winzige Löcher hinterließ. Wenig später verspürte Orlen in der Halsgegend auch einen leichten Schmerz.


    „Na, so ein Teufelszeug seid ihr also“, murmelte er und zog sich von dem Rankenwerk zurück. Der Ranger machte sich aber keine weiteren Gedanken darüber, weil er das Phänomen von fleischfressenden Pflanzen kannte, die Insekten nach dem Leben trachteten und giftige oder ätzende Aerosole versprühten. Orlen schaute sich noch eine Weile in dem weitläufigen Areal um, wobei er auch befahrbare Straßen entdeckte, und schlenderte dann zur Kantine zurück, um zu sehen, wie weit Nick Miller mit den Vorbereitungen für das Essen gekommen war.


    Hier herrschte unter den jungen Leuten eine ziemlich ausgelassene Stimmung. Nick verkündete soeben, dass es Rinder-Roulade mit Kartoffelklößen geben werde, was überall auf Zustimmung stieß. Inzwischen hatte die Runde am Bierkisten-Stammtisch auch schon einige Flaschen geleert, was die allgemeine Fröhlichkeit weiter förderte. Miller und seine freiwilligen Helferinnen machten allerdings einen gestressten Eindruck, denn immerhin sollten elf Leute beköstigt werden.


    Schließlich war das Essen fertig, sodass Nelly, Marlen und Cynthia mit aller ihnen zur Verfügung stehenden Anmut die Speisen servieren konnten. Nick eröffnete wie ein Starkoch mit einem Toast-Sekt den festlichen Schmaus, wobei er zum Ausdruck brachte, dass ihre abenteuerliche Irrfahrt möglichst rasch ein glimpfliches Ende finden möge. Damit sprach er seinen „Gästen“ natürlich aus dem Herzen. Orlen lächelte dabei wehmütig vor sich hin, denn so aufgeräumt und lustig hatte er die jungen Leute in den vergangenen Tagen noch nicht erlebt.


    Das köstliche Essen auf dem Tisch beanspruchte die volle Aufmerksamkeit der Tafelrunde, sodass sich die Gespräche insbesondere auf Nicks kulinarische Leistung und den Anteil seiner Helferinnen konzentrierten. Der junge Miller nutzte die Gelegenheit, für die Traditionsgaststätte seines Onkels zu werben, und forderte die Tischgesellschaft auf, doch mal in Millers Inn vorbeizuschauen. Nach dem Essen machte sich unter den jungen Leuten naturgemäß ein bisschen Müdigkeit breit und es kamen Stimmen auf, vielleicht noch ein oder zwei Tage an diesem Ort zu verweilen, weil es hier doch so viele Nahrungsmittelvorräte gab und es dank Millers Kochkunst so ausgezeichnet geschmeckt hatte.


    Doch Orlen winkte ab und ließ sich nicht dazu bewegen, ihre Anwesenheit auf Gondo 5 länger auszudehnen. Er wollte in der ungewissen Situation, in der sie sich befanden, lieber so schnell wie möglich eine Klärung herbeiführen.


    Als der Chef-Ranger die Gruppe zum Aufbruch drängte, hatte er den Eindruck, dass es in der Kantine irgendwie düster geworden war. Beim Blick auf die Fenster des Raumes stellte er entsetzt fest, dass dort draußen vor den Scheiben auf einmal grüne Jalousien hingen, die aus einem dichten Teppich von Rankengewächsen bestanden. Sie hatten das Gebäude völlig umschlossen und „überlegten“ vermutlich, wie sie durch die Fenster und Türen nach innen gelangen könnten. Diese Aktion der Pflanzen, die der Ranger als hinterhältig empfand, schien während des „Festschmauses“ niemand bemerkt zu haben. Sebastian Orlen machte die Jugendlichen auf die grüne Bedrohung aufmerksam und forderte sie auf, Schutzbrillen aufzusetzen. Der Ranger hatte bei seinen Dschungeltouren nämlich auch mit aggressiven Pflanzen Bekanntschaft gemacht und wusste daher, dass deren Attacken für die Augen die größte Bedrohung darstellten. Allerdings dauerte es eine Weile, bis jeder die neue Gefahrensituation richtig begriff. Doch dann war aus der Versammlung fröhlicher junger Leute plötzlich wieder ein verängstigtes Häuflein junger Menschen geworden.


    „Oh mein Gott, was machen wir denn jetzt?“, fragte Kim ratlos in die Runde.


    „Ich gehe davon aus, dass das Unkraut uns nicht freundlich gesonnen ist. Es betrachtet uns wahrscheinlich als potenzielle Beute“, stellte Orlen überzeugt fest. „Mag sein, dass man den Stützpunkt gar nicht evakuiert hat. Vielleicht sind die hier stationierten Leute von dem Grünzeug aufgefressen worden.“


    „Das ist aber ein grässlicher Gedanke, Herr Orlen. Sie denken also, dass es sich um fleischfressende Pflanzen handelt?“, versuchte Cynthia einen Sinn in der Attacke der Rankengewächse zu finden.


    „Ja, warum sollten sie uns sonst bedrohen, wir haben ihnen nichts getan“, erwiderte der Ranger und schien dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben. „Leute, wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen, denn wenn die Pflanzen hier reinkommen, haben wir die Party vermutlich verloren. Nur mit ein paar Küchenmessern bewaffnet, sind wir gegen den grünen Mob chancenlos“, meinte Orlen und fügte hinzu:


    „Nick und Nelly, setzen Sie doch bitte ein paar große Töpfe mit Wasser auf den Herd. Vielleicht schaffen wir mit heißem Wasser den Durchbruch nach draußen.“


    „Sie wollen die Pflanzen verbrühen?“, fragte Francis ungläubig.


    „Ja, warum nicht, haben Sie vielleicht eine bessere Idee, junger Mann?“, antwortete Orlen genervt.


    „Wie wäre es denn mit einem Feuer?“, warf Maxi Stansfield, die Freundin von Francis Simmons ein.


    „Nein, meine Liebe, der Vorschlag taugt nichts, ich halte das für zu gefährlich. Wahrscheinlich würden wir uns nur selbst rösten“, mischte sich Cynthia in die Debatte ein. „Wir sollten fliehen, weil wir gegen diese grünen Ungeheuer keine Chance haben. In der Küche befindet sich ganz am Ende ein Hinterausgang. Von dort aus sind es nur wenige Meter bis zum Parkplatz, wo Herr Orlen den Bus abgestellt hat. Vielleicht ist der Hinterausgang von den Ranken noch nicht entdeckt worden. Auf jeden Fall sind wir gut beraten, uns zu beeilen.“


    „Hm, keine schlechte Idee, Frau Falk“, meinte der Ranger anerkennend. „Wir könnten die hungrigen Pflanzen aber extra noch ablenken. Nick, leeren Sie bitte ein paar Kühltruhen mit Fleisch und tauen sie das Zeug ein bisschen auf. Wir werden ihnen die Brocken als Köder zum Fraß hinwerfen. Wenn die Ranken sich dann um das Fleisch balgen, dürften sie miteinander intensiv beschäftigt sein. Diesen Moment müssen wir zur Flucht nutzen. Trotzdem bewaffnen wir uns sicherheitshalber alle noch mit großen Küchenmessern, falls einzelne Exemplare erledigt werden müssen.“


    Die Recherchen an der Hintertür ergaben, dass sich dort tatsächlich schon ein paar Rankenpflanzen in einer Art Wartestellung eingenistet hatten. Doch es handelte sich nur um wenige Exemplare, sodass die Gruppe mithilfe der Messer und Macheten durchkommen könnte.


    Nachdem Nick und Nelly, wie ihnen von Orlen aufgetragen wurde, ein paar große Fleischbrocken aus der Kühltruhe genommen und angetaut hatten, blickten sie den Ranger und Cynthia fragend an.


    „Ich würde den Ablenkungsköder in der Kantine auslegen“, schlug die ältere Falk-Tochter vor. „Wir sollten uns danach in den gut gesicherten Küchentrakt zurückziehen. Doch irgendjemand muss die Fenster oder die Tür öffnen, damit die Pflanzen zu den Ködern gelangen können.“


    „Hm, das sehe ich auch so“, überlegte Orlen laut und fragte: „Möchte sich vielleicht jemand opfern?“ Da sich niemand für den riskanten Einsatz melden wollte, stellte der Ranger sarkastisch fest: „Nun, dann werde ich es wohl machen müssen.“ Nach dem Auslegen der Köder drängte er alle in den Küchentrakt, wo sie durch eine dicht verriegelbare Tür vor den aggressiven Pflanzen sicher waren, und erklärte den simplen Plan:


    „Ich habe vor, mit dem Gewehr auf die Scheiben der Fenster in der Kantine zu schießen. Wenn die dann zu Bruch gegangen sind, werden die hungrigen, grünen Massen in die Kantine hereinquellen und sich auf das Fleisch stürzen. Danach verriegeln wir sofort die Tür und warten einen Moment lang, bis sich das mit der Fütterung bei den grünen Kreaturen rumgesprochen hat. Dann begeben wir uns zur Hintertür, öffnen die vorsichtig und rennen zum Bus. Ranken, die sich uns dabei entgegenstellen, müssen mit den Messern beseitigt werden. Das Fahrzeug steht nur 50 Meter von hier entfernt. Das müssten wir eigentlich schaffen!“


    Obwohl der Plan simpel erschien, ging er im Großen und Ganzen auf. Nachdem durch die Schüsse das Glas der Fenster zu Bruch gegangen war, passierte ein paar Sekunden lang nichts. Dann aber klatschten dichte, grüne Knäuel aus Rankenpflanzen durch die Fensteröffnungen und begruben das Köderfleisch unter sich. Dabei entstand so etwas wie ein pflanzliches Gewühl, in dem sich die Blätter und Stängel der einzelnen Ranken miteinander offenbar um die besten Futterstellen balgten. Als Orlen das turbulente Geschehen durch das Bullauge der Küchentür beobachtete, fragte er sich, wie die Pflanzen an die Eiweiße, Kohlehydrate und Mineralien im Fleisch kommen mochten. Er hatte mal etwas über molekularkinetische Osmose gelesen, doch wie das genau funktionierte, wusste er nicht. Seine Frau Kathleen würde das bestimmt erklären können. Doch Orlen interessierte das Problem in der angespannten Situation auch nicht sonderlich. Der Vorgang der Nahrungsaufnahme der fleischfressenden Pflanzen lief außer einem gewissen Rascheln und leisen, scheinbar schlürfenden Geräuschen beinahe lautlos ab. Trotzdem schien sich die Information über das Fressereignis auf irgendeine Art und Weise bei den Rankengewächsen „herumzusprechen“, denn es dauerte nicht lange, bis weitere Exemplare hereinrankten und das Ereignis in der Kantine scheinbar neugierig verfolgten. Darauf hatte der Ranger spekuliert.


    „Jetzt“, sagte er und begab sich mit den anderen zur Hintertür. Als sie die Tür öffneten, stellten sie fest, dass die wenigen Ranken, die dort gelauert hatten, verschwunden waren, sodass sie von den Messern keinen Gebrauch machen mussten. Dann rannten alle, so schnell sie konnten, zum Bus.


    Als Orlen das Fahrzeug vorsichtig vom Parkplatz fuhr, atmeten die jungen Leute erleichtert auf. Der Ranger steuerte das Auto zwischen verschiedenen Gebäuden hindurch auf eine der Straßen. Dabei stellte er fest, dass sie niemand und nichts verfolgte. Schließlich bog er auf eine Piste ab, die nach Norden führte. Vielleicht handelte es sich bei der Trasse sogar um die Zentralstraße nach Port Gondwana. Sebastian Orlen vermochte jedoch nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob es sich um einen Irrweg handelte, der nur wieder zu einem Ort führte, an dem auf die Insassen des Fahrzeuges erneut ein Unheil lauern könnte.


    


    Die Wasserung der URSUS IV auf der Thetys vor der Nordküste Gondwanas stellte ein exzellent gelungenes astronautisches Manöver dar. Der Hangar des Schiffes wurde dabei so exakt positioniert, dass die Einsatzfahrzeuge beim Anlanden nicht einmal feuchte Reifen bekommen würden. Diese navigatorische Meisterleistung hatte Marc McGrady mit Unterstützung des Navigators Falconetti zustande gebracht. Der Oberleutnant war darüber erleichtert, denn er musste in den vergangenen Wochen viel Frust hinunterschlucken. Der 1. Offizier schenkte ihm in der Anpassungsfortbildung, wie er stets betonte, nämlich nichts. John Cochran wollte aus dem jungen Offizier unbedingt einen ordentlichen Astronauten machen. Dabei schoss er in seinen dienstlichen Umgangsformen manchmal über das erträgliche Maß hinaus. Der Kommandant bemerkte das zwar, griff aber nur selten ein, weil der Kapitänoberst ein ausgezeichneter, mit vielen Himmelswassern gewaschener, erfahrener Astronaut war, von dem der junge Offizier unendlich viel lernen konnte. Marc McGrady ließ die sogenannte „Anpassungsausbildung“ mit innerer Verzweiflung, aber äußerlich geduldig über sich ergehen. Er merkte jedoch bald, dass ihm das Wissen und die Erfahrung des 1. Offiziers in vielen Angelegenheiten tatsächlich eine ganze Menge an astronautischer Kompetenz vermittelten, die er als sogenannter Planetenkutscher bisher nicht gekannt und auch nicht gebraucht hatte. Mit der gelungenen Landung des Schiffes auf dem Wasser am exakt vorgegebenen Ort schien er für Cochran nun den Beweis für seine astronautische Reife erbracht zu haben.


    „Ich heiße John“, sagte der 1. Offizier zum Oberleutnant und klopfte ihm anerkennend auf die Schultern.


    „Aber, Kapitänoberst, das ist mir bekannt“, erwiderte Marc förmlich und nahm automatisch Haltung an.


    „McGrady, was soll das?“, sagte Cochran stirnrunzelnd. „Ich habe dir soeben das ‚Du‘ angeboten, weil du als Astronaut erwachsen geworden bist. Also mein Vorname ist John und deiner?“, dabei streckte ihm der große Mann seine rechte Pranke für einen Handschlag hin.


    „Na ja, ich bin der Marc“, meinte der junge Offizier verdutzt und verunsichert, weil er sich so ein Angebot von John Cochran niemals hatte vorstellen können, schlug aber erleichtert in die Hand des 1. Offiziers ein.


    „So, damit haben wir das erledigt, Marc“, brummte Cochran zufrieden. „Ich glaube, dass du nun in der Lage bist, das Schiff auch ohne meine Hilfe zu fliegen. Das könnte vielleicht noch einmal wichtig für uns sein.“


    Als der Kommandant, der mit seinem Wissenschaftsoffizier über den Aktionsplan auf Gondwana diskutierte, mit Hübner die Brücke betrat, bemerkte er sofort das entspannte Verhältnis zwischen den beiden Offizieren.


    „Na, habt ihr euch zusammengerauft“, sagte er schmunzelnd und äußerte sich anerkennend über die gelungene Wasserung der URSUS IV. Dann weihte er sie in die mit dem 2. Offizier abgestimmten Pläne ein.


    „Also, Männer, wir beabsichtigen mit zwei Fahrzeugen vom Typ Arktur auf dem Südkontinent unterwegs zu sein. Die Frauen haben klargestellt, dass sie dabei unbedingt mitkommen wollen. Das passt mir zwar nicht wirklich, aber schließlich habe ich zugestimmt, weil ich keinen Ärger mit Katja haben möchte. Außerdem könnte es Situationen geben, in denen wir vielleicht einen ärztlichen Beistand benötigen. Ja, und dann wollte Katja nicht ohne die Emilia, Pardon, die Frau McGrady, und so weiter. Ihr wisst ja wie Frauen sind …“


    „Furchtbar, Pierre, einfach furchtbar sind sie“, meinte Cochran kopfschüttelnd und fühlte sich wieder einmal in seiner distanzierten Haltung gegenüber dem anderen Geschlecht bestätigt. Außerdem fand er es unmöglich, dass ein Astronaut wie Trudeau, der Admiral der Flotte, sich scheinbar nicht gegen diese Frau durchzusetzen vermochte.


    „Na ja, John, entschuldige, wenn ich widerspreche, Frauen haben aber auch schöne Seiten“, wagte der Oberleutnant erstmals gegenüber dem Kapitänoberst einen Einwand.


    Hübner grinste vor sich hin und Trudeau lächelte in sich hinein. Dann bemerkte der Kommandant versonnen. „Gewiss, McGrady, manchmal haben sie das schon.“ Schließlich fuhr er unvermittelt fort:


    „Meine Herren, das Problem ist, dass wir gar nicht wissen, wonach wir suchen sollen. Uns ist zwar klar, dass wir diese Anlage oder das System ausfindig machen müssen, das die Energie aus den Portalen umsetzt, wie und wozu das hier auch immer geschehen mag. Doch etwas zu finden, von dem man keine Vorstellung hat, gestaltet sich nicht einfach.“ Trudeau nickte Hübner zu, der die Erklärung fortsetzte.


    „Die Partikelstrahlung wäre ein Anhaltspunkt, aber wir gehen davon aus, dass der Energiestrom in einen anderen Zustand der Materie transformiert wird. In diesem Fall würde uns auch ein Gravitonen-Spektrometer nichts nützen.“


    „Mit Verlaub, Robert“, brummte Cochran. „Das klingt ja so, als ob wir nur durch die Gegend fahren und die Augen offen halten sollen.“


    „Nicht ganz, John, nicht ganz“, erwiderte Hübner. „In einem gewissen Umfeld um den Generator, der die Energie transformiert und umsetzt, muss es raumzeitliche Fluktuationen geben, die aus der Auflösung der Verschränkung der Gravitonen-Spirale resultieren. Das Problem ist, dass ich nichts über den Wirkungsradius der Fluktuationen weiß. Sollte er einige Kilometer betragen, hätten wir vielleicht eine Chance, den Generator zu orten. Beträgt er aber nur ein paar Meter, kannst du die Angelegenheit als aussichtslos vergessen. Dann bliebe nur die Option, die Energiezufuhr aus den Portalen zu stoppen.“


    „Wie würden sich denn die Fluktuationen bemerkbar machen?“, fragte der Oberleutnant.


    „Ich vermute, dass sie zeitschleifenartig wären“, sagte Hübner. „Das heißt, dass wir gar nicht zu dem raumzeitlichen Zustand, in dem sich der Generator befindet, gelangen könnten, es sei denn, wir würden den Möbius-Verknüpfungspunkt finden, um die Schleife aufzubrechen. Das aber ist bekanntlich ein Lotteriespiel ohne wirkliche Aussicht auf Erfolg.“


    „Wenn ich dich richtig verstanden habe“, sagte Cochran nachdenklich, „dann werden wir wohl letztlich die Energie aus den Portalen annihilieren müssen, um den Spuk auf der Clio zu beenden. Doch zuvor möchte der Herr Professor, bitte schön, diesen Budenzauber noch ein wenig studieren, um der Wissenschaft willen, sozusagen.“


    „John, du bist heute in einer außerordentlichen intellektuellen Form“, bestätigte der Kommandant dessen Vermutung.


    „Na dann gib Bescheid, wenn es soweit ist“, brummte der 1. Offizier ein bisschen missmutig. „Aber mich braucht ihr dazu eigentlich nicht mehr, denn der Oberleutnant ist in der Lage, mit Falconetti das Schiff allein zu fliegen. Na und die Annihilationskanone, die kann auch der Bordingenieur Lennox bedienen.“


    „So ähnlich sind auch unsere Vorstellungen“, meinte Trudeau und sorgte damit bei Cochran für einige Verblüffung.


    „Aber, Kommandant, das war doch bloß ein Scherz …“, wunderte sich der 1.Offizier.


    „Ich weiß, John, aber Spaß beiseite! Pass’ auf, wenn wir der Auffassung sind, dass wir auf dem Planeten nicht weiterkommen und uns nur noch im Kreis drehen, soll McGrady mit den Frauen zum Schiff zurückfahren und es bei den Lagrange-Punkten L 3, L 4 und vielleicht noch L 5 für eine Annihilation in Stellung bringen“, erklärte der Kommandant. „Du, Robert, und ich werden auf der Clio bleiben und verfolgen, was hier passiert.“


    „Wir dürfen mit der Annihilationskanone aber nur den Partikelstrom unterbinden, die Portale selbst müssen unversehrt bleiben“, warnte Hübner. „Ich vermag mir nämlich nicht auszumalen, was das irgendwann und irgendwo, in welchem Universum auch immer, für Folgen hätte.“


    „Das Schlimmste für uns wäre allerdings, wenn nichts geschieht und das Rätsel, das den Planeten umgibt, sich nicht auflöst. Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Aber so weit ist es noch nicht“, meinte der Kommandant und versuchte, dabei Zuversicht zu verbreiten.


    „Ach übrigens, Kameraden“, meldete sich der Professor zu Wort. „Ich habe herausgefunden, dass in dem planetaren Bereich, in dem wir uns befinden, die schwerkraftbedingte Dilatation der Zeit aufgehoben ist. Das könnte auf raumzeitliche Aktivitäten schließen lassen, die der Generator hier vielleicht vornimmt. So lange wir uns im Wirkbereich dieser raumzeitlichen Einflusssphäre befinden, dürften wir also nicht zu Statuen erstarren.“


    „Na, Marc, das ist doch eine wirklich aufmunternde Botschaft unseres lieben, oberschlauen Professors“, sagte Cochran zum 3. Offizier. „Da wird mir richtig warm ums Herz.“


    


    Als sich der Landetrupp mit den beiden Fahrzeugen in Bewegung setzte, bewegte er sich in einer raumzeitlichen Installation des SYSTEMS, die programmatisch vermutlich dem Themenbereich „auf fremden Welten“ zuzuordnen war. Das wusste natürlich niemand, nicht einmal der furchtbar schlaue Wissenschaftsoffizier. Bei den Fahrzeugen vom Typ Arktur handelte es sich um geräumige, leicht gepanzerte Jeeps, die mit allerlei Ausrüstung vollgestopft waren. Die durch Fusionsakkumulatoren angetriebenen, geländegängigen Fahrzeuge verfügten über ein Ultraschall- und Radar-Erfassungssystem, verschiedene Laborausrüstung und allerlei Messtechnik. Darüber hinaus gab es eine kleine Bordkanone, die auch eine Annihilationsfront aufbauen konnte, und verschiedene andere Waffen. Ob man mit dieser Ausrüstung das SYSTEM aufspüren und es unschädlich machen konnte, vermochten Trudeau und seine Leute allerdings nicht zu sagen.


    Der Kommandant teilte die beiden Frauen dem Fahrzeug zu, das der Oberleutnant McGrady steuerte. Sie sollten, wenn die Operation auf Gondwana für beendet erklärt war, mit ihm zum Schiff zurückkehren. Der Admiral verfolgte zunächst einen strikten Kurs nach Süden, sodass die Orientierung kein Problem darstellte. Dennoch musste sich MacGrady auf das mit ein paar Grasbüscheln bestandene, halbwüstenartige Gelände konzentrieren, denn der mit kleinen Felsbrocken und scharfkantigen Steinen übersäte Boden erwies sich alles andere als eben und damit nicht leicht befahrbar.


    Der Oberleutnant hatte sich auf dem Fahrersitz angeschnallt, doch die beiden Frauen ignorierten seine Anweisung, das auch zu tun. Sie saßen im rückwärtigen Teil des Jeeps, schwatzten und lachten miteinander und ließen sich dabei kräftig durchschütteln. Plötzlich stoppte Cochran das Fahrzeug Arktur 1 vor einem größeren Hindernis, sodass auch McGrady den Jeep Arktur 2 unvermittelt abbremsen musste. Durch das plötzliche Bremsmanöver wurden die beiden Damen auf die vorderen Sitze geschleudert, wo sie sich verlegen, leicht lädiert und mit betroffenen Mienen aufrappelten.


    „Tut mir leid, Ladys, wenn ihr euch wehgetan habt, aber es bestand im Jeep Anschnallpflicht“, sagte Marc McGrady ziemlich mitleidlos und musterte seine Frau bedauernd. „Na, Emily, für heute scheint dein Make-up jedenfalls beschädigt zu sein“, und zu Dr. Sterner meinte er trocken: „Frau Doktor, ich hoffe, es geht Ihnen gut.“


    „Danke der Nachfrage, Oberleutnant“, murmelte Katja Sterner etwas pikiert und Emilia klagte: „Ach, Marc, was habe ich nur für einen kaltherzigen und gefühllosen Mann geheiratet!“


    Der Astronaut ließ den beiden Frauen etwas Zeit, ihre blauen Flecke zu begutachten und die Kleidung zu ordnen. Nachdem sie sich beruhigt hatten, meinte McGrady: „Es gibt eine Nachricht vom Chef. Der Admiral meint, dass wir aussteigen und zu Fuß weitergehen sollen. Die scheinen da vorn irgendetwas entdeckt zu haben.“ Dann schnallte er sich los, stand auf und drängte die immer noch leicht mitgenommenen Frauen zum Aussteigen. Draußen diskutierten Trudeau, Cochran und Hübner bereits lebhaft miteinander. Als die drei hinzutraten, erklärte der Kommandant:


    „Vor uns auf der Route nach Süden befindet sich auf einem Hügel eine seltsame Formation. Wir könnten daran vorbeifahren, doch ich denke, dass wir uns das Ensemble ansehen sollten.“ Trudeau wies auf eine Ansammlung dunkler, klobiger, aber auch zerfaserter bizarrer Formen, die ziemlich unvermittelt aus dem Wüstenboden aufragte. „Ich möchte aber nicht mit den Fahrzeugen dort hinauffahren, denn das Gelände wird in dieser östlichen Richtung immer unebener und scheint mit Gräben und Löchern übersät zu sein. Wir sollten daher die zwei bis drei Kilometer zu Fuß zurücklegen.“


    Als die vier Männer und zwei Frauen der Formation auf dem Hügel näher kamen, zeigte sich, dass es sich überwiegend um metallische Objekte handelte, die dort scheinbar wahllos abgelegt worden waren. Der Ort machte jedenfalls nicht den Eindruck, dass er einmal eine metallene Metropole mit dem Namen Ferropolis gewesen sein könnte.


    „Das scheint ja der reinste Schrottplatz zu sein“, wunderte sich Cochran und betastete ungläubig einen metallischen Pfeiler, dessen Ende wie ein Staubwedel zerfasert war.


    „Ich weiß nicht so recht, John“, sagte Hübner nachdenklich. „Selbst auf einem Schrottplatz herrscht eine gewisse Ordnung. Das Metall ist in der Regel nach seiner Beschaffenheit sortiert und es gibt ein System von Wegen, die einen An- und Abtransport ermöglichen. Das hier sieht aber so aus, als habe ein großer Raumtransporter einfach seine Ladeluken geöffnet, wobei der Müll geradewegs vom Himmel gefallen ist.“


    „Hm, der Vergleich ist gar nicht schlecht“, meinte Trudeau. „Denn es gibt auch keine Markierungen oder Zäune, die den Ort begrenzen. Außerdem scheint überhaupt nichts mehr intakt zu sein. Das ist selbst für einen Schrottplatz ziemlich merkwürdig.“


    „Leute, was wird hier alles abgelegt worden sein?“, fragte McGrady. „Und warum geschah das so chaotisch?“


    „Ach, Marc, da liegt alles Mögliche herum“, brummte Cochran. „Von der Maschine bis zum Stahlgerüst, vom Roboter bis zum profanen Werkzeug, Haushalttechnik, elektrisches Equipment, Blechkisten, Batterien, Fahrzeugteile, auch Fragmente aus Kunststoff, ja sogar Konservenbüchsen habe ich gesehen. Und was die Unordnung anbelangt, da sind vielleicht auch Schrottdiebe am Werk gewesen.“


    „Komm’, Emilia, wir schauen uns mal um, ob wir noch etwas Brauchbares für den Haushalt entdecken“, meinte Dr. Sterner scherzhaft und augenzwinkernd zu Frau McGrady.


    „He, ihr beiden, entfernt euch aber nicht zu weit von uns und seid vorsichtig, damit ihr euch nicht an etwas Spitzem oder Scharfkantigem verletzt“, gab Trudeau ihnen als Ratschlag mit auf den Weg.


    „Ach, Admiral, machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Emilia schelmisch, wir haben doch die Bordärztin persönlich dabei.


    Trudeau und seine Offiziere kletterten dann zwischen den Objekten herum und rätselten weiter miteinander über den Sinn und die Zweckbestimmung dieser so regellos aufgetürmten Halden.


    „Leute“, sagte Hübner nachdenklich. „Überlegt doch mal, so ein Schrottfeld darf es doch auf der Clio überhaupt nicht geben. Entweder sind wir gar nicht auf dem Planeten angekommen oder befinden uns einfach im falschen Film.“ Der Wissenschaftsoffizier konnte zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, wie nahe er mit seinem Scharfsinn der Wahrheit gekommen war.


    „Ach, Robert, das Erstere kannst du getrost ausschließen“, meinte der 1. Offizier. „Wir können doch nicht dem Navigationscomputer eines Raumschiffes der Deneb-Klasse unterstellen, dass er einen Fehler gemacht hat oder durchgedreht ist.“


    „Dann bleibt ja nur noch der Gedanke mit dem falschen Film“, murmelte Trudeau, wusste aber nicht, mit welcher Logik er sich diesen sonderbaren Sachverhalt erschließen sollte.


    „McGrady, Sie kennen doch die Siedler“, fragte der Kommandant. „Ist es vorstellbar, dass es unter ihnen Typen gibt, die so einen Umweltskandal wie hier inszenieren könnten? Immerhin habe ich gehört, dass Ihre Leute mit der Umwelt auf Gliese581c nicht besonders feinfühlig umgegangen sind.“


    „Nein, Chef, das sind nicht die Siedler, sondern die Bergleute gewesen. Bei unseren Leuten von Gliese581d halte ich so eine Handlung für völlig ausgeschlossen“, antwortete der Oberleutnant überzeugt.


    Mit solchen grundlegenden Überlegungen und Untersuchungen beschäftigt, bemerkten die Astronauten zunächst nicht, dass sich die Frauen inzwischen wieder zu ihnen gesellt hatten. Sie sahen ein bisschen bleich aus und wirkten etwas abwesend, sodass der Kommandant fragte:


    „Na, ihr beiden, geht es euch gut?“ Da sie nickten, machte sich der Admiral keine weiteren Gedanken. Plötzlich sagte Dr. Sterner mit ungewohnt tiefer Stimme zu Trudeau:


    „He, du Astronaut, gib mir deine Waffe, ich möchte damit ein bisschen zielen üben.“


    „Was, wie bitte, du kannst doch gar nicht damit umgehen und außerdem, was ist denn mit deiner Stimme passiert?“, fragte Trudeau und blickte Katja Sterner entgeistert an. Dr. Sterner ließ aber nicht locker. Sie baute sich vor dem Admiral auf und forderte erneut mit dreisten Worten den Annihilator von ihrem Partner. Dabei machte sie bereits Anstalten nach dem Futteral mit dem Annihilator zu greifen. Das war Trudeau zu viel.


    „Na hallo, Katja, bei dir sind wohl gleich mehrere Sicherungen durchgebrannt?“, rief er verärgert. „So kenne ich dich gar nicht.“ Dabei stieß er seine Partnerin heftig von sich. Dann passierte auf einmal etwas Schreckliches. Frau Sterner rutschte aus und fiel mit dem Rücken auf eine spitze Metallstrebe, die sie durchbohrte. Doch das anfängliche Entsetzen der Männer wich bald einer verblüfften Erleichterung, denn zur Überraschung der Männer gab es kein Blutbad. Aus der Wunde sickerte lediglich eine gelbliche Flüssigkeit und Frau Sterner verwandelte sich innerhalb von Sekunden in ein nacktes, haarloses Wesen.


    Cochran hatte in dieser gespenstischen Situation die größte Geistesgegenwart. Der athletische Astronaut warf sich sofort auf Emilia und drückte sie mit seinen mächtigen Pranken zu Boden. Obwohl sich Frau McGrady heftig wehrte, konnte sie sich nicht aus dem Griff des Hünen befreien, der sie gleichzeitig mit einem Seil fesselte, das ihm Marc McGrady zuwarf.


    „So, Leute, diese miese Kreatur wird uns zu den Frauen führen“, sagte Cochran ergrimmt.


    „Niemals“, weigerte sich das Wesen mit einer tiefen Stimme. Es sah immer noch wie Emilia McGrady aus, allerdings glühten deren Augen wie Feuer.


    „Der falsche Film wird ja immer abstruser“, murmelte Hübner und machte dem Androiden klar, dass er ihn abschalten würde, wenn er sich nicht als gefällig erweisen sollte. Diese Drohung überzeugte das Wesen, denn es zeigte sich plötzlich kooperativ, sodass die Astronauten die beiden Frauen nur zehn Minuten später wieder in Empfang nehmen konnten. Obwohl sie von den Androiden gefesselt worden waren und kleine Schnittwunden an den Armen hatten, schienen Katja und Emilia im Großen und Ganzen unversehrt zu sein. Sie fielen erst einmal mehr oder weniger schluchzend ihren Partnern um den Hals, doch Hübner mahnte:


    „Leute, hebt euch die Wiedersehensfreude für später auf. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, denn ich glaube, dass man uns beobachtet. Mit ein paar von diesen Kreaturen können wir es sicherlich aufnehmen, doch wenn wir von hunderten solcher Geschöpfe umringt werden, dürften wir schlechte Karten haben.“ Der Wissenschaftsoffizier entdeckte zwar keine weiteren Exemplare dieser Wesen, doch es fiel ihm auf, dass an den Kanten und Ecken der Halden Schatten humanoider Gestalten auf den Boden des Areals geworfen wurden. Das Szenario verunsicherte Hübner und erinnerte ihn an die Schattenwürfe in den magischen Gemälden eines surrealistischen Malers, der vor Jahrtausenden gelebt hatte.


    „Was machen wir mit dieser Kreatur?“, fragte McGrady und deutete auf das Geschöpf, das inzwischen wieder in seiner nackten, haarlosen Daseinsform, in die Fesseln gehüllt, vor ihnen lag.


    „Zerschneiden Sie die Fesseln, Oberleutnant, und lassen Sie den Androiden laufen“, sagte Trudeau.


    „Aber, Chef, er könnte vielleicht versuchen, uns wieder …“, versuchte der junge Astronaut einzuwenden.


    „Nein, McGrady, lassen Sie das Wesen frei, es hat seine Schuldigkeit getan“, erwiderte der Admiral bestimmt. „Hübner hat recht. Wir sollten uns schleunigst von hier zurückziehen und müssen dabei aufpassen, dass uns niemand folgt.“


    Als die vier Männer und zwei Frauen schließlich unbehelligt an den Fahrzeugen ankamen, meinte der Kommandant zum 2. Offizier: „Robert, du bist doch der Problemanalytiker in der Crew. Dürfen wir von dir schon eine Erklärung des Vorfalls erwarten?“


    „Ach, Chef, ich habe nur einen ungeordneten Haufen von Vermutungen und Spekulationen“, stöhnte der Wissenschaftsoffizier und bat hinsichtlich des Deutungsansatzes um einen zeitlichen Aufschub.


    „Nun gut, dann ordne das Chaos in deinen Gedanken und gib Bescheid, wenn du so weit bist“, ließ der Kommandant nicht locker. Nach etwa drei Minuten meldete sich Hübner wieder zu Wort und sagte:


    „Na schön, da will ich euch mal meine Erklärungsversion, zu dem, was wir soeben erlebt haben, mitteilen: Also, der sogenannte Schrottplatz ist, wie wir bereits vermutet haben, gar nicht ein derartiger Ort. Ich halte das Areal mehr für ein Schlachtfeld, das künstliche Intelligenzen bei einer Auseinandersetzung untereinander mehr oder weniger unfreiwillig hinterlassen haben. In dieser Hinsicht lässt das Szenario auf Phönix 2 grüßen, denn dort gab es auch solche Haldencluster, wenn du dich noch daran erinnern kannst, Pierre.“


    Der Kommandant nickte und meinte: „Hm, ja natürlich, der Ansatz scheint mir ziemlich plausibel zu sein.“


    „Vermutlich ging es bei der Auseinandersetzung auch hier um die Energieressourcen und vielleicht haben die haarlosen Androiden den Kampf gewonnen. Doch inzwischen mögen die Energievorräte knapp geworden sein, sodass diese Wesen auf Ereignisse lauern, die sie mit Energie versorgen könnten. Wir selbst haben bei der Aktion sicherlich nicht im Fokus ihres Interesses gestanden, doch die Fusionsenergie unserer Waffen schon. Um an die Annihilatoren heranzukommen, kidnappten sie die Frauen, entnahmen ihnen eine DNA-Probe und modifizierten dann ihre molekulare Struktur, um die Gestalt der gefangenen menschlichen Wesen anzunehmen. Schließlich versuchten sie, als Katja und Emilia in den Besitz der Waffen zu gelangen. Besonders geschickt sind sie dabei nicht vorgegangen. Ich vermute, dass diese Wesen sehr hungrig sein müssen, denn die Tarnung durch eine menschliche Gestalt wird ihre Energiereserven gewaltig strapaziert haben. Sie scheinen bei ihrer Suche nach Energie ziemlich verzweifelt zu sein, doch ich sehe nicht ein, warum wir ihnen dabei behilflich sein sollten.“


    „Na ja, Robert, das ist eine nette Story“, sagte Trudeau. „Ich habe aber eine gewisse Skepsis an ihrem Wahrheitsgehalt.“


    „Aber, Pierre, Hypothese hin, Hypothese her, das ist für meine Begriffe ziemlich belanglos“, meinte der Praktiker Cochran. „Wichtig ist doch nur, dass wir alle wieder unversehrt beisammen sind.“ Diese warmherzige Äußerung brachten dem Kapitänoberst die Sympathien der beiden Frauen ein. Sie umarmten ihn, zogen mit etwas Mühe den Kopf des großen Mannes herunter und drückten ihm beide einen Kuss auf die stoppligen Wangen, was Cochran jedoch verunsicherte und ihm vermutlich sogar peinlich war.


    „Leute“, sagte Hübner nachdenklich. „Mir ist bei diesem Abenteuer klar geworden, wozu der mysteriöse Generator die Energie benutzt, die ihm über die Portale zugeführt wird. Er scheint mit ihr 4-dimensionale, raumzeitliche Installationen aufzubauen, die eine Eigenzeit haben und damit die schwerkraftbedingte Dilatation der Zeit ausschließen. Das würde insofern den falschen Film erklären, in dem wir uns befinden. Allerdings weiß ich nicht, wozu und warum das geschieht. Doch macht euch darauf gefasst, dass wir vielleicht schon bald ein neues Event dieser Art erleben werden.“


    „Hm, Professor, der gedankliche Erklärungsansatz ist für meine Begriffe vielversprechend. Es kann durchaus sein, dass wir damit der Lösung des Rätsels der Clio ein ganzes Stück näher gekommen sind“, sagte Trudeau und klopfte Hübner anerkennend auf die Schultern. Der Kommandant konnte nicht ahnen, dass das SYSTEM in seinen Installationen oft eine Aufgabe verborgen hatte. Löste man die Aufgabe nicht, dann drohte in der Regel Unheil. Wer weiß, vielleicht war die Entscheidung Trudeaus, den aggressiven Androiden laufen zu lassen, die richtige Handlung gewesen!


    Die zwei Frauen und vier Männer stiegen in die jeweiligen Fahrzeuge und fuhren weiter in Richtung Süden. Dort würde das SYSTEM für das Einsatzkommando des Admirals Trudeau bestimmt schon bald eine neue Inszenierung aus seinem Repertoire bereithalten.


    


    Kathleen Orlen, Vanessa Falk und Dick Hunter fühlten sich völlig durchnässt. Sie waren schon seit Stunden im Regen in einem Wald voller Nadelgehölze unterwegs. Dort gab es keine Wege, Schneisen oder Lichtungen. Die Bäume standen so dicht beieinander, dass man nur ein paar Meter weit blicken konnte. Darüber hinaus erlaubten die tief hängenden Regenwolken auch keine Orientierung anhand des Sonnenstandes. Dr. Orlen versuchte einen strikten Nord-Kurs beizubehalten. Doch wenn man die scheinbare Sonnenbahn am Himmel nicht verfolgen konnte, ließ sich diese Route nicht verlässlich bestimmen.


    „Kathy, ich kann nicht mehr“, stöhnte Frau Falk, die solche Touren im Unterschied zu dem Ranger und der trainierten Biologin nicht gewohnt war und an den Grenzen ihrer psychischen und physischen Leistungsbereitschaft angekommen zu sein schien.


    „Ich weiß, Vanessa, ich weiß“, antwortete Frau Orlen. „Doch was sollen wir hier mitten in der Wildnis tun? Wir müssen weitergehen, um irgendeinen festen Punkt zu erreichen, an dem wir rasten, die Sachen trocknen und unser weiteres Vorgehen planen können.


    Dick, du hast doch vor ein paar Stunden einen Hasen geschossen“, erkundigte sich die Biologin bei dem Ranger.


    „Ja, Kathy, den könnten wir an dem trockenen Ort, den du suchst, an einem Feuer zubereiten. Wenn nur endlich der Regen aufhört.“ Hunter fluchte vor sich hin, denn es begann zu allem Unglück bereits zu dämmern, was die Sicht weiter verschlechterte.


    Eine halbe Stunde später ließ sich die tapfere Frau Falk zu Boden sinken und meinte demonstrativ: „Kathy und Dick, ihr könnt machen, was ihr wollt. Ich bleibe jetzt hier sitzen, auch wenn mir der Regen langsam in das Gehirn rinnt und ich das Gefühl habe, einen Wasserkopf zu bekommen.“


    „Vanessa, komm’ schon, das ist doch keine Lösung“, sagte Dr. Orlen leise und stupste Frau Falk aufmunternd an. Dann fügte sie zu: „Außerdem glaube ich, da vorn ein Licht gesehen zu haben.“


    „Ach, das willst du mir bloß weismachen, damit ich meine allerletzten Kräfte mobilisiere“, erwiderte Frau Falk resigniert.


    „Nein, gute Frau, Kathleen hat recht, denn der Lichtschein ist auch von mir bemerkt worden.“


    „Ach, Dick, schwindele mich nicht an, lügen ist nicht christlich. Ihr dürft doch eine ältere Dame wie mich nicht veralbern“, sagte Frau Falk mutlos.


    „Na hallo, Vanessa, du bist noch nicht einmal vierzig. Da kann man sich doch nicht wie ein altes Mütterchen aufführen“, wandte Kathleen ein und zog die müde Blondine unbarmherzig hoch.


    „Ich weiß nicht, warum mir der Herrgott, den ich in meinen Gebeten immer gefeiert habe, so eine Mühsal auferlegt. Ach, wenn doch nur der Pater bei uns wäre. Der könnte mir bestimmt geistlichen Trost spenden.“ Die Biologin überhörte bewusst das religiös gefärbte Gejammer der Frau des Chefarztes und trieb sie mit einfühlsamen Worten zum Weitergehen an.


    Auf einmal erblickten die drei tatsächlich eine Lichtung und ein Haus, in dem sogar Licht brannte. Das verwunderte sie zwar, spornte sie aber gleichzeitig an. Bei dem Anwesen handelte es sich um eine Art Gasthaus, denn es gab einen Biergarten und eine Terrasse mit Regenschutzeinrichtungen und Freisitzheizungen.


    „Hm, da können wir vielleicht die Nacht verbringen und unsere Sachen trocknen“, meinte Hunter aufgekratzt.


    „Na ja, wenn du meinst, Dick“, flüsterte Vanessa in der Hoffnung, dass ihre Qual ein Ende haben könnte. Doch als sie sich umschaute, fügte sie verunsichert hinzu: „Wisst ihr, hier ist es mir nicht geheuer. Weit und breit gibt es keine Straßen oder Wege, sodass wir andere Gäste bestimmt nicht antreffen werden. Wer würde auch in so ein Spukhaus einkehren? Nein, der Segen des Herrn scheint mir nicht über diesem Ort zu liegen.“


    „Na ja, Vanessa, was sollen denn diese religiösen Anwandlungen und düsteren Vorahnungen, schauen wir erst einmal hinein und machen uns ein Bild von den Verhältnissen in der Gaststube“, sagte Kathleen optimistisch und drückte Frau Falk aufmunternd die Hand.


    Der Biergarten und die Terrasse machten einen gepflegten und ordentlichen Eindruck. Auf der Terrasse befanden sich sogar die Freisitzheizungen in Betrieb, sodass die Menschen beim Näherkommen wohlige Wärme empfing. Über dem Eingang zur Gaststube hing ein Schild mit einer leuchtenden Inschrift, deren Bedeutung für die Ankömmlinge aber nicht verständlich war. Doch dann wechselte die Anzeige mehrfach wie an einem Informationsterminal auf einem Bahnsteig, bis dort schließlich gut lesbar geschrieben stand:


    „Willkommen im Weinhaus zu den drei Oktaven.“


    Die Gaststube vermittelte einen gemütlichen und anheimelnden Eindruck. Es gab einen Kamin, in dem ein wärmendes Feuer loderte, und auf den Tischen befanden sich bunte Deckchen mit Kerzen. Einige Tische waren auch mit Geschirr und Bestecken eingedeckt.


    In einer Ecke des Gastraumes schien man sogar zu musizieren, denn dort stand ein Klavier, auf dem eine Geige lag. Daneben befand sich ein Stuhl, an dem ein Violoncello lehnte.


    „Na ja, das mit den drei Oktaven bezieht sich bestimmt auf das musikalische Ensemble“, meinte Dr. Orlen und blickte Vanessa aufmunternd an. Es ließ sich zunächst jedoch keine Wirtsperson blicken.


    „Hallo, ist denn da niemand?!“, rief der Ranger. „Wir haben Hunger und Durst und möchten unsere Sachen trocknen. Außerdem hätten wir nichts gegen ein Zimmer mit einem Bett für die Nacht.“ Aber selbst daraufhin erschien niemand, um sie zu bedienen und ihre Wünsche zu erfüllen. Hunter schaute sich daher um und erblickte dabei auf dem Schanktisch eine Karaffe mit rotem Wein. Zunächst stand er ein wenig unschlüssig davor und rief noch einmal: „Hallo.“ Doch als sich wiederum nichts regte, fasste er sich ein Herz und schenkte drei Gläser von dem Wein ein. Dann begab er sich mit den Gläsern zu dem Tisch, an dem die beiden Frauen Platz genommen hatten. Dort sagte er zu den beiden:


    „Vanessa und Kathy, wir sind müde, durchnässt und sogar ein bisschen durchgefroren. Ein kleiner Schluck von dem Wein könnte bestimmt dazu beitragen, uns aufzumuntern und die Stimmung zu heben.“ Sie prosteten sie sich gegenseitig zu und ließen sich den Wein schmecken. Als sie die Gläser wieder auf den Tisch stellten, kam auf einmal Bewegung in die Gastwirtschaft.


    Plötzlich stiegen drei schöne Mädchen die Treppe vom Obergeschoss zum Gastraum hinunter. Sie trugen enge, hochgeschlossene Kleider und ihre langen, schwarzen Haare wurden von einem zarten Netz aus silbern schimmernder Seide zusammengehalten. Die schlanken Schönheiten verbeugten sich vor den Gästen, stellten die Karaffe mit dem Wein auf den Tisch und blickten Hunter fragend an. Der Ranger wusste nicht recht, was von ihm erwartet wurde, sodass er nach einer Menükarte fragte.


    Die drei Damen schienen seine Frage nicht zu verstehen. Darüber hinaus waren sie offenbar stumm, denn sie versuchten, ihm mit anmutigen Gesten irgendein Problem verständlich zu machen. Hunter wirkte dabei ratlos, doch schließlich holte er den erlegten Hasen aus der Tasche und hielt den drei Mädchen die Jagdbeute beispielhaft entgegen. Die jungen Frauen verbeugten sich lächelnd und nickten. Dann nahmen sie dem verdutzten Ranger den Hasen ab und verschwanden in der Küche, um dort das Wildbret zuzubereiten.


    Nach dem Essen fühlten sich alle viel besser. Kathy machte den drei stummen, etwas geheimnisvoll wirkenden Frauen begreiflich, dass sie gedachten, in der Herberge eine Nacht zu verbringen. Die Damen schienen darüber aber nicht erfreut zu sein, denn sie versuchten ihren Gästen, mit hastigen Gesten offenbar eine Art Warnung zukommen zu lassen. Als Kathleen, Vanessa und Dick die Botschaft nicht verstanden, verdüsterten sich die Mienen der schwarzhaarigen Schönheiten. Die drei schienen mit einem ratlosen Zucken ihrer zarten Schultern irgendein Bedauern auszudrücken und deuteten ein verneinendes Kopfschütteln an. Doch schließlich händigten sie den drei Gästen jeweils einen Zimmerschlüssel für die Übernachtung aus.


    Dann setzte sich der Abend im Gasthaus zu den drei Oktaven mit einer musikalischen Umrahmung fort. Das Trio der mysteriösen Damen musizierte auf eine seltsame, aber wunderbare Art und Weise. Vanessa, die sich in der Musik ein bisschen auskannte, konnte sich nicht erinnern, jemals solche transzendenten Klänge vernommen zu haben. Bei den Stücken handelte es sich zweifellos um eine Art von Sonaten. Doch sie wurden von den Musikantinnen in einer Klangfarbe vorgetragen, die mit ihrem zarten Schmelz an den Zauber irdischer, fernöstlicher Melancholie erinnerte.


    Die drei Zuhörer lauschten diesen Klängen mehr oder weniger stumm und flüsterten nur gelegentlich miteinander. Nach und nach fielen Kathleen Orlen und Vanessa Falk die Augen zu, denn der Tag war vor allem für die Frauen anstrengend gewesen. Der schwere rote Wein tat ein Übriges, sodass die beiden Damen schließlich am Tisch einschliefen.


    Hunter schenkte sich den Rest des Weines aus der Karaffe in sein Glas ein und prostete den Musikantinnen verhalten zu, um seine Bewunderung für deren Spiel anzudeuten. Doch zu seiner Überraschung brach daraufhin die Musik in einem schrillen Akkord ab. Die schwarzhaarigen Mädchen blickten ihn traurig an und entschwanden stumm aus der Gaststube in das Obergeschoss des Wirtshauses zu den drei Oktaven.


    „So, so“, dachte der Ranger. „Ich habe die drei wohl irgendwie verärgert. Jedenfalls scheint das Konzert für heute Abend beendet zu sein. Ich werde noch austrinken und dann die Frauen wecken. Ich merke schon, wie mir die Müdigkeit in alle Glieder kriecht.“


    Als Vanessa und Kathleen aufwachten, herrschte in der Gaststube Dunkelheit, denn das Kaminfeuer war erloschen. Es brannten allerdings noch ein paar Kerzen, sodass die Frauen nicht in völliger Finsternis saßen. Im flackernden Kerzenschein stellten sie fest, dass sie die drei schönen Musikantinnen verlassen hatten. Aber auch Hunter saß nicht mehr am Tisch.


    „Ach, Vanessa“, murmelte Kathy und gähnte wenig damenhaft. „Lass’ uns zu Bett gehen. Dick wird sich vermutlich schon dem Morgen entgegenschnarchen. Er hätte uns ja wecken und zu den Zimmern nach oben mitnehmen können.“ Sie begaben sich daraufhin auf ihre Zimmer und schliefen dort rasch ein. Dabei bemerkten die müden Frauen nicht, dass der Schlüssel zu Hunters Zimmer von außen im Schloss steckte.


    In den frühen Morgenstunden wachte Kathleen Orlen plötzlich schweißgebadet auf. Sie hatte einen furchtbaren Albtraum gehabt, der im Schlaf von ihrem Unterbewusstsein nicht verarbeitet werden konnte. Außerdem schien er die Realität, die sie umgab, zu betreffen. Sie zog sich an, raffte hastig ihre Siebensachen zusammen und klopfte an die Tür von Vanessas Zimmer. Es dauerte eine Weile, bis Frau Falk erschien und verschlafen murmelte:


    „Kathy, was ist denn Schlimmes passiert, dass du mich mitten in der Nacht aus dem Bett holst?“


    „Vanessa, stell’ jetzt keine Fragen, zieh dich schnell an, pack’ dein Zeug zusammen und komm’“, flüsterte Frau Orlen ihr eindringlich zu.


    Ein paar Minuten später klopften sie an Hunters Zimmer, das unverschlossen war, sodass die Frauen schließlich eintraten. Von dem Ranger konnten sie dort keine Spur entdecken und auch das Bett schien von Hunter nicht benutzt worden zu sein, was die Befürchtungen von Frau Orlen, die aus ihrem Albtraum herrührten, schrecklicherweise bestätigte.


    „Oh Gott, Dick, ich will es nicht glauben, das ist ja furchtbar“, murmelte Kathleen und Vanessa sagte verschlafen:


    „Aber, Kathy, was ist denn hier los, und warum befindet sich Dick nicht im Bett?“


    Kathleen Orlen bedeutet Frau Falk, still zu sein und durchsuchte mit ihr dann die Räume des Gasthauses zu den drei Oktaven. Dabei stellten die Frauen überrascht fest, dass die Herberge auf einmal einen verfallenen und heruntergekommenen Anblick bot. Die Stühle in der Gaststube wackelten und manchen Tischen fehlte ein Bein. Die Decken, die darauf lagen, sahen dreckig aus und die heruntergebrannten Kerzen hatten Löcher und Rußflecke hinterlassen. Der Kamin wirkte wie eine Ruine und schien mit Asche vollgestopft zu sein. Überall hingen Fetzen von Spinnweben herum, in deren Netzen hier und da kleine Knochen baumelten. Auch die Musikinstrumente boten einen jämmerlichen Anblick. Die Saiten der Violine und des Cellos waren gerissen und auf den Tasten des Klaviers breiteten sich Schimmelpilze aus. Vanessa nahm das alles nur halbwegs wahr, doch Dr. Orlen schien über die nächtliche Verwandlung der freundlichen Herberge in einen so garstigen und gruseligen Ort schockiert zu sein.


    Auf dem Dachboden stießen die Frauen schließlich auf ein riesiges Spinnennetz, das vom First bis zum Boden reichte und in dem drei große Spinnen hockten. Sie gruppierten sich um den im Netz eingesponnenen Hunter und saugten seinen Körper aus. Hunter war bestimmt nicht mehr am Leben, denn seine Eingeweide hatten sich im Verdauungssaft der Spinnen bereits aufgelöst. Der Biologin wurde schnell klar, dass sie nichts mehr zu seiner Rettung unternehmen konnten. Sie fasste Frau Falk an der Hand und sagte:


    „Vanessa, für Dick können wir nichts mehr tun, aber wir beide sollten so schnell wie möglich von diesem schrecklichen Ort fortlaufen, um unsere Haut zu retten.“


    Wer weiß, was an diesem Abend für die zwei Frauen und dem Ranger beim Essen in der Herberge und dem anschließenden Konzert mit den stummen, schwarzhaarigen Schönheiten falsch gelaufen war. Das SYSTEM schien in der Inszenierung des Weinhauses zu den drei Oktaven einen Fluch versteckt zu haben, den die Akteure auflösen sollten. Der Fluch betraf die Verwandlung der 3 Oktaven. Kathy Orlen, Vanessa Falk und Dick Hunter konnten aber nicht wissen, dass die stummen Schönen erlöst worden wären, wenn sie den Musikantinnen bis Mitternacht ein Glas des roten Weines aus der Karaffe angeboten hätten. Der Wein stellte nämlich das verwandelte Blut ihrer Menschlichkeit dar. Nach dem Drehbuch des SYSTEMS ließ sich der Fluch bannen, wenn ein Gast den verwunschenen Mädchen ein Glas davon einschenkte. Doch tranken die Gäste den Wein allein aus, dann sollten sie verloren sein.


    Das SYSTEM schien die Inszenierung dem Reich der Mythen und Legenden oder Schauergeschichten der Literatur entlehnt zu haben. Doch es ließ sich auch nicht ausschließen, dass das dramatische Stück einem anderen programmatischen Bereich im Repertoire des Event-Genrators zuzuordnen war. Wer weiß, vielleicht mochte es auf fremden Welten unter fernen Sonnen eine solch’ exotisch anmutende Metamorphose zwischen adulten Geschöpfen der Klasse Arachnida und humanoiden Erscheinungsformen tatsächlich geben.


    


    Als Jan, Pieter und Annalena ihre Umgebung wieder bewusst wahrnahmen, stellten sie fest, dass die Pyramide mit der Grabkammer und die gesamte Metropole Summa Archeologica verschwunden waren. Der Wurmlochkanal hatte sie in eine gartenähnliche Inszenierung befördert, die sich über sieben Hügel erstreckte. Der Garten zeigte sich in einer berauschenden Blütenpracht, wobei dessen Ambiente durch Plastiken, Brunnen, Portale, Mauern und Statuen bereichert wurde.


    Es dauerte eine Weile, bis es den jungen Leuten gelang, die durch den Transfer in ihren neuronalen Netzen verursachten Verwirrungen und Kopfschmerzen abzuschütteln. Die drei ahnten nicht, dass sie sich in einer anderen raumzeitlichen Installation befanden, denn das grundsätzliche funktionelle Szenario der systemischen Aktivitäten konnte ihnen noch nicht bewusst geworden sein. Trotzdem schienen sie begriffen zu haben, dass sie herausfinden mussten, was ihnen die rätselhafte Macht, die die Geschicke auf der Clio seit Kurzem bestimmte, als Bestimmung und Schicksal in diesem Garten zugedacht hatte.


    Jan ging mit dem Problem relativ gelassen um. Er vermutete, dass es sich bei dem Garten nicht um eine gewöhnliche landschaftliche Anlage handelte, in dem man einen entspannten Spaziergang unternehmen, Pflanzen bewundern oder mit einer Freundin ein Picknick machen und dabei Zärtlichkeiten austauschen konnte. Jan war klar, dass es sich bei dem Garten um eine reale Erlebniswelt handelte, deren Regeln man erkennen und beachten musste. Es schien ihm auch bewusst zu sein, dass man bei so einer Inszenierung misstrauisch sein sollte, denn vielleicht hielt das Szenario für die Akteure unliebsame Überraschungen bereit. Jan nahm sich daher vor, die Augen offen zu halten und sich zu bemühen, das Wesen der Dinge zu erkennen. Vor allem aber durften wohl Entscheidungen nicht unüberlegt und unbedacht getroffen werden.


    In dem Garten, der vermutlich einen verwunschenen Ort bezeichnete, kamen dem jungen McGrady neben den farbigen Blumenkompositionen vor allem die vielen steinernen Statuen verdächtig vor. Sie stellten überwiegend junge Menschen in unterschiedlichen Posen dar, wobei deren Gesichter mitunter komische oder auch schmerzverzerrte Grimassen zeigten.


    Jan war ein kulturell gebildeter Mensch mit einer bemerkenswerten Fantasie. Er konnte sich daher gut vorstellen, dass man in so einer bewusst märchenhaft verzauberten Welt vorsichtig sein sollte und Schein und Sein nicht verwechseln durfte. In diesem Garten waren bestimmt viele Dinge nicht erlaubt und, wenn man die Verbote nicht beachtete, drohten bestimmt Strafen. Er vermutete, dass man hier beispielsweise keine Blumen pflücken, in Büsche pinkeln oder sonstige Verschmutzungen hinterlassen sollte. Darüber hinaus schien es vielleicht nicht ratsam zu sein, unsittliche Dinge zu treiben, von Wegen abzuweichen, in Rabatten herumzutrampeln oder Wasser aus den Brunnen zu trinken.


    Jan fand das Szenario insofern etwas lächerlich. Wenn es sich tatsächlich um die Inszenierung eines verwunschenen Gartens handelte, dann sprach der bewusst auf ein Märchen orientierte, moralisierende Stil und Charakter wohl mehr eine Zielgruppe an, wie sie vielleicht Kinder repräsentierten. Damit zeigte Jan eine erstaunlich respektlose Einstellung gegenüber den Kreationen des geheimnisvollen Event-Generators. Doch wer weiß, vielleicht hatte das SYSTEM tatsächlich Installationen und Inszenierungen für solche Zielgruppen in seinem Repertoire. Jan behielt diese Einschätzung aber für sich, denn er war sich nicht sicher, ob die Ansicht auch von Pieter und dessen Freundin Annalena geteilt wurde.


    Annalena Butler stand an einem Brunnen und betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Sie bemühte sich, ihre Schönheit wieder herzurichten, die bei dem Ausflug durch das Wurmloch offenbar ein wenig Schaden genommen hatte. Die junge Frau schien jedoch mit dem Anblick, der sich ihr im Brunnenwasser bot, außerordentlich zufrieden zu sein, sodass Annalena die beiden jungen Männer gut gelaunt fragte:


    „Na, ihr Herren der Schöpfung, was sollen wir denn nun beginnen?“


    „Gute Frage“, antwortete Pieter und wirkte dabei ratlos. Doch dann fügte er ein bisschen hämisch hinzu: „Vielleicht kann der Primus meiner alten Schulklasse darauf eine Antwort geben.“


    „Pieter!“, erwiderte Jan verärgert. „Du weißt genau, dass deine schulischen Leistungen nur ein wenig hinter den meinigen zurückgestanden haben. Also lass’ bitte das Theater mit dem Klassenprimus und so …“


    „Jan, mach’ dich nicht kleiner, als du es warst und bist“, erwiderte Pieter lächelnd. „Mein Vater, der euch wohlbekannte Schuldirektor, hat mich manches Mal gefragt, wann ich gedenke, endlich in die Liga aufzusteigen, in der ein gewisser Jan McGrady schon lange spielt. Das war zeitweilig schon belastend für mich.“


    „Pieter, ich halte das für dummes Lehrergeschwätz eines überehrgeizigen Vaters, auch wenn ich das Direktor Moeller nicht so direkt sagen würde. Außerdem ist das Geschichte.“ Jan sprach dabei das letzte Wort sehr gedehnt aus und schüttelte den Kopf.


    „Na, ihr beiden, habt ihr endlich das schulische Kriegsbeil begraben?“, fragte Annalena schnippisch, ordnete mit den Händen ihr wundervolles, dunkelbrünettes Haar und genoss dabei die bewundernden Blicke der beiden jungen Männer.


    „Verzeih mir Anna-Schatz, aber so schlank und strahlend schön wie jetzt, mein Mädchen, habe ich dich noch niemals wahrgenommen“, staunte Pieter. „Du siehst wie eine Märchenprinzessin aus. Da fehlen nur noch ein Stirnreif oder eine kleine Krone.“


    „Ja, meinst du das ehrlich, Liebling oder willst du deine Verlobte nur veralbern?“, erwiderte Annalena misstrauisch und drehte sich dabei kokett hin und her.


    „Nein, ich finde auch, dass du umwerfend aussiehst, und kann Pieter da nur, beipflichten“, sagte Jan mit echter Bewunderung. Dann aber erlaubte er sich eine ironisch relativierende Anmerkung: „Mit Verlaub, Anni, deine wundersame Verwandlung könnte aber auch an dem Zauber in diesem Garten liegen.“


    „Na und wenn schon, du Frechdachs, dann werde ich das eben jetzt eine Weile genießen“, erwiderte Annalena aufgesetzt trotzig.


    „Anni!“, mahnte Jan und lächelte dabei so unergründlich wie ein Magier. „Aller Zauber dieser Welt ist vergänglich. Am ehesten wird einem das bewusst, wenn die Jugend schwindet. Ich möchte dir damit nur andeuten, dass sich der Zauber einer Märchenprinzessin auflösen wird, wenn wir den Garten der wundersamen Verwandlungen verlassen haben. Doch sei beruhigt, was die Schönheit anbelangt, dürfte dir ein erheblicher Rest erhalten bleiben.“


    „Ach, Jan, was bist du nur für ein Schlingel! Wie kannst du nur so frech und galant zugleich sein!“, staunte Annalena und lehnte sich versonnen an ihren Freund.


    „Leute, wir sollten nach einem Ausgang Ausschau halten, auch wenn dann Annas Extra-Portion an Schönheit zerrinnen wird“, sagte Pieter. „Vielleicht ist es nicht gut, wenn wir uns zu lange an diesem verwunschenen Ort aufhalten. In dem Garten der wundersamen Verwandlungen bleiben wir vielleicht jung und schön, doch wir würden irgendwie keine Zukunft haben.“ Pieter hatte das feinsinnig erkannt und damit eine richtige Entscheidung angemahnt.


    „Na gut“, stimmte ihm Annalena zu, reichte Jan ihr Tablet-Phone und sagte mit einem Hauch Wehmut: „Zuvor, Jan, mach’ aber bitte noch ein Bild von mir und dem Pieter, damit wir unseren Kindern zeigen können, wie jung und schön wir einst gewesen sind.“


    „Aber natürlich“, erwiderte Jan, tat ihr den Gefallen und fügte verschmitzt hinzu: „Anni, euren Kinder gegenüber kommt mir das aber wie ein kleiner Schwindel vor, ihr wisst schon, wie ich das meine.“ Er war sich allerdings nicht sicher, ob das Paar von der Kamera des Tablet-Phones wirklich so märchenhaft schön abgelichtet worden war, wie sich die beiden das erhofften.


    Nach dem Fotoshooting meinte Pieter: „Wir können gleich aufbrechen. Ich will nur noch eine Blume pflücken und sie der Anna nachträglich zur Verlobung überreichen. In Summa Archeologica habe ich nämlich nur dürftige Grünpflanzen gesehen.“


    „Oh Mann, Pieter, tu’ das lieber nicht. In zahlreichen Texten unserer Märchenliteratur ergeht es denjenigen, die eine Blume brechen, meistens schlecht. Schau’ dir doch bloß einmal diese vielen versteinerten Figuren um uns herum an. Da muss dir als intelligentem Menschen doch ein Licht aufgehen!“, warnte Jan und auch Annalena bat ihn inständig, davon abzulassen.


    Aber Pieter Moeller wollte nicht auf die beiden hören. Er war der festen Überzeugung, dass er der Dame seines Herzens diese amouröse Offerte schuldete, weil er ihr mit seiner Beziehung zu Olivia Bergson eine große Enttäuschung bereitet hatte. Außerdem sollte seine Anna auch ein Andenken an ihre besondere Schönheit aus dem Garten der wundersamen Verwandlungen mitnehmen können.


    Jan und Annalena hätten ihn am liebsten festgehalten, doch sie spürten, dass das nicht die Lösung der Aufgabe in dieser Inszenierung sein konnte. So ließen sie ihn denn schweren Herzens ziehen und hofften inständig, dass dadurch trotzdem kein Unheil über sie hereinbrechen möge.


    Pieter schaute sich nicht lange um, denn er entdeckte auf einer Terrasse schon bald einen Kübel mit Chrysanthemen in vielen Farben. Da gab es rote, gelbe, weiße, schwarze, blaue, silberne, bronzene, ja sogar golden scheinende Exemplare. Doch welche Farbe sollte er wählen? Vielleicht stellte die Auswahl der richtigen Farbe in dieser Inszenierung die Aufgabe des SYSTEMS dar?


    Pieter Moeller glaubte zu spüren, dass nur die Blume in der Farbe des Wunderbaren für eine wunderbare Liebe stehen konnte. Er brach daher die blaue Chrysantheme als symbolisches Verlobungsgeschenk für seine Anna. Der junge Mann ahnte dabei schon, dass diese Handlung auch sein Verderben hätte sein können. Wenn er nämlich der Annalena nicht in aufrichtiger Liebe zugetan gewesen oder von ihm eine falsche Farbe ausgewählt worden wäre, sollte ihm nach dem Drehbuch der Inszenierung die gebrochene Blume das Herz verbrennen. Dann wäre auch Annalena Butler niemals ein glückliches Mädchen geworden.


    Jan musste zugeben, dass er sich geirrt hatte. Im Garten der wundersamen Verwandlungen war es nicht verboten, eine Blume zu brechen. Nein, nur eine halbherzige Liebe und das Pflücken der falschen Blume sollten an diesem verwunschenen Ort einen Fluch wahr werden lassen.


    Als Annalena die blaue Blume in den Händen hielt und sich kein Unheil einstellen wollte, atmeten die drei erleichtert auf. Jan verspürte dabei jedoch auch eine innere Betroffenheit. Er fragte sich, ob er Pieters Mut aufgebracht und für seine Julia die richtige Blume ausgewählt hätte? Der junge Mann glaubte sich nämlich in seinen Herzensangelegenheiten nicht mehr so sicher zu sein, denn sein emotionales Kostüm war durcheinandergeraten. Bei der Eröffnung des Jugendklubs hatte Jan erkennen müssen, dass er für die ältere Falk-Tochter mehr Zuneigung empfand, als er sich das jemals hätte eingestehen wollen. Seitdem ihm von Cynthia, die er offenbar immer noch ernsthaft liebte, das verzweifelte Angebot unterbreitet worden war, sie endlich zu einer Frau zu machen, wusste Jan nicht mehr richtig, ob seine Liebe zu Julia Olsen die richtige Entscheidung für sein Leben darstellte und für welches Mädchen sein Herz wirklich schlagen sollte.


    Den drei jungen Leuten gelang es indessen, einen Ausgang aus dem Garten der wundersamen Verwandlungen zu finden. Die schmale Pforte befand sich am Fuße eines der sieben Hügel und führte sie in den lichten Hain der geläuterten Gefühle, der sich bis zum Ufer eines Sees erstreckte. Nach den Anspannungen der letzten Minuten schlenderten die drei relativ entspannt dort hinunter. Als Jan sah, wie sich Annalena und Pieter an den Händen hielten und verliebte Blicke austauschten, stieg in ihm ein bisschen Wehmut auf.


    „Na ja“, dachte er. „Die beiden haben nun endgültig zueinandergefunden. Meine Gefühle aber sind zwischen den Herzen zweier wundervoller Mädchen hin- und hergerissen. Zum Teufel noch mal, es muss mir doch auch ohne irgendeine Schnickschnack-Zauberei gelingen, in dieser Herzensangelegenheit die richtige Entscheidung zu finden …“


    


    Das Einsatzkommando der URSUS IV schien in eine antike Welt geraten zu sein. Es handelte sich aber nicht um die Ruinen von Summa Archeologica, sondern um eine Landschaft, die sich geografisch vielleicht in der Toskana lokalisieren ließ. Auf dem hügeligen Gelände erstreckten sich Pinienwälder und Zypressenhaine, zwischen denen sich Weinberge dahinzogen. Die Gegend wirkte seltsam leer, weil die Crew bisher auf keine Ansiedlungen mit Menschen gestoßen war. Damit entbehrte die Inszenierung des SYSTEMS aus dem programmatischen Bereich „in den versunkenen Weiten der Geschichte“ zunächst einer typischen antiken Geschäftigkeit.


    Die Einsatzfahrzeuge bewegten sich auf einem sandigen Weg durch die Hügel, sodass der aufgewirbelte Staub die Sicht beeinträchtigte und die dabei entstehenden Geräusche die Verständigung erschwerten. Der Jeep Arktur 1 blieb etwas zurück, weil Trudeau mit Hübner eine Besprechung durchführte, die Cochran, der das Fahrzeug steuerte, auch verfolgen sollte. Dabei verlor der 1. Offizier den Jeep mit Marc McGrady und den beiden Frauen aus den Augen. Als der hünenhafte Astronaut nach einer weiten Rechtskurve mit dem Fahrzeug zwischen zwei Weinbergen hinab zu einem Pinienwäldchen fuhr, bot sich ihm plötzlich ein seltsamer Anblick. Der Jeep Arktur 2 stand dort verlassen auf der sandigen Piste, wobei alle Türen nach außen aufgeschlagen waren.


    „Verdammt!“, dachte Cochran. „Was ist denn hier passiert und wo sind die Frauen und Marc geblieben?“


    Als Trudeau und seine Offiziere an dem Jeep ankamen, stellten sie fest, dass sich der junge Astronaut und die beiden Frauen Katja und Emilia nicht im Fahrzeug befanden. Die Reifenabdrücke im Sand verrieten, dass McGrady das Auto abrupt gestoppt haben musste. Der 3. Offizier hatte sich vielleicht sogar gewehrt, wie die abgebrochene Spitze der Klinge seines Dolches vermuten ließ. Als Hübner bei den Recherchen im sandigen Gelände Teile eines Helms, Bruchstücke einer Maske und eine Öse von einem metallischen Brustpanzer fand, war er sich sicher, womit sie es in dieser Installation und Inszenierung des SYSTEMS zu tun hatten.


    „Kommandant, ich erlaube mir mitzuteilen, dass wir offenbar irgendwo in der fast 1 000-jährigen Geschichte des antiken Roms angekommen sind. Das Kidnapping unserer Crewmitglieder geht vermutlich auf das Konto von Legionären oder Räubern mit so einem Habitus. Das Kommando muss auch beritten gewesen sein, denn hier sind überall Abdrücke von Pferdehufen zu sehen.“


    „Robert, deine zeitliche Einordnung ist aber ziemlich ungenau“, rügte ihn Trudeau. „Als Physiker würde ich an deiner Stelle eine Messungenauigkeit von plus minus 500Jahren nicht akzeptieren.“


    „Du hast recht“, gab Hübner zerknirscht zu und begutachtete noch einmal eindringlich die Fundstücke. Dann meldete er sich wieder zu Wort:


    „Chef, ich präzisiere: Es muss sich um eine Zeit nach den punischen Kriegen handeln, vermutlich sogar nach der Heeresreform des Marius, also so um 100 vor Christus, wie man in unserer Zeitrechnung immer noch zu sagen pflegt. Nach oben würde ich, wenn ich mir das Maskenfragment betrachte, den temporären Limes vielleicht auf 50 nach Christus ansetzen, doch auf jeden Fall in eine Zeitspanne, bevor die Flavische Dynastie an die Macht gekommen ist.“


    „Hm, Professor, das gefällt mir schon weitaus besser“, meinte der Kommandant amüsiert und nickte dem Wissenschaftsoffizier anerkennend zu.


    „Sagt mal, ihr beide habt sie wohl nicht alle“, warf Cochran fassungslos ein. „Wie könnt ihr nur solche akademischen Diskussionen führen? Wir sollten besser darüber reden, wie wir Marc und die Frauen befreien können.“ Dabei legte der Kapitänoberst, wohl um Entschlossenheit zu demonstrieren, eine Hand auf das Futteral seiner Annihilationswaffe.


    „Nun ja, John, es ist schon bisschen ärgerlich für mich, wenn ich dir nach so vielen Jahren immer noch nicht vermitteln konnte, dass vor der Aktion des Helden die Analyse der Situation stehen muss“, sagte der Kommandant wie ein Ausbilder tadelnd zu ihm. „Alles andere ist blinder Aktionismus.“


    „Aber, Pierre, du weißt doch …“, versuchte der 1. Offizier einzuwenden.


    „Nichts da, mein Lieber“, wies der Admiral den Einwand Cochrans zurück. „Ich habe den Eindruck, dass dir nach unserer mysteriösen Tour in eine Welt, die Hübner Terra nullius getauft hat, ein paar Grundsätze des Handelns abhandengekommen sind.“


    „Oh nein, Chef“, stöhnte Cochran, hielt aber den Mund, um nicht noch mehr Spott vom Admiral einstecken zu müssen.


    „Ach, im Übrigen, mein Lieber“, meldete sich dann auch noch der oberschlaue Wissenschaftsoffizier zu Wort. „Der Gebrauch von Annihilatoren ist in raumzeitlichen Installationen mit einer Eigenzeit nicht angeraten. Wir könnten sie vielleicht beschädigen oder sogar zerstören und würden uns dann den unangenehmen Folgen der schwerkraftbedingten Dilation der Zeit aussetzen. John, du willst doch nicht als menschliche Statue die Welt der Clio bereichern? Unser Problem, mein großer Bruder, müssen wir mit dem Waffenarsenal jener Epoche lösen. Du solltest dich waffentechnisch daher auf das Jahr um 50 nach Christus einstellen. Dafür scheinst du mir konstitutionell hervorragend geeignet zu sein“, meinte Hübner versöhnlich und versuchte seinem 2,15 m großen, athletischen Kameraden anerkennend auf die Schultern zu klopfen, was sich aber für den gerade einmal 1,75 m großen Physiker als kein leichtes Unterfangen erwies.


    Der Kommandant hatte inzwischen die Gegend mit dem Fernglas durchmustert und dabei festgestellt, dass sich wenige Kilometer talwärts ein größeres Anwesen befand. Nach seinem Verständnis der Lage konnten die Frauen und der Astronaut in der Kürze der Zeit von den Legionären oder Wegelagerern nur dorthin verschleppt worden sein.


    „Männer“, sagte er. „Die Herrschaft des Landgutes hat vermutlich ein paar neue Sklaven gebraucht. McGrady ist gut gebaut, trainiert und kräftig. Der soll vielleicht auf den Feldern schuften oder in eine Gladiatorenschule gebracht werden. Auf meine Katja wartet dagegen wohl eher die Küche oder Hausarbeit, na und die bezaubernde Frau McGrady wird man vermutlich in ein Bordell stecken wollen“, sinnierte der Admiral über das seinen Leuten angedachte Schicksal.


    „Also, auf geht’s, Männer, das wollen wir doch nicht wahr werden lassen. Außerdem finde ich es höchste Zeit, dass wir dem mysteriösen Event-Generator mal klarmachen, dass er auf der Clio nicht schalten und walten kann, wie er es für richtig befindet.“


    Als die drei Astronauten dem Anwesen näher kamen, stellten sie fest, dass der Besitzer des Landgutes tatsächlich eine Gladiatorenschule sein Eigen nannte. Damit war für den Kommandanten klar, dass auf den Astronauten McGrady eine Gladiatorenlaufbahn wartete. Trudeau und seine Männer schlugen sich etwa 100 Meter von dem Anwesen entfernt durch das Gebüsch. Der Admiral blickte seine Offiziere aufmunternd an und meinte zu Hübner: „Robert, ich gehe jetzt mit John da rein. Du folgst vorsichtig nach und hältst uns dabei den Rücken frei. Zehn oder zwanzig Legionäre sind für uns drei, McGrady mitgerechnet, kein Problem, aber wenn sich dort eine halbe Kohorte verschanzt hat, wird es eng. Trotzdem dürfen wir nur im Notfall zu den Annihilatoren greifen und dann bitte schön nur im Low-Level-Impulsbetrieb.“


    Der Kommandant sah auf seinen schmächtigen Wissenschaftsoffizier herab und fügte besorgt hinzu: „Robert Hübner, du hältst dich bei der bevorstehen Prügelei gefälligst raus, denn ich möchte nicht riskieren, dass dein kostbarer Verstand beschädigt wird. Wir müssen das mit den konventionellen Mitteln dieser Zeit lösen. McGrady und ich sind gut in Form und mit 1,98 m fast zwei Meter groß, na, und John wird mit seiner beeindruckenden Bodybuilder-Figur für die aus unserer Sicht eher klein gewachsenen Leute jener Zeit wie ein Albtraum daherkommen. Also los, John, bringen wir die Sache hinter uns!“


    „Pierre, ich glaube nicht, dass ihr euch wegen der Kohorte Sorgen machen müsst, denn der Event-Generator wird bei allem scheinbaren Überfluss an energetischen Ressourcen trotzdem ein bisschen auf Effizienz achten müssen“, analysierte Hübner die militärische Situation und das Kräfteverhältnis.


    „Na das ist ja tröstlich, Professor. Hauptsache die haben Marc noch nicht so übel zugerichtet“, brummte Cochran und klopfte seinem schlauen Offizierskollegen aufmunternd auf die Schultern.


    


    Der Landedelmann Quintilius Varro, ein Geschöpf des SYSTEMS, saß auf der Tribüne der Arena seiner Gladiatorenschule und verfolgte mit ungläubigem Staunen, wie gut sich der Neuzugang schlug. Marc McGrady verfügte zwar über keine Ausbildung als Gladiator, doch er hatte als Astronaut spezielle Nahkampftechniken trainiert. Außerdem befand sich der groß gewachsene, junge Mann durch sein regelmäßiges Training auf Orion 3 in einer guten körperlichen Verfassung. Die Gladiatoren des 1.Jahrhunderts waren dem Astronauten natürlich waffentechnisch überlegen, brachten es dagegen aber nur auf Körperhöhen zwischen 1,70 m und 1,80 m. Marc staunte zudem, dass die Gladiatoren ziemlich beleibte Körper hatten. Das Fett konnte sie vielleicht vor Schnittverletzungen schützen, doch es machte sie unbeweglich und beeinträchtigte ihre Kondition in Sachen Ausdauer. Das mochte in einer römischen Arena jener Zeit möglicherweise nicht so wichtig gewesen sein, weil die einzelnen Kämpfe vielleicht nur 10 bis 20 Minuten andauerten.


    Dem jungen Astronauten gelang es zur großen Überraschung und Verwunderung von Quintilius Varro nacheinander vier Gegner, die mit Kurzschwert und Rundschild in der Arena gegen ihn antraten, auszuschalten. Der Besitzer der Gladiatorenschule war daher von dem neuen Sklaven angetan, auch wenn sich die Verständigung mit dem künftigen Schaukämpfer schwierig gestaltete. Wahrscheinlich wies der zentrale Übersetzungs-Integrator nun wirklich einen Defekt auf, den das SYSTEM nicht beheben konnte oder wollte.


    Der Gutsbesitzer hatte aber noch ein As im Ärmel. Er wollte testen, ob der Neue auch gegen seinen Meisterkämpfer eine gute Figur machte. Der römische Patrizier winkte zwei der sechs Legionäre, die die Kämpfe in der Arena bewachten und aufpassten, dass niemand ernsthaft zu Schaden kam, zu sich heran und beauftragte sie den Mann zu holen. Daraufhin betrat kurze Zeit später Lucius Aemilius Confusus, der Stargladiator der Schule, die Arena.


    Nun, dieser Kämpfer war immerhin 1,90 m groß und auch nicht so fett wie die anderen Gladiatoren. Marc McGrady merkte bei dessen Attacken und Schlägen bald, dass er gegen diesen Gegner mit den antiken Waffen keine Chance hatte. Der Astronaut beschränkte sich daher auf die Verteidigung und hoffte, dass Confusus eher ermüden würde.


    Trudeau, Cochran und Hübner erkundeten indessen vorsichtig das Anwesen. Dabei stellten sie überrascht fest, dass sich abgesehen von den Personen in der Gladiatorenschule, im Landgut nur wenige Geschöpfe aufhielten, die sich problemlos überwältigen und einsperren ließen. Die antike, raumzeitliche Installation und die darin eingebettete altrömische Inszenierung schienen mit den vielen handelnden Personen so energieintensiv zu sein, dass das SYSTEM bei der personellen Ausstattung des Stückes offenbar sparsam mit Energie umging. Den drei Astronauten kam das bei ihrem Eingreifen aber entgegen, denn damit gestalteten sich ihre Recherchen in dem Anwesen einfacher und nicht so risikoreich. Es befanden sich wohl höchstens 20 bis 25 Legionäre auf dem Grundstück, die sich vorwiegend im Umfeld der Arena im Trakt der Gladiatorenschule aufhielten.


    Trudeau und Cochran gelang es auch, Katja Sterner und Emilia McGrady schnell zu finden. Die Figuren des SYSTEMs hatten die Frauen nicht einmal gefesselt, sondern nur in einen Raum eingesperrt. Nachdem die Dinge soweit im Sinne der Crew geklärt waren, kümmerte sich Hübner mit den Frauen um die Beschaffung und Sattlung von Pferden und Cochran und Trudeau brachen auf, um die Legionäre auszuschalten, McGrady beizustehen und das Spektakel in der Arena zu beenden.


    Das schien auch geboten zu sein, denn der Stargladiator Lucius Aemilius Confusus ermüdete nicht so schnell, wie Marc McGrady das hoffte. Bei dem jungen Astronauten schwanden dagegen aufgrund der bereits absolvierten Kämpfe allmählich die Kräfte, sodass er hin und wieder zu Boden ging. Das Leben des Astronauten schien jedoch nicht ernsthaft bedroht zu sein, denn Quintilius Varro hätte es bestimmt nicht zugelassen, dass ein so vielversprechender Nachwuchsathlet bei einem Trainingskampf zu Schaden kam. Aber wer konnte schon wissen, was das Drehbuch des SYSTEMS im Schilde führte?!


    Trudeau und vor allem Cochran machten mit den Soldaten in der Inszenierung kurzen Prozess. Die Legionärsfiguren leisteten nur wenig Widerstand und manche ergaben sich sogar freiwillig, als sie Cochrans beeindruckende Statur wahrnahmen. Die meisten Schwierigkeiten bereitete es, den Gladiator Lucius Aemilius auszuschalten. Doch auch Varros Star in der Arena war inzwischen abgekämpft und konnte der gewaltigen Physis des 1. Offiziers der URSUS IV letztlich nichts entgegensetzen. Cochran schlug Confusus mit einem Schild brutal das Schwert aus der Hand und beförderte ihn mit einem linken Haken zu Boden. Dann schleifte er ihn aus der Arena und sperrte ihn zu den anderen Kämpfern. Der Landedelmann und Sklavenhalter Quintilius Varro hatte zu diesem Zeitpunkt schon lange das Weite gesucht.


    Obwohl es bei den Kämpfen und Rangeleien zu Beulen, Prellungen und ein paar kleinen Verletzungen kam, floss auf keiner Seite wirklich Blut. Marc McGrady keuchte noch eine Weile vor sich hin, denn die ungewohnten körperlichen Anstrengungen schienen den jungen Astronauten am Ende doch mitgenommen zu haben.


    „Menschenskind, Trudeau, mit solchen Flaschen und Weicheiern von Soldaten hätten die Konsuln der römischen Republik und die Cäsaren niemals ihr Imperium erobern können“, bewertete Cochran die Leistung der Legionäre in der Inszenierung des SYSTEMS als völlig unzureichend. „Mit diesen Pfeifen auf dem Schlachtfeld wäre Rom bestimmt schon 200 Jahre eher untergegangen“, regte sich Cochran auf. „Man denke nur einmal an die bizarren Schlachten von Alesia oder Pharsalus, die Cäsar gewonnen hat, die glänzenden militärischen Erfolge des Trajan oder die Siege des Aurelian und Probus, durch die der bereits verlorene Osten des Reiches wiedergewonnen werden konnte.“ Der 1. Offizier machte eine abfällige Handbewegung und schaute den Admiral kopfschüttelnd an.


    „Du hast recht, John, die Legionäre kamen mir in dieser Vorstellung wie Karikaturen vor“, erwiderte Trudeau lächelnd und klopfte seinem astronautischen Meisterkämpfer anerkennend auf die Schultern.


    Doch wer weiß, vielleicht war auch das SYSTEM verblüfft und überrascht, denn so einen Ausgang des Abenteuers hatte das Drehbuch für diese Inszenierung bestimmt nicht vorgesehen.


    Als sie an den Fahrzeugen ankamen und die Pferde zurücktrieben, stellte der Kommandant fest: „Leute, es reicht mir langsam. Wir sollten diesen Spuk auf der Clio endlich beenden.“ Er gab Oberleutnant McGrady auf, mit den Frauen zum Raumschiff zurückzufahren und mit der URSUS IV zu den Librationspunkten um den Planeten zu starten. Er erinnerte ihn eindringlich daran, dass dafür aufgrund des Ereignishorizontes um die Clio ein sensibler winziger Hyperraumsprung erforderlich sein würde. McGrady sollte dann die Lagrange-Punkte L 3, L 4 und L5 ansteuern und dort mit dem Annihilationsgeschütz die Energiezufuhr aus den Portalen unterbinden.


    „Sie schaffen das doch auch ohne Cochran?“, erkundigte sich der Kommandant noch einmal sicherheitshalber. Der junge Astronaut nickte und Hübner schärfte ihm ein, nur den Partikelstrom zu unterbinden und nicht die Portale selbst zu beschädigen.


    „McGrady, lassen Sie sich auf dem Weg nach Norden zu unserem Schiff durch nichts und niemanden aufhalten“, sagte der Admiral zu dem jungen Astronauten. „Sie können die Thetys bei einem strikten Nordkurs nicht verfehlen. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, dann müssen Sie sich mit konventionellen Waffen wehren, denn die raumzeitlichen Installationen des Generators dürfen auf keinen Fall beschädigt werden. Ich denke, dass Sie für die Operation 5 bis 8 Tage brauchen werden.“


    Dann gab es noch ein bisschen Aufruhr, weil Katja Sterner nicht mit dem Jeep Arktur 2 zum Raumschiff zurückfahren, sondern an der Seite ihres Partners bleiben wollte. Schließlich machte sich der Oberleutnant mit seiner Frau Emilia allein auf den Weg nach Norden zur URSUS IV, die er auf der mittleren Thetys gewassert hatte. Dort warteten im Schiff der Navigator Falconetti und der Bordingenieur Lennox auf ihn und seine Einsatzbefehle.


    Der 1. Offizier brachte für die weiblich motivierte Initiative von Frau Dr. Sterner kein Verständnis auf. Er konnte nicht begreifen, dass sich ein Admiral der Flotte von dieser eigenwilligen Dame immer wieder auf der Nase herumtanzen ließ. Außerdem schien es dem groß gewachsenen Mann lästig zu sein, dass sie nun in dem Fahrzeug enger zusammenrücken mussten.
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    Es war dunkel, feucht und kalt. Von der Decke tropfte Wasser zu Boden und ab und zu huschte ein rattenähnliches Geschöpf unten an den Wänden entlang. Irgendwo gab das Scharnier einer eisernen Tür quietschende Laute von sich und ein fahler Lichtschein erhellte für Sekunden die Finsternis des Kerkertraktes. Wahrscheinlich wurde erneut ein Wesen aus Fleisch und Blut aus den Zellen geholt, um es als Opfer für einen grausamen Gott festlich herzurichten. Doch dann herrschten ringsum wieder Stille und Dunkelheit.


    Die beiden Frauen waren über ihr Schicksal verzweifelt. Sie hockten Rücken an Rücken aneinander gelehnt in dem Verlies, grübelten vor sich hin und brachten kein Gespräch zustande. Vanessa Falk schickte unentwegt Gebete an ihren Gott gen Himmel, der sie verlassen zu haben schien. Kathleen Orlen ging das auf die Nerven, aber sie versuchte sich zu beherrschen und die seelische Einstellung von Frau Falk zu akzeptieren.


    Kathleen und Vanessa gerieten nach ihrer überstürzten Flucht aus dem spukhaften Weinhaus zu den drei Oktaven schon bald in eine andere Installation des SYSTEMS. In dieser Inszenierung, die vielleicht dem programmatischen Bereich „auf fremden Welten“ angehörte, sollte es ihnen nicht viel besser ergehen als im Reich der Mythen und Legenden oder Schauergeschichten. Sie wurden dort von vernunftbegabten Wesen gefangen genommen, deren Habitus dem der ägyptischen Gottheit Anubis glich. Die Geschöpfe erschienen den beiden Frauen befremdlich und gespenstisch, denn auf einem humanoiden Körper thronte ein Kopf, der einem Fuchs oder Schakal ähnelte.


    Frau Dr. Orlen, die sich auch in exobiologischen Angelegenheiten auskannte, hatte zwar von der Existenz solcher Geschöpfe gehört, doch bisher gab es keine wissenschaftliche Abhandlung zu dieser eigentümlichen Spezies. Dass solche Wesen existieren sollten, wussten die Menschen aus den Erzählungen der Sirrhaner. Allerdings galten die zwielichtigen und schlitzohrigen „Zeitschleifen-Leute“ den Vertretern der Föderation als nicht besonders glaubwürdig und vertrauensvoll. Die Astronauten der Flotte hielten daher die Kunde von der Existenz vernunftbegabter Anubis ähnlicher Kreaturen bisher für eine Legende, der kein Wahrheitsgehalt zugrunde lag. Die Beurteilung der sirrhanischen Berichte als Märchengeschwätz schien nun aber nicht mehr haltbar zu sein, denn wenn im SYSTEM eine solche Inszenierung programmatisch hinterlegt war, dann könnte tatsächlich irgendwo eine Welt mit derartigen Geschöpfen existieren.


    Nach der Beschäftigung mit solchen exobiologischen Fragestellungen machte sich Dr. Orlen Gedanken über Vanessa Falk. Die gespenstischen Ereignisse im Weinhaus zu den drei Oktaven waren von den beiden Frauen nicht diskutiert oder ausgewertet worden. Was hätte die Biologin zur Erklärung dieses Phänomens aus wissenschaftlicher Sicht auch vortragen sollen? Vanessa ließ sich in dieser mysteriösen Angelegenheit mit rationalen Argumenten nicht überzeugen, denn sie glaubte schlichtweg, dass der Leibhaftige hinter einer so perfiden Inszenierung stecken musste. Kathleen Orlen machte sich daher Sorgen, dass Frau Falk in einen religiösen Fatalismus abgleiten könnte, der sie für die Biologin zu einer schwierigen Ansprechpartnerin machen würde.


    „Die Anubianer“, wie Dr. Orlen die Vertreter der eigenartigen Spezies in ihren Gedanken betitelte, „werden uns nicht ohne Grund gefangen genommen haben. Diese Geschöpfe scheinen eine gewisse Kulturstufe erreicht zu haben und leben bestimmt nicht wie Kannibalen. Sie werden uns daher kaum verspeisen wollen. Ich vermute eher, dass sie Vanessa und mich in einer kultisch religiösen Handlung einem Gott opfern werden. Das ist zwar am Ende für uns beide nicht weniger schlimm, aber trotzdem gedanklich erst einmal festzuhalten.“


    Die Kreaturen waren eines Morgens plötzlich aus dem Nebel aufgetaucht, als die Frauen gerade aufbrechen wollten. Sie hatten die beiden umringt, gefesselt und sie dann in ihre Stadt gebracht, wo sie in den Kerkertrakt des Tempelbezirks eingesperrt wurden.


    Die Stadt „Anubia“ erinnerte entfernt an eine ägyptische Metropole wie es Theben, Memphis oder Achet Aton in ihrer Blütezeit gewesen sein mochten. Die Metropole bestand überwiegend aus einfachen Hütten, doch es gab auch Paläste für die aristokratische Schicht und einen beeindruckenden Tempelbezirk, der sich vielleicht mit dem von Karnak oder Assuan vergleichen ließ.


    Bei den Anubianern handelte es sich um eine Spezies, deren Eliten auf dem geistig-kulturellen Niveau des neuen ägyptischen Reiches standen. Die Kultur dieser Geschöpfe befand sich aus historischer Sicht demzufolge auf einer bronzezeitlichen Stufe. Im Unterschied zur damaligen ägyptischen Gesellschaft – wenn man die Amarna-Zeit ausklammerte – huldigten diese Wesen aber nur einem Gott, den sie Schao-amun nannten.


    Der Kult um diese religiöse Entität bestimmte ihr Leben. Der Gott schien nicht nur eine ideelle Fiktion zu sein, denn er forderte für die Gunst, ihn anbeten zu dürfen, Opfer aus Fleisch und Blut, von denen er sich vielleicht sogar ernährte. Wenn die Anubianer ihm die Opfergaben verweigerten, erhob er sich in den Nächten wie ein nebelhafter, vielarmiger Krake aus den Schluchten und Tälern der umliegenden Wüste. Die mysteriösen Nebelschwaden stiegen zum Himmel über Anubia auf und verbreiteten unter den Bewohnern der Stadt Fieber, Krankheiten, Pestilenz und Tod. Schao-amun wurde von den Anubianern daher als ein gewalttätiger Gott begriffen, der ihre Zivilisation bedrohte, von dessen Schreckensherrschaft sie sich aber nicht zu befreien vermochten. Die Anubianer hatten daher einen Opferkult etabliert, damit Schao-amun ihre Gemeinschaft unbehelligt ließ und keine todbringenden Seuchen oder Epidemien über sie brachte. Die Opferung einzelner Wesen aus Fleisch und Blut gewährleistete den Anubianern eine gewisse Berechenbarkeit im Umgang mit ihrer launischen Gottheit und schien das Überleben der Gesellschaft in Anubia zu sichern. Wer weiß, vielleicht sehnten sich diese Wesen danach, die Bedrohung ihrer Zivilisation durch die bedrückende Allmacht des Gottes Schao-amun loszuwerden. Doch die schakalköpfigen Anubianer wussten nicht, wie sie das bewerkstelligen sollten.


    Kathleen tastete in der Dunkelheit nach Vanessa, um sich zu vergewissern, dass es Frau Falk gut ging und sie nach all den Gebeten bei Verstand war.


    „Ist schon gut, Kathy“, sagte Vanessa. „Ich bin nicht durchgedreht, wie du vielleicht befürchtest. Aber ich bin traurig, weil der Herr da oben meine Gebete nicht erhören will.“


    „Dann lass’ es gut sein mit deinen Gebeten, die du gen Himmel richtest. Orientiere dich lieber auf die irdischen Dinge, die auf uns zukommen werden“, erwiderte Kathleen und versuchte Vanessa in der Dunkelheit mit einer Umarmung Trost zu spenden und der Leidensgenossin ihre Gedanken mitzuteilen. Den beiden Frauen blieb für einen Gedankenaustausch zu ihrer ausweglos erscheinenden Situation aber nicht viel Zeit, denn plötzlich näherten sich anubianische Kerkermeister im Schein von Fackeln ihrem Verlies. Sie scheuchten die beiden Frauen auf und versuchten, ihnen in einer unbekannten Sprache ihr Schicksal zu erklären. Das SYSTEM hatte es immer noch nicht zustande gebracht, die linguistische Fehlfunktion in der Übersetzungseinheit zu beheben. Doch wer weiß, vielleicht bewegten sich die Inszenierungen inzwischen auch in raumzeitlichen Installationen, die höhere Programm-Ebenen darstellten und damit andere Spielregeln für die Akteure bereithielten.


    Die Anubianer wendeten keine Gewalt an, sie geleiteten die beiden Frauen aber mit unmissverständlichen Gesten zum Ausgang des Gefängnisses. Dort stellten Kathleen und Vanessa fest, dass der große K-Klasse-Stern bereits untergegangen war. Er zauberte aber dennoch an den Himmel über der Stadt Anubia ein elegisches Abendrot, das beide Frauen mit leiser Wehmut erfüllte.


    „Kathy, was werden die mit uns anstellen?“, fragte Vanessa ängstlich.


    „Ich vermute, dass sie uns irgendeinem Gott opfern wollen“, erwiderte Frau Orlen, war sich dabei aber nicht völlig sicher.


    „Das ist ja schrecklich, können wir denn überhaupt nichts dagegen tun?“, flüsterte Frau Falk verzweifelt.


    „Sei still, Vanessa, im Moment müssen wir das wohl über uns ergehen lassen“, sagte Kathleen leise, denn eines dieser wie Boten aus der ägyptischen Unterwelt aussehenden Wesen funkelte die Gefangenen bereits misstrauisch mit seinen roten Augen an.


    Die schakalköpfigen Geschöpfe brachten die Frauen mit einem Karren auf eine tafelbergartige Anhöhe außerhalb von Anubia. Der Berg erhob sich am Rand der westlichen Wüste, die von bizarren Felsformationen, zerklüfteten Schluchten und schmalen Tälern durchzogenen wurde.


    An diesem einsamen Ort befanden sich Gerüste, Stangen, Pfähle und andere Vorrichtungen, die allesamt der Opferung von Wesen aus Fleisch und Blut für den Gott Schao-amun dienten.


    Die Anubianer schmückten die Frauen mit Blütenkränzen und bemalten ihre Gesichter mit Farbe. Dann fesselten sie Frau Falk und Dr. Orlen mit bronzenen Ketten an einen Pfahl, verneigten sich vor ihnen, sangen und murmelten Gebete. Als sich die Dämmerung anschickte, den Himmel zu erobern, verschwanden die seltsamen Geschöpfe rasch in Richtung Anubia und überließen die beiden Frauen einem ungewissen Schicksal. Nach dem Rückzug der Anubianer versuchten Vanessa und Kathleen die Ketten loszuwerden. Beide erkannten jedoch bald, dass sich gegen die bronzenen Fesseln mit bloßen Händen nichts ausrichten ließ, und gaben daher ihre Befreiungsbemühungen auf.


    „Na schauen wir mal, wie der Gott dieser Kreaturen mit uns umgehen mag“, sagte Kathleen Orlen mit spöttischem Sarkasmus, doch ihr war dabei ganz und gar nicht wohl zumute.


    Als die Nacht hereinbrach, stiegen die Nebel des Schao-amun aus den Schluchten der Wüste auf, krochen auf beide Opfer zu und hüllten ihre Körper stundenlang ein. Erst als der Morgen graute, ließ der Gott von seinen menschlichen Opfern ab und verschwand wieder in den Abgründen der Canyons und den Tiefen der Schluchten.


    Äußerlich wirkten Kathleen und Vanessa weitgehend unversehrt, doch in ihnen wütete ein Fieber und auf ihrer Haut hatten sich Geschwüre und Eiterpusteln gebildet. Aufgrund des hohen Fiebers blieben die Frauen nur halbwegs bei Bewusstsein und dämmerten, von zahlreichen Ohnmachten begleitet, dem anbrechenden Tag entgegen.


    Schao-amun war kein Gott nach herkömmlichem Verständnis. Es handelte sich überhaupt nicht um ein göttliches Wesen, sondern um ein sonderbares Geschöpf, das die Handlangerin der göttlichen Vorsehung, die Evolution, erschaffen hatte. Mag sein, dass die Baumeisterin des Lebens, was die Erschaffung dieser Kreatur anbetraf, einem schöpferischen Blackout erlegen war. Der Gott der Anubianer stellte in seiner Gesamtheit einen intelligenten Schwarm von Mikroben dar. Einzelne Bakterien, Viren oder Pilzsporen verfügten in dem symbiotischen Gebilde über keinerlei Intelligenz, doch das komplexe Zusammenwirken unzähliger Mikroben führte zu einer mysteriösen Schwarm-Intelligenz, die das Agieren von Schao-amun wie ein göttliches Handeln erscheinen ließ. Die nebelartige Wahrnehmung entstand, weil sich die Mikroben an winzige Aerosole anlagerten, die in der Nacht an den tagsüber aufgeheizten Felsen aus den Schluchten zum Himmel über Anubia aufstiegen.


    Die Anubianer konnten nicht wissen, dass der Peiniger ihres Volkes aus Myriaden von Krankheitserregern bestand, die sich ständig auf der Suche nach Wirtspersonen befanden und dank der Schwarm-Verknüpfung auch intelligent vorgingen. Durch das Opferritual hatte sich zwischen den Mikroben und ihren Wirten im Laufe der Zeit eine Art Abkommen ausgebildet, das der Gemeinschaft der Anubianer vermutlich das Überleben sicherte.


    Die Evolution schien dieser übermächtig erscheinenden Kreatur nur eine Schwachstelle belassen zu haben. Bei Schao-amun handelte es sich um ein lichtscheues Geschöpf der Nacht, denn die ultraviolette Strahlung der Sonnen zerstörte die biologische Matrix des Mikroben-Schwarms. Daher konnte der Gott seine Wirte mit den krank machenden, hoch infektiösen Keimen nur in der Nacht infizieren. Am Tag musste er sich dagegen in der Dunkelheit der Schluchten verbergen, denn der Glanz des Sonnenlichtes hätte das unselige, komplexe Geschöpf wie einen Untoten ausgelöscht.


    Vanessa Falk und Kathleen Orlen mochten daher wohl noch drei bis vier Tage und Nächte dort angekettet sein, bis der tödliche Atem von Schao-amun ihrem Leben ein Ende setzen würde.


    


    Im Westen von Proto-Pangaea schickte sich Gamma A2 Leonis an, in den Fluten des Ozeans Panthalassa zu versinken. Da die Sternenkomponente Gamma A1 Leonis bereits untergegangen war, sollte bis zum Einsetzen der Dämmerung höchstens noch eine Stunde verbleiben.


    Marc McGrady steuerte das Einsatzfahrzeug Arktur 2 zielstrebig nach Norden. Obwohl sich der Sonnenuntergang bereits andeutete, musterte seine Frau Emilia während der Fahrt mit einem Fernglas die Umgebung, um die Welt um sie herum zu beobachten und vielleicht versprengte Trupps der Safari-Touristen auszumachen. Plötzlich fasste sie ihren Mann am Arm und sagte:


    „Marc, halt’ doch bitte einmal an. Ich glaube, dass sich auf dem breiten Hügel dort drüben menschliche Gestalten befinden.“


    „Emily, der Chef hat mir aufgetragen, mich, ohne großartig nach links oder rechts zu schauen, strikt zur Thetys zu begeben, um dort das Schiff zu starten, damit das Spektakel hier rasch beendet wird.“


    „Aber, Marc, schau’ doch nur, da sind zwei Frauen an Pfählen angekettet. Dabei könnte es sich um Teilnehmerinnen der Safari-Tour handeln. Wir sollten ihnen beistehen, denn sie befinden sich bestimmt in Not.“


    „Na gut, Emily, wenn das ein Notfall ist, dann müssen wir ihnen natürlich helfen“, sagte ihr Mann und steuerte den Jeep in östliche Richtung auf die tafelbergähnliche Erhebung zu.


    Als sich das Fahrzeug der Opferstätte näherte, stellte Emilia mit Entsetzen fest, dass es sich bei der einen Frau um Vanessa Falk handelte. „Marc!“, sagte sie entgeistert. „Marc, da oben ist Vanessa angekettet, du weißt schon, die Frau des Chefarztes, die bei unserer Hochzeit so tapfer die Orgel gespielt hat.“


    „Na dann, Schatz, dann müssen wir die Direktive des Admirals beiseitelassen und selbstverständlich handeln“, murmelte Marc und steuerte den Jeep entschlossen die Anhöhe hinauf. Er konnte dabei nicht wissen, dass die Befreiungsaktion Frau Falk und ihrer Leidensgenossin eine erneute schicksalhafte Begegnung mit dem Gott Schao-amun ersparen würde.


    Marc durchtrennte die bronzenen Ketten mithilfe des Annihilators. Obwohl er dabei sehr vorsichtig vorging, erlitten Frau Falk und Kathleen Orlen bei der Operation leichte Verbrennungen an den Armen. Doch die Frauen klagten nicht darüber, denn sie wirkten benommen und spürten wohl keine Schmerzen. Frau McGrady sah sofort, dass die beiden gesundheitlich ziemlich angeschlagen wirkten. Sie zögerte daher nicht und leistete ihnen Notfallhilfe, denn in den letzten Wochen hatte sie bei Dr. Sterner einige medizinische Kenntnisse erworben. Emilia verabreichte den Frauen fiebersenkende Medikamente und desinfizierte deren Hautausschläge. Dann sorgte sie für einen Wundverband und brachte die Frauen mit Marcs Hilfe in den Jeep. Als sich das Ehepaar danach auf dem Hügel umschaute, wurde den beiden schnell klar, dass die Frauen an dieser Stätte offenbar hingerichtet oder geopfert werden sollten. Emilia und Marc konnten jedoch ringsum in der Wüste kein lebendiges Wesen entdecken, sodass sie das Rätselraten über das Schicksal der erkrankten Frauen aufgaben und in der einsetzenden Dämmerung in Richtung Westen fuhren. Der Jeep kam zunächst zügig voran. Emilia kümmerte sich dabei weiter um die fiebernden Patientinnen, konnte aber deren Geschichte noch nicht in Erfahrung bringen.


    Irgendwann war die Dämmerung so weit fortgeschritten, dass der Gott Schao-amun es wagte, aus den Tiefen und der Finsternis der Schluchten zum dunklen Himmel emporzusteigen. Als der Schwarm die Opfergaben der Anubianer nicht mehr vorfand, wogten die Nebel über dem Tafelberg scheinbar aufgeregt und zornig hin und her. Der Gott der Anubianer schien erbost zu sein, dass sterbliche Wesen sich gegen ihn auflehnten und die Opfer verschwunden waren.


    Plötzlich wallten überall aus den Schluchten der Wüste weitere dichte Nebel auf, die sich zu einem riesigen Gebilde vereinigten. Die Nebelwolken erreichten schließlich den Jeep und nahmen Marc die Sicht bei der Fahrt durch das unwegsame Gelände. Doch das Einsatzfahrzeug verfügte über ein Radarleitsystem, sodass der Astronaut die Fahrt langsam fortsetzen konnte. McGrady bemerkte dabei zunächst nicht, dass die Röntgenstrahlen der Emitter-Einheit die Mikroben töteten und den Schwarm langsam aber stetig dezimierten.


    Diese feindliche Reaktion der sterblichen Wesen erzürnte Schao-amun noch mehr, doch die mysteriöse Schwarm-Intelligenz schien nicht zu wissen, wie sie diesen aufsässigen Geschöpfen beikommen sollte. Der Astronaut hatte indessen registriert, dass die Radarstrahlen offenbar den Nebel lichteten, sodass er die Emitter-Leistung erhöhte. Allerdings übertraf der Nachschub, den der Mikroben-Schwarm erhielt, immer noch die Verluste der Mikroben aufgrund der Röntgenstrahlung. Außerdem wusste der Oberleutnant, dass sich das Radarleitsystem nicht die ganze Nacht mit voller Leistung betreiben ließ.


    Als McGrady den Eindruck gewann, dass die Nebelschwaden versuchten, in das Innere des Fahrzeuges einzudringen, fasste der Astronaut einen verzweifelten Entschluss. Er stoppte den Jeep mehrfach kurz und zündete dann plötzlich die Beschleunigungsraketen. Diese tollkühnen, kinematischen Manöver überraschten Schao-amun zwar, konnten ihn aber nicht abschütteln. Außerdem erwiesen sie sich als riskant, denn während der Beschleunigungsphase bewegte sich das Einsatzfahrzeug praktisch orientierungslos durch das Gelände. Nachdem der Astronaut das ein paar Mal praktiziert hatte, prallte das Fahrzeug Aktur 2 schließlich an ein Hindernis und schlingerte noch dreißig Meter weiter in Richtung Westen. Dabei fiel zu Marcs Entsetzen auch noch die Radarleiteinrichtung aus, sodass der Astronaut befürchtete, nun zu einer leichten Beute des mysteriösen Nebels zu werden.


    Doch der Gott Schao-amun verfolgte sie nicht. Er verharrte eine Weile reglos auf der Stelle, wobei die Schwarm-Intelligenz irgendwie verblüfft und enttäuscht wirkte. Dann verflüchtigten sich die Unheil bringenden Nebelschwaden rasch in Richtung Osten. Marc McGrady atmete erleichtert auf, obwohl er für den Rückzug des Mikroben-Schwarms keine Erklärung hatte. Der Astronaut konnte nicht wissen, dass der Jeep in westliche Richtung nur ein paar Meter weit in eine andere raumzeitliche Installation des SYSTEMS hineingerutscht war. Dorthin aber vermochte ihnen der Gott der Anubianer nicht zu folgen.


    Emilia und die erkrankten Frauen registrierten das Verschwinden des Phänomens nur am Rande und verlangten von Marc auch keine Erklärungen dafür. Trotzdem zeigten sie sich erleichtert darüber, dass die gespenstische Welt der Anubianer nun hinter ihnen lag. Das Ehepaar McGrady versuchte die beiden Patientinnen, denen es allmählich besser ging, aufzumuntern. Der Astronaut setzte dabei seinen strikten Nord-Kurs zu dem auf der Thetys gewasserten Raumschiff fort. Dort wollte der Oberleutnant die Instruktionen des Admirals hinsichtlich der Unterbrechung der Energiezufuhr aus den Portalen um die Lagrange-Punkte L 3 bis L 5 zügig in die Tat umsetzen.


    


    Morton und seine Gruppe waren nach einer langen nächtlichen Segeltour mit der Schaluppe endlich an der Westküste Gondwanas angelangt. Als der Morgen graute, sprangen die jungen Frauen ins seichte Wasser und wateten an Land. Dann zogen Phil Morton, Thomas Butler und die Smith-Brüder das Schiff an den Strand und vertäuten es an einem großen Stein. Diego Salinas fühlte sich nicht in der Lage, die Landungsoperation zu unterstützen, weil er sich bei dem Sturz ins Wasser während der Enterung des Beibootes am Rücken verletzt hatte, zumindest gab er das vor. Dann durchsuchten die vier die Schaluppe nach brauchbaren Dingen und Proviant. Viel kam da nicht zusammen, doch immerhin fanden sie in der kleinen Kombüse Töpfe, Messer, Löffel, getrocknetes Fleisch, Fett und Kartoffeln sowie einige Eier. Aus den noch genießbaren Nahrungsmitteln bereiteten die jungen Frauen einen Eintopf und kochten ihn in den Töpfen mit Salz und Pfeffer zu einem mehr oder weniger genießbaren Nahrungsbrei auf.


    Während des Essens drehten sich die Diskussionen in der Gruppe um ihre weitere Vorgehensweise. Morton schlug vor, mit der Schaluppe an der Küste entlang nach Norden zu segeln, um die mittlere Thetys zu erreichen. Das Vorhaben hatte den Charme einer gewissen Bequemlichkeit. Außerdem konnte man sich dabei nicht verlaufen.


    Olivia Bergson bevorzugte dagegen den beschwerlichen Weg durch das Landesinnere, weil ihr das Meer und die Küste nach dem Erlebnis mit den Seeräubern nicht geheuer vorkamen. Schließlich gelang es ihr, sich mit diesem Vorschlag durchzusetzen, weil die Mehrheit der jungen Leute von weiteren Seeabenteuern nichts wissen wollte. Morton blieb daher nichts anderes übrig, als bedauernd mit den Schultern zu zucken, die Entscheidung der Gruppe zu akzeptieren und einen letzten, wehmütigen Blick auf das Boot zu werfen, mit dem sie den Piraten entkommen waren.


    Das SYSTEM hatte inzwischen die Kulissen gewechselt und eine andere Inszenierung aus dem Programmbereich „Mythen und Legenden“ ausgewählt. Das fiel jedoch niemandem auf, denn mit den Pinien- und Olivenhainen machte die Installation dieser Gegend nach wie vor einen mediterranen Eindruck. Lediglich die Palmen schienen seltener geworden zu sein.


    Als die Gruppe gegen Mittag am Ufer eines schmalen Flusses ankam, der wunderbar klares Wasser führte, wurde Olivia auf einmal bewusst, dass die Sachen, die sie trugen, inzwischen einen hygienisch bedenklichen Zustand aufwiesen. Sie hielt sich demonstrativ die Nase zu und meinte zu ihrer Schwester:


    „Pamela, ich finde es schrecklich peinlich und stillos, dass wir uns alle hier so einfach durch die Gegend stinken. Wir sollten dagegen unbedingt etwas unternehmen.“


    „Livi, du hast recht, doch wenn deine Bemerkung auf eine große Wäsche abzielt, dann werden wir Frauen das bestimmt übernehmen müssen.“


    Olivia nickte und weihte die anderen Damen in die Idee ein. Marly van Boyten zeigte sich von dem Vorschlag begeistert, denn sie hatte den Gestank der verdreckten und verschwitzten Kleidung schon seit Langem registriert und sich gewundert, dass keine von den Damen die schlechten Gerüche ansprach und sich niemand darüber aufregte. Die jüngere Bergson-Tochter fühlte sich durch die Zustimmung der Mädchen in ihrer Führungsrolle bestätigt, sodass sie auch sofort die Vorgehensweise festlegte:


    „Also, Morton, wir Frauen haben wegen der strengen Gerüche, die uns aufgrund der dreckigen Klamotten umgeben, beschlossen, unsere Sachen zu waschen. Das betrifft auch die eurigen. Dazu brauchen wir vor allem klares Wasser. Das gibt es in diesem Bach in Hülle und Fülle. Daher schlage ich vor, dass die Damen hier die Wäsche vornehmen. Ihr Männer solltet dagegen noch ein Stück weiterziehen und vielleicht dort drüben vor dem Pinienwäldchen ein Lager aufschlagen. Wir erwarten von euch, dass ihr etwas Essbares besorgt, denn den Brei heute Morgen fand ich fürchterlich.


    Zuerst waschen wir unsere eigenen Kleider“, erklärte sie den verdutzten Männern. „Das dürfte für euch nicht mehr aufregend sein, weil ihr unsere Evaskostüme schon zur Genüge kennt. Wenn die Sachen getrocknet und wir wieder angezogen sind, müsst ihr euch nackt ausziehen, damit wir eure dreckigen Hüllen im Fluss waschen können. Macht ein Feuer an, wenn ihr friert oder bewegt euch hurtig durch die Gegend. Erst wenn die Sachen richtig trocken sind, könnt ihr sie wieder überstreifen. Dann möchten eure fleißigen Frauen aber ein ordentliches Mittagessen aufgetischt bekommen.“ Olivia blickte in überraschte Männergesichter, sodass sie herausfordernd fragte: „Hat etwa irgendeiner von euch Einwände gegen diesen Plan?“


    Die jungen Männer schüttelten eingeschüchtert mit den Köpfen und beeilten sich, ihre Zustimmung zu dem Vorhaben der Frauen zum Ausdruck zu bringen. Auch der Ranger nickte und sagte anerkennend: „Mädchen, das ist eine gute Idee von euch. Danke!“


    „Phil, verteilen Sie keine Vorschusslorbeeren, so lange die Angelegenheit nicht erledigt ist“, wies ihn Olivia zurecht, wobei Morton dachte:


    „Was ist das nur für eine kratzbürstige, resolute, junge Frau. Der kann man ja gar nichts recht machen. Wahrscheinlich hat es deswegen bei der noch kein Mann lange ausgehalten, wie mir neulich Frau van Boyten berichtet hat.“


    „Ich habe eine Bedingung“, meldete sich Thomas zu Wort. „Ich möchte, dass nur Pamela meine Sachen wäscht. Alles andere wäre mir peinlich.“


    „Wieso, hast du Durchfall?“, fragte Olivia sehr direkt.


    „Nein, Livi, aber …“, setzte Thomas an.


    „Tommi, sei nicht so zimperlich“, mischte sich Pamela ein. „Du musst dich doch vor meiner Schwester nicht genieren!“


    Thomas holte Luft und murmelte: „Na ja, Livi ist aus meiner Sicht gerade noch zugelassen.“


    „Also, bis dann“, beendete Olivia die aus ihrer Sicht alberne Debatte und scheuchte die Männer mit deutlichen Handbewegungen davon, wobei sie ihnen noch einmal aufgab, sich um ein Mittagessen zu kümmern. Das war jedoch leichter gesagt, als getan, denn die Piraten hatten Morton und Butler die beiden Jagdwaffen aus dem Safari-Bus weggenommen. Doch als es dem Ranger und seinen Helfern glückte, mit einer Art Lasso ein ziegenähnliches Tier zur Strecke zu bringen und daraus einen Braten zu machen, schienen die Dinge den von den jungen Leuten angedachten Verlauf zu nehmen.


    Nach einer Stunde kehrten die Frauen in frisch gewaschenen Sachen zurück, um die schmutzige Kleidung der Männer zu holen. Die Herren hockten bereits mehr oder weniger geduldig im Adamskostüm auf ihren Kleiderbündeln um ein Feuer. Dort schmorte schon das Ziegenfleisch und ließ einen verführerischen Duft in alle Nasen steigen. Nach der etwas verschämten Übergabe ihrer Schmutzwäsche durch die Männer zogen die Waschfrauen wieder ab. Olivia drehte sich noch einmal zu dem Häuflein der nackten Herren um und rief:


    „Morton, lassen Sie die Steaks nicht anbrennen. Wir werden bestimmt noch eine gute Stunde mit ihren Sachen zu tun haben.“


    Nachdem die Frauen die Kleider der Männer gewaschen hatten und dabei waren, die Sachen zum Trocknen auf Büsche und Sträucher zu legen, trat plötzlich eine ältere Frau auf die ein bisschen erschöpft wirkenden Wäscherinnen zu.


    „Fleißig, fleißig, Mädchen, das habt ihr wirklich schön gemacht“, sagte sie anerkennend. „Dafür solltet ihr eine Belohnung bekommen. Ich betreibe unweit von hier am Fuße eines Weinberges eine kleine Taverne. Ich möchte euch dort zu einem Schluck Wein einladen, wenn ihr wollt. Die Weinverkostung dauert nur eine halbe Stunde. Inzwischen werden die Sachen hier getrocknet sein. Dann könnt ihr eure Männer mit den sauberen Sachen glücklich machen.“ Die ältere Dame kam zwar ein bisschen gebeugt und schlurfend daher, doch sie hatte keinen Stock oder Buckel und sah auch nicht wie eine garstige Hexe aus irgendeinem Märchen aus. Sie wirkte eher wie eine alte Bauersfrau, deren Habitus von der jahrelangen harten Arbeit auf dem Lande gezeichnet war.


    Anfänglich schien das Angebot der Tavernen-Wirtin die jungen Frauen zu verblüffen und Misstrauen hervorzurufen. Doch dann meinte Pamela zu ihrer Schwester, die hier das Kommando führte:


    „Hm, warum nicht, Livi, wir würden ohnehin nur tatenlos herumsitzen und warten, bis die Wäsche getrocknet ist.“


    „Es darf aber nicht zu weit sein“, warf die füllige Kitty ein, die keine Lust auf lange Wege hatte.


    „Ach, keine Angst, Fräulein, bis zur Taverne ist es nur ein kurzer Weg. Das schaffen Sie schon“, beruhigte die ältere Dame die bequeme Kitty.


    „Na dann habe ich nichts dagegen“, meinte Kitty zu ihrer Freundin Marly, die ebenfalls zustimmend nickte. Adele und Mimi schien das mit dem Schluck Wein egal zu sein, denn die beiden zierlichen Schwestern zuckten unschlüssig mit den Schultern, äußerten sich aber auch nicht ablehnend.


    „Na gut, dann kommen wir halt auf einen kleinen Schluck Wein mit in Ihre Taverne“, entschied Olivia kurz entschlossen und fügte hinzu: „Aber nur ein Glas, Mädels, ich möchte nicht, dass Morton unseren Alkoholkonsum mitbekommt und daraus falsche Schlüsse zieht.“


    Es dauerte dann doch fast zehn Minuten, bis die sechs Mädchen mit der Wirtin an der Taverne ankamen, sodass Kitty schon sichtlich unruhig wurde. Bei der Weinwirtschaft handelte es sich um ein kleines, windschiefes Haus, das jedoch sauber und aufgeräumt wirkte. In der Wirtsstube war ein Tisch eingedeckt, auf dem bereits sieben Weinbecher standen, was die Olivia ein bisschen verwunderte. Doch vielleicht hatte die ältere Dame die jungen Frauen bei der Wäsche schon eine Weile beobachtet und den Umtrunk vorbereitet.


    „So, meine fleißigen Damen, willkommen in der Taverne der geheimen Wünsche und Befürchtungen. Wie ihr seht, ist der Wein in den Bechern schon bereitgestellt, wir müssen nur noch damit anstoßen“, sagte die Wirtin und schaute verschmitzt in die erwartungsvollen Gesichter der sechs jungen Frauen. Daraufhin fiel auf einmal die Tür ins Schloss und alle hörten deutlich, wie sich der Schlüssel darin herumdrehte.


    „Aber warum schließen wir uns denn ein, gute Frau?“, fragte Olivia misstrauisch ihre Gastgeberin.


    „Ach, nur zur Sicherheit, mein schönes Kind. Ich habe gehört, dass in den Weinbergen Räuber und ein großer Wolf ihr Unwesen treiben sollen“, antwortete das alte Weinbauernweib. Doch diese Antwort konnte Olivia nicht wirklich überzeugen, sodass sie beschloss, außerordentlich wachsam zu sein.


    „Keine Angst, ihr jungen Damen, bei mir kann euch nichts passieren“, versuchte die Tavernen-Wirtin ihre Gäste zu beruhigen. „Der Wein in den Bechern stammt von den Trauben der Reben auf dem Berg da draußen. Es ist zwar kein aufregender Tropfen und wird euch vielleicht nicht besonders munden. Doch die Becher gehören einer Nymphe, deren Zauberkraft in ihnen steckt. Wenn ihr sie leert, könnte sich einer eurer geheimsten Wünsche erfüllen. Das ist mein eigentliches Geschenk an euch fleißige Mädchen. Doch wenn ihr den Wein verschmäht, dann würde vielleicht eine der geheimsten Befürchtungen, die ihr habt, Wirklichkeit werden. Also, überlegt euch die Entscheidung gut.“


    „Leute, das ist mir nicht geheuer, lasst bloß die Finger von den Bechern“, flüsterte Olivia allen aufgeregt zu.


    „Nun schaut her und staunt, was die Becher der Nymphe bewirken können“, sagte das alte Bauernweib und leerte ihren Becher. Daraufhin verwandelte sich das Geschöpf des SYSTEMS augenblicklich in eine wunderschöne Frau. Sie genoss die Verblüffung ihrer Gäste und sagte dann lächelnd zu den sechs Mädchen:


    „Ich bin die Nymphe Desideria, der die Becher der verlockenden Wünsche gehören, und ihr habt gesehen, dass der Zauber funktioniert. Ihr solltet also nicht länger zögern und die Becher leeren.“


    Bis auf Olivia und vielleicht noch Pamela schienen die jungen Frauen von dem Schauspiel, das ihnen die sogenannte Nymphe bot, tatsächlich ein bisschen beeindruckt zu sein. Den jungen Damen war natürlich bewusst, dass so eine zauberhafte Verwandlung nicht in Wirklichkeit stattfinden konnte. Aber die Verwandlung der alten Frau in eine schöne Nymphe stellte eine überzeugende Inszenierung dieser rätselhaften Person dar.


    „Mädchen, ihr seht doch, dass die Frau ein ausgemachter Scharlatan ist, fallt bloß nicht auf so einen Schwindel rein“, versuchte Olivia die anderen zu warnen. Desideria ignorierte jedoch den misstrauischen Einwand der jüngeren Bergson-Tochter und sagte freundlich:


    „So, ihr fleißigen Frauen, dann fangen wir mal mit der reizenden Adele an.“ Dabei fixierte die angebliche Nymphe das zarte Mädchen mit freundlichen aber eindringlichen Blicken.


    „Woher kennen Sie denn meinen Namen?“, staunte die jüngere der McAllister-Schwestern.


    „Ach, weißt du, mein Kind, Nymphen gehören zwar zu den sterblichen Wesen, doch sie wissen aufgrund ihrer Weisheit viele Dinge“, antwortete Desideria, lächelte Adele aufmunternd an und fragte: „Nun, möchtest du den Becher leeren, damit einer deiner geheimsten Wünsche wahr wird?“


    „Nein, lieber nicht“, erwiderte die hübsche, dunkelhaarige Adele mit fester Stimme. „Wer weiß, was Sie da reingemixt haben. Außerdem hege ich Zweifel, ob das mit Ihrer Schönheit lange anhalten wird. Vielleicht ist es damit schon vorbei, wenn Sie den Raum verlassen, denn warum sonst sollten Sie die Tür verriegeln? Ich möchte Joel erobern und einen guten Schulabschluss machen. Mehr Wünsche habe ich im Moment nicht und das kann ich auch ohne Ihre Tricks zustande bringen.“ Das waren unerwartet klare Worte von dem jungen Mädchen, die der Nymphe nicht gefielen, denn sie runzelte die Stirn und schüttete den Wein aus dem Becher in einen Blumenkasten, der auf der Fensterbank stand. Daraufhin hielt sich Adele erschrocken die Hände vor das Gesicht, weil ihre Zähne plötzlich schief und krumm aus dem Mund ragten. Adele musste nämlich, um ihre Zähne zu disziplinieren, eine Spange tragen. Sie hatte die Spange jedoch aus Eitelkeit auf der Safari-Tour nicht anlegen wollen. Für ihre Weigerung, den Nymphen-Becher zu leeren, wurde ihr daher von Desideria diese Strafe zugedacht.


    „Adele, mach’ dir keine Sorgen, das kann der Zahnarzt in der Klinik meines Vaters wieder richten“, rief ihr Olivia aufmunternd zu und erntete dafür einen ungnädigen Blick von Desideria.


    Dann ging es reihum weiter. Die schwarzhaarige, zierliche Mimi, die sich ebenfalls weigerte, den Becher zu leeren, wurde mit einem schrecklichen Damenbart bestraft, der sie in der Tat ziemlich entstellte. Marly, die der Nymphe auch nicht über den Weg traute, bekam für ihre Verweigerung einen dicken Hintern und unförmige Oberschenkel verpasst und Pamela, der das Angebot der Desideria nicht seriös vorkam, musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie plötzlich wieder so ein furchtbares Dickerchen wie vor ihrer Diät geworden war und auch eine schreckliche Brille auf der Nase trug.


    „Nun, jetzt haben wir noch zwei fleißige Damen übrig, die sich entscheiden müssen, ob sie den Zauberbecher leeren wollen“, stellte die Nymphe etwas verstimmt fest und blickte Kitty Brown und die jüngere Bergson-Tochter an. „Olivia, du schönes Kind, möchtest du dir wenigstens einen Wunsch erfüllen und den Wein aus dem Becher trinken?“


    „Wissen Sie, Desideria oder was für ein Geschöpf Sie auch immer sein mögen, für meine Begriffe ticken Sie nicht ganz richtig“, erwiderte die junge Frau erzürnt. „Der Herrgott hat mir einen fast perfekten Körper verpasst. Da bin ich nicht auf Ihre zweifelhaften Nachbesserungen angewiesen. Ein bisschen mehr Verstand oder etwas mehr Herz wären für mich sicherlich keine schlechten Gaben. Doch wer weiß, ob Sie so etwas in Ihrer miesen Trickkiste überhaupt im Angebot haben. Also bestrafen Sie mich schon mit einem körperlichen Makel, doch einen Buckel oder Klumpfuß kann ich mir in der chirurgischen Abteilung meines Vaters wegoperieren lassen.“


    „Mein schönes Kind, ich bin traurig, dass du mein Angebot ausschlägst. Dafür sollst du das, was dir am liebsten ist, verlieren“, sagte die Nymphe enttäuscht und schüttete den Wein in die Blumen.


    Daraufhin wuchs der Olivia zwar kein Buckel und sie bekam auch kein Doppelkinn oder eine schiefe Nase, doch plötzlich erschlafften ihre wundervollen Brüste und wurden zu großen schlauchartigen Hautlappen, die wie zwei platte Schlangen hässlich an ihr herum baumelten.


    „Sie fieses, garstiges Weib“, rief Olivia entsetzt aus. „Aber Vaters Chirurg wird das wieder richten. Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Milligramm Silikon ich mir dann einsetzen lasse.“


    Wer weiß, wie das SYSTEM diese Show zustande brachte. Doch vielleicht erwies sich das gar nicht als so schwierig, denn die bestraften Mädchen befanden sich in einem abgeschlossenen Raum. Unter diesen Bedingungen ließen sich viele Effekte täuschend echt simulieren. Möglicherweise setzte das SYSTEM auch Halluzinogene ein, die den Mädchen die hässlichen Veränderungen nur suggerierten und ihre Wahrnehmungen in dieser Hinsicht manipulierten.


    Die schöne, aber hinterhältige Desideria kicherte hämisch vor sich hin und wandte sich dann an Kitty Brown. Die beleibte Krankenschwester war von der Vorstellung der Nymphe hin- und hergerissen. Immerhin könnte ihr der Becher der Nymphe die Möglichkeit eröffnen, ohne anstrengende Diäten eine Gestalt wie in ihren geheimsten Träumen zu erlangen. Dadurch sollten sich ihre Chancen bei einer Partnersuche erheblich verbessern. Vielleicht würde sie dann nicht mehr auf den behäbigen Diego angewiesen sein.


    „Ach, all ihr hässlichen Mädchen“, sagte sie ein bisschen amüsiert. „Eure Fehler werde ich nicht begehen. Außerdem denke ich, dass ich nichts zu verlieren habe.“ Sie ergriff kurz entschlossen den Nymphen-Becher und leerte ihn in einem Zug. Es dauerte daraufhin nur eine Sekunde und dann stand Kitty schön und schlank wie eine Märchenprinzessin vor den hässlichen Gestalten der übrigen Mädchen. Während Kitty die bewundernden und neidischen Blicke der mit körperlichen Makeln bedachten jungen Frauen auf sich zog, ging Desideria zur Tür und entriegelte diese. Dann entschwand die Nypmhe nach draußen in die bereits hereingebrochene Dunkelheit. Sie ließ fünf todunglückliche Mädchen zurück, die sich fragten, für welche Missetaten sie diese Bestrafung verdient hatten.


    „Oh, Leute, wir müssen so viele Termine beim Chirurgen machen, da wird mir schon ganz schwindlig“, stöhnte Olivia. Doch dann fielen ihr neben dem eigenen Leid auf einmal die nackten Herren ein und sie rief:


    „Los, Mädchen, wir müssen die Sachen für die Männer holen, hoffentlich sind unsere armen Jungs noch nicht erfroren.“


    Als die sechs die Taverne der geheimen Wünsche und Befürchtungen verließen, funkelte über Gondwana bereits ein wundervoller Sternenhimmel. Als die Frauen hastig die längst getrockneten Kleidungsstücke der Männer einsammelten, stellten sie auf einmal überrascht und erleichtert fest, dass Mimi plötzlich kein hässlicher Damenbart entstellte und die Zähne von Adele nicht mehr krumm und schief aus ihrem Mund ragten. Auch der dicke Unterleib von Marly van Boyten war wieder ihren früheren, anmutigen Proportionen gewichen und Pamela Bergson fand sich in der fraulichen, jedoch schlanken Figur wieder, an der sie so hart gearbeitet hatte. Am meisten freute sich vermutlich ihre Schwester Olivia. Sie konnte nämlich alle Termine beim Chirurgen und die Silikonimplantate vergessen, weil ihre wundervollen Brüste zurückgekehrt waren.


    In der allgemeinen Euphorie über die unerwarteten Zurückverwandlungen bemerkte keine von den erleichterten, jungen Frauen, dass sich ein altes, dickes Weib unter ihnen befand, das einmal Kitty Brown gewesen sein könnte.


    


    Die märchenhaft geprägte, raumzeitliche Inszenierung des „Gartens der wundersamen Verwandlungen“ musste vermutlich als Teil einer größeren Installation im Programmbereich „In den Weiten literarischer Imagination“ begriffen werden. Annalena, Pieter und Jan gelangten durch eine der Pforten des Gartens in einen anderen Teilbereich der Installation, der im Drehbuch vielleicht den Namen „Hain der geläuterten Gefühle“ trug. Hier stießen sie überraschend auf den Chef-Ranger Sebastian Orlen und seine Gruppe, die den fleischfressenden Pflanzen auf Gondo 5 entkommen waren und es mit dem Safari-Bus bis hierher geschafft hatten. Die jungen Leute begannen unter Orlens Anleitung gerade die im Fahrzeug deponierten Zelte für ein Nachtlager aufzubauen, als Annalena, Pieter und Jan auf einmal unerwartet unter ihnen standen.


    Das Ereignis sorgte zunächst für ungläubiges Staunen und führte dazu, dass die Arbeit am Zeltaufbau erst einmal zum Stillstand kam. Als sich die Überraschung legte und das Erstaunen auflöste, gab es ein aufgeregtes und freudiges Hin und Her mit viel Lachen und Hallo sowie herzlichen Begrüßungsszenen. Die jungen Leute klopften sich auf die Schultern, umarmten sich, schüttelten Hände und drückten sich hier und da sogar ein kleines Küsschen auf die Wange. Das betraf auch Jan und Cynthia, die in ihrer Wiedersehensfreude jedoch Zurückhaltung übten. Beide versuchten allerdings mit eindringlichen Blicken herauszufinden, was der jeweils andere von ihm denken mochte.


    Nach dem Ende der Begrüßungszeremonien schwatzten alle lebhaft durcheinander, sodass eine geordnete gegenseitige Information nicht zustande kam. Orlen griff daher mit seiner Autorität als Manager ein und beendete das geschwätzige Miteinander. Er informierte die drei kurz und knapp über die abenteuerlichen Erlebnisse seiner Gruppe. Der Bericht Orlens löste bei den Ankömmlingen mehrfach Kopfschütteln aus und hinterließ bei ihnen am Ende maßlose Verblüffung und hinsichtlich der Geschehnisse im Dorf der verlorenen Seelen auch Irritationen in Sachen Glaubwürdigkeit.


    Dann informierte Jan McGrady in groben Zügen über die Dinge, die sie seit dem Verlassen des Safari-Busses auf der Zentralstraße und ihrem Marsch durch den Dschungel zu den Kegelbergen erlebt hatten. Die unerklärliche Trennung von Pater Josephus, Julia und den Linkstone-Geschwistern und das seltsame Transfer-Ereignis aus Summa Archeologica in den Garten der wundersamen Verwandlungen standen dabei im Zentrum seiner Betrachtungen, die hier und da von Annalena und Pieter ergänzt wurden.


    „Meine Frau Kathleen lebt also und scheint soweit okay zu sein?“, erkundigte sich Orlen noch einmal, um sicherzugehen, dass er diese frohe Botschaft auch richtig mitbekommen hatte.


    „Na ja, das letzte Mal haben wir die Kathy, wie gesagt, in der Ruinenstadt gesehen, da schien sie munter und gut drauf zu sein“, teilte Annalena dem Chef-Ranger mit. „Aber dann sind wir bei unseren archäologischen Recherchen in der Pyramide hierher verschlagen worden.“


    „Dr. Orlen wollte mit uns nach Norden gehen und das werden Kathy, Dick und Vanessa auch nach unserem Verschwinden getan haben“, ergänzte Pieter die Bemerkung seiner Freundin. Dann gab der Lehrersohn ein wenig theatralisch bekannt, dass er sich bei Summa Archeologica mit Annalena Butler verlobt hatte, und küsste demonstrativ sein hübsches Mädchen. Annalena genoss die bewundernden Blicke der anderen und umklammerte dabei stolz eine seltsame, blaue Chrysantheme. Der geschwätzige Pieter verschwieg auch nicht, dass sie, dank Hunters Fürsorge, ihr Verlöbnis in der Ruine eines antiken Bordells in intimer Zweisamkeit feiern konnten. Dieses Eingeständnis schien Annalena jedoch peinlich zu sein und zauberte eine leichte Röte in ihr Gesicht, die der jungen Frau aber ausgezeichnet stand. Bei den Jugendlichen sorgte diese Mitteilung dagegen für freudiges Gelächter und einen neuen Schub mitfühlender Äußerungen und herzlicher Glückwünsche. Orlen musste daraufhin noch einmal die Errichtung des Zeltlagers anmahnen.


    Zwei Stunden später saßen dann alle an einem Feuer, stärkten sich mit den Proviantvorräten aus dem Bus und führten untereinander leise Gespräche. Nun versuchten auch Cynthia und Jan zueinanderzufinden. Die beiden trafen sich in einem Zypressenwäldchen, etwas abseits vom Feuer, an dem die anderen jungen Leute mit Orlen saßen und schwatzten. Die beiden hielten sich lange an den Händen, sahen sich tief in die Augen, sprachen aber kein Wort miteinander. Schließlich hielt es Cynthia nicht länger aus. Sie zog Jans Kopf zu sich herunter und drückte ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.


    Danach rang sie nach Luft und hauchte beinahe ängstlich: „Jan, ich hoffe inständig, dass du meine Zeilen an dich gelesen hast.“


    „Ja, Cynthia, doch vielleicht hätte ich es nicht tun sollen“, erwiderte der junge Mann leise und nachdenklich. „Deine Sehnsucht, dein Begehren nach mir und die große Verzweiflung in deinem Herzen haben mich sehr betroffen gemacht und meine seelische Welt völlig durcheinandergewirbelt.“


    „Schickst du mich deswegen also weg, Jan?“, flüsterte die schöne, junge Frau besorgt und schaute den Mann, den sie so sehr liebte, traurig an.


    „Ach, Cynthia, wie könnte ich das Mädchen wegschicken oder zurückweisen, das mir den ersten erotischen Kuss in meinem Leben gegeben hat? Dazu habe ich dich doch viel zu lieb. Ich vermag dir deinen Wunsch nicht abzuschlagen. Allerdings, wenn ich an Julia denke, schäme ich mich schon für mein Begehren. Vielleicht aber hilft uns diese Vereinigung, in unseren Herzen und Köpfen endgültig zu einer seelischen Klarheit zu finden.“


    „Dann, Liebster, lass uns nicht länger warten und vergiss mal für ein paar Stunden deine Freundin Julia. Du darfst mich schon heute Abend in deine Arme schließen“, flüsterte Cynthia erleichtert, denn Jans Versprechen, ihr den sehnlichsten Wunsch zu erfüllen, schien sie von ihrer seelischen Anspannung erlöst zu haben. Sie küssten sich noch einmal leidenschaftlich, wobei Jans Hände mit zarten Berührungen den scheinbar makellosen Körper der jungen Frau betasteten, liebkosten und bewunderten. Als Jan das Mädchen losließ, erinnerte er sich plötzlich an Cynthias Bemerkung, stutzte und wunderte sich:


    „Liebes, wie soll denn das heute Abend mit uns gehen? Hier sind so viele Leute um uns herum, da können wir doch unmöglich unsere Sehnsüchte und Leidenschaften ausleben!“


    „Jan, das Schicksal scheint mir endlich einmal gewogen zu sein, denn wir könnten heute Abend ein Zelt für uns allein haben“, erwiderte Cynthia geheimnisvoll und zerfurchte verliebt und voller Verlangen seinen dichten, dunkelblonden Haarschopf. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr:


    „Das Küken und Kim haben das organisiert. Frag’ mich nicht, wie die beiden das hinbekommen haben, doch sie scheinen auf solchen organisatorischen Feldern wahre Künstler oder Genies zu sein.“


    „Dein Küken weiß also, dass wir …“, wollte Jan fragen. Doch Cynthia hielt ihm den Mund zu und flüsterte:


    „Ja doch, Jan, die Rosalie weiß manches und ahnt bestimmt vieles von uns. Aber meine kleine Schwester ist zugleich meine Vertraute. Stell dir vor, sie hat sogar deinen Brief an mich gelesen und mir aufgegeben, meine Beziehung zu dir in Ordnung zu bringen. Das ist doch frech, nicht wahr?“, entrüstete sich Cynthia.


    „Nein, Cynthi, das war wohl eher lieb von ihr gemeint“, flüsterte Jan zurück. „Weißt du, ich mag sie, deine kleine Schwester. Sie ist in ihrer Art so drollig, geradezu und direkt. Man kann ihr irgendwie nicht böse sein. Außerdem schaut sie wirklich süß wie eine liebliche Kindfrau aus, auch wenn sie nicht die abgeklärte Schönheit und den vornehmen Geist ihrer großen Schwester versprüht.“


    „Oh, Jan, da hast du mir im Handumdrehen und so nebenbei aber ein dickes Kompliment gemacht. Danke! Ach, Liebster“, gestand Cynthia. „Das Küken würde sich sehr freuen, wenn die große, kluge Schwester, wie sie mich oft nennt, mit ihrem Traummann Jan McGrady glücklich werden könnte.“


    „Na ja, Cynthi, warten wir erst einmal ab, ob uns heute Nacht eine emotionale und seelische Befreiung gelingen mag. Vielleicht können wir danach in diese Richtung schauen“, meinte Jan ein bisschen abwesend und zerstreut, weil er jetzt offenbar nicht über das Morgen nachdenken wollte. Dabei strich er der 18-jährigen Aphrodite, wie er Cynthia in seiner poetischen Art nannte, zärtlich über das bis zu den Schultern reichende, glänzende, dunkelbrünette Haar.


    Dann gesellten sich die zwei wieder zu den anderen an dem Lagerfeuer. Sie diskutierten dort noch eine Weile mit Sebastian Orlen über ihre Erlebnisse und führten den einen oder anderen Schwatz mit diesem oder jenem Jugendlichen. Nach und nach lichteten sich die Reihen am Feuer, denn die jungen Leute zogen sich allmählich in die Zelte zum Schlafen zurück. Da tauchte auf einmal Rosalie wie ein Geist aus dem Nichts auf und flüsterte ihrer Schwester ins Ohr:


    „Cynthi, du hast mit Jan das Zelt dort ganz außen in Richtung zum See. Es gab schon ein bisschen Verwunderung über diese Belegung, doch Kim und ich konnten das geradebiegen. Ich habe erzählt, dass ihr an einer seltsamen Schlafkrankheit leidet, die auch nur im Schlaf übertragen werden kann. Deshalb müsst ihr gemeinsam in einem Zelt schlafen, damit sich die anderen nicht anstecken können“, freute sich Rosalie über ihren kuriosen, aber an sich furchtbar blödsinnigen Einfall.


    „Aber, Küken, diesen Schwachsinn dürfte dir doch niemand abgenommen haben?“, wunderte sich Cynthia und echauffierte sich dann: „Was verbreitest du nur für schreckliche Lügen über Jan und mich. Die anderen werden alles Mögliche vermuten und uns morgen bestimmt schief ansehen.“


    „Ach morgen, große Schwester, ist ein anderer Tag, der uns die wundersamen Geschichten von gestern vergessen lässt“, erwiderte Rosalie unbekümmert und mit einem Schuss philosophischer Gelassenheit. „Also, dann wünsche ich euch beiden aufrichtig eine wundervolle Nacht mit vielen Gefühlen, großer Liebeslust, vertraulichen Gesprächen und ein bisschen Schlaf.“ Zu Jan gewandt fügte sie schnippisch hinzu:


    „Und du, hübscher, kluger Mann, gib dir Mühe, damit du meine wunderschöne, große Schwester wenigstens mal eine Nacht so richtig glücklich machst.“


    „Rosalie, das ist wirklich etwas dreist“, erwiderte Jan verblüfft, lächelte sie aber trotzdem an und drohte ihr spaßhaft mit dem Zeigefinger. Dann fügte er hinzu: „Danke, Küken, für dein erfindungsreiches Zeltmanagement“, obwohl er wusste, dass er sie nicht Küken nennen durfte. Cynthias kleine Schwester schien ihm das an diesem Abend aber nicht übel zu nehmen. Sie sah ihn nur verschmitzt an, verabschiedete sich mit einer lässigen Handbewegung und verdrückte sich.


    Als Cynthia und Jan das Zelt aufsuchten, das Rosalie für sie „reserviert“ hatte, zündete Jan ein paar Kerzen an, um sich dort orientieren und das schöne Mädchen an seiner Seite bewundern zu können.


    „Jan, was soll das?“, protestierte Cynthia. „Man wird uns im Kerzenschein beobachten können. Das mag ich nicht!“


    „Nein, Cynthi, man wird uns von draußen nicht sehen können. Die Planen sind dicht gewebt, sodass bestimmt auch keine Schattenspiele wahrnehmbar sind.“


    „Na gut, wenn du dir da sicher bist“, erwiderte Cynthia beruhigt, fragte aber gleichzeitig aufgeregt und verunsichert: „Und nun, wie geht es jetzt mit uns beiden weiter? Muss ich etwas Bestimmtes tun? Jan, ich schäme mich so, denn ich habe keine Ahnung, wie so etwas abläuft.“


    „Weißt du“, sagte Jan verträumt, „am liebsten möchte ich dich langsam Stück um Stück unter vielen Küssen und zärtlichen Berührungen entkleiden.“


    „Ach, macht man das so?“, erkundigte sich Cynthia neugierig, der die Unerfahrenheit in solchen Dingen ins Gesicht geschrieben stand, und dabei erstaunt und verblüfft zugleich wirkte.


    „Cynthi, Liebling, das kann man so machen, muss es aber nicht“, erwiderte Jan wie ein professioneller Lehrer der Liebeskunst. „In Anbetracht unserer lädierten Kleidung und der verschmutzten Unterwäsche dürfte es für die Romantik aber besser sein, denke ich, wenn wir die Sachen selbst ausziehen, mit einer Ausnahme Cynthia: Deine wundervollen Brüste möchte ich persönlich von ihren lästigen Hüllen befreien.“


    „Jan, du scheinst mir ein rechter Kindskopf in diesen Angelegenheiten zu sein“, wunderte sich Cynthia und schüttelte den Kopf. Dann umarmte und küsste sie ihn, wobei sie flüsterte: „Liebster, dieser Wunsch sei dir gewährt. Ach, Jan, Liebster, was fragst du mich denn überhaupt so etwas? Heute darfst du in Sachen Liebe alles mit mir anstellen!“, fügte sie vielsagend hinzu.


    „Komisch, Mutter nennt meinen Vater auch immer Kindskopf, wenn der in solchen Dingen gewisse Vorlieben äußert. Vielleicht hat Vater mir das sogar vererbt…“, murmelte Jan nachdenklich.


    Nachdem der junge Mann in einem Akt weihevoller Enthüllung wie ein Künstler die Befreiung von Cynthias ansehnlichen und wundervoll festen Brüsten aus deren Hüllen zelebriert hatte und sie beide völlig nackt voreinander standen, schaute Jan das bemerkenswert schöne Mädchen eine Weile versonnen an. Cynthia hielt das schließlich nicht länger aus und fragte verunsichert:


    „Aber, Jan, was schaust du mich denn so lange an? Entdeckst du vielleicht irgendeinen Makel an mir?“


    „Aber nein doch, Cynthi, Liebes, du schaust aus wie eine der drei Grazien auf einem berühmten Bild der Frührenaissance.“ Jan war von ihrer faszinierenden, fraulichen Schönheit, die dennoch einen Hauch Mädchenhaftigkeit verströmte, so beeindruckt, dass er glaubte, Vergleiche anstellen zu müssen. Dabei entging dem jungen Mann, dass solche Betrachtungen der überaus erotischen Spannung des Augenblicks nicht gerecht wurden.


    „Weißt du, ich finde, dass Olivia für ihre prächtige Oberweite ein bisschen zu klein gewachsen ist. Meine Schwägerin Emilia dürfte zwar einen ähnlich respektablen Busen wie Livi haben, doch die ist mit ihren 1,80 Metern schon eine groß gewachsene Frau, sodass sie für mich immer ein bisschen wie eine Walküre daherkommt. Du aber hast eine weiblich perfekt proportionierte und dennoch liebliche Figur. So würde ich mir beispielsweise die Kriemhild aus dem Nibelungenlied vorstellen, wobei die allerdings blonde Haare gehabt haben soll.“


    „Jan, ich bin überrascht, dass du in diesem für mich so aufregenden Moment derartige Vergleiche anstellst. Warum denkst du jetzt an andere Frauen oder literarische Gestalten und erzählst mir solche seltsamen Dinge?“, flüsterte Cynthia entgeistert. „Was soll das? Du bist doch kein Juror in Sachen weiblicher Schönheit! Und außerdem, willst du dich heute Nacht nur in ästhetischen Betrachtungen über mich und die Venus mit ihren Grazien auf den Bildern von Botticelli verlieren?“ Die junge Frau blickte ihren Liebsten vorwurfsvoll an und schüttelte verständnislos den Kopf mit der brünetten Haarpracht. Cynthia konnte Jans eigentümliche Gedanken in dieser Situation, in der es zwischen ihnen vor Erotik und Verlangen knisterte, nicht nachvollziehen. Abgesehen davon, hatte sie natürlich auch ganz andere Erwartungen und Sehnsüchte.


    „Entschuldige, Liebling, ich wollte dir nur begreiflich machen, dass du für mich neben der Emilia eine der schönsten Frauen der Welt bist“, sagte Jan schlicht mit einem reumütigen Unterton. Dabei strich er zärtlich über ihre wundervollen Brüste und küsste ihre Brustwarzen, die sich daraufhin versteiften und aufzurichten begannen.


    „Siehst du, Cynthi, die beiden begrüßen mich schon“, flüsterte er ihr schelmisch ins Ohr, wobei seine Hände zärtlich über ihren nackten Körper glitten. Cynthia genoss Jans Berührungen eine Weile mit geschlossenen Augen. Sie schien dabei von der Vereinigung mit Jan, nach der sie sich so sehr sehnte und die nun endlich geschehen sollte, zu träumen. Doch sie wollte nicht mehr nur davon träumen, schlug daher die Augen auf und tastete in Jans Schritt, wo sich dessen Männlichkeit bereits aufgerichtet hatte. Jan drückte das Mädchen sanft auf die Lagerstatt, die dort im Zelt bereitet war, und liebkoste mit der Zunge versonnen ihre festen Brustwarzen. Dabei schob er Cynthias Oberschenkel langsam und behutsam auseinander und suchte nach ihrer Scham. Als er dort aber eine ziemlich trockene Zone vorfand, zuckte er enttäuscht und überrascht zurück.


    „Cynthi, mein Mädchen“, hauchte er ihr ins Ohr. „Warum begrüßen mich deine wunderbaren Lippen nicht so heiß und in feuchter Liebe, wie ich es von ihnen erwartet hätte?“


    „Ach, Jan, hab’ ein wenig Geduld, ich bin so aufgeregt und muss erst meine emotionale Verkrampfung überwinden“, flüsterte Cynthia verunsichert zurück und umklammerte ratlos das aufgerichtete Glied ihres Liebhabers. Doch als sie damit – schon von Selbstzweifeln verfolgt – an ihrer erogen empfindlichsten Stelle hastig hin und her rieb, brachen schließlich die Mauern der Hemmungen und Frustrationen, die sich in ihrer Seele und ihrem Körper aufgebaut hatten. Auf einmal füllte sich ihre Scham mit Feuchtigkeit, sodass Jan jetzt mit behutsamen, zärtlichen Bewegungen ihre Schamlippen auseinanderschieben und den Ort der Lust für sich öffnen konnte.


    „Oh, Jan, was wartest du denn so lange, nun komm’ schon zu mir“, flüsterte Cynthia ungeduldig und tastete in aufgeregter Erwartung nach seinem Glied, um es selbst einzuführen. Als er dann vorsichtig in sie hineinglitt, hauchte sie verzückt: „Liebster, im Himmel kann es bestimmt nicht schöner sein als jetzt.“


    Jan hielt sich aber zurück, denn er wusste oder nahm zumindest an, dass er auf dem Weg zum Himmel noch ein Hindernis überwinden musste. Das erwies sich als relativ fest, sodass sich der junge Mann zunächst wieder aus Cynthia zurückzog. Das brachte ihm wiederum den Protest seiner Liebsten ein, die ihn umklammerte und sich beschwerte:


    „Jan, Liebster, was machst du denn jetzt schon wieder? Du musst doch bei mir bleiben. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet.“


    Ihr Liebster antwortete aber nicht, bedeckte Cynthias Körper dagegen mit vielen Küssen und glitt dabei an ihr hinunter, bis er schließlich die empfindlichste erogene Zone in Cynthias Scham intensiv mit seiner Zunge stimulierte, was dem Mädchen leise genüssliche Laute entlockte und sie noch feuchter werden ließ. Dann kehrte Jan vorsichtig in sie zurück, wobei er langsam den Druck auf das Hindernis erhöhte. Plötzlich geschah es auf einmal! Das, was sich seinem Glied dort entgegenstellte, zerriss, worauf ein großer Schwall Blut aus Cynthias Scheide austrat und sich auf das Laken ihrer Lagerstatt ergoss.


    Cynthia stöhnte vor Schmerz auf und zuckte mir ihren Unterleib zurück, sodass Jan fast aus ihr hinausgeglitten wäre. Er hielt einen Moment inne, damit sich seine Liebste emotional sammeln und körperlich beruhigen konnte. Dann umfasste er das feste Hinterteil des Mädchens und begann sich mehr und mehr, in ihr hin- und herzubewegen. Seine Anstrengungen entführten das geliebte Mädchen in eine wunderbare Welt sexueller Befreiung, die sie noch nicht kannte.


    „Ach, Jan“, hauchte sie. „Ich wusste gar nicht, dass der Herrgott, an den ich eigentlich nicht glaube, solche wunderbare Dinge für uns Menschenkinder vorgesehen hat.“


    Cynthia wurde nun auch aktiv, spreizte ihre Schenkel weit auseinander und schob die Beine auf Jans Schultern. Der junge Mann konnte damit tiefer in sie eindringen und ihnen beiden noch größere Lust bereiten. Jan gab sich große Mühe, seine sterbliche Aphrodite zum Höhepunkt zu führen. Die Erlösung stellte sich schließlich wie von selbst ein. Cynthias Körper erbebte, wobei sich ihre herrlichen, festen Brüste Jan noch ein Stück weiter entgegen reckten. Dann stieß das Mädchen einen langen, erlösenden Schrei aus, biss Jan im Rausch der sie überflutenden Wonnen in ein Ohrläppchen und zerzauste in der Ekstase ihrer körperlichen Befreiung wie von Sinnen seinen dunkelblonden Haarschopf. Das Liebesbegehren, das sich so lange in Cynthias Körper angestaut hatte, entlud sich wie eine Naturgewalt und fegte ihre seelischen Frustrationen hinweg. Die junge Frau wusste nicht, wie ihr geschah, denn bei dem, was der von ihr so geliebte Mann mit ihr anstellte, erlebte sie einen Höhepunkt nach dem anderen.


    Nach dem ersten Rausch ihrer Gefühle und einer kleinen Phase zärtlicher Beruhigung hob Jan den Zeigefinger und flüsterte „Ovid“. Cynthia lächelte und nickte. Dann verständigten sich beide stumm und nur mit Gesten über die Regie ihrer geheimsten Wünsche. Die beiden gestalteten wie von selbst die in der Ars amatoria des Ovid beschriebenen Stellungen und erfüllten sich damit einen lang gehegten Wunsch. Als sie schließlich ermattet voneinander abließen, lagen sie keuchend und stumm nebeneinander, wobei Jans Hände auf den stattlichen Brüsten des Mädchens ruhten, deren Festigkeit allmählich nachließ. Schließlich raffte sich der junge Mann auf und flüsterte ihr in seiner poetischen Ader zu:


    „Cynti, du meine sterbliche Göttin Aphrodite, ich habe einen schlimmen Fehler begangen.“ Danach begrub er seinen Kopf verschämt zwischen ihren wundervollen Brüsten.


    „Aber nein doch, Jan, was redest du für Unsinn? Das war für mich eine berauschende Erfüllung und wunderbare Erfahrung“, schwärmte Cynthia. Sie durchfurchte mit den Händen seinen dunkelblonden Haarschopf, küsste ihn zärtlich auf die Augen und fügte versonnen hinzu: „Liebster, ich vermag mir nicht vorzustellen, dass du so etwas Schönes, das wir beide soeben miteinander erlebt haben, bereuen kannst und als Fehler bezeichnest.“


    „Cynthi, Liebste, ich meine doch nicht die Vereinigung mit dir“, sagte Jan schuldbewusst. „Der Liebesakt zwischen uns beiden ist auch meiner Sicht überfällig gewesen. Nein, das ist es nicht. Aber ich habe nicht aufgepasst und mich im Liebesrausch nicht beherrschen können. Hoffentlich bist du jetzt nicht schwanger geworden.“


    „Ach, Jan, Liebster, mach’ dir keine Sorgen“, beruhigte ihn Cynthia. „Ich habe doch gezielt und bewusst auf dieses Ereignis hingearbeitet und dabei natürlich auch Vorkehrungen für eine Verhütung solcher Folgen getroffen.“


    Jan hob daraufhin seinen Kopf aus ihrem Busen, lächelte Cynthia an und hauchte erleichtert: „Na dann ist zumindest diese Befürchtung ausgeräumt.“


    Als sie so verliebt und befreit beieinanderlagen, war beiden bewusst, dass sie jetzt über die Zukunft ihrer Beziehung reden sollten. Aber das wagte weder Cynthia noch Jan, denn beide wollten den Zauber des Moments nicht in Gedanken an eine schwierige Wirklichkeit zerbrechen lassen. Sie flüsterten noch eine Weile miteinander über belanglose Dinge ihrer Zweisamkeit, wobei sie immer wieder Küsse und Zärtlichkeiten austauschten, bis Jan schließlich in den Armen seiner sterblichen Göttin Aphrodite einschlief.


    Cynthia aber tat in dieser Nacht kein Auge zu. Sie fühlte sich zwar glücklich, erleichtert und von vielerlei Frustration befreit, doch als sich der Rausch der Gefühle allmählich verflüchtigte, kreisten in ihrem Kopf viele Gedanken um ihre Liebe zu Jan. Der jungen Frau wurde dabei mehr und mehr bewusst, dass sie sich eine gemeinsame Zukunft mit dem jungen McGrady schwierig gestalten würde. Wer weiß, ob Jan für eine solche Beziehung mit ihr überhaupt bereit war? Dazu müsste er nämlich Julia verlassen. Er hatte zwar die Schönheit Olivias und Emilias angesprochen, aber den Namen seiner Verlobten mit keiner Silbe erwähnt. Cynthia konnte nicht wissen, dass Julia für Jan in einer anderen Schönheitskategorie, nämlich der der „Kindfrauen“ seine Favoritin war.


    Trotzdem, da glaubte sich Cynthia sicher zu sein, musste Julia, bei dem, was sie getan hatten, irgendwo in Jans Bewusstsein einen Platz gehabt haben. Selbst wenn die brünette Schönheit ihn heute Nacht erobern konnte, so wusste sie doch, dass der junge McGrady auch Julia Olsen aufrichtig liebte. Er schien die Gedanken an seine Verlobte, wie es ihm Cynthia aufgegeben hatte, für die Vereinigung mit ihr nur für ein paar Stunden aus seinem Kopf verbannt zu haben.


    „Ja, wenn ich auf die Vernunft höre, dann muss ich zu der Erkenntnis gelangen, dass eine Beziehung zwischen Jan und mir bestimmt kein gutes Ende nehmen würde“, sagte sie sich. „Auch wenn sein Herz heute Nacht und sicherlich auch morgen und übermorgen für mich schlägt, so dürfte es doch Julia gehören. Wenn ich Jan seelisch nicht so unter Druck gesetzt hätte, wäre wahrscheinlich überhaupt nichts passiert und ich würde immer noch als Jungfrau herumlaufen. Nein, was für eine schreckliche Vorstellung!“


    Als ihr solche Gedanken durch den Kopf gingen, fasste Cynthia plötzlich einen Entschluss. Sie stand auf, zog sich an und schrieb im Kerzenschein einen Brief an ihren Liebsten. Dann faltete Cynthia das Papier zusammen und schob es dem schlafenden Jan unter den Kopf. Als Cynthia den jungen Mann so betrachtete, spürte sie, dass das Verlangen nach seiner Liebe sie erneut zu überwältigen drohte und ihren Entschluss gefährden könnte. Doch sie gab diesem wunderbaren Gefühl nicht nach, drehte Jans Kopf ein wenig zur Seite und küsste den Schlafenden noch einmal auf den Mund. Dann blies sie die Kerzen aus und verließ das Zelt.


    Als Jan in den frühen Morgenstunden erwachte, war das schöne Mädchen an seiner Seite, mit dem er eine so wundervolle Nacht erlebt hatte, verschwunden. Das überraschte und irritierte ihn und er fragte sich, ob er etwas falsch gemacht haben könnte. Jan zündete die Kerzen an und fand dabei Cynthias Brief, der ihm die Situation verständlich machen sollte.


    


    „Mein allerliebster Jan,


    


    lass’ mich ein letztes Mal diese Anrede wählen, ich danke dir für diese wundervolle Nacht, die für mich wie ein Rausch der Gefühle und ein Fest der Sinne gewesen ist. Unsere Vereinigung hat meine Seele befreit, sonst hätte ich diese Zeilen gar nicht schreiben können. Ich durfte erfahren, dass du nicht nur ein außerordentlich kluger und hübscher, junger Mann bist, den ich seit seinem 18. Geburtstag liebe, sondern dass du auch ein wunderbarer, zärtlicher Liebhaber sein kannst. Umso bitterer ist daher für mich die Erkenntnis, dass das Leben dich nicht für mich gemacht zu haben scheint.


    Jan, bei aller Glückseligkeit, die du mir bereitet hast, drängt sich mir im Nachhinein der Eindruck auf, dass in irgendeinem Winkel deiner Seele Julia uns zugeschaut haben könnte. Liebster, das kann ich nicht ertragen. Es ist mir bewusst geworden, dass dein Herz wohl nicht mir gehören darf, sondern vom Schicksal offenbar ihr zugesprochen worden ist. Deine Liebe zu Julia und ihre Verzweiflung über die Trennung von dir würden wie dunkle Schatten über unserem Glück liegen und es vermutlich irgendwann zerstören. Am Ende wären dann drei Menschen unglücklich. Das kann niemand von uns dreien wollen!


    Trotzdem, Jan, ich liebe dich über alle Maßen und das werde ich auch weiterhin tun. Du wirst in meinem Herzen stets einen besonderen Platz haben. Aber diese wundervolle Nacht, in der du mich endlich zu einer Frau gemacht hast, scheint das Übersteigerte und Krankhafte in meinen Gefühlen zu dir abgestreift zu haben.


    


    In Liebe, Cynthia,


    deine sterbliche Göttin Aphrodite.“


    


    Post Skriptum:


    „Suche nicht nach mir. Ich will die Gruppe verlassen und mit meiner Schwester Rosalie und Kim getrennt von euch nach Norden gehen. Wir werden es schon bis zur Thetys schaffen. Im Moment könnte ich nämlich deine Nähe nicht ertragen, denn mein Herz würde deinem Charme und deiner Liebe nicht widerstehen können. Meine Schwester und ihr Verehrer werden meine Entscheidung bestimmt akzeptieren und mich dabei unterstützen.“


    


    Nachdem Jan die Zeilen seiner „Aphrodite“ gelesen hatte, überkamen ihn zunächst Traurigkeit und Enttäuschung. Er wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und holte die in dem Futter seiner Jacke versteckte Nachricht Cynthias hervor. Dann verbrannte er beide Briefe in den Flammen der Kerzen und hatte dabei das Gefühl, seiner Seele eine gewisse Erleichterung verschaffen zu können. Jan wusste, dass Cynthia die Entscheidung, auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm zu verzichten, unendlich schwergefallen sein musste. Er selbst hatte überhaupt noch nicht über eine feste Beziehung mit ihr nachgedacht. Jan war sich nicht sicher, ob er das wirklich wollte, weil er sich nämlich eine Trennung von Julia nur schwer vorzustellen vermochte.


    Der Zwiespalt in seiner Gefühlswelt, die von den Mädchen Julia und Cynthia bestimmt wurde, reichte bis zur Hochzeit seines Bruders mit Emilia Olsen zurück. Jan war es gelungen, das Problem lange Zeit erfolgreich zu verdrängen. Doch als Cynthia Falk ihre Zurückhaltung aufgab und begann, sich aktiv um ihn zu bemühen, geriet Jans emotionale Selbstsicherheit ins Wanken und stürzte wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Jetzt stand er seelisch vor den Trümmern dieser emotionalen Selbstsicherheit und versuchte sich klar zu werden, mit welcher jungen Frau er denn nun wirklich durchs Leben gehen wollte. Je länger der in seinen Gefühlen hin- und hergerissene Jan McGrady darüber nachdachte und vor sich hin grübelte, umso mehr meinte er zu spüren, dass sein Herz wirklich Julia Olsen gehörte und er Cynthia für ihren tapferen Entschluss sogar dankbar sein sollte.


    Jan stand auf, lief nackt zum Ufer des Sees und stürzte sich in die Fluten. Das Wasser war kalt, doch es half ihm, die mentalen und emotionalen Verwirrungen in seiner Seele abzustreifen. Als der junge Mann äußerlich und innerlich abgekühlt aus dem Wasser stieg, schien er Cynthias Entscheidung akzeptiert zu haben. Gleichzeitig machte er sich Vorwürfe. Als er an Julia dachte, überkamen ihn nämlich auf einmal Schuldgefühle und reuevolle Gedanken.


    Sicherlich, seine Verlobte war bei den plötzlichen Verwicklungen und Geschehnissen auf Gondwana unerwartet von seiner Seite gerissen worden. Danach musste Jan sein eigenes Schicksal gestalten und im Auge behalten, sodass er nur gelegentlich in Gedanken bei seiner Freundin weilte. Trotzdem ließ er das als Entschuldigung für sich nicht gelten, denn es machte ihn nun betroffen und sorgte bei ihm für ein schlechtes Gewissen. Jan fragte sich besorgt, wo die für ihn schönste Kindfrau der Welt sein mochte und ob es ihr gut ging. Dabei verspürte er mehr und mehr eine Sehnsucht nach seinem „Schneewittchen“. Der junge Mann nahm sich fest vor, Julia die Affäre mit Cynthia zu beichten und um ihre gemeinsame Liebe zu kämpfen.


    


    Pater Josephus stand auf einem Holzstoß aus Scheiten und Reisig und war an einen Pfahl gefesselt, bei ihm befanden sich Betty und Julia, die von den Glaubenshütern ebenfalls an diesen Pfahl gebunden worden waren. Matti Linkstone schien indessen den Häschern der Inquisition entkommen zu sein, zumindest wusste der Geistliche nicht, wo sich der junge Mann aufhielt.


    Der Pater und seine Schutzbefohlenen wollten gerade ein Stück Brot essen und dabei ihr weiteres Vorgehen besprechen, als die Glaubenspolizisten der Inquisition sie überwältigten. Die in Mönchskutten gekleideten Bewahrer des rechten Glaubens schienen die vier Landstreicher bereits länger im Visier ihrer Ermittlungen gehabt zu haben.


    Betty und Julia hatten auf der Suche nach etwas essbarem Brot aus der Sakristei einer verfallenen und aus ihrer Sicht verlassenen Klosterkirche entwendet. Den beiden Mädchen schien dabei nicht bewusst gewesen zu sein, etwas Schlimmes oder gar Verbotenes zu tun. Sie wollten nur ihren Hunger stillen und konnten nicht wissen, dass das Brot von den Mönchen bereits geweiht und damit nach ihrer religiösen Überzeugung zu einem Leib des Herrn geworden war. Als Josephus das Brot brach, es symbolisch segnete und an seine Mitstreiter ausreichte, schlugen die Glaubenskrieger zu. Der Diebstahl des Brotes stellte für die Häscher nur ein geringfügiges Verbrechen dar. Schwerer wog die Einsegnung des Leibes Christi durch den Pater, denn diese Zeremonie wurde als eine ketzerische religiöse Handlung missverstanden.


    Der Pater hatte die ganze Nacht über mit dem Abt der Glaubensgemeinschaft und Inquisitor der Abtei, Torquemadus, über religiöse Fragen diskutiert. Dabei erklärte er wieder und wieder, dass er kein Katharer, sondern ein Bruder des Ordens der Neoaugustiner sei, der ebenso wenig Häresie predige, sondern sich im Einklang mit den Lehren der Kirche befinde. Das theologische Streitgespräch in dieser Inszenierung des SYSTEMS wurde auf Latein geführt. Ob dieses linguistische Szenario aus dem Defekt des Übersetzungsintegrators resultierte oder dem Drehbuch entsprach, ließ sich nicht sagen. Der Priester versuchte verzweifelt, seinen geistlichen Richtern klarzumachen, dass er der Irrlehre von dem profanen Dualismus einer schlechten, materiellen Welt und einer guten göttlichen Sphäre nicht anhänge und auch das Amt eines Diakons einer solchen Gemeinde nicht bekleide. Außerdem bestritt er vehement die Unterstellung, dass er ein Consolamentum empfangen habe und die beiden Brotdiebinnen Perfecti des katharischen Glaubens seien. Josephus musste ihre Verteidigung ganz allein bewerkstelligen, denn Julia und Betty verfügten über keine solch’ profunden Lateinkenntnisse.


    Der Pater kam sich vor wie Jan Hus auf dem Konzil zu Konstanz, doch auch er konnte das ihnen zugedachte, schreckliche Schicksal nicht abwenden. Das Tribunal der heiligen Inquisition der Abtei verurteilte ihn und seine zwei Handlangerinnen als Häretiker schließlich zum Feuertod auf dem Scheiterhaufen.


    Als der Morgen graute, banden die Schergen des rechten Glaubens Josephus, Julia und Betty auf dem Holzstoß aus Reisig und Holzscheiten an den Pfahl und gaben ihnen das Urteil in lateinischer Sprache bekannt. Betty und Julia ließen das Geschehen in völliger mentaler Abwesenheit über sich ergehen, sodass sich der Priester schon Sorgen um ihren geistigen Zustand machte. Andererseits, so sagte er sich, könnte die Verwirrung ihres Verstandes vielleicht als ein Akt göttlicher Barmherzigkeit verstanden werden. Julia war an dem Pfahl zur Rechten des Paters tief in sich zusammengesunken. Sie wirkte wie ein seelisch gebrochener Mensch und schien nicht ansprechbar zu sein. Die 17-jährige Betty stand zur Linken des Geistlichen auf dem Scheiterhaufen und schaute verklärt zum Himmel hinauf, an dem die Morgendämmerung das Nahen eines neuen Tages ankündigte. Obwohl das Mädchen entrückt wie die Jungfrau von Orleans bei ihrer Hinrichtung wirkte, war Josephus klar, dass auch in ihrem Verstand der Wahnsinn nicht mehr weit vor den Toren sein konnte.


    Josephus hatte nicht gedacht, dass er einmal als Märtyrer sein Leben beschließen sollte. Diese im Glauben so starken Leute waren von ihm zwar bewundert, aber niemals um ihr grausames Schicksal beneidet worden. Außerdem vertrat er die Ansicht, dass niemand für seine religiösen Überzeugungen sterben sollte. Das Märtyrertum schien für den Pater ein missverstandenes Menschenwerk zu sein, das aus einem intoleranten Glaubensansatz resultierte und göttlichem Willen nicht entsprach. Der Priester glaubte nicht, dass der Herrgott ihnen diese schwere Prüfung auferlegte. Er vermutete zu Recht, dass die fremde Macht, das SYSTEM, sie in eine Installation geführt hatte, die dem programmatischen Bereich „in den versunkenen Weiten der Geschichte“ zuzuordnen war. Die Inszenierung mochte sich dabei mit dem Spannungsfeld von Ketzerei und Glaube beschäftigen. Der Geistliche vertraute jedoch fest darauf, dass Gott ihn und seine Getreuen retten würde. Doch er haderte mit dem Herrn, weil die Gebete, die er zum Himmel schickte, dort bisher offenbar nicht erhört wurden. Stattdessen trat der in eine Mönchskutte gekleidete Henker mit der Fackel in der Hand an den Holzstoß und zündete ihn an.


    Zunächst flammte das Reisig an den Rändern des Scheiterhaufens knisternd auf, doch es würde bestimmt noch ein paar Minuten dauern, bis der Holzstoß von den Flammen richtig ergriffen wurde und die drei Menschen auf ihm nach dem Willen der heiligen Inquisition verbrennen sollten.


    Rings um den Scheiterhaufen standen 13 Mönche. Sie hatten die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen und stimmten einen eintönigen Singsang zum Lobe des Herrn und der Bewahrung des einzig wahren Glaubens an. Obwohl Josephus sich in diesem Moment mit der Herrlichkeit seines Herrn nicht im Einklang befand, schickte er dennoch immer wieder Stoßgebete zum Himmel hinauf und sprach sich dabei Hoffnung, Mut und Festigkeit im Glauben zu.


    Als das Feuer immer höher aufloderte und ihm der Herr kein Zeichen seiner Gnade zukommen ließ, wollte der Pater schließlich resignieren. Doch dann zog plötzlich ein gewaltiges Gewitter auf, das durch krachende Donnerschläge und grelle Blitze ein gespenstisches Inferno in den dunklen Wolken eröffnete. Nur wenige Sekunden später öffnete der Himmel seine Schleusen und ein starker Regen prasselte auf das Land hinab. Die Wasser des Himmels löschten binnen Kurzem das vom Henker der Inquisition entfachte Feuer aus, worauf sich der Hof des Klosters in dichte Rauchschwaden hüllte.


    12 Mönche empfanden das Ereignis wie ein Gottesurteil und suchten, vom Zorn des Herrn eingeschüchtert, kleinmütig das Weite. Doch ein Kapuzenmann erklomm den qualmenden Holzstoß, zückte ein Messer und befreite den Priester und die im Angesicht des nahen Todes völlig verängstigten und dem Wahnsinn nahen Mädchen. Es handelte sich um Matti Linkstone, der den Häschern der Glaubenspolizei entkommen war und sich dann in einer Kutte in die Riege der fanatischen Glaubenskrieger im Mönchsgewand eingereiht hatte.


    „Dem Herrn sei Dank für dieses Zeichen und Wunder, dass uns zuteilgeworden ist“, sagte der Pater erleichtert und klopfte Matti für seine Umsicht und Tatkraft bei ihrer Rettung anerkennend auf die Schultern.


    Es mochte dahinstehen, ob sie ihre Rettung der göttlichen Vorsehung verdankten. Vielleicht gehörte das Regen-Szenario zur Inszenierung, vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise erwies sich das SYSTEM in seinen Installationen nicht immer so perfekt, wie man es annehmen sollte. Es konnte auch nicht ausgeschlossen werden, dass sich Fehler in die Programme einschlichen, häuften und in einer Inszenierung schließlich zu anderen Abläufen führten, als es das Drehbuch ursprünglich vorsah. Das SYSTEM schien bei seinen eigenwilligen, raumzeitlichen Kreationen keinesfalls fehlerfrei zu sein. In der Inszenierung mit den fanatischen Glaubenshütern hatte nämlich die Übersetzung aus dem Lateinischen in die Sprache der Akteure überhaupt nicht funktioniert.


    Doch vielleicht gestaltete das SYSTEM bereits Versionen in einer höheren Ereignisebene, in der eine sprachliche Übersetzung nicht mehr vorgesehen war und in der die Akteure nicht nur eine Aufgabe lösen mussten, sondern den Ausgang des Abenteuers durch ihr Verhalten aktiv und bewusst gestalten konnten. Doch, was auch immer zutreffen sollte, wer weiß, ob der Pater und seine Schutzbefohlenen sich wirklich schon in Sicherheit wiegen durften!


    Josephus rieb sich die Handgelenke, um in den von den Fesseln eingeschnürten Bereichen, für mehr Durchblutung zu sorgen und die Taubheit zu vertreiben. Das empfahl er auch Betty und Julia. Nachdem die drei dem Feuertod entronnenen Menschen über das verkohlte Reisig von dem Holzstoß hinabgestiegen waren, gab der Priester Matti auf, sich um das Wohl der beiden Mädchen zu kümmern und sie zu beschützen. Er wollte indessen nach einem Ort Ausschau halten, der ihnen eine sichere Zuflucht bieten konnte.


    Der Pater gelangte schließlich zu der Überzeugung, dass ihnen vielleicht die heruntergekommene Klosterkirche Schutz bieten könnte. Die Kirche befand sich außerhalb der Klostermauern und war von einem kleinen Gräberfeld umgeben. Auf dem Friedhof und in dem Gotteshaus schien sich keine Menschenseele aufzuhalten. Der Priester und seine Getreuen fanden dort einige Mönchskutten vor, die sie sich überstreiften, um so verkleidet, zumindest aus der Ferne, nicht auffällig zu wirken.


    Als Betty und Julia sich in der Kirche umschauten, entdeckten sie eine Orgel, die sie mit Kennerblick untersuchten und begutachteten. Die beiden Mädchen hantierten mit so viel Interesse an dem Instrument herum, dass Pater Josephus erleichtert aufatmete, denn der Geistliche wertete die Aktivitäten der jungen Damen nach dem schockierenden Erlebnis „Scheiterhaufen“ als ein Zeichen ihrer seelischen Gesundung.


    „Pater, wir finden uns hier nicht zurecht. Ich habe noch niemals so eine komische Orgel gesehen“ rief ihm Julia zu. „Vielleicht können Sie uns das Instrument erklären?“


    Der Geistliche gesellte sich zu ihnen auf die Empore und erklärte den beiden den Aufbau und die Funktion des altertümlichen Instruments, soweit er sich halt damit auskannte. Er spielte ein paar Töne an und meinte: „Dieses oder jenes Register müsste man sicherlich erst erkunden und auch die Klaviatur ist für meine Begriffe gewöhnungsbedürftig. Vielleicht könnte man auf dem Instrument ein Werk aus dem frühen Barock, sagen wir mal von Pachelbel oder Schütz spielen.“


    „Pater Josephus, wird man uns nicht, wenn wir hier musizieren, aufspüren und erneut verhaften?“, fragte Betty ängstlich.


    „Nein, Betty, mein Kind, das glaube ich nicht“, antwortete der Geistliche überzeugt. Man wird unser Orgelspiel innerhalb der Klostermauern gewiss nicht hören können. Außerdem werden die Mönche durch das vermeintliche Gottesurteil maßlos eingeschüchtert sein und sich aus Angst vor einer Strafe des Herrn in ihre Zellen verkrochen haben.“


    „Na dann, Pater, lassen Sie mich doch bitte an die Klaviatur und das Pedal“, sagte Julia selbstbewusst und schubste ihren musikalischen Mentor fast ein wenig beiseite. Der Priester trug das der jungen Frau aber nicht nach, im Gegenteil! Josephus freute sich, dass Julia Olsen offenbar wieder im Leben angekommen war, sodass er seine Organistin nur ungläubig fragte: „Aber, Julia, Kind, denkst du denn, dass du das Instrument wirklich spielen kannst?“


    „Hm, Pater, ich kann es nur versuchen“, meinte Julia entschlossen und intonierte vorsichtig den Kanon und die Gigue in D-Dur von Johann Pachelbel. Josephus kannte das Werk, aber die Partitur war nicht in seinem Gedächtnis gespeichert. Umso erstaunter registrierte er, dass seine Organistin die Noten zur Musik scheinbar mühelos abrufen konnte. Julia hatte allerdings mit dem altertümlichen Instrument einige Probleme, sodass sie nicht auf Anhieb jeden Ton richtig traf, sich korrigierte und Passagen wiederholte. Doch so holprig die Orgelmusik von Pachelbel auch daherkam, das kleine Konzert wirkte auf die strapazierten Seelen der Mädchen wie Balsam und vermittelte ihnen das Gefühl, dass das Schicksal, das ihnen vom SYSTEM auf dem Scheiterhaufen zugedacht worden war, nur ein Albtraum gewesen sein konnte.


    


    Draußen hatte die Morgensonne inzwischen die Gewitterwolken vertrieben. Der Jeep Arktur 1 bewegte sich weiter auf einer Route in Richtung Süden. Die vierköpfige Crew verfolgte dabei kein bestimmtes Ziel. Admiral Trudeau und seine Offiziere sowie Frau Dr. Sterner warteten nur darauf, dass Marc McGrady mit dem Annihilationsgeschütz der URSUS IV die Energiezufuhr aus den Portalen beschränken oder beenden würde. Hübner ging davon aus, dass dann der EVENT-GENERATOR, das SYSTEM, oder wie auch immer man diese das Dasein auf Gondwana gestaltende Macht bezeichnen mochte, gezwungen war, die raumzeitlichen Installationen einzustellen, weil für solche energieintensive Spielchen nicht mehr genügend Energie zur Verfügung stand. Traf diese Annahme zu, dann sollten sich auf dem Südkontinent die früheren Verhältnisse rasch wieder einstellen. Mit der Auflösung der Akkretionsscheibe aus dunkler Materie würde dann auch die schwerkraftbedingte Dilatation der Zeit auf dem Planeten verschwinden. McGrady war zwar schon vor einigen Tagen zum Raumschiff aufgebrochen, doch die URSUS IV brauchte natürlich auch Zeit, um zu zwei oder drei Lagrange-Punkten um die Clio zu gelangen.


    Als Cochran das Fahrzeug entlang einer baufälligen und teilweise eingestürzten Friedhofsmauer in Richtung Süden steuerte, vernahm Hübner aus der Kirche, die sich auf dem Friedhof erhob, auf einmal Orgelmusik, sodass er den 1. Offizier bat, das Fahrzeug zu stoppen.


    „Pierre, ich bin neugierig, wer in der Kirche so ungeschickt Orgel spielen mag“, sagte er zu Trudeau. Vielleicht treffen wir dort einen von diesen Safari-Leuten. Die scheinen ja bisher wie vom Erdboden verschluckt zu sein.“


    „Wenn es deine Neugierde beruhigt, können wir meinetwegen der Kirche einen Besuch abstatten. Wir haben ohnehin nichts Bestimmtes vor und warten nur auf den Erfolg der Aktion von Oberleutnant McGrady“, erwiderte der Kommandant und fügte verschmitzt hinzu:


    „Doch um den Pater, Robert, dürfte es sich bei dem Orgelspieler bestimmt nicht handeln, denn der schien mir an der Orgel von Sankt Benedikt in Blackhurst City perfekt zu sein.“ Er bedeutete Cochran, im Fahrzeug zu bleiben, und begab sich mit Hübner und der Bordärztin zum Gotteshaus. Zu ihrer großen Überraschung erblickten sie dort auf der Orgelempore tatsächlich den ehemaligen Priester der Basilika zum heiligen Benedikt. Doch an den Manualen des Instruments saß als Organistin eine zierliche, schwarzhaarige Schönheit, die mit den Tücken des altertümlichen Instrumentes kämpfte.


    


    Der Pater und seine Mitstreiter berichteten der Crew des Admirals über das von ihnen erlebte Erwachen des SYSTEMS und erzählten die unglaublichen Abenteuer, die sie mit Müh und Not überstanden hatten. Dann teilte Trudeau dem Priester und den drei jungen Leuten den Wissensstand des Einsatzkommandos über das Phänomen mit.


    John Cochran zerbrach sich die ganze Zeit über den Kopf darüber, wie er in dem Fahrzeug acht Personen befördern könnte. Schließlich opferte er mit Zustimmung des Kommandanten einen Teil der Ausrüstung. Dennoch blieb es sehr beengt, sodass sich die Weiterfahrt nicht besonders komfortabel gestaltete. Daher wurde der Vorschlag der Bordärztin, eine mittägliche Rast einzulegen von allen begrüßt. Dr. Sterner bereitete mit Unterstützung Julias und Bettys aus den Vorräten, die sie im Jeep mitführten, ein ansprechendes Mittagsmahl. Der Pater und die jungen Leute schienen so ein Essen lange Zeit entbehrt zu haben, denn die vier langten ordentlich zu. Danach ging es gemächlich und einigermaßen entspannt weiter, bis Cochran das Fahrzeug vor einem kunstvoll arrangierten Ensemble seltsamer Bauten stoppte.


    „Na, ihr lieben Leute, das dürfte eine neue Kreation unseres unbekannten, mysteriösen Raumzeit-Gestalters sein“, brummte der 1. Offizier und der Kommandant meinte:


    „John, wir sollten uns das anschauen, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis der Oberleutnant diesen Spuk beendet.“


    Matti, Betty und Julia verspürten aber keine Lust, sich dieses Artefakt von einem Dorf anzuschauen. Ihre Neugierde hielt sich in Grenzen, weil sie aufgrund der erlebten Abenteuer und dabei ausgestandenen Ängste von den Kreationen des SYSTEMS die Nase voll hatten. Die drei Offiziere der URSUS IV und Frau Dr. Sterner verstanden und akzeptierten diese Einstellung, doch sie freuten sich, dass der Geistliche sich bereit erklärte, sie zu begleiten.


    Die Ortschaft „Chorea melancholica“, wie auf einem prunkvollen Schild geschrieben stand, stellte in der Tat eine seltsame Ansammlung von baulichen Objekten dar. Vor dem Zugang zu dem Ensemble stand eine Säule mit einem Hinweisschild und 15 Wegweisern, die den Besucher wahrscheinlich informieren und wie ein Guide durch das Areal geleiten sollten. Alle Inschriften waren in lateinischer Sprache verfasst, sodass sich die Sprachkenntnisse des Paters beim Besuch von Chorea melancholica als nützlich erwiesen.


    Nachdem die Crew sich umgesehen hatte und Cochran schon losstürzen wollte, mahnte der Priester Bedachtsamkeit an: „Kommandant, meine Herren Offiziere, liebe Frau Dr. Sterner, wir wissen nicht, was das SYSTEM mit dieser Inszenierung im Schilde führt, sodass wir vorsichtig sein müssen. Selbst wenn Ihr 3. Offizier seine Aktion schon bald erfolgreich starten sollte, können auf uns immer noch unliebsame Überraschungen warten. Hier steht nämlich Folgendes geschrieben:


    „Sterblicher Wanderer zwischen den Welten, kommst du nach Chorea melancholica, dann bedenke, dass du nur einen dieser 15 Orte betreten darfst, sonst könnte dich der Hauch Plutos berühren und dich in sein Reich verbannen.“


    „Na schau an, das sind ja wirklich verheißungsvolle Aussichten“, murmelte Cochran, der dem ganzen Zauber nicht so recht über den Weg traute.


    „Wenn der römische Gott der Unterwelt seinen Arm nach uns ausstrecken kann, wissen wir zumindest, dass die Installation zum programmatischen Bereich ‚Mythen und Legenden‘ gehört“, sagte der Pater nachdenklich, schien jedoch im Unterschied zum 1. Offizier das Szenario ernst zu nehmen.


    „Lieber Priester Josephus, was gibt es denn in dem Ort Chorea melancholica für touristische Angebote?“, fragte John Cochran mit seinem tiefen Bass. „Bitte, übersetzen Sie doch mal einem so einfältigen Astronauten wie mir all’ diese Aufschriften.“


    „Kein Problem, Kapitänoberst“, erwiderte der Pater gelassen, putzte gewissenhaft seine Brille und erklärte eloquent: „Also die Schilder scheinen zu den jeweiligen Orten zu weisen und da gibt es folgende Veranstaltungsangebote, wie Sie es formuliert haben:


    


    einen Park der glückseligen Stunden,


    eine Sackgasse der falschen Entscheidungen,


    einen Tempel der schamlosen Lügen,


    ein Haus des schlechten Gewissens,


    eine Halle der verlorenen Erinnerungen,


    ein Schloss der zerplatzten Illusionen,


    eine Kapelle des unrechten Glaubens,


    ein Wirtshaus zur lukullischen Wollust,


    ein Bordell mit den himmlischen Jungfrauen,


    eine Straße in eine ungewisse Zukunft,


    ein Tor der zwielichtigen Verheißungen,


    zwei Türme der verletzten Ehre und des falschen Stolzes,


    eine Brücke über den Fluss der geheimen Wünsche,


    eine Gruft mit dem Grabmal für die gemeuchelten Gedanken.


    


    Zu guter Letzt, wen wundert das, doch ich möchte Ihnen das delikate Angebot nicht vorenthalten, es gibt dort auch ‚einen Brunnen für immerwährende Schönheit und ewige Jugend!‘


    „Na ja, Pater“, meinte Cochran belustigt. „Das stinkt doch sieben Meilen gegen den Wind nach faulem Obst, was dieses Dingsda, das garantiert eine Macke hat, uns unterjubeln will.“


    „John, du hast im Prinzip recht“, sagte Trudeau nachdenklich. „Doch wenn uns das durchgedrehte Dingsda, wie du den Event-Generator ein wenig respektlos bezeichnet hast, unsere Erinnerungen wiedergeben kann, wäre das einen Versuch wert. Pater, Sie haben doch vorgelesen, dass sterbliche Wanderer zwischen den Welten – und so etwas sind wir ja als Astronauten – einen Wunsch freihaben, denn sie dürfen ein Gebäude betreten, ohne dass dem Besucher etwas Schlimmes widerfahren sollte.“


    „Na ja, Kommandant, ganz so konkret stand das nicht auf der Hinweistafel. Es war nur vermerkt, dass man nur ein Objekt besuchen sollte. Ich denke, dass man diesem hinterhältigen SYSTEM nicht über den Weg trauen kann“, erwiderte Josephus warnend.


    „Wie auch immer, Männer“, sagte Admiral Trudeau entschlossen. „Das ist vielleicht unsere letzte Chance die Wahrheit über Terra nullius zu erfahren. Wir sollten uns beeilen, denn die Inszenierung des SYSTEMS könnte jeden Moment kollabieren. Du, Katja und Sie Pater, bleiben bitte hier, denn es kann durchaus sein, dass wir Hilfe benötigen.“ Dann schubste der Kommandant Cochran und Hübner an und verschwand mit seinen Offizieren kurz darauf in der mysteriösen Halle der verlorenen Erinnerungen.


    Danach passierte in Chorea melancholica eine halbe Stunde lang nichts, aber auch die Astronauten kamen nicht wieder aus dem Gebäude heraus, sodass sich Frau Sterner und der Priester schon Sorgen machten und sich fragten, ob der Besuch der drei in der Halle der verlorenen Erinnerungen wirklich eine gute Idee des Admirals gewesen sein mochte.


    Auf einmal begannen die Konturen der baulichen Installationen in Chorea melancholica zu flimmern, unscharf zu werden und zu verschwimmen. Der Priester und die Bordärztin erklärten sich das Phänomen damit, dass die URSUS IV an einem der Lagrange-Punkte der Clio das Annihilationsfeuer auf den Partikelstrom eröffnet hatte, um die Energieversorgung des Event-Generators zu unterbinden. Doch das mysteriöse SYSTEM gab sich nicht so schnell geschlagen. Es kämpfte mehr als eine halbe Stunde lang um den Erhalt der strukturellen Stabilität der Installation Chorea melancholica. Dann aber schienen seine energetischen Ressourcen dafür nicht mehr auszureichen, denn das Ensemble von Chorea melancholica verblasste mehr und mehr. Schließlich löste es sich in einer Art Nebel auf, dessen raumzeitlicher Dunst sich rasch verflüchtigte.


    Nachdem die Schleier abgezogen waren, entdeckten Katja Sterner und der Pater auch die drei Astronauten. Sie standen unversehrt an dem Ort, an dem sich die Halle der verlorenen Erinnerungen befunden hatte und diskutierten lebhaft miteinander.


    „Na, Pierre, was habt ihr denn in der Halle der verlorenen Erinnerungen erlebt?“, erkundigte sich Katja neugierig bei ihrem Lebenspartner, als die drei wieder bei der Ärztin und dem Geistlichen ankamen.


    „Ach, weißt du, das Gebäude schien völlig leer zu sein, so leer wie unsere Gedanken an die vergessene Zeit auf Terra nullius. Außerdem herrschte dort eine tiefe Dunkelheit, es war so schrecklich finster wie in einem Gedächtnis ohne Erinnerungen“, antwortete Trudeau mit einem Anflug von Poesie.


    „Aber was hat denn das SYSTEM dort mit euch angestellt?“, ließ Frau Sterner in ihrer weiblichen Neugierde nicht locker.


    „Nun ja, dann hellte es sich in der Halle allmählich auf und der Raum füllte sich mit Bildern aus unseren vergessenen Gedanken und verloren geglaubten Erinnerungen, auch wenn das sicherlich nur unserem geistigen Auge suggeriert worden ist“, erwiderte der Kommandant irgendwie verträumt.


    „Katja“, schaltete sich Hübner in die Diskussion ein. „Ich denke, dass dort mit Methoden und Mitteln, die wir nicht kennen, in unseren neuronalen Netzen nach verloren geglaubten Informationen gefahndet wurde. Vielleicht kann man sich das so ähnlich vorstellen, wie die Suche nach einer gelöschten Datei in einem Computer. Ich gebe aber zu, dass das ein ziemlich trivialer Ansatz ist, denn eine biologische Matrix ist weitaus komplexer aufgebaut und funktioniert viel komplizierter als ein Elektronenhirn. Na ja, vielleicht trifft das auch nur auf unser gegenwärtiges Verständnis von künstlicher Intelligenz zu“, schränkte Hübner seine Aussage vorsichtshalber etwas ein.


    „Männer“, sagte Katja Sterner ein bisschen fassungslos. „Es ist ja schön, wenn ihr euch über das Funktionieren der Prozesse in der Halle der verlorenen Erinnerungen Gedanken macht, doch ich wollte eigentlich wissen, ob euch diese Installation des SYSTEMS die verschwundenen Erinnerungen wiedergeben konnte.“ Zu ihrer Überraschung herrschte daraufhin erst einmal ein betretenes Schweigen zwischen den drei Astronauten.


    „Hm, irgendwie schon“, brummte Cochran schließlich. „Doch unsere Erlebnisse sind so unglaublich, dass wir nicht darüber reden möchten.“


    „Pierre, so geht das aber nicht!“, empörte sich Katja Sterner. „Ihr könnt das nicht alles in euch hineinschweigen!“ Dann stieß sie den Pater an und meinte aufgeregt: „Josephus, nun sagen Sie auch mal etwas. Sie sind doch Priester! Selbst wenn diese drei Seelen von ihrem Glauben nichts wissen wollen, dürfen Sie so etwas als Seelsorger nicht zulassen.“


    „Nein, na ja, was soll ich sagen?“, erwiderte der Pater und räusperte sich umständlich. Dann meinte er: „Als Priester muss ich in dieser Angelegenheit natürlich Frau Sterner unterstützen. Für den Frieden Ihrer Seelen wäre es sicherlich gut, wenn Sie sich mitteilen würden.“


    „Nun gut, wahrscheinlich haben sie recht, Josephus“, meinte der Kommandant nach einigem Nachdenken und wandte sich an Hübner: „Robert, du bist als Physiker und Professor in dieser wissenschaftlichen Königsdisziplin vielleicht der Glaubwürdigste von uns. Sag ihnen, woran wir uns zu erinnern glauben, was aber von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, eigentlich keine Realität sein kann.“


    Hübner seufzte, versuchte sich gedanklich zu sammeln und sagte betont emotionslos und schlicht: „Ja nun, meine sehr verehrte Dame, lieber Pater, glauben Sie es oder glaubt es nicht, doch ich will mich kurz fassen:


    Also, wir sind bei der missratenen 93. Südhimmel-Expedition offenbar auf einen Planeten in der kleinen Magellanschen Wolke verschlagen worden. Das bedeutet nichts weniger, dass unser Raumschiff die galaktische Ebene verlassen haben muss und 200 000 Lichtjahre in den Halo der Milchstraße geschleudert worden ist. Das können wir wissenschaftlich nicht verstehen.


    Den Planeten, auf dem wir als Schiffbrüchige gestrandet sind, habe ich Terra nullius getauft. Dort wurden wir mit den Ergebnissen von Evolutionsexperimenten einer hoch entwickelten Zivilisation konfrontiert. Dabei mussten wir allerhand Abenteuer überstehen und auch um unser Leben kämpfen. Zum Glück gab es einen mysteriösen Beschützer, ohne den wir vielleicht nicht überlebt hätten. Der Überlebenskampf der Crew der TERRA VI scheint aber auch das experimentelle Szenario der fremden Intelligenzen durcheinandergebracht zu haben. Wir sind daher wohl von den Supergeschöpfen aus ihrem Experimentierfeld entfernt und mit unserem Schiff in Richtung Heimatgalaxie nach Hause geschickt worden. Dort sind wir 42 Jahre später im Gliese-Sektor von Floyd und seinen Leuten halb tot aus dem All gefischt worden. Der Rest ist bekannt und steht in den Rettungsprotokollen. Reicht das?“


    Als der Pater und Dr. Sterner fassungslos nickten, meldete sich der 1. Offizier in seiner direkten Art zu Wort: „Leute, euch muss doch klar sein, dass wir das, was Hübner gerade erzählt hat, in keinen Bericht an die Admiralität schreiben können. Die würden uns sofort in die Psychiatrie einweisen“, kommentierte Cochran die Sachlage vor dem Hintergrund der Informationen des Wissenschaftsoffiziers.


    „John hat recht“, bestätigte der Kommandant die Auffassung des 1. Offiziers und fügte eindringlich hinzu: „Wir dürfen das auf keinen Fall publik werden lassen und müssen daher auf absoluter Verschwiegenheit bestehen. Katja, können wir dir und auch Ihnen, Pater, in dieser Sache vertrauen?“


    Der Geistliche nickte und versicherte: „Admiral, machen Sie sich, was mich betrifft, keine Sorgen, denn mir ist die Brisanz der Angelegenheit völlig klar. Ich werde Ihre Mitteilung daher wie ein Beichtgeheimnis behandeln.“


    Katja Sterner fiel Trudeau dagegen erst einmal um den Hals und flüsterte: „Mein lieber Pierre, was habt ihr dort nur alles durchmachen müssen. Ich bestehe darauf, dass ihr mir das bei der nächsten Gelegenheit berichtet.“


    Dem Kommandanten schien der Gefühlsausbruch seiner Partnerin vor dem Pater und seinen Männern nicht peinlich zu sein, denn er lächelte entspannt vor sich hin und sagte versonnen: „Katja, wenn wir wieder einmal gemütlich am Kasei Vallis auf dem Mars bei einem libranesischen ‚Katastrophen-Havarien-Überlebenslikör-Likör‘ der Anchenovaner beisammensitzen, können wir das meinetwegen gern tun. Voraussetzung dafür ist allerdings, dass du uns zuvor wieder so ein wundervolles Abendessen wie neulich auf den Tisch zauberst.“ Trudeau blickte dabei seine Offiziere fragend an. Doch Hübner und Cochran äußerten keine Einwände und bekundeten mit einem Nicken und zufriedenem Brummen ihre gemeinsame Bereitschaft zu einem solch’ beschaulichen Plauderabend.


    „Aber, Frau Dr. Sterner, wie hältst du es mit der Geheimhaltung in dieser Angelegenheit?“, wollte der Kommandant unbedingt wissen.


    „Admiral, meine Herren Offiziere, diese Informationen fallen selbstverständlich unter meine ärztliche Schweigepflicht“, versicherte die Bordärztin etwas theatralisch, aber mit fester Stimme, worauf Katja und die Astronauten in ein befreiendes Lachen einstimmten und auch der Pater verschmitzt vor sich hin lächelte.


    Daraufhin kehrten die fünf gleichermaßen erleichtert, erlöst und gut gelaunt zu Julia, Betty und Matti zurück, die im Fahrzeug bereits ungeduldig auf die Rückkehr der Ausflügler nach Chorea melancholica warteten. Die jungen Leute machten die Ankömmlinge darauf aufmerksam, dass sich die Umgebung inzwischen spürbar zu verändern begann. Die Astronauten, die Ärztin und der Pater hatten die Veränderungen nämlich in der Installation des künstlichen Dorfes aufgrund der dortigen mentalen Anspannungen noch gar nicht richtig wahrgenommen.


    Das SYSTEM schien drauf und dran zu sein, seine aktive Phase zu beenden und sich zurückzuziehen, denn der pleistozäne Dschungel auf Gondwana schickte sich an, mehr und mehr wieder an Realität zu gewinnen.


    Cochran setzte jetzt einen Kurs nach Norden und stieß nach einer mehrstündigen, beschwerlichen Geländefahrt auf eine in Ost-West-Richtung ausgerichtete feste Straße. Sie führte zu einer der Gondo-Lodges, geleitete den Jeep aber gleichzeitig auf die schnurgerade vom Norden nach Süden verlaufende Zentralstraße. Danach dauerte es noch drei Stunden, bis das Einsatzfahrzeug Arktur 1 die mittlere Thetys und den Hafen Port Gondwana erreichte und die im Inneren des Fahrzeuges eng aneinandergedrängten Personen erleichtert aufatmen konnten.


    


    Nachdem das SYSTEM seine Aktivitäten eingestellt und sich die Akkretionsscheibe aus dunkler Materie mit ihrer CDM-Signatur um den Planeten aufgelöst hatte, zog in Astroseidons Ruh wieder rasch der Alltag ein. Aus der Sicht des konventionellen Kosmos hatte die Herrschaft des SYSTEMS über den Planeten Clio etwa 7 Standard-Monate gedauert. Die Menschen innerhalb der Akkretionsscheibe, die nicht in den raumzeitlichen Installationen des Event-Generators gefangen gewesen waren, erlebten diese Zeitspanne aufgrund der Dilatation der Zeit wie einen temporalen Wimpernschlag. Abschätzungen zufolge musste der dilatative Zeitdehnungsfaktor eine Größenordnung von ungefähr 5 10-5 gehabt haben. Daher dauerte für die Menschen in Astroseidons Ruh die Ära des SYSTEMS nur etwa 15 Minuten. Das raumzeitliche Zeitdehnungs-Phänomen glich somit einem kurzzeitigen „Dornröschenschlaf“. Die extreme Verlangsamung der zeitlichen Abläufe für die physikalischen Prozesse durch die CDM-Signatur der Akkretionsscheibe schien für die biologische Matrix der Betroffenen aber keine nachteiligen Auswirkungen zu haben. Die Leute, die sich außerhalb der Installationshorizonte des SYSTEMS aufgehalten hatten, schüttelten daher ihre aufkommende Irritation und das Erstaunen über das Ereignis wie einen Sekundenschlaf verwundert ab und gingen mehr oder weniger kommentarlos zur Tagesordnung über.


    


    „Ian, hatte ich dir nicht gesagt, Wasser auf den Herd zu setzen und die Eierteigwaren aufzukochen?“, rief Evita ihrem Mann zu. „Ich muss noch einmal in die Zeitungsredaktion, um dort im Anzeigenteil mit Herrn Mayer etwas zu regeln. Wie du weißt, befindet sich das Gebäude, von uns aus gesehen, bloß um die Ecke. Ich gehe daher zu Fuß. In einer halben Stunde, mein Lieber, bin ich zurück. Dann möchte ich das Pasta-Gericht für uns und Jan fertig machen. Falls der Junge Julia mitbringt, dürfte es auch für vier Personen reichen. Ian, Schatz, es wäre schön, wenn du dazu ein kühles Getränk auf den Tisch zaubern könntest.“ Die Kultur-Managerin drückte ihrem Gatten einen Kuss auf die Lippen und entschwand in Richtung der Innenstadt von Astroseidons Ruh. Der Fischereiunternehmer Ian McGrady tat, was ihm von seiner Frau aufgetragen worden war, und fragte sich, ob sein Sohn Jan bereits mit dem Schiff Terpsichore im Hafen Port Astroseidon angelegt haben könnte.


    


    Im Klinikum von Astroseidons Ruh besprachen der ärztliche Direktor und der Chefarzt gerade einen komplizierten medizinischen Fall, als das SYSTEM seine Aktivitäten zu entfalten begann. Die beiden Ärzte schienen bei der Beurteilung der Erkrankung des Patienten und, was die Behandlungsstrategie anbetraf, Differenzstandpunkte zu haben, sodass sie sich nicht auf ein abgestimmtes Vorgehen einigen konnten. Nun fanden sich Dr. Bergson und Dr. Falk plötzlich in derselben Situation vor dem Monitor mit den Befunden wieder und schickten sich an, ihr medizinisches Streitgespräch fortzusetzen. Da klopfte es leise an die Tür, worauf Frau Willers, die langjährige Sekretärin des Klinikchefs, den Raum betrat und den bestellten Kaffee servierte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie glaubte, eingeschlafen zu sein. Daher sagte sie entschuldigend:


    „Es ist mir furchtbar peinlich, meine Herren Doktoren, aber ich bin vermutlich kurzzeitig eingenickt. Vielleicht kann ich Sie mit meinem selbst gebackenen Kuchen ein bisschen für die Warterei entschädigen.“ Daraufhin schob sie den beiden Männern einen Teller mit dem leckeren Gebäck hin, das die Ärzte für ihr angebliches Warten auf den Kaffee entschädigen sollte. Bergson und Falk wussten nicht, worauf die Bemerkung von Frau Willers abzielte. Sie zuckten daher mit den Schultern und schauten sich erstaunt an. Doch den Kuchen ließen sie sich schmecken, bevor sie sich wieder in die strittige diagnostische und therapeutische Angelegenheit vertieften.


    


    Im Schulkomplex des Resorts führte die Bildung der Akkretionsscheibe inmitten des Chemieunterrichts von Elisabetha Linkstone, der Mutter von Betty und Matti, zu einigen Verwicklungen. Die Lehrerin hatte gerade im Rahmen einer Versuchsdemonstration Natrium in eine Wasserschale gegeben, als sich im Unterrichtszimmer plötzlich allgemeine Müdigkeit einstellte. Die Dilation der Zeit verzögerte zwar auch die Reaktion des exotischen Metalls mit dem Element Wasser, bei der Wasserstoff freigesetzt wurde. Doch nach der Auflösung der schwerkraftbedingten Zeitdehnung wartete die Natur nicht so lange, bis die Lehrerin wieder richtig bei Bewusstsein und voll handlungsfähig war. Der bei der Reaktion entstandene Wasserstoff entzündete sich an einem noch in Betrieb befindlichen Bunsenbrenner und verbrannte mit heller Flamme, wobei das Jackenkleid von Frau Linkstone versengt wurde.


    


    Yussuf Olsen und Arthur Ritters saßen auf der Farm beisammen, um wieder einmal geschäftliche Vorgehensweisen abzustimmen. Die beiden Unternehmer debattierten seit zwei Stunden angeregt miteinander, sodass sich Maria Olsen entschloss, den Männern ein Essen zuzubereiten. Dabei wurde sie von dem Beginn der Aktivitäten des SYSTEMS überrascht. Als Frau Olsen danach die Rindersteaks begutachtete, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass diese zwar nicht verbrannt, aber doch sehr „well done“ geraten waren. Das war ihr peinlich, denn sie wusste, dass ihr Mann und sein Freund Ritters die Steaks in dem Zustand „medium“ bevorzugten. Maria Olsen fasste sich dennoch ein Herz und servierte den Herren das Essen mit ein paar entschuldigenden Bemerkungen. Ihr Mann Yussuf und Arthur Ritters erwiesen sich dabei als Gentlemen, lobten die Köchin für ihr Engagement und äußerten keinerlei missbilligende Bemerkungen.


    


    Im zentralen Verwaltungsgebäude von Astroseidons Ruh besprachen der Generalmanager, die Finanzchefin und der Stützpunktkommandant gerade die Modalitäten für die Eröffnung des Resorts, als die durch den Aufbau der Akkretionsscheibe verursachte Dilatation der Zeit in Astroseidons Ruh zu einer Erstarrung des öffentlichen Lebens führte. Als sich die Verhältnisse wieder normalisierten, brachen die drei Verantwortungsträger für die Einweihungsfeier die Besprechung ab, um sich einen Überblick über die Lage im Resort und die Auswirkungen der unerwartet eingetretenen Geschehnisse zu verschaffen.


    


    Im Rahmen der vom Management mit dem Einsatzkommando der URSUS IV durchgeführten Recherchen wurden der Safari-Manager Orlen, seine Frau Kathleen, der Ranger Morton und alle Safari-Touristen ausführlich befragt. Dabei bemühten sich Whitman und Trudeau mit ihren Leuten, ein möglichst vollständiges Bild von den aus ihrer Sicht wirren Abläufen zu erhalten. Im Rahmen der Untersuchungen sollten die Ursachen für das Ereignis ermittelt, Erklärungsansätze für das Phänomen gefunden und Präventivmaßnahmen diskutiert werden. Whitman, der Admiral und der Stützpunktkommandant stimmten einen gemeinsamen Untersuchungsbericht zu den mysteriösen Geschehnissen auf dem Planeten ab, die aus dem Rätsel der Clio resultierten. Das Dokument, das auch Empfehlungen für die weitere Vorgehensweise enthielt, wurde der Admiralität und dem Ältestenrat als dem Betreiber der Einrichtung übergeben.


    Die Verantwortungsträger in diesen Gremien diskutierten die Situation auf der Clio heftig und kontrovers. Schließlich entschieden der Ältestenrat und die Flottenführung, das Resort für die pensionierten Astronauten trotz einer Reihe ungeklärter Fragestellungen zu eröffnen. Erst nach der Eröffnungsfeier wollte man weiter nach den Ursachen für die Verwandlungen in der planetaren Welt der Clio forschen und nach dem Verbleib des SYSTEMS fahnden. Diese politische Entscheidung fand nicht überall ungeteilte Zustimmung, musste aber von den Menschen auf Laurasia und Gondwana akzeptiert werden.


    


    Zur Eröffnungsfeier ließen die Verantwortlichen die Innenstadt von Astroseidons Ruh festlich herrichten. Man schmückte die Gebäude mit Lichterketten, Girlanden und Plakaten und errichtete auf dem Festplatz im Landschaftspark südlich der Seen Tribünen und Theaterbühnen und baute Verkaufsbuden und Jahrmarktstände auf. Hier wurden die Gäste auch mit allerlei stimmungsvoller Musik beschallt. Das Management scheute keine Mittel und war trotz der ungeklärten Probleme bemüht, für eine fröhliche und feierliche Stimmung zu sorgen, was den Verantwortlichen im Großen und Ganzen auch gelang.


    Selbst der ranghöchste Offizier der Föderationsflotte, der Admiral-Marschall, ließ es sich nicht nehmen, von der Erde hierher zu fliegen, um dieses denkwürdige Projekt für seinen Berufsstand zu eröffnen. Er wurde von Großadmiral Chandler, dem Kommandanten der nächstgelegenen Raumbasis Orion 3, begleitet. Beide hohen Offiziere sprachen nur wenige Worte, doch sie brachten übereinstimmend Freude und Erleichterung zum Ausdruck, dass mit Astroseidons Ruh nun endlich eine Vision der Föderationsflotte, der Astronautenvereinigung Kommandobrücke und der Astroseidon Gilde, als dem Versicherungsträger des Berufsstandes der Astronauten, Wirklichkeit geworden war.


    Die eigentliche Festrede hielt der Vorsitzende des Ältestenrates und pensionierte Großadmiral Dr. Gerald Floyd. Als einer der geistigen Väter des Projektes und Drahtzieher bei dessen Realisierung kannte Dr. Floyd die Schwierigkeiten und Probleme des Vorhabens ganz genau. Er erinnerte zunächst an den breiten, gesellschaftlichen Konsens, der das ehrgeizige Vorhaben überhaupt ermöglicht hatte. Dann machte er deutlich, dass die Anerkennung einem Berufsstand zuteilwurde, der im Zeitalter der interstellaren Migration der menschlichen Zivilisation in den Orion-Arm der Galaxis die Hauptlast dieser Bemühungen trug und dabei auch Opfer bringen musste.


    „Gönnen wir den Helden des Sternenhimmels mit ihren faszinierenden Biografien diesen beschaulichen Lebensabend in Astroseidons Ruh unter ihresgleichen. Die Gemeinschaft möge ihnen hier zu einer Familie werden, die die meisten von ihnen nie gekannt haben“, rief er unter viel Applaus aus. Danach würdigte er die Leistungen und das Engagement der Menschen, die in den letzten Monaten die Prozesse und Abläufe in Astroseidons Ruh mit Leben erfüllen konnten und wünschte ihnen für die anstehenden Aufgaben im Resort ein gutes Gelingen. Damit sprach er auch den Siedlern, die von Gliese581 hierhergekommen waren, aus dem Herzen, denn die meisten von ihnen hatten sich auf der Clio eingelebt und hier eine neue Heimat gefunden.


    Alles in allem erwies sich die Feier zur Eröffnung des Resorts für die geistigen Väter und Macher von Astroseidons Ruh als ein Erfolg. Doch obwohl die Resort-Verwaltung gut aufgestellt zu sein schien, gab es noch viel zu tun, denn nur ein paar Tage später trafen bereits die ersten Pensionäre auf der Clio ein. Whitman und seinen Mitstreitern bereitete vor allem das Safari-Projekt Kopfzerbrechen. Das Management wusste nach wie vor nicht, was bei der Test-Safari in den Dschungel von Gondwana schiefgelaufen sein könnte. Die ungeklärte Situation führte dazu, dass der Chef-Manager die Perspektiven für das Safari-Konzept überdenken wollte. In dieser für Sebastian Orlen und sein Ranger-Team schwierigen Situation gelang es aber seiner Frau Kathleen, ihre Vorstellung, im Norden Gondwanas einen zoologischen Garten für die pleistozäne Tierwelt einzurichten, ernsthaft in die Diskussion einzubringen.


    In den Wochen nach der feierlichen Eröffnung füllten sich die Appartements, Pensionen, Hotels und Häuser im Resort mehr und mehr mit pensionierten Astronauten, sodass die Phase mit den Aktivitäten des SYSTEMS zunehmend in Vergessenheit geriet und die Dinge auf der Clio einfach wieder ihren alltäglichen Lauf nahmen.


    


    Für einen ersten Höhepunkt im gesellschaftlichen Leben von Astroseidons Ruh nach der Ära der Herrschaft des SYSTEMS sorgte die Einweihung der neuen Kirche zum heiligen Benedikt. Der Pater informierte die Öffentlichkeit über den bevorstehenden Festakt in der Zeitung von Frau McGrady und kündigte dabei die Durchführung eines kleinen Konzertes an. Diese musikalische Offerte bewog auch viele nichtgläubige Menschen, das Gotteshaus anlässlich seiner Einweihung aufzusuchen. Die Kirche war daher bei dem feierlichen Ereignis bis auf den letzten Platz gefüllt, selbst im Eingangsbereich und den Gängen standen und drängten sich noch Besucher.


    Die neue Kirche stellte im Vergleich zu der prächtigen Basilika in Blackhurst City ein bescheidenes Haus des Herrn dar und auch die Orgel konnte mit dem gewaltigen Instrument in der Kathedrale auf Devon Eiland nicht mithalten. Dennoch schien das Kirchlein dem Pater wegen der vielen Mühen, die es ihm bei seiner Finanzierung und Errichtung bereitet hatte, ans Herz gewachsen zu sein. Außerdem gelang es dem Pater, seinen Gläubigen und den Gästen eine Überraschung zu präsentieren:


    Bischoff Severus, der Oberhirte der hiesigen Diözese, reiste persönlich von der Raumbasis Orion 3 zur Clio, um ein Grußwort der Kirchenoberen an die kleine Gemeinde der UCK zu richten. Das stellte ohne Frage ein gewisses Ereignis dar. Der Bischoff wollte mit seiner Anwesenheit dem Priester Josephus offenbar ein Zeichen seines Beistandes zukommen lassen und deutlich machen, dass er sich bewusst war, welch schweren Stand der Glaube in dieser vom Atheismus beherrschten geistigen Welt in Astroseidons Ruh hatte.


    Was die kirchenmusikalische Ausgestaltung anbetraf, konnte der Geistliche eine neue Interpretin vorstellen. Neben seiner Person und Maria Olsen als Violonisten sowie Julia Olsen an der Orgel gehörte erstmals Betty Linkstone zum musikalischen Team, die mit ihrer Klarinette und Flöte für eine klangliche Bereicherung sorgte. Das „Quartett“ spielte Werke von Vivaldi, Johann Sebastian Bach und Mendelssohn-Bartholdy und wurde dafür von den Gläubigen und Gästen mit viel Beifall belohnt.


    


    Nach der erfolgreichen Durchführung der Mission der URSUS IV wurde Marc McGrady auf eigenen Wunsch auf den Flottenstützpunkt der Clio abkommandiert und in das Team von Kapitänleutnant Floyd integriert. Marc traf diese Entscheidung im Interesse seiner Ehe mit Emilia und einer künftigen Familie, obwohl er nach seiner „Anpassungsfortbildung“ bei dem 1. Offizier der URSUS IV, astronautisch gesehen, durchaus Blut geschleckt hatte. Der Einsatz mit der Crew um Admiral Trudeau erwies sich für seine Kompetenzen, das Selbstbewusstsein und sein Selbstverständnis als Astronaut als außerordentlich wichtig. Marc McGrady war es mit seinen Leistungen und Fähigkeiten auf der URSUS IV gelungen, die Anerkennung eines so professionellen Astronauten wie John Cochran zu erwerben. Das gab ihm das Gefühl, mehr als ein bloßer Planetenkutscher sein zu können und das Zeug für größere astronautische Herausforderungen zu haben. Er stellte aber den beruflichen Ehrgeiz aus Liebe zu seiner Frau zurück und schickte sich in das wenig aufregende astronautische Dasein eines Stützpunktoffiziers. Emilia schien darüber außerordentlich glücklich zu sein und genoss es, wieder bei den Familien zu sein, die sie ihrerseits mit offenen Armen empfingen.


    Am meisten freute sich Emilias Vater über ihre Rückkehr, denn mit seiner Emy, wie er sie nannte, verband ihn eine gewisse Seelenverwandtschaft. Yussuf Olsen bot seiner älteren Tochter sofort eine Beschäftigung auf seiner Farm an, was Emilia dankend annahm. Sie machte ihm aber klar, dass sie sich um ein Fernstudium der Veterinärmedizin bewerben wolle und er in seinen unternehmerischen Planungen daher langfristig nicht mit ihr rechnen solle.


    Marc und Emilia redeten Yussuf Olsen auch aus, das Farmhaus zu erweitern, um eine Wohnung für die jungen Eheleute zu schaffen, denn von der Farm der Familie Olsen im Nordosten von Laurasia hätte Marc einen sehr weiten Weg zu dem an der Westküste gelegenen Flottenstützpunkt gehabt. Daher bezogen die beiden erst einmal eine Mietwohnung im östlichen Bezirk von Astroseidons Ruh, wo sich auch die Kirche und der Jugendklub befanden.


    Maria Olsen und ihre Töchter wurden sich bei ihrem ersten Treffen schnell darüber einig, dass die glückliche Fügung der familiären Dinge mit einem Fest auf der Olsen-Farm gefeiert werden sollte. Dazu beabsichtigten sie, Freunde der Familien einzuladen. Dieser Gedanke an ein Familienfest faszinierte die zierliche, dunkelhaarige Frau, die als gläubige Christin dem Herrgott danken wollte, dass sie nun neben ihrem seelischen Mentor Josephus wieder beide Töchter in ihrem Lebensumfeld haben durfte.


    


    In die Traditionsgaststätte Millers Inn schien erneut ein frischer Wind einzuziehen. Nick Miller stellte nach der Safari-Tour und den Erlebnissen mit den Installationen und Inszenierungen des SYSTEMS dem Onkel Ted die Dame seines Herzens, Nelly Simmons, vor. Dabei erinnerte er ihn an das Versprechen, ihm das Wirtshaus zu überschreiben, wenn er eine ordentliche Frau gefunden haben sollte. Nick trug sein Anliegen etwas forsch vor, sodass Nelly ihn verstohlen am Ärmel zupfte, damit er sich, um Himmels willen, etwas mäßigen möge. Ted Miller nahm dem Sohn seiner verstorbenen Schwester diesen energischen Auftritt aber keineswegs übel. Im Gegenteil, er fühlte sich bei der Gestik des Neffen an seine ältere Schwester Felicity erinnert, die ihren kleinen Bruder wohl so manches Mal mit ähnlichen Auftritten traktiert haben mochte.


    „Na schön, Nick“, sagte er grinsend. „Versprochen ist natürlich versprochen. Das setzt aber voraus, mein Lieber, dass die Nelly die richtige Partnerin für dein Leben ist. Du behauptest das zwar, ich möchte der Form halber aber trotzdem die junge Frau fragen, ob sie dein Herz überhaupt haben möchte.“


    „Aber Onkel, wie kannst du nur daran zweifeln, dass …“


    „Sei still, Junge“, unterbrach ihn der Gastwirt und blickte Nelly Simmons erwartungsvoll an.


    „Nun, was soll ich sagen, Herr Miller, es stimmt schon, Nick und ich, ja wir beide sind ein Paar, das es ernsthaft miteinander versuchen möchte und wenn mich ihr Neffe wirklich so sehr liebt, wie er stets behauptet, dann … dann würde ich ihn gewiss auch heiraten wollen“, stammelte Nelly in schüchterner Aufgeregtheit vor sich hin.


    „Na, mein Mädchen, das ist doch schon ein ordentliches Bekenntnis zu meinem Neffen“, stellte Ted Miller befriedigt fest. „Zumindest klingt es nicht so, dass ihr beide schon in ein paar Wochen einander überdrüssig sein könntet und wieder auseinanderlaufen werdet.“ Dann erkundigte er sich weiter:


    „Was sagt denn dein Vater Samuel, mein alter Stammtischbruder, zu der Eroberung seiner Tochter?“


    „Ach, wissen Sie, Herr Miller, der Segen meines Vaters ist uns gewiss, doch vielleicht haben Sie etwas gegen mich einzuwenden, denn ich bin nur ein einfaches Mädchen“, erwiderte die junge Frau leise.


    „Ach, Nelly, seien Sie doch nicht so ängstlich und verzagt. Ich glaube, dass mein Neffe eine gute Wahl getroffen hat“, sagte Ted Miller fröhlich und drückte Nicks Freundin ein bisschen an sich. Dann fügte er hinzu: „So, Nelly, du darfst jetzt Du und Onkel Ted zu mir sagen“, und zu seinem Neffen gewandt, meinte er: „Nick, ich erwarte von dir, dass du dich um eine baldige Verlobung mit dieser jungen Dame kümmerst. Die Kosten für die kleine Feier im Familienkreis mit den Simmons wäre ich gern bereit zu übernehmen.“


    Daraufhin fielen die beiden jungen Menschen Ted Miller um den Hals und flüsterten glücklich: „Oh danke, Onkel, das ist sehr großzügig!“ Miller genoss die Freude der zwei eine Weile, schob sie dann sanft beiseite und ging zu seinem Sekretär. Dort holte er einen notariell beurkundeten Vertrag aus dem obersten Schubfach und sagte schlicht:


    „So, Nick, hier ist das aufgeschrieben, was du zu Beginn unserer Diskussion angemahnt hast. Es fehlt nur noch deine Unterschrift, dann gehört Millers Inn dir. Meine einzige Bedingung ist, dass du mich noch ein bisschen in der Schankwirtschaft beschäftigst. Ich brauche nicht viel, aber ganz loslassen kann ich noch nicht. Außerdem möchte ich nicht auf meinen alten Stammtisch verzichten. Das müsst ihr doch verstehen!“


    „Onkel Ted, was bist du nur für ein großartiger Mensch“, sagte Nick gerührt. „Ich glaube, meine Mutter wäre jetzt furchtbar stolz auf dich.“


    „Ich weiß, Nick, ich weiß, das wäre sie ganz bestimmt“, erwiderte Ted, dessen Augen sich bei den Gedanken an seine verstorbene Schwester mit Tränen füllten. Nelly Simmons spürte das wohl, denn sie drückte ihrem neuen Onkel einen dicken Dankes-Kuss auf die Wange, der dazu beitrug, dass der Gastwirt seine innere Fassung rasch wiedergewann.


    


    Für Sebastian und Kathleen Orlen sowie die Ranger-Truppe führte die Entscheidung des Managements, die Fortführung des Safari-Projektes zu überdenken, zunächst zu einer beruflichen Verunsicherung, denn man hatte sie ja eigens dafür auf die Clio geholt. Frau Dr. Orlen kam mit diesem Problem noch am besten klar, denn die glühende Anhängerin der Errichtung eines zoologischen Gartens für die pleistozäne Tierwelt fand für diesen Gedanken auf einmal ein unerwartetes Gehör im Ältestenrat und bekam dafür auch Unterstützung durch das Resort-Management. Die Planungen dafür gediehen schließlich so weit, dass Kathleen ein Konzept vorlegen und mit Frau Albanese verschiedene Finanzierungsmodelle durchrechnen durfte.


    Die eintreffenden Pensionäre bekundeten jedoch auch ein reges Interesse an den ursprünglich angebotenen Safari-Touren, sodass es Sebastian Orlen gelang, den Generalmanager zur Aufgabe seiner Blockadehaltung zu bewegen. Die Nachfragen für die Touren in den Dschungel von Gondwana führten schließlich dazu, dass die Lodges nicht nur fertiggestellt wurden, sondern sogar ausgebaut werden sollten. Es gab sogar Pläne für die Errichtung eines Stützpunktes Gondo VI, 1 000 km südlich von Port Gondwana. Diese Entwicklung sorgte bei Sebastian Orlen und seinen Rangers für Genugtuung und verschaffte ihnen die zeitweilig vermisste, berufliche Bestätigung.


    Aber auch die Befürworter eines zoologischen Parks erhielten viel Zuspruch, sodass es auf Gondwana künftig sowohl einen Safaripark mit Erlebnistouren bis tief in den Süden des Kontinents als auch einen zoologischen Garten in der Nähe von Port Gondwana geben könnte. Die Biologin Kathleen Orlen würde als Leiterin eines solchen Wildparks ganz gewiss ihre berufliche Erfüllung finden.


    


    Die jugendlichen Teilnehmer der Test-Safari in den Dschungel von Gondwana schienen ihre Erfahrungen und Abenteuer, die sie in den Installationen und Inszenierungen des SYSTEMS gemacht und erlebt hatten, im Großen und Ganzen gut verarbeitet zu haben. Die jungen Leute mussten sich bei den Herausforderungen auf ihre Fähigkeiten und Stärken besinnen und konnten sich dabei selbst besser kennenlernen. Das betraf auch die Partnerschaftsbeziehungen, die zwischen den jungen Leuten bestanden oder sich anbahnten.


    


    Der Sprecherrat des Komitees, dem die Führung des Jugendklubs oblag, bestand nach wie vor aus Mimi McAllister, Rosalie Falk und Francis Simmons. Nach dem Verschwinden von Will Smith übertrug das Triumvirat die musikalische Leitung des Hauses seiner Schwester. Marlen Smith bemühte sich, in ihrer Musikshow das Andenken an die Kreationen ihres Bruders aufrechtzuerhalten. Das betraf beispielsweise den berühmten Dunkeltanz, die munter machenden Tuscheinlagen und beliebten Herzschmerz-Runden. Doch sie brachte auch frischen Wind in die musikalische Szene des Jugendklubs. Marlen drängte das reine Diskogeschäft zurück und setzte mehr auf instrumentale und gesangliche Live-Darbietungen. Damit förderte die junge Frau, die selbst eine begabte Liedsängerin war, die Beschäftigung der jungen Leute mit der Musik, denn eine Option für einen Auftritt im Schuppen zur Hoffnung in Marlens Show entwickelte sich bald zu einem begehrten Ziel für musikalisch interessierte und begabte Jugendliche.


    


    Der Jungunternehmer Kim, der mit Familiennamen Mayer hieß, nahm sich der verwaisten Firma seines Freundes Sepp an und agierte inzwischen auf verschiedenen Geschäftsfeldern recht erfolgreich. Daneben gelang es ihm, seinen Anzeigenteil im Clio-Anzeiger auf respektable zwei Seiten auszudehnen. Privat verehrte und liebte er nach wie vor Rosalie Falk, die ihrerseits für ihn auch ernst zu nehmende Gefühle hegte. Rosalie haderte allerdings mit der beruflichen Laufbahn Kims und drängte ihn, sich unternehmerisch zu einer Agentur für Kultur- und Musikveranstaltungen zu entwickeln. Sie glaubte, dass der intelligente, junge Mann mit seinem außerordentlichen Organisationstalent für eine so anspruchsvolle Aufgabe ausgezeichnet geeignet sein könnte. Damit würde er auch als Person mehr gesellschaftliche Akzeptanz gewinnen. Sicherlich fehlte ihm dazu das breite, kulturelle Hintergrundwissen, das beispielsweise ihre Schwester Cynthia im Übermaß besaß. Doch Rosalie ließ nicht locker, denn ihr war bewusst, dass sie Kim ihrem Vater nur als Freund präsentieren durfte, wenn der sympathische, junge Mann gezielt an sich arbeiten und mehr aus sich machen würde. Immerhin konnte sie bei diesen Bemühungen mittlerweile auf das Wohlwollen und die Unterstützung ihrer Schwester Cynthia bauen, die Kim Mayer bei ihrem Alleingang nach Norden zur mittleren Thetys als umsichtigen, fürsorglichen und gescheiten, jungen Mann kennengelernt hatte.


    


    Die Lebensumstände von Kitty Brown schienen sich noch nicht zum Besseren gewendet zu haben. Sie befand sich in der geriatrischen Abteilung des Krankenhauses, wo die Ärzte versuchten, den Alterungsprozess, der ihr von einem Geschöpf des SYSTEMS mit Namen Desideria verordnet worden war, rückgängig zu machen. Dr.Stenmark, der seinerzeit mit dem Chefarzt auf Gliese581c um das Leben der Bergleute gekämpft hatte, nahm sich persönlich des Falls der Krankenschwester an. Der Arzt glaubte, Ansätze für eine Erfolg versprechende Therapie gefunden zu haben. Der Körper der jungen Frau konnte nicht so plötzlich gealtert sein, wie es den Anschein erweckte. Stenmark vermutete, dass eine Fehlprogrammierung in der Hypothalamus-Region des Gehirns die Krankenschwester lediglich phänomenologisch veränderte, denn viele physiologische Parameter entsprachen denen einer jungen Frau. Wenn es gelang, diese Fehlsteuerung zu beseitigen, dann sollte man Kitty Brown vielleicht ihr wahres Alter wiedergeben können. Allerdings wusste Dr. Stenmark noch nicht genau, wie sich die Reprogrammierung der neuronalen Prozesse bewerkstelligen ließ.


    


    Pamela Bergson erkannte, dass das Phlegma, das Thomas Butler von ihr und anderen Leuten nachgesagt wurde, überwiegend eine Klischeevorstellung darstellte. Ihr Verlobter erwies sich in vielen Situationen, die das SYSTEM für die Gruppe inszenierte, als ein geschickt agierender, aktiver, junger Mann, der sogar geistreich sein und Humor versprühen konnte. Das stellte für die junge Frau in ihrer Partnerschaft mit Thomas eine neue wichtige Erfahrung dar. Sie bestärkte Pamela in der Liebe zu ihrem Tommi und machte ihr bewusst, dass nur er der einzig richtige Mann in ihrem Leben sein konnte. So verwunderte es niemanden, dass die beiden nach der Einweihung der neuen Kirche zum heiligen Benedikt als erstes Paar bei Pater Josephus im Gemeindehaus anklopften, um einen Hochzeitstermin abzustimmen.


    


    Die Herzen von Pieter Moeller und Annalena Butler hatten zwar bereits vor der Safari-Tour wieder zueinandergefunden, doch die Abenteuer in den Installationen des SYSTEMS und ihre denkwürdige Verlobung in Summa Archeologica schweißten die beiden noch enger zusammen. Pieter war inzwischen an der Fernakademie in Montreal immatrikuliert worden, wo er ein Pädagogikstudium absolvieren wollte. Daneben setzte er aber auch die Lehre zum Telekommunikationstechniker im Unternehmen seines künftigen Schwiegervaters fort. Garry Butler unterstützte ihn dabei großzügig, denn er hatte das intelligente „Lehrersöhnchen“ längst in sein Herz geschlossen.


    Annalena paukte indessen fleißig, um ein ordentliches Abitur zu schaffen, das ihr den Zugang zu einem Fernstudium eröffnen könnte. Wenn sie dabei einmal nicht weiterkam, blickte sie versonnen auf die dunkelblaue Chrysantheme, die durch eine seltsame Metamorphose in eine kristalline Blume verwandelt worden war. Dabei überkam sie ein wundersames Gefühl für ihren Pieter, das sie beflügelte, ihre schulischen Bemühungen fortzusetzen, um die Erwartungen, die ihr Verlobter in sie setzte, nicht zu enttäuschen.


    


    Ihre Klassenkameradin Mimi McAllister bereitete sich ebenfalls auf die Reifeprüfung vor. Bei ihr zeichnete sich bereits ab, dass sie ein sehr gutes Abitur zustande bringen könnte. Das schmächtige, ein wenig burschikos wirkende Mädchen mit den kurzen, schwarzen Haaren, das als Sprecherin des Jugendkomitees aber auch energisch aufzutreten vermochte, befand sich in einem emotionalen Spannungsfeld, denn sie schien sich in Kenneth Smith verliebt zu haben. Vor der Safari-Tour wäre das für Mimi unvorstellbar gewesen. Mimi hatte den älteren der Smith-Brüder nämlich für einen begriffsstutzigen Langweiler gehalten, mit dem man zwar im Jugendklub mal tanzen, aber an den man doch niemals sein Herz verlieren konnte. Die Erlebnisse unter der „Ägide“ des SYSTEMS machten der selbstbewussten, jungen Dame klar, dass diese Einschätzung arrogant und oberflächlich gewesen war. Kenneth erwies sich nämlich als ein charmanter und humorvoller, junger Mann, mit dem sich auch anspruchsvolle Dinge besprechen ließen, wenn man ihn aus der Reserve lockte. Kurzum, das zierliche, hübsche Mädchen schien drauf und dran zu sein, sich über beide Ohren in den gut aussehenden Burschen zu verlieben. Doch Mimi zögerte noch, sich diese Gefühle für Kenneth ohne Wenn und Aber einzugestehen.


    Ihre jüngere Schwester Adele ging diese emotionalen Dinge nicht so nachdenklich und kompliziert an. Die inzwischen 16-Jährige hatte sich in Joel Smith, den jüngeren Bruder von Kenneth, verknallt und zerbrach sich nicht den Kopf darüber, ob sie mit dieser Beziehung möglicherweise einen Fehler beging. Den Rest regelten ihre Gewitztheit und die jugendliche Unbedarftheit. Als Adele ihre ältere Schwester einmal im Vertrauen fragte, wie sie denn eigentlich verhüte, sorgte das bei Mimi für blankes Entsetzen und Sprachlosigkeit, zumal sie sich plötzlich wie ein altes Mütterchen vorkam. Danach nahm sich die junge Frau fest vor, diese aus ihrer Sicht heikle Angelegenheit mit Kenneth zu besprechen und möglichst bald auch zu erledigen.


    


    Die seltsamen Erlebnisse in der Kirche des Dorfes der verlorenen Seelen bestärkten Lorrain Moeller und Lucas Stansfield in ihren Gefühlen füreinander. Die selbstbewusste, rotgelockte Lorrain begriff, dass die Gothik-Szene nur eine Art Kult darstellte, den man nicht mit dem wirklichen Leben verwechseln durfte. Der eigenwilligen, rothaarigen Schönheit schien darüber hinaus klar geworden zu sein, das Licht, menschliche Wärme und Liebe füreinander viel wichtiger waren, als die bizarre Gruftgeprägte Gedankenwelt der schwarzen Zunft. Lorrain und Lucas gaben ihre kultischen Gothik-Neigungen zwar nicht auf, doch sie betrachteten sie seitdem mit einem Schuss ironischer Distanz als Spaß und reines Vergnügen.


    Die neue, dem Leben und ihrem Freund Lucas zugewandte Einstellung der jungen Dame, die aufgrund ihrer ungewöhnlichen Outfits nach wie vor ein mysteriöses Flair umgab, führte auch dazu, dass sich ihr Verhältnis zu ihrem Bruder normalisierte. Lorrain begrüßte es, dass Pieter die Trennung von der vollbusigen, blonden Hexe, wie sie Olivia Bergson auch öffentlich betitelte, verkraftet und sich auf seine eigentliche Liebe, Annalena, besonnen hatte, mit der sich Lorrain gut verstand. Pieter musste dagegen keine Sorgen mehr haben, dass sich der Verstand seiner Schwester in eine Fledermaus verwandeln und davonfliegen könnte. Ob jedoch die Eltern der beiden die positiven Veränderungen in den Beziehungen der Geschwister bemerkten, mochte dahinstehen, denn das Lehrerehepaar Erik und Elisa Moeller war nach wie vor mit sich und den schulischen Dingen in Astroseidons Ruh vollauf beschäftigt.


    


    Von Maxi Stansfield und Francis Simmons gab es nicht viel zu berichten. Sie hatten in der Gruppe von Sebastian Orlen die „systemischen“ Ereignisse unbeschadet überstanden und auch in ihrer Beziehung schien es keine dramatischen Entwicklungen zu geben. Francis würde seine Ausbildung zum Anlagentechniker bei Arthur Ritters in Bälde abschließen und dann in dessen Firmenimperium eine Anstellung finden. Was Maxis berufliche Perspektiven anbetraf, sah es für die gelernte Tierarzthelferin zunächst nicht so gut aus, denn auf der Clio gab es keinen niedergelassenen Tierarzt und auch keine Tierklinik, obwohl dafür mittlerweile durchaus Bedarf vorhanden gewesen wäre. Der konzipierte, zoologische Garten würde ihr jedoch im Tierpfleger-Bereich berufliche Perspektiven eröffnen können. Außerdem hatte sie gehört, dass Emilia McGrady, die Maxi nicht persönlich kannte, Ambitionen für ein Studium der Veterinärmedizin hegte. Sie nahm sich daher vor, mit dieser Dame ins Gespräch zu kommen. Dabei, so hoffte sie, würde ihr als Vermittler bestimmt Emilias Schwager Jan behilflich sein können.


    Der viel gescholtenen, aber auch oft bewunderten Olivia Bergson waren auf der Safari und der anschließenden Ausfahrt in ein raumzeitliches Absurdistan viele Dinge, die ihr Leben betrafen, durch den Kopf gegangen. Sie hatte dabei selbstkritisch festgestellt, dass sie ihren Umgangs- und Lebensstil ändern musste, wenn sie wirklich glücklich werden wollte. Bei dem Nachdenken über das „Wie“ beflügelte Olivia die Erfahrung, dass sie offenbar Führungsqualitäten besaß. Vielleicht ließ sich nach der schrecklichen Ausbildung bei Frau Albanese aus diesem Talent etwas machen. Doch bis es so weit sein könnte, würde noch einige Zeit vergehen müssen.


    Aber es gab andere Lichtblicke in Olivias Leben, denn der ansehnliche Matti Linkstone machte ihr überraschend den Hof. Der junge Mann war dazu durch das einfühlsame, seelische Psychogramm ermutigt worden, das Pater Josephus von Olivia gezeichnet hatte. Die schöne, junge Frau konnte und wollte dem Werben des intelligenten, jungen Mannes nicht widerstehen und verliebte sich Hals über Kopf in ihn, zumal der gut aussehende, athletische Matti auch äußerlich ihrem männlichen Beuteschema entsprach.


    Alle, die Livi Bergson gut kannten, hielten es nicht für möglich, dass diese egozentrische, junge Frau, schnippische Kratzbürste und streitlustige Amazone, die zudem als weibliches Großmaul galt, wirklich einen Mann fürs Leben finden könnte, der ihren Ansprüchen nachhaltig entsprach. Nun, Matti Linkstone schien es tatsächlich zu gelingen, Olivias Herz dauerhaft für sich zu entflammen und die Wildkatze zähmen zu können. Die junge Frau legte den Hochmut, die Arroganz und Überheblichkeit, die ihr vorgeworfen wurden, fast völlig ab. Wer weiß, vielleicht wollte sie damit auch nur ihre empfindsame Seele schützen. Diesen Schutz brauchte Olivia nun wohl nicht mehr, weil ihr die Liebe zu Matti Linkstone im Leben Halt und eine Orientierung gab.


    Pamela Bergson beobachtete die charakterliche Wandlung ihrer Schwester mit ungläubigem Staunen. Doch sie freute sich, dass Olivia im Herzen scheinbar eine Leidenschaft fürs Leben und für ihre verletzliche Seele vielleicht einen einfühlsamen Dompteur gefunden hatte.


    


    Betty Linkstone war auch ein glückliches Mädchen. Sie verarbeitete die schrecklichen Erlebnisse in den Installierungen und Inszenierungen des SYSTEMS seelisch relativ schnell und begann, diese Dinge bereits wieder zu vergessen. Doch das schlanke Mädchen mit den zwei blonden Zöpfen schien nicht deswegen glücklich zu sein, nein, die Nachricht, dass ihr Freund Daniel aus der Fomalhaut-Region sie besuchen wollte, machte sie glücklich.


    Als sie ihn mit dem Bruder am Raumflughafen abholte, fielen sich Betty und Daniel wie früher in die Arme. Nach der ersten Wiedersehensfreude fuhr Matti die beiden zum Appartement der Linkstones im Westteil von Astroseidons Ruh. Hier konnten sich die zwei über alles, was sich inzwischen ereignet hatte, ausführlich unterhalten.


    Betty erzählte von der Schule, dem Jugendklub, der Safari-Tour und von den Erlebnissen, für die das SYSTEM verantwortlich gemacht wurde. Sie beichtete ihm auch, dass sie seine Glücksmünze für einen dubiosen Fährmann namens Charon opfern musste. Daniel nahm ihr das nicht übel, tröstete sie und versprach, ihr eine andere zu besorgen. Dann fragte er Betty in banger Erwartung ihrer Antwort, ob sie auf der Clio einen neuen Freund gefunden habe. Als sie das verneinte, hellten sich Daniels Gesichtszüge merklich auf. In Wahrheit kam der 21-jährige, junge Mann nämlich nicht nur für eine Stippvisite oder einen Kurzbesuch auf die Clio. Er hatte es zu Hause in der Fomalhaut-Region ohne seine Freundin nicht länger ausgehalten und war ihr nachgereist. Der gelernte Elektriker verriet Betty, dass er im Dienstleistungsunternehmen eines gewissen Kim Mayer einen Job aufnehmen könne. Das werde er aber nur tun, wenn Betty dies wünsche und sie ihn wieder zu ihrem Freund haben wolle.


    Betty schien von Daniels Liebesbekenntnis zu ihr gerührt zu sein. Doch das freudige Ereignis kam für sie überraschend, sodass sie sich für eine Nacht und einen Tag Bedenkzeit erbat. Sie verabredete sich mit Daniel für den nächsten Tag in Millers Inn und führte am Abend ein langes Videophongespräch mit ihrer neuen Freundin Julia Olsen.


    Als sich Betty und Daniel am nächsten Abend in der Gaststätte auf der westlichen Uferpromenade trafen, sagte das zierliche, blonde Mädchen weder Ja noch Nein, doch die junge Frau gab ihrem alten und offenbar neuen Freund stattdessen einen langen und leidenschaftlichen Kuss.


    


    Der Ranger Phil Morton empfand über die Fortführung des Safari-Projektes persönliche Genugtuung. Er nahm einen Tag Urlaub und fuhr mit dem Schiff von Gondwana nach Astroseidons Ruh, um sich in der Metropole auf Laurasia umzusehen und ein paar Einkäufe zu tätigen. Außerdem wollte er die Befriedigung über die glückliche Wendung der Dinge in der Safari-Angelegenheit und seine persönliche Karriere genießen. Der Submanager Sebastian Orlen hatte ihn nämlich nach Hunters Tod zum Vize-Chef-Ranger ernannt.


    Morton schlenderte, vom Cup Astroseidon kommend, auf der westlichen Uferpromenade nach Norden in Richtung Hafen. Dort wollte er von Port Astroseidon mit dem Schiff wieder zum Südkontinent übersetzen. Irgendwo an der kilometerlangen Geschäftsstraße blieb der Ranger stehen und blickte gedankenversunken auf die in der Nachmittagssonne glänzende Wasseroberfläche der westlichen Thetys. Er registrierte dabei nicht, dass sich direkt hinter ihm auf der Uferpromenade eine Filiale der Wellnesskette van Boyten befand.


    Marly van Boyten blickte verträumt durch das Schaufenster ihrer Kosmetik-Boutique auf das Meer hinaus und überlegte, was sie nach Ladenschluss anstellen könnte. Als sie dabei auf einmal Phil Morton bemerkte, der an der Mauer der Uferstraße lehnte, geriet sie in helle Aufregung, denn sie hatte die Erlebnisse mit dem Ranger und ihre dabei zu ihm aufgekeimte Zuneigung nicht vergessen. Die junge Frau fasste sich ein Herz, verließ das Geschäft, begrüßte Morton und verwickelte ihn in ein Gespräch. Dabei gestand sie ihm, dass sie ihn bei den gemeinsamen Abenteuern in den Inszenierungen des SYSTEMS bewundert habe und gern näher kennenlernen würde. Morton zeigte sich durch die mutige und unerwartete Offenbarung der eleganten, jungen Dame bei ihrer zufälligen Begegnung verblüfft, denn die zurückhaltende Marly war ihm in seiner Gruppe nicht sonderlich aufgefallen. Vielleicht lag das daran, dass Olivia Bergson mit ihrer auffälligen Schönheit und dem forschen Auftreten in seinen Augen die übrigen Mädchen in den Schatten gestellt hatte. Bei Marly van Boyten handelte es sich um eine gut aussehende, sympathische, junge Frau, die weder zu dick noch zu dünn daherkam und stets gut frisiert und schick gekleidet auftrat. Das Letztere traf an diesem Tag zu, war aber während der Wirren der Installationen und Inszenierungen des SYSTEMS etwas in Mitleidenschaft gezogen worden.


    „Na so etwas, damit hätte ich nun überhaupt nicht gerechnet“, sagte Morton überrascht und musterte die junge Frau neugierig und zugleich nachdenklich. „Möchten Sie mich wirklich näher kennenlernen?“, fragte er skeptisch. „Sie sind eine hübsche, junge Frau, doch wenn ich Sie in Ihrem schicken Outfit so vor mir sehe, vermute ich, dass wir aus verschiedenen Welten kommen.“


    „Aber, Phil, ich meine Morton“, erwiderte Marly aufgeregt. „Man muss doch nicht alles auf den ersten Blick Undenkbare von vornherein verwerfen!“


    „Nein, da haben Sie recht, das sollte man nicht tun“, erwiderte der Ranger lächelnd und gab der jungen Frau völlig überraschend einen Kuss. „So, ich bin der Phil und du bist die Marly van Boyten, wenn ich mich recht entsinne, und arbeitest bestimmt in dem Kosmetikgeschäft hier auf der Promenade.“


    „Ja, Morton, ich meine Phil“, stammelte Marly und errötete, denn ihre Gefühlswelt schien völlig durcheinandergewirbelt zu sein. Der Ranger genoss die Verwirrung der sympathischen, jungen Frau einen Moment lang und sagte dann schlicht:


    „Ja also, Marly, wir können durchaus mal versuchen, ein paar Gedanken über das Leben auszutauschen. Vielleicht finden wir tatsächlich Schnittmengen und gemeinsame Anknüpfungspunkte. Ich mag zwar bestimmt ein etwas anderer Mensch als du sein, dennoch halte ich mich mental für tolerant und vielfältig aufgestellt. Aber das ist ja nur das eine, das andere sind die Gefühle, die füreinander entstehen müssen. Sonst kannst du eine wirkliche Beziehung vergessen.“


    „Aber, Phil, bei mir sind die Gefühle für dich doch schon lange da“, verriet ihm Marly offenherzig. „Ich habe mich nur nicht getraut, dir das zu gestehen.“


    „Nanu, Mädchen, wenn das stimmt, dann hättest du dich aber wirklich eher offenbaren sollen“, erwiderte Morton und lächelte sie an. „Nun gut, Marly, ich habe mir von den Hiesigen sagen lassen, dass man solche Dinge traditionell in Millers Inn bespricht. Also wie wäre es denn kommenden Donnerstag so gegen 19 Uhr mit uns beiden an diesem Ort? Früher geht es bei mir nicht, weil ich mit dem Schiff von Port Gondwana nach Laurasia übersetzen muss. Ist das okay?“


    „Ja schon, Phil, das kann ich einrichten“, versicherte Marly, nickte und schaute den Ranger mit großen, glänzenden Augen an. Phil Morton zog die junge Dame daraufhin etwas an sich heran und drückte ihr einen für seine Verhältnisse zärtlichen Kuss auf die Lippen. Wer weiß, vielleicht wollte er damit ausloten, ob in ihm schon irgendwelche Gefühle für die junge Frau aufkeimten. Dann geleitete er Marly van Boyten zu ihrem Geschäft, strich ihr versonnen über das blonde Haar und wünschte ihr eine gute Zeit bis zu ihrem Treffen.


    „Also bis bald, Marly, und mach’ dich nicht gar so schick, damit ich neben dir nicht wie ein schäbiger Naturbursche aussehe“, hauchte ihr der Mann ins Ohr. Dann schlenderte Morton, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, fröhlich zum Hafen Port Astroseidon.


    Phil Morton ließ eine seelisch aufgewühlte und aufgeregte, junge Frau zurück, die aus seinem Verhalten ein bisschen Hoffnung schöpfte und ihrem Date mit dem Ranger in Millers Inn entgegenfieberte. Warum auch sollte manchmal das scheinbar Undenkbare, wie Marly van Boyten es angemerkt hatte, nicht Wirklichkeit werden?!


    


    Jan vermochte in seiner offenen Art mit Lügen oder peinlichen Geheimnissen gegenüber seiner Partnerin nicht umzugehen. Er beichtete daher seiner Verlobten die Affäre mit Cynthia. Dabei versicherte er ihr, dass zwischen ihm und Cynthia nunmehr sozusagen einvernehmlich endgültig ein Schlussstrich unter ihre Beziehung gezogen worden sei, obwohl das vielleicht nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    Julia nahm sein Geständnis fassungslos zur Kenntnis und war daraufhin furchtbar traurig, denn sie empfand Jans Seitensprung als einen Verrat an ihrer großen Liebe zu ihm. Das stimmte vielleicht auf den ersten Blick, doch auf den zweiten Blick stellte sich die Situation natürlich komplizierter dar. Julia wollte davon aber nichts hören und vergoss bitterliche Tränen, die sich wie Nadelstiche in Jans Herz bohrten und ihn sehr betroffen machten.


    Julia drohte ihm für seine emotionale Unzuverlässigkeit jedoch nicht mit Entlobung oder gar Trennung, denn Jan, mit dem sie auf Devon Eiland aufgewachsen war, sollte nach ihrer Vorstellung und ihrem Empfinden doch der einzige von ihr geliebte Mann in ihrem Leben sein und auch bleiben. Einen anderen würde sie niemals an ihr Herz heranlassen. Jan wusste das und umso tiefer empfand er Reue über die Enttäuschung, die er seiner Julia bereitet hatte. Doch auch der junge Mann kämpfte um ihre gemeinsame Liebe und versuchte, die Dame seines Herzens von seiner aufrichtigen Zuneigung zu überzeugen. Für Jan sprach, dass er mit seinen Gefühlen Julia gegenüber offen umging und ihr keine Lügen auftischte oder eine schäbige Geheimniskrämerei betrieb.

  


  
    Das emotionale Drama in der Beziehung zwischen Jan und Julia hielt ein paar Wochen an und machte auch Julias Mutter Maria unglücklich, die sich eine liebevolle Verbindung zwischen den beiden jungen Menschen so sehnlichst wünschte. Dank Marias Einflussnahme konnte ihre Tochter Jan aber schließlich verzeihen, sodass er Julia wieder in die Arme nehmen durfte. Jan McGrady schien bei dem aufreibenden, seelischen Durcheinander nun wohl endgültig bewusst geworden zu sein, dass er mit Julia Olsen als Partnerin und Frau durchs Leben gehen wollte.


    


    Pater Josephus schickte sich an, wieder einmal zu einem intellektuellen Stammtisch in Millers Inn einzuladen. Er traf sich dort regelmäßig mit seinen geistreichen Stammtischbrüdern Ernest Whitman, William Floyd und Dr. Ronald Falk. Die vier Männer sprachen in der Traditionsgaststätte über Gott und die Welt und was sie sonst noch so interessierte oder als Neuigkeit einer intellektuellen Bewertung unterzogen werden sollte.


    Whitman konnte seinen Tischgenossen aktuelle und interessante Informationen aus dem Management-Bereich zukommen lassen, sodass die Runde über die Entwicklung und die Geschicke des Resorts stets gut im Bilde war.


    Floyd wusste dagegen über die Verhältnisse und Veränderungen in der Flotte und im Ältestenrat der Astronautenvereinigung Bescheid und der Chefarzt versorgte den kleinen Kreis mit Insiderwissen aus dem medizinischen Imperium von Astroseidons Ruh.


    Pater Josephus agierte an diesem Tisch als Moderator, Mittler, Spiritus Rector und Repräsentant einer christlich-religiösen Meinungsvielfalt, die auch neoaugustinisches Gedankengut einschloss.


    Der illustere Stammtisch dieser gescheiten Männer verstand sich als ein programmatisch aufgestellter Kreis, denn jeder der Stammtischbrüder kam einmal dran und hatte dann einen kleinen Beitrag zu einer ausgewählten Fragestellung vorzutragen. Die breit gefächerten Themen reichten dabei von medizinischen und geriatrischen Inhalten, mathematischen und physikalischen Aspekten, historischen und kulturhistorischen Problemen bis hin zu theologischen Ansätzen. Doch für das nächste Treffen der Herren stand nur ein Thema auf der Agenda und das betraf das Rätsel der Clio!


    Dem Geistlichen gelang es in dieser Angelegenheit einen außerordentlich kompetenten und prominenten Gastdozenten zu präsentieren, denn der Professor Dr. rer. nat. habil. und Inhaber dreier weiterer Doktorhüte, Kapitänhauptmann Hübner, Wissenschaftsoffizier der URSUS IV, hatte sich bereit erklärt, dem kleinen Kreis bedeutender Persönlichkeiten im Resort seine Ansichten und Erkenntnisse zum Rätsel der Clio vorzutragen und zu erläutern.


    Die Crew der URSUS IV hielt sich seit Wochen auf dem Stützpunkt der Flotte nördlich von Astroseidons Ruh auf. Trudeau und seine Leute versuchten, die mysteriösen Ereignisse, die mit dem Rätsel der Clio zusammenhingen, zu rekonstruieren, zu bewerten und aufzuklären. Die Astronauten hatten an dem Bericht an die Admiralität und den Ältestenrat mitgewirkt und entwarfen dabei auch Handlungsstrategien für den weiteren Umgang mit dem Phänomen, dessen Ursachen ja nicht beseitigt worden waren. Schließlich konnte niemand wissen, ob sich die Geschehnisse, die mit dem Rätsel der Clio zusammenhingen, in naher oder ferner Zeit wiederholen würden.


    Nach der Ausarbeitung der Berichte, Expertisen und Handlungsempfehlungen gönnte sich Kapitänhauptmann Hübner eine Auszeit und besuchte den Pater in seiner neuen Kirche, um dort mit ihm an der Orgel zu musizieren. Freilich, so gestand er sich und dem Geistlichen ein, hatte er seine musikalischen Fertigkeiten in letzter Zeit nicht merklich verbessern können, weil ihm dafür die Zeit zum Üben fehlte. Der Pater zeigte für diese Situation Verständnis, gab dem musikalisch begabten Offizier aber auf, der Musik in seinem Denken und Herzen mehr Platz einzuräumen. Bei diesem Besuch Hübners gelang es Josephus, den Wissenschaftsoffizier für einen Gastauftritt am intellektuellen Stammtisch von Astroseidons Ruh zu gewinnen. Dabei sollte er ihnen aus seiner kompetenten Sicht das Rätsel der Clio erklären.


    Die Männer der Stammtisch-Runde trafen sich mit ihrem prominenten Gast an der westlichen Uferpromenade vor Millers Inn. Als sie nach der Begrüßung zielgerichtet dem für sie reservierten Tisch zustrebten, stand Nelly Simmons ein wenig unschlüssig am Tresen, hinter dem Ted Miller nach wie vor die Getränke zapfte. Die junge Frau drehte versonnen ihren Verlobungsring am Finger hin und her und träumte von ihrer Partnerschaft mit Nick Miller. Ted Miller nickte den Herren kurz zu und begann das übliche Getränkesortiment zusammenzustellen. Den Astronauten Hübner kannte er nur flüchtig von dem Besuch in seiner Gaststätte in Blackhurst City, doch Floyd rief ihm von Weitem zu:


    „Miller, für diesen trefflichen Kapitänhauptmann von der URSUS IV bitte ein ganz normales Weizenbier.“


    „Nelly, Mädchen“, flüsterte der Wirt. „All’ diese Herren spielen in Astroseidons Ruh eine bedeutende Rolle und der fremde Astronaut scheint auch eine Berühmtheit zu sein. Gib dir Mühe, damit du sie mit deinem Lächeln und Charme verzauberst.“


    Die schüchterne, junge Frau hielt sich jedoch, wie sie stets vorsorglich betonte, für ein einfaches Mädchen und fühlte sich im Umgang mit solch’ hochgestellten Herren unsicher und nicht besonders wohl. Nelly Simmons sah schick aus. Sie hatte etwas abgenommen, die blonden Haare hochgesteckt und trug ein hübsches Dirndl-Kleid, dessen Dekolleté ihren wohlgeformten stattlichen Busen gut in Szene setzte.


    „Aber, Onkel Ted, wie soll ich denn das machen?“, meinte sie verunsichert.


    „Ach, Mädel, sei doch einfach nur du selbst und lass’ deine Erscheinung wirken“, versuchte sie Nicks Onkel aufzumuntern.


    „Na gut, wenn du meinst, dass das bisschen Schönheit ausreicht“, seufzte Nelly und servierte den aus ihrer Sicht höher gestellten Persönlichkeiten die von Miller bereitgestellten Getränke.


    „Na schau’ an, was haben wir denn da für ein schönes Kind?“, meinte der Charmeur Falk bewundernd zu Nelly Simmons.


    „Aber, Herr Chefarzt, Sie verwirren mich, trotzdem, ich danke Ihnen für das Kompliment.“


    „Junge Frau, seien Sie nicht so bescheiden, Sie sind halt ein Mädchen, das auch ältere Herren gern anschauen“, scherzte Floyd und nickte ihr aufmunternd zu.


    „Ich werde Ted persönlich sagen, dass er mit Ihnen einen guten Griff getan hat“, meldete sich Whitman zu Wort. „Denn Sie sind in diesem Gasthaus ein echter Hingucker.“ Dann fügte er lächelnd hinzu: „Frau Simmons, ich vermute jedoch, dass eher Nick, Teds Neffe, hinter dieser neuen, wunderbaren Erscheinung in Millers Inn stecken könnte.“


    „Ja, da haben Sie recht, Herr Whitman, so ist es. Nick und ich sind seit drei Tagen miteinander verlobt“, flüsterte Nelly stolz.


    „Na dann, mein Kind, alles Gute noch von dieser Runde zu diesem freudigen Ereignis“, meinte der Pater und entließ die junge Frau mit einem freundlichen Nicken. Nelly war von dem Interesse und der Sympathie, die die aus ihrer Sicht hochgestellten Herrschaften ihr entgegenbrachten, überrascht. Trotzdem schien sie froh zu sein, dass sie sich zunächst zurückziehen durfte.


    „Nun, Josephus, erzählen Sie uns erst einmal, wie Sie die schlimmen Abenteuer, die mir zu Ohren gekommen sind, seelisch und körperlich überstanden haben?“, fragte Whitman zu Beginn der Diskussionsrunde den Geistlichen.


    „Ach, wissen Sie, physisch bin ich in meinem vorgerückten Alter gewiss noch ein wenig angeschlagen, aber seelisch fühle ich mich schon ganz gut in Form“, erwiderte der Pater betont gelassen und wandte sich an Dr. Falk: „Chefarzt, wenn wir schon bei diesem Thema sind, verraten Sie mir doch bitte, wie Ihre drei Frauen die missglückte Safari und die anschließenden Wirren verkraftet haben?“


    Der Arzt lächelte ein bisschen in sich hinein und erwiderte mit leiser Ironie: „Pater, auch wenn Sie es nicht für möglich halten, meine Frau scheint durch die schlimmen Ereignisse, in die sie hineingeraten ist, noch mehr auf ihren Herrgott fokussiert worden zu sein. Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass ihre Frömmigkeit noch zugenommen hat.“


    „Dr. Falk, spotten Sie nicht über Vanessa, sie ist eine wunderbare Frau“, erwiderte der Geistliche streng, denn auf seine Gemeindevorsteherin wollte er keinen Tadel kommen lassen.


    „Pater, das war natürlich ein halber Scherz, den Sie mir hoffentlich verzeihen mögen“, sagte der Chefarzt mit einem ironischen Lächeln. „Wer, wenn nicht Sie als ihr Beichtvater, sollte wissen, dass ich meine Frau Vanessa aufrichtig liebe und daher auch ihren Glauben akzeptieren muss.“


    „Gut, Doktor, das lasse ich schon eher gelten“, beruhigte sich der Priester und erkundigte sich nach dem Befinden der Töchter Cynthia und Rosalie.


    „Ach, wissen Sie, meine kluge und so wunderschöne, ältere Tochter Cynthia, die in letzter Zeit aufgrund einer unglücklichen Liebe schon depressive Züge gezeigt hatte, ist mit solch einer seelischen Abgeklärtheit zurückgekommen, dass ich darüber richtig glücklich bin. Ich habe sie nicht gefragt und sie hat mir auch nicht erzählt, was dahinterstecken könnte. Doch so wie es ist, scheint es gut zu sein.“ Der Pater schien in dieser Angelegenheit einige Vermutungen zu haben, doch die behielt er tunlichst für sich.


    „Na, und die kleine, süße Rosalie, unser Küken, auf das ich immer noch ein Auge haben muss, damit sie ihre Aufgaben nicht vergisst“, fuhr der Chefarzt fort, „hat danach völlig überraschend angefangen, Sport zu treiben. Weiß der Teufel – Pater, entschuldigen Sie bitte diese unchristliche Entgleisung – welches Ereignis sie auf dieser seltsamen Tour dazu bringen konnte.“


    „Na ja, jedenfalls ist es schön zu hören, dass Leib und Leben sowie die seelische Welt Ihrer beiden bemerkenswerten Töchter durch das Rätsel der Clio keinen Schaden genommen haben“, stellte der Pater erleichtert fest. Dann wandte er sich an Hübner und sagte entschuldigend:


    „Verzeihen Sie, Professor, aber die Befindlichkeiten dieser drei wundervollen Damen lagen mir sehr am Herzen.“ Doch bevor die fünf Männer in die Diskussion um das Rätsel der Clio einstiegen, stießen sie erst einmal mit den Gläsern an und wischten sich dann den Schaum von den Lippen.


    „Meine Herren, ich möchte zunächst feststellen, dass ich Ihnen auf viele Fragen, die durch das Rätsel der Clio aufgeworfen worden sind, keine verlässlichen Antworten geben kann“, schickte Hübner eine Art vorsorgliche Anmerkung voraus. „Das Phänomen ist von uns mit einem Netzwerk logischer System-Überlegungen untersucht worden. Die Ergebnisse der Betrachtungen mögen hier und da plausibel erscheinen, doch es gibt gedankliche Felder, auf denen wir lediglich Spekulationen anstellen können, um den unerklärlichen Dingen wenigstens etwas Verständnis abzugewinnen.


    Ich glaube, dass wir die Frage der Energiezufuhr einigermaßen verstanden haben. Die erfolgte unstrittig über die Portale, die geostationär an den Librations-Punkten um den Planeten installiert worden sind. Die hochenergetische Partikel-Strahlung ist im Hyperraum vermutlich über Wurmlochkanäle wie in Jetstreams dorthin gelangt. In den Portalen fand offenbar ein erster Transformationsprozess statt, denn die negative Energie aus dem Hyperraum musste ja irgendwie im c-Phasenraum materialisiert werden. Danach ist die Energie vermutlich in spiralförmigen Strukturen aus verschränkten Gravitonen auf die Clio fokussiert und dem SYSTEM zur Verwendung zugeführt worden. Wie und auf welche Art und Weise der mysteriöse Event-Generator die ihm zugeführten energetischen Ressourcen für die raumzeitlichen Installationen auf dem Planeten transformiert und eingesetzt hat, entzieht sich jedoch unserer Kenntnis.“ Hübner nahm einen Schluck Bier, blickte bedauernd in die Runde und fuhr fort:


    „Was das SYSTEM mit der Energie hier angestellt hat, lässt sich dagegen physikalisch schon einigermaßen verstehen. Auf Gondwana sind im Prinzip vierdimensionale, raumzeitliche Gebilde mit einer Eigenzeit installiert worden. Diese Konstrukte stellen zwar keine Inertialsysteme dar, die aufgrund einer Beschleunigung eine Eigenzeit besitzen, doch ihre Eigenzeit könnte über modifizierte Werte der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit c generiert worden sein. Durch die Variation des Wertes der Lichtgeschwindigkeit c lassen sich zeitliche Abläufe in einem Universum oder auch nur in einem installierten Raumzeitgebilde, welcher Geometrie auch immer, beeinflussen.


    Im Standarduniversum beträgt der Wert von c etwa 300 000 km/s. Damit braucht das Licht von der Sonne zur Erde etwas über 8 Minuten. Meine Herren, stellen Sie sich, um es drastisch zu sagen, Werte von c vor, die eine Größenordnung kleiner oder größer sind, dann würde das Licht für die astronomische Einheit reichlich 80 Minuten oder gar nur knapp 50 Sekunden benötigen. Solch ein physikalisches Szenario dürfte prinzipiell zu einem anderen Zeitempfinden und vermutlich auch modifizierten Zeitabläufen als im Standarduniversum führen. Aber so extrem wird der Wert von c natürlich niemals schwanken können, abgesehen davon, dass in derartigen raumzeitlichen Gebilden dann kein Leben, so wie wir es kennen, mehr vorstellbar ist.


    In den von dem SYSTEM installierten raumzeitlichen Zuständen hat es auch eine Art Zeitdehnung gegeben, die aber nicht so extrem wie die in Astroseidons Ruh gewesen ist. Ich schätze den temporalen Dehnungsfaktor auf etwa 10-1, sodass den Leuten in den Installationen die Ära des SYSTEMS wie eine Zeitspanne von knapp 3Wochen vorgekommen sein mag. Aber damit will ich es mit den spekulativen Eigenzeit-Betrachtungen auch bewenden lassen.“ Der berühmte Astronaut dachte noch einen Moment darüber nach, setzte dann aber seine Gedankengänge zu den raumzeitlichen Installationen fort.


    „Für das biologische Leben ist vor allem der Wert der Feinstrukturkonstante α maßgeblich, denn diese elektromagnetische Kopplungskonstante bestimmt die Stabilität der Atome. Wäre α in unserem Universum beispielsweise nur 4% größer, würde das Element Kohlenstoff nicht mehr stabil sein. Dann hätte hier kein Leben entstehen können. Aber so lange der bekannte magische Standard-Wert von α = 1/137 lediglich nur geringfügig variiert wird, sind auch Modifikationen von c denkbar. Dazu müssten entweder die Elementarladung e, das Plancksche Wirkungsquantum h oder die elektrische Feldkonstante ε0 entsprechende Abweichungen von den Normalwerten aufweisen. Diese Modifikationen sind wichtig, damit die raumzeitlichen Zustände an den Rändern eine stabile Grenzschicht ausbilden können und sich nicht vermischen. Effekte wie Dissipationen oder eine unverhältnismäßige Entropiezunahme würden nämlich zu einer raschen Auflösung der einzelnen raumzeitlichen Konstrukte führen.“ Hübner hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen oder vielleicht auch nur der Faszination dieser Überlegungen nachzuhängen. Dann sagte er:


    „Meine Herren, ich gehe fest davon aus, dass dieses Szenario von universalen Welten mit einem differenzierten Wert der Vakuum-Lichtgeschwindigkeit in einem Multiversum realisiert worden ist. Nach der Stringtheorie, die ich nicht mehr so skeptisch wie früher beurteile, sind etwa 101000 Lösungen für universale raumzeitliche Gebilde denkbar. Mag sein, dass die Natur nicht die Fantasie hatte, diese unvorstellbare Vielfalt von Welten zu realisieren. Das sollte man ihr nicht vorwerfen. Sie hat aber immerhin ein Universum geschaffen, in dem biologisches Leben entstanden ist und in dem Wesen existieren, die sich über solche Fragenstellungen den Kopf zerbrechen können.“ Hübner wandte sich dann dem Pater zu und flüsterte ihm augenzwinkernd zu:


    „Pater Josephus, Sie sehen es mir doch bitte nach, dass ich bei diesen ersten Betrachtungen Ihren Ansatz einer theologischen Kosmologie nicht berücksichtigen kann.“


    „Das geht schon in Ordnung, Professor“, erwiderte der Geistliche entspannt und schien dem Physiker das nicht nachzutragen, sodass Hübner in seinen Überlegungen unbeschwert fortfuhr:


    „So weit also zu den raumzeitlichen Installationen, die eine Art Bühne für die thematischen Aktivitäten des SYSTEMS dargestellt haben. Den Handlungsabläufen, also den verschiedenen Inszenierungen, dürfte ein programmatischer Ansatz zugrunde liegen. Wir haben bestimmt nur einen Bruchteil der möglichen ‚Theatervorstellungen‘ kennengelernt. Mag sein, dass die uns willkürlich erscheinenden Abläufe von einem Zufallsgenerator bestimmt worden sind. Es lässt sich aber auch nicht ausschließen, dass das SYSTEM in seinem Gestaltungswillen auf einer höheren, logischen Ebene komplexe Abläufe vorgibt, die wir schlichtweg nicht erkennen konnten. Soweit es mir berichtet worden ist oder ich es selbst beurteilen kann, hatten wir es mit mindestens fünf programmatischen Themenfeldern zu tun, die ich wie folgt bezeichnen möchte:


    in den versunkenen Zeiten der Geschichte


    im Reich von Mythen und Legenden


    in den Weiten gedanklicher Imagination


    in den Tiefen von Urängsten und Fantasien


    auf fremden Welten unter fernen Sonnen


    


    Zwischen den programmatischen Bereichen scheint es keine strenge Abgrenzung zu geben und sicherlich sind auch thematische Kombinationen denkbar.“ Hübner blickte einen Moment gedankenversunken in sein Bierglas, wo sich die Schaumkrone über der gelben Flüssigkeit langsam aufzulösen begann. Dieser chaotische Prozess schien den Physiker zu faszinieren und zu inspirieren, denn er fuhr konzentriert fort:


    „Leute, vom Standpunkt künftiger Technologien der Quantengravitation aus betrachtet, sind solche Installationen und Inszenierungen keinesfalls als exotisch einzustufen. Das zweidimensionale Kino hat seit Jahrtausenden ausgedient und auch die 3D-Varianten fristen seit Langem ein jämmerliches Dasein. In einem Kino handelt es sich außerdem nur um die virtuelle Realisierung von Fantasien. Dagegen können Sie in einer raumzeitlichen Installation, die eine funktionstüchtige vierdimensionale Miniaturwelt darstellt, reale Erlebnisse mit Szenarien bis hin zum eigenen physischen Untergang erleben. In den Inszenierungen werden vermutlich nur Anfangszustände vorgegeben, die sich in Abhängigkeit vom Verhalten, dem Handeln oder auch dem Denken der Betroffenen weiterentwickeln, wobei ihnen möglicherweise ein gewisser Gestaltungsspielraum eingeräumt wird.“


    „Sie halten diese Spielchen des SYSTEMS also für eine Art vierdimensionales Kino, in dem der Ausgang des Films offen ist und den man sogar mitbestimmen kann?“, meinte Floyd.


    „Mein lieber Kapitänleutnant, das ist schon ein ganz ordentlicher Erklärungsansatz, wird der Komplexität des Phänomens aber vielleicht nicht ganz gerecht“, erwiderte Hübner nachdenklich. „In einigen Einstellungen können die Kreationen des SYSTEMS durchaus als eine Art lehrreiches Aktionskino begriffen oder als ein museales Diorama verstanden werden. Andere Darbietungen erinnern dagegen an Theaterstücke, die wie auf einer Bühne aufgeführt werden und bei denen der Zuschauer ein bisschen mitmachen kann. Wahrscheinlich existieren verschiedene Aktionsebenen mit unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden, wer weiß, ob man da eine Auswahl hat und welche Gestaltungsspielräume sich eröffnen. Vergessen Sie nicht, dass es dem SYSTEM beliebte, den Akteuren in den unteren Ereignisebenen Aufgaben zu stellen. Falls man diese Aufgaben nicht löste oder falsch handelte, dann drohte in der Regel irgendein Unheil. Das SYSTEM bestrafte beispielsweise Eitelkeit, Neugierde, Rücksichtslosigkeit, Unbedachtheit, Ignoranz und mangelnde Barmherzigkeit. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass dem Event-Generator mit seinen cinematisch anmutenden, jedoch realen vierdimensionalen Projektionen eine bildungspolitische Mission zugedacht sein könnte. Nach meinem Dafürhalten stellt das SYSTEM auch keine moralische Instanz dar, obwohl das Szenario manchmal so einen Anschein vermittelte. Im Gegenteil, ich halte das Ding für einen unbarmherzigen Spieler mit einer bloßen Monte Carlo-Mentalität.“


    „Na ja, möglicherweise ist es eine seelenlose Event-Maschine, die das Kernstück eines Vergnügungsparks darstellt“, warf Whitman ein. „Ich frage mich allerdings, wo und bei wem die Eintrittsgelder dafür entrichtet werden, denn ohne eine ordentliche Finanzierung sollte auch das intelligenteste Geschäftsmodell auf die Dauer nicht überleben können.“


    „Whitman, das ist ein interessanter Aspekt, den ich überhaupt noch nicht betrachtet habe“, bekannte der Wissenschaftler Hübner überrascht und fügte hinzu. „Doch was die Bestimmung, den Sinn und Zweck der Aktivitäten des SYSTEMS anbetrifft, nun ja, meine Herren, da kann man auch zu anderen Schlussfolgerungen gelangen.


    Ich würde es beispielsweise nicht für völlig abwegig halten, wenn man die Installationen mit ihren Erlebnisbereichen als einen Bestandteil des Strafvollzugs begreift. Die Verurteilten könnten dabei in verschiedenen Schwierigkeitsgraden mit den Einstellungen des SYSTEMS konfrontiert worden sein. Auch wenn das zu einem perfiden Spiel mit Wahrscheinlichkeiten und richtigen oder verhängnisvollen Reaktionen führt, so würde man verurteilten Delinquenten damit immerhin die Chance einräumen, das Strafmaß selbst zu bestimmen und mit etwas Glück die Strafe vielleicht sogar abzuwenden. Diesen Erklärungsansatz halte ich für ebenso plausibel wie den des musealen Bildungsgedankens.“ Hübner schaute den General-Manager nachdenklich an und sagte:


    „Natürlich; Whitman, muss man dem Event-Konzept, da gebe ich Ihnen recht, ein vielversprechendes Deutungspotenzial zugestehen. Wir leben doch seit Längerem in einer Gesellschaft, deren Mitglieder bereit sind, sich für ein bisschen Nervenkitzel oder einen besonderen emotionalen Kick sogar umbringen zu lassen. Insofern räume ich dem Konzept des Mega-Event-Gedankens eine hohe Plausibilität ein. Aber bei diesen Überlegungen, meine sehr verehrten Stammtischbrüder, sind wir längst mitten im Reich der Spekulationen angekommen.“


    „Und was stellt Ihrer Ansicht nach das SYSTEM oder dieser Event-Generator selbst dar?“, fragte der Mediziner Falk. „Es kann sich doch unmöglich um ein Lebewesen handeln!“


    „Nein, mein lieber Chefarzt, eine biologische Kreatur, die sich von ihren potenziellen Opfern ernährt, ist das SYSTEM in der Tat nicht. Ich halte es eher für eine komplexe künstliche Intelligenz, die im Kern wie ein superintelligentes Elektronenhirn konfiguriert sein dürfte und die Prozesse der Transformation von Energie in Materie in einer Vollkommenheit beherrscht, die für uns unvorstellbar ist. Seine technologische Beschaffenheit umfasst wahrscheinlich viele Komponenten, die extrem wandelbar und äußerst flexibel sein müssen. In der Peripherie verfügt das intelligente, komplexe Gebilde sicherlich über integrale, quantenphysiologische 4D-Materialisierungssysteme, materiell-hyperdimensional gekoppelte Regenerationsnetzwerke und systemisch verknüpfte Multi-Generatoren. Die Programmierung dieses Supercomputers dürfte zudem fuzzy-logischen Aspekten unterworfen sein, sodass die Entwicklung der Dinge in den Inszenierungen tatsächlich semideterministisch und ergebnisoffen erfolgen kann.“


    „Nun gut, Professor, das reicht mir, mehr von diesen Gedanken kann ich erst einmal nicht verarbeiten“, meinte Ernest Whitman mit einer gewissen Resignation in der Stimme. „Trotzdem bleibt festzustellen, dass wir bei allen scharfsinnigen Überlegungen nicht genau wissen, wie das SYSTEM funktioniert und wozu es dienen mag.“ Dann fügte er philosophisch hinzu: „Doch kommen wir zur Schlüsselfrage: Welche Geschöpfe könnten Ihrer Ansicht nach so ein absonderliches Ding ersonnen haben?“


    „Lieber Whitman, das ist eine Frage, auf die ich Ihnen wiederum nur mit einer ungeheuerlichen Spekulation antworten kann. Schauen Sie mal, es ist doch ziemlich merkwürdig, dass viele der Installationen und Inszenierungen einen engen Bezug zur menschlichen Geschichte und Kultur haben. Warum sollte eine fremde, hoch entwickelte Zivilisation eine solche Verknüpfung zu unserer Kulturgeschichte bevorzugen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn! Meine Herren, es fällt mir schwer, es zu sagen, doch die Indizien sind erdrückend. Ich nehme an, dass das SYSTEM ein Werk von Menschen ist, die von unserem Zeitpunkt aus gesehen, in der Zukunft leben.“ Diese lakonische Feststellung Hübners schockierte die Mitglieder der intellektuellen Stammtischrunde und sorgte bei ihnen für eine gewisse geistige Verwirrung.


    „Aber, Professor, verbieten denn nicht die Feldgleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie solch’ eine Zeitreisen-Philosophie“, wandte Dr. Falk ein, der jedoch von den physikalischen Problemen des bei Science-Fiction-Autoren beliebten Phänomens nichts verstand.


    „Nein, das tun sie nicht, mein lieber Chefarzt, denken Sie nur an das rotierende Gödel-Universum, das eine seriöse Lösung der Einsteinschen Gleichungen ist. Das Gödel-Universum funktioniert wie eine große, schwache Zeitmaschine. Dort sind Raumreisen auf den geschlossenen zeitartigen Kurven, den vierdimensionalen Weltlinien, zugleich Zeitreisen. Freilich vermutet man, dass diese Lösung von der Natur nirgendwo realisiert worden ist.


    Der mathematische Formalismus der Stringtheorie erlaubt ebenfalls Zeitschleifen oder in der Zeit stattfindende Bewegungen und auch die mathematischen Konstrukte der Loop-Quantengravitation enthalten meines Wissens keine diesbezüglichen Verbote“, erwiderte Hübner.


    „Zeitsymmetrische Vorgänge sind ja in den Dimensionen der Quantenphysik realisiert und vermutlich ist auch eine 180°-Spiegelung des thermodynamischen Zeitpfeils an einer beliebigen Zeitkoordinate nicht grundsätzlich verboten. Ich gebe allerdings zu, dass im makroskopischen Bereich in der Zeit rückwärts orientierte Vorgänge noch niemals beobachtet worden sind. Das ist aber noch lange kein Beweis dafür, dass zeitliche Translationen in die Vergangenheit prinzipiell verboten sind, sie dürften halt nur extrem unwahrscheinlich sein.


    Meine Herren, Sie wissen vielleicht, dass Raum und Zeit in der Relativitätstheorie keine völlig identischen Dimensionen darstellen, obwohl man sie gewöhnlich zu einer Raumzeit zusammenfasst. Mathematisch haben wir es nämlich nicht mit einem vierdimensionalen Euklidischen Raum R4 zu tun, sondern mit einem sogenannten Minkowski-Raum M4, dessen metrische Struktur durch die Raumkoordinaten und den komplexen Parameter ict, dem Produkt aus der imaginären Einheit i, der Vakuumlichtgeschwindigkeit c und der Zeit, bestimmt wird. Damit eröffnet sich die Möglichkeit thermodynamischen Verhaltens, das vom 2. Hauptsatz der Thermodynamik beschrieben wird. Die damit zusammenhängenden Dissipationsphänomene aufgrund von Reibung verletzen die Zeitsymmetrie. Aber der 2. Hauptsatz lässt sich nicht aus den Grundgesetzen der Physik ableiten. Er hat nur den Status eines Postulats, sodass die Vorstellungen von makroskopischen, zeitsymmetrischen Vorgängen nicht von vornherein verworfen werden sollten.


    Ein nicht minder interessanter Aspekt des Phänomens ist die Fragestellung, warum das SYSTEM eben gerade hier und heute auf der Clio aktiviert worden ist, denn die Freischaltung so eines Event-Parks sollte doch in der zeitlichen Welt seiner Schöpfer und Nutzer viel einfacher und sinnvoller zu bewerkstelligen sein. Vielleicht gibt es formalrechtliche Gründe dafür, aber es kann auch sein, dass die Aktivierung des SYSTEMS als die Öffnung eines energetischen Überdruckventils für die Welt der Zukunft begriffen werden muss. Das würde nichts mehr und nichts weniger bedeuten, dass die Leute der Zukunft überschüssige Energie auf ziemlich intelligente Art und Weise in die Vergangenheit schaffen und sich damit sogar noch ein Event-Vergnügen bereiten.


    Vielleicht haben die Menschen der Zukunft mehr Probleme als uns lieb sein mag. Wo steht denn geschrieben, dass es immer von Vorteil sein muss, in der Zukunft zu leben? Aus unserer Sicht erscheint die Zukunft zumindest ungewiss. Vielleicht geht es uns in der sogenannten ‚guten, alten Zeit‘, also beispielsweise so, wie es heute ist, sogar besser als morgen oder übermorgen! In 200 Millionen Jahren dürfte die Strahlungstemperatur der Sonne so weit gestiegen sein, dass die Verhältnisse auf der Erde schon längst angefangen haben, ungemütlich zu werden. Dann dürfte die Temperatur der Weltmeere in den äquatorialen Regionen vermutlich 40° bis 50° Celsius betragen. Vielleicht dienen Portal-Transmissionssysteme an verschiedenen Orten im Orion-Arm dazu, die thermodynamische Situation in der Zukunft zu entspannen, was ein Erklärungsansatz für die Periodizität der Ereignisse auf dem Planeten sein könnte. Aber dass die Energie aus Zeitspannen, die Millionen Jahre vor uns liegen, zur Clio transportiert wird, halte ich nicht für realistisch, denn der Grenzwertsatz der zeitlichen Energietransformation begrenzt die theoretische Möglichkeit solcher Prozesse auf einige zehntausend Jahre. Doch wer weiß, welche Ereignisse in der Zukunft dafür wirklich ursächlich sein könnten.“ Hübner legte in dem Vortrag eine Pause ein, nippte an seinem Weizenbier und fuhr dann nachdenklich fort:


    „Meine Herren, bei der Portal-Technologie und den Schöpfungsprozessen des SYSTEMS drängt sich mir der Gedanke an ein Perpetuum mobile auf, das die Hauptsätze der Thermodynamik verbieten. Außerdem ist mir unklar, wie man in so einem Fall ein abgeschlossenes System definiert, in dem die thermodynamische Zustandsgröße Entropie nur noch wachsen kann?“, sinnierte Hübner weiter. „Der Energietransfer über die Portale hebelt ja die thermodynamische Abgeschlossenheit zeitlich in Richtung Vergangenheit aus, sodass die beeindruckenden Prozesse der Selbstorganisation der Materie, die das SYSTEM kreiert, physikalisch vielleicht gar nicht verboten sind. Tja, meine Herren, Sie sehen, dass auch ich mit dem physikalischen Verständnis dieser Phänomene meine Probleme habe“, sagte der Professor leise, sodass eine Weile betretenes Schweigen herrschte.


    „Ach, Hübner, die Überlegung mit dem Perpetuum mobile 2. Art finde ich zwar nicht seriös aber überaus lustig“, meldete sich schließlich Floyd zu Wort und grinste vergnügt in die intellektuell gestresste Stammtischrunde. „Ich bin richtig froh, dass diese energetische Portal-Transmissions-Technologie aus der Zukunft kommt. Erinnern Sie sich doch mal an die vielen Spinner, die vor ein paar tausend Jahren in einer Kombination von Massenpsychose und schäbigem Lobbyismus das Erdklima retten wollten. Die wären über so eine Technik doch ganz aus dem Häuschen gewesen. Wer weiß, was diese Narren damit für Unheil angerichtet hätten.“


    Der Pater hatte die Diskussion und die seiner Meinung nach abstrusen Erklärungsansätze Hübners mit wachsendem Entsetzen verfolgt. Nun versuchte er sich noch einmal grundsätzlich zu vergewissern:


    „Moment mal, Professor, Ihre Gedanken verblüffen mich! Sie wollen uns ernsthaft weismachen, dass die Anlage, ich sage halt einfach mal Anlage, von unseren Nachfahren in der Zukunft errichtet worden ist?“ Der Geistliche machte dabei kein Hehl daraus, dass er diese Hypothese des Physikers für abwegig hielt.


    „Josephus, mir ist schon bewusst, dass eine solche Annahme voller Schwierigkeiten steckt, man denke nur einmal an das Paradoxon mit der ungeklärten Kausalität. Doch das könnte im vorliegenden Fall relativiert sein, weil man ja nur an einen definierten abgeschlossenen Ort in die Vergangenheit reist, von dem nur bereits benutzte und definierte Zeitlinien in die Zukunft ausgehen.


    Es ist ungefähr so, wenn Sie in den Ferien das Haus Ihrer Urgroßeltern aufsuchen und sich dort alte Familienfilme ansehen. Dabei haben Sie so gut wie keinen Kontakt mit der Umgebung, weil Sie sich selbst versorgen müssen und sich das Haus auf einer einsamen Insel befindet, die ständig von dichtem Nebel umgeben ist. Unter diesen Bedingungen dürfte eine Verletzung des Kausalitätsprinzips doch sehr eingeschränkt sein, sodass ich den Gedanken nicht von vornherein auf den Index setzen möchte.“


    „Aber, Professor, wie soll denn so etwas gehen?“, rief der Pater fassungslos aus, als er merkte, dass Hübner keineswegs scherzte.


    „Ganz einfach, Pater, da bieten sich zwei Möglichkeiten an:


    


    1.: Zeitreisen sind möglich, weil sie entlang bisher noch hypothetischer, vierdimensionaler Weltlinien erfolgen können und der 2. Hauptsatz der Thermodynamik die Prozesse der Selbstorganisation der Materie nicht hinreichend genau beschreibt. Astrophysikalisch wären Zeitreisen mithilfe einer schnell rotierenden, schwarzen Singularität, einem Rendezvous zweier kosmischer Strings oder einer Tipler-Zeitmaschine zu bewerkstelligen. Bei dem letzteren physikalischen Konstrukt handelt es sich um einen Zylinder unendlicher Länge und mit einer mindestens 10-fachen Sonnenmasse, der bei Umdrehungszahlen von einigen Milliarden die Raumzeit genug krümmen könnte, sodass Zeitreisen möglich werden.


    2.: Die Viele-Welten-Interpretation (VWI) von Everett erweist sich entgegen der etablierten Lehrmeinung als vollumfänglich, also auch im makroskopischen Bereich als gültig. Die VWI behauptet, dass es anstelle einer linearen Zeitlinie von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eine unendliche Zahl gleichzeitig existierender, verschiedener Realitäten gibt. In jeder Realität existiert ein anderes Ergebnis für ein Ereignis. Damit würde eine Verletzung des Kausalitätsprinzips ausgeschlossen sein. Erinnern Sie sich doch nur einmal an die berühmte Katze Schrödingers, jenes bemerkenswerten Pioniers der frühen Quantenphysik. Konventionelle Betrachtungen haben immer behauptet, dass das arme Tier, solange seine Kiste ungeöffnet bleibt, gleichzeitig tot und lebendig sei. Nach der VWI trifft das nicht zu, denn die Katze wäre in einer Welt eben lebendig und in einer anderen halt tot. Das Öffnen der Box bestimmt nur, welche Realität zutrifft.


    


    Auf unser Problem umgelegt bedeutet die VWI vielleicht, dass die Portalansteuerung bestimmt, in welchem zeitlichen Zustand unserer Welt die beeindruckenden Schöpfungsprozesse des Systems in Gang gesetzt werden. Die vielen Welten bezeichnen hier vermutlich die Zustände an beliebigen, raumzeitlichen Koordinatenpunkten. Danach könnte das SYSTEM aus unserer Perspektive bereits in der Vergangenheit, aber ebenso auch in der Zukunft tätig geworden sein. Allerdings ist dieser Ansatz für meine Begriffe äußerst spekulativ.“ Hübner lehnte sich zurück und sagte zu dem Geistlichen:


    „Pater, es tut mir leid, wenn Sie diese Zeitreise-Gedanken in Ihrer theologischen Kosmologie noch nicht berücksichtigen konnten. Die Aussagen des 2. Hauptsatzes der Thermodynamik spielen, wenn ich mich recht erinnere, für die Stabilität Ihrer Höllenkonstruktion doch eine große Rolle. Da müssen Sie halt noch einmal darüber nachdenken.“ Der ehemalige Physik-Professor grinste den Pater an und fügte hinzu: „Allerdings glaube ich nicht, dass Sie mit dem Everettschen Viele-Welten-Ansatz theologisch klarkommen dürften.“


    „Ach, Hübner, was sind Sie nur für ein seelisch grausamer Mensch“, konnte sich Josephus in seiner Erregung eine missbilligende Bemerkung nicht verkneifen. „Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie mit drei Sätzen und einem süffisanten Grinsen die Grundpfeiler meiner Hypothesen von der kosmologischen Herrlichkeit des Herrn erschüttern. Das ist nicht fair, mein Lieber.“


    „Guter Mann“, erwiderte der Professor mit Gelassenheit. „Sie wissen, dass ich Sie persönlich schätze, doch Ihren theologischen Konzepten kann ich in Bezug auf die Auslegung kosmologischer Prozesse nicht folgen. Ihr Orden geht davon aus, dass Glaube nur durch Erkenntnis zu erlangen sei. Der heilige Augustinus, auf den Sie sich berufen, hat in seiner Zeit das genaue Gegenteil verkündet. Josephus, geben iSe auf. Vernunft und Glaube sind wie Feuer und Wasser, sie lassen sich nicht auf einen Nenner bringen, auch nicht, wenn man die besten Absichten dabei hat. Sie müssen doch erkennen, dass Ihre Versuche, den Glauben zu verwissenschaftlichen, unverzichtbare Glaubensgrundsätze ad absurdum führen. Das wird der Glaube auf die Dauer nicht aushalten können, weil Sie dessen Grundpfeiler auf dem Altar der Wissenschaft opfern.“


    „Hübner, wo bleibt denn bei Ihrer militanten, rationalen Einstellung die seelische Barmherzigkeit mit Andersdenkenden und gläubigen Menschen? Lassen Sie doch dem Glauben eine Nische in dieser vor Wissenschaft strotzenden Welt“, erwiderte der Pater zerknirscht, weil er sich argumentativ in die Enge getrieben sah. Doch er ließ sich nicht entmutigen und fügte trotzig hinzu:


    „Der Glaube ist schon so oft totgesagt worden, doch er ist stets wieder auferstanden. Der von Ihnen in diesem Zusammenhang mehrfach erwähnte Vergleich mit der Quadratur des Kreises, der an der Irrationalität von π scheitern muss, sollte nicht so vehement bemüht werden. Der Herr könnte doch über Welten gebieten, in denen die Irrationalität von π nicht realisiert ist. Vielleicht könnte dort auch die Vereinigung zwischen Glaube und Erkenntnis gelingen.“


    „Lieber Pater, Ihre Kritik an der Irrationalität von π betrifft keine Fragestellung der materiellen Welt. Das ist eine Angelegenheit der ‚mundus numerorum et signorum arithmeticorum‘, die keine temporalen Abläufe kennt und sich zeitlich nur über Prozesse der Wahrscheinlichkeit aufschließen lässt. Über diesen abstrakten Kosmos der Mathematik dürfte Ihr Herrgott nach meinem Dafürhalten keine Gewalt haben. Dort werden nämlich keine inbrünstigen Gebete gemurmelt, in dieser gedanklichen Sphäre verständigt man sich in der eineindeutigen logischen Sprache der Mathematik.“


    Bei diesem glänzenden Plädoyer des Physikers für ein naturwissenschaftliches Denken musste der studierte Mathematiker Floyd lächeln und überlegte, wie der geistige Konflikt zwischen Erkenntnis und Glaube an diesem Stammtisch beigelegt werden könnte.


    Doch der Professor kam ihm zuvor, lächelte milde in die Runde und meinte versöhnlich: „Meine sehr verehrten Herren, Sie sehen, dass die Erklärungsversuche zu dem Phänomen des SYSTEMS sogar in dieser von Weltoffenheit und Toleranz geprägten Runde, in der es keine ideologischen Verwerfungen gibt, für eine gewisse Polarisierung sorgen. Wir sollten daher die Diskussion darüber erst einmal bewenden lassen, denn im Übrigen verspüre ich ein wenig Hunger.“


    Sie winkten Nelly Simmons heran und bestellten bei ihr das Essen. Dann meldete sich Floyd zu Wort und fragte den prominenten Gast des Stammtisches:


    „Zwei Fragen hätte ich noch, Herr Kollege, sind die noch zugelassen?“


    „Ach, wissen Sie, Floyd“, antwortete Hübner und grinste den Stützpunktkommandanten der Flotte freundlich an, „so etwas kann ich doch meinem Retter, der mich in letzter Sekunde halb tot aus dem All gekratzt hat, nicht abschlagen.“


    Floyd grinste höflich zurück und fragte: „Also was glauben Sie, warum haben wir bei der Aktivierung des SYSTEMS keine Zeitreisenden oder Leute aus parallelen Welten angetroffen?“


    „Hm, auch darauf scheint es keine alleinig plausible Antwort zu geben“, erwiderte Hübner nachdenklich. „Wenn man sich die Entdeckungsgeschichte des Systems von Gamma A Leonis anschaut, das wir seit über 2 000 Jahren kennen, scheint der Planet Clio schon mehrmals von der Bildfläche verschwunden zu sein. Allerdings hat man das Phänomen nicht lückenlos registriert. Der letzte Eintrag dazu erfolgte vor mehr als 300 Jahren. Vielleicht ist seitdem die Nutzung des Event-Komplexes durch die mysteriösen Errichter aufgegeben worden und wir haben es mit einer Fehlfunktion oder Fehlbedienung zu tun, die versehentlich zur Aktivierung geführt haben, aus welchen Gründen auch immer. Wir können natürlich nicht wissen, was sich von uns aus gesehen in der Zukunft ereignet haben mag.


    Wenn man von einer normalen Inbetriebnahme des Generators ausgeht, um vielleicht wieder einmal Energie müllartig aber äußerst intelligent in die Vergangenheit zu entsorgen, damit sich vielleicht die thermodynamischen Bedingungen in der Zukunft erträglicher gestalten, stellt sich natürlich die Frage, wo die Leute aus der Zukunft oder den anderen Welten geblieben sind und warum sie uns nicht Hallo gesagt haben? Aber ganz so einfach, meine Herren, ist die Sachlage nicht zu beurteilen.


    Mag sein, dass gar niemand da gewesen ist, weil man die Event-Programme schon längst als langweilig abgehakt hat, und die Anlage nur noch zur Entsorgung genutzt wird. Doch vielleicht sind tatsächlich Leute aus der Zukunft oder einer parallelen Welt als Zuschauer da gewesen sind. Dabei mögen die sich vielleicht über die armen Safari-Teilnehmer amüsiert haben, die mit den Gemeinheiten und Winkelzügen des SYSTEMS klarkommen mussten. Man darf auch nicht ausschließen, dass diese Wesen mit uns gar keinen Kontakt aufnehmen wollten, weil wir aus deren Sicht eine Art Steinzeit-Kultur darstellen. Denkbar ist auch, dass sie sich in einer für uns fremden, strukturellen Integrität bewegen, die eine Kontaktaufnahme mit ihren Vorfahren schwierig oder sogar unmöglich macht. Wer weiß denn, was die soziokulturelle Evolution mit den Menschen in der Zukunft anstellen und wie die biologische Evolution die Leute in 100 000 oder gar einer Million Jahren verändert haben wird.“ Diese Vorstellungen des Professors machte die Herren der Stammtischrunde betroffen, nachdenklich und verunsicherte sie gleichermaßen, sodass alle auf einmal mit mehr oder weniger langen Gesichtern in die fast leeren Biergläser starrten. Kapitänhauptmann Hübner leerte sein Glas und fuhr dann etwas müde fort:


    „Ja nun, Männer, man sollte auch der Frage nachgehen, ob die Menschen mit ihren Aktivitäten in Astroseidons Ruh oder auf Gondwana einen Anstoß für das Erwachen des SYSTEMS gegeben haben könnten. Ich halte das für nicht wahrscheinlich, denn die Aktivierung erfolgte durch die Energietransmission über die Portale an den Librations-Punkten. Von deren Vorhandensein hat kein Mensch auf der Clio etwas gewusst.“ Der Professor schüttelte den Kopf und bekräftigte noch einmal: „Nein, nein, ich glaube nicht, dass wir an der Auslösung des Spektakels irgendeinen Anteil hatten, mag sein, dass wir uns in dieser Beziehung auch nicht so wichtig nehmen sollten.“


    In diesem Moment erschien Nelly Simmons am Tisch und stellte den Herren fünf randvoll gefüllte Biergläser hin. „Ich weiß, Sie haben nichts bestellt“, sagte sie und versuchte, die Gäste mit einem Lächeln zu verzaubern. „Das Bier ist für Ihre weitere geistige Erbauung gedacht, damit es Ihnen leichter fällt, Ihre schwierigen Probleme zu lösen. Die Runde geht daher auf das Haus, hat Onkel Ted gesagt.“


    „Na dann, mein Kind, richte doch dem Onkel für diesen freundlichen Akt herzliche Grüße von uns allen aus“, sagte der Pater gerührt und bedankte sich mit einer entsprechenden Geste in Richtung Tresen bei Miller für dessen Freigiebigkeit. Die fünf prosteten sich zu und nahmen einen ordentlichen Schluck des einheimischen, in einer Brauerei von Arthur Ritters hergestellten Gerstensaftes zu sich. Dann wandte sich der Wissenschaftsoffizier der URSUS IV an den Kommandanten des Flottenstützpunktes und fragte:


    „Kapitänleutnant Floyd, Sie hatten doch noch eine zweite Frage zum Rätsel der Clio, also raus damit!“


    „Nun ja, Hübner, ist es Ihrer Crew um den trefflichen Admiral Trudeau eigentlich gelungen, das komplexe Gebilde, das wir stets etwas hilflos als SYSTEM bezeichnen, aufzuspüren und zu vernichten?“


    „Daraufhin kann ich Ihnen klipp und klar mit Nein antworten“, erwiderte Hübner ebenso direkt und sorgte damit in den Gesichtern seiner Gesprächspartner für einige Verblüffung. „Wir haben lediglich die Zufuhr des Quark- oder Preonenstromes aus den Portalen unterbinden können. Damit ist das SYSTEM jedoch keinesfalls vernichtet worden. Es hat darauf reagiert und die energieaufwendigen, raumzeitlichen Installationen eingestellt. Die ihm verbleibende Energie – wir sind ja nicht an allen Lagrange-Punkten tätig geworden – wird es benutzt haben, um sich erneut zu maskieren und vor uns zu verbergen. Es ist völlig unklar, welche Identität und strukturelle Formation es angenommen hat. Ich weiß, das klingt lapidar und hilflos, doch das SYSTEM ist aus unserer Sicht einfach verschwunden und in den Weiten Gondwanas, vielleicht sogar Laurasias oder Proto-Pangaeas untergetaucht. Dort wird es in seiner Maskierung im Verborgenen lauern und darauf warten, dass es eines Tages wieder aktiviert wird. Ja, meine Herren, das sind zweifellos die weniger befriedigenden Tatsachen, obwohl wir jetzt wissen, wie wir dann zu reagieren hätten.“


    „Na aber, Ernest, dann können wir hier doch nicht einfach so weitermachen und zur Tagesordnung übergehen“, meinte der Chefarzt entgeistert zu Whitman.


    „Ronald“, sagte der. „Reg’ dich nicht auf. Die Angelegenheit ist zwischen dem Ältestenrat und der Admiralität der Flotte heiß diskutiert worden. Da sind, wie mir berichtet worden ist, richtig die Fetzen geflogen. Dr. Floyd soll sogar einen Herzanfall erlitten haben. Doch am Ende wollte niemand die Verantwortung für ein Scheitern des Projektes Astroseidons Ruh übernehmen. Das wäre politisch und gesellschaftlich niemandem zu vermitteln gewesen. Also hat man das Resort vor zwei Wochen, wie Sie alle mitbekommen haben, einfach feierlich eröffnet.


    Dein Onkel, William“, sagte er zu Floyd, „hat nach Ansicht des Managements eine geschickte und einfühlsame Rede gehalten. Dafür habe ich ihm persönlich gedankt.“


    „Na hör’ mal, Ernest, trotzdem können wir nicht so tun, als sei nichts geschehen und auf heile Welt machen“, regte sich Dr. Falk weiter auf.


    „Nein, so ist es auch nicht, Doktor“, mischte sich Floyd in den Disput der beiden ein. „Mein Onkel hat mir erzählt, dass sich der Ältestenrat und die Admiralität darauf verständigt haben, eine hochkarätige Untersuchungskommission einzusetzen, die mit allen dafür zur Verfügung stehenden Mitteln und Equipment dafür sorgen soll, das SYSTEM aufzuspüren und es unschädlich zu machen. Das zumindest ist der Plan, meine Herren.“


    „Dem Herrgott sei Dank“, entfuhr es dem Pater. „Ich werde jedenfalls für den Erfolg des Unternehmens beten.“


    „Gentlemen“, sagte Hübner in einer ironisch aufgesetzten Vornehmheit. „Sie sollten sich, was das Aufspüren und die Vernichtung des SYSTEMS anbelangt, aber keinen Illusionen hingeben. Wir haben es hier vermutlich mit feinster, hochintelligenter Technik aus der Zukunft zu tun und wissen dabei nicht einmal wie viele tausend Jahre zwischen jenem fernen Zeitpunkt, aus dem die Technologie stammen mag, und unserem Heute liegen. Sie glauben doch nicht, dass sich das SYSTEM so einfach von Leuten überlisten lässt, die sich seiner Ansicht nach bestenfalls in einem Mittelalter befinden.“ Und an den Geistlichen gewandt, bemerkte er:


    „Josephus, ich wünsche Ihnen von ganzen Herzen, dass Ihr Herrgott die Gebete zum Gelingen der Suchaktion erhören möge, das tue ich wirklich aufrichtig.“ Der Pater nickte gedankenverloren, doch Dr. Falk meinte zerknirscht:


    „Menschenskind, Professor, Sie können einem aber auch alle Hoffnungen nehmen.“


    „Nein, Doktor, Sie dürfen das nicht missverstehen. Ich möchte Sie in dieser Angelegenheit eigentlich beruhigen“, sagte der prominente Astronaut schlicht. „Ich glaube nämlich nicht, dass das SYSTEM schon in vier Wochen wieder aktiviert werden wird. Sie dürfen vermutlich davon ausgehen, dass sie längere Zeit von einer Aktivierung verschont bleiben. Wir wissen nicht, in welcher Situation sich die Menschen der Zukunft oder in einer Parallelwelt befinden. Selbst wenn die Hypothese vom Energietransport in die Vergangenheit stimmen sollte, dürfte man von dieser Technologie erst wieder in ein paar Jahrzehnten Gebrauch machen. Wir haben zwar die Energiezufuhr vorzeitig unterbrochen, doch ich vermute, dass das Portal-Handling auch noch an anderen Orten stattfindet und die Situation am Standort Clio für die Leute aus der Zukunft oder den parallelen Welten erst einmal einer Aufklärung bedarf. Damit scheint mir das Problem für Sie, die Sie hier am Tisch sitzen und die heutigen Verantwortlichen, die das Projekt Astroseidons Ruh nicht scheitern lassen wollten, erst einmal gelöst zu sein.“


    Hübner grinste vor sich hin und fügte dann süffisant hinzu: „Ja, meine Herren, und Sie, Whitman, als Ex-Gouverneur müssten sich damit bestens auskennen, die Sache mit der Eröffnung des Resorts für die pensionierten Astronauten ist hier wie in der Politik generell. Die Leute, die durch eine Fehlentscheidung oder mangelnde Umsicht irgendein Unheil anrichten, sind längst über alle Berge, wenn sich der Schaden zu manifestieren beginnt. Damit können sie für den Murks niemanden mehr haftbar machen. Ich persönlich halte das für ein grundlegendes Dilemma unseres Demokratieverständnisses!“


    Diese Feststellung Hübners machte alle betroffen und der Pater, der das nicht tröstlich fand, murmelte: „Professor, das ist für die Menschen hier nicht wirklich eine Beruhigung und beinahe schon ein bisschen zynisch.“ Der Geistliche seufzte vor sich hin und fügte resigniert hinzu: „Doch ich muss gestehen, dass Sie mit dieser Einschätzung natürlich recht haben.“


    In diesem Moment empfanden es alle als angenehm, dass Nelly Simmons begann, das Essen für die Gäste zu servieren. Ihr Freund und Verlobter verließ die Küche, um ihr dabei zu helfen. Als der Pater den jungen Mann erblickte, meinte er anerkennend: „Na, Nick, da haben Sie sich eine stattliche Braut ausgesucht oder liege ich damit falsch?“


    „Nein, damit liegen sie goldrichtig, Pater. Mein Herz hat sie schon auf Devon Eiland im Visier gehabt.“


    „Warum haben Sie denn die stattliche, junge Frau die ganze Zeit über vor der Welt und den Menschen versteckt?“


    „Ach, Pater, Nelly hat sich vor sich selbst versteckt. Ich musste sie sozusagen erst wach küssen“, meinte Nick lachend und drückte seiner Nelly einen Kuss auf die Wange, was dieser in der Runde der hochgestellten Herren aber ein wenig peinlich zu sein schien.


    „Wissen Sie, Pater, wir beide wollen uns schon bald trauen, den Bund fürs Leben zu schließen. Da werden wir Sie demnächst bestimmt mal wegen eines Termins aufsuchen.“


    „Kommen Sie nur, kommen Sie, in solch’ lieblichen Angelegenheiten steht das Gemeindehaus den jungen Leuten immer offen.“ Nick verschwand wieder in der Küche und die Männer der intellektuellen Stammtisch-Runde beschäftigten sich mit dem Essen. Dabei ging es ziemlich einsilbig zu, weil allen vielerlei Gedanken durch den Kopf schwirrten.


    Danach zeigte der Chefarzt eine gewisse Neugierde, denn er fragte den Kapitänhauptmann nach seinen anstehenden Planungen.


    „Ja, warum soll ich Ihnen das nicht mitteilen“, sagte Hübner zunächst freimütig, schränkte dann aber doch ein bisschen ein und bat um vertrauliche Behandlung der Informationen.


    „Mit dieser am Ende erfolgreichen Mission, bei der wir das Rätsel der Clio zwar nicht gelöst haben, aber ihm zumindest auf die Spur gekommen sind, konnten wir uns mit Unterstützung von Großadmiral Sheppard, dem Kommandanten der Raumbasis Orion 1, für das Perseus-Projekt empfehlen. Trudeau, Cochran und ich haben dazu in nächster Zeit einen Termin bei der Admiralität auf der Erde. Auf dem Weg dorthin wollen wir auf den Raumbasen Orion 3 und 1 vorbeischauen, uns bei den Chefs für deren Unterstützung bedanken und ihnen ein paar Detailinformationen zukommen lassen. Der offizielle Bericht über das Rätsel der Clio liegt der Admiralität jedoch bereits seit Längerem vor.


    Ja und dann schauen wir mal, was es mit dem geheimnisvollen Projekt ‚Perseus‘ auf sich hat. Ich gehe davon aus, dass Admiral Trudeau, Cochran und ich, was ein künftiges Kommando anbelangt, nicht mehr auseinanderzudividieren sein werden. Darüber hinaus könnten der Navigator Falconetti und auch Dr. Sterner der neuen Crew angehören.“


    „Den Marc McGrady lassen Sie mir aber hier“, stellte der Stützpunktkommandant vorsorglich fest.


    „Aber natürlich, Floyd“, lachte Hübner. „Den können wir doch nicht hunderte oder sogar tausende Lichtjahre weit in den Perseus-Arm entführen. Das sollten wir schon seiner bezaubernden Frau nicht antun. Aus meiner Sicht ist das jedoch schade, denn der Oberleutnant hat sich bei der Clio-Mission unter der Knute von John Cochran ordentlich behauptet. Der Admiral wird diese Leistung auch mit einer Beförderung anerkennen“, deutete Hübner an. Floyd grinste dabei befriedigt vor sich hin, denn die Personalsache McGrady war natürlich mit ihm abgesprochen.


    „Leute, bevor wir auseinandergehen, muss ich noch etwas loswerden“, verriet der Pater seinen Stammtischbrüdern. „Stellen Sie sich vor, Jan, der jüngere Bruder des Astronauten Marc McGrady hat mir neulich mitgeteilt, dass er gedenkt, einen jungen intellektuellen Stammtisch einzurichten. Als Mitglieder dafür sind Pieter Moeller, Matti Linkstone, Cynthia Falk und Mimi McAllister vorgesehen. Was sagen Sie dazu, meine Herren? Die jungen Leute gedenken an ihrem Stammtisch offenbar eine Frauenquote zu realisieren.“


    „Pater, was finden Sie daran so absonderlich?“, wandte Floyd ein, der sich freute, dass sein „großer“ Neffe Matti zu dieser erlesenen Runde gehörte. „Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass auch Evita McGrady für unseren Stammtisch nicht nur eine optische Bereicherung wäre.“


    „Na ja, Floyd, da mögen Sie sicherlich recht haben, aber ich bin ein konservativer Mensch. Das muss ich noch einmal überdenken. Ich kann Frau McGrady aber nächste Woche bei dem Familienfest der Olsens und McGradys ja mal befragen. Aber wer weiß, ob sich diese eigenwillige Dame mit uns an einen Tisch setzen würde.“


    „Ach, Pater, unterschätzen Sie die Evita McGrady nicht“, murmelte Floyd. „Ich halte sie für eine wundervolle und sehr intelligente Frau, die uns keinen Korb geben dürfte.“


    


    Als sich die Mitglieder der Stammtischrunde und ihr prominenter Gast wenig später vor Millers Inn voneinander verabschiedeten, sagte der Pater zu dem Astronauten Hübner: „Professor, ich würde mich außerordentlich freuen, wenn Sie mal wieder auf ein kleines Orgelspiel in meinem bescheidenen Kirchlein vorbeischauen, obwohl ich mir Sorgen mache, dass Sie mit dem Üben demnächst wiederum nicht so recht vorankommen werden.“ Er drückte lange und herzlich die Hand des Astronauten und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu:


    „Vielleicht habe ich dann auch meine theologische Kosmologie entsprechend Ihren Anregungen überarbeitet, sodass Sie mal einen Blick darauf werfen könnten. Aber bedenken Sie, dass ich ein alter Mann bin und mir der Herrgott nicht das ewige Leben schenken wird, nur weil ich an seine Herrlichkeit im Himmel glaube.“ Hübner nickte und war so gerührt, dass er sich sogar traute, den Priester kurz zu umarmen. Dann nahm er den Chefarzt beiseite und flüsterte:


    „Dr. Falk, Trudeau, Cochran und ich haben in der Halle der Erinnerungen einen Großteil unseres Gedächtnisses wieder gefunden. Teilen Sie das bitte Dr. Bergson vertraulich mit und grüßen Sie ihn ganz herzlich von uns dreien. Aber die Sache mit den zurückgekehrten Erinnerungen muss zwischen uns bleiben, denn im offiziellen Bericht steht davon nichts. Fragen Sie bitte nicht warum, doch wir glauben, unsere Gründe dafür zu haben.“ Der Chefarzt nickte und sicherte ihm seine ärztliche Verschwiegenheit zu.


    Hübner lief dann Floyd hinterher, der das geparkte Auto ansteuerte, in dem der Oberleutnant McGrady wartete, der seinen alten und neuen Chef sowie den prominenten Gast der Runde wieder zu den Quartieren im Flottenstützpunkt beförderte.


    Ernest Whitman wurde seinerseits von Frau Albanese erwartet. Die beiden würden auch den Pater zum Gemeindehaus im Osten von Astroseidons Ruh chauffieren.


    Der Chefarzt hatte von Millers Inn bis zu seinem Appartement im Zentrum von Astroseidons Ruh nur einen kleinen Fußweg vor sich. Doch dann erblickte er zu seiner großen Überraschung sein geparktes Auto, in dem die Tochter Cynthia auf ihn wartete.


    „Ach, Mädchen, das wäre doch nicht nötig gewesen. Ein kleiner Fußmarsch hätte mir bestimmt gutgetan“, rief er ihr fröhlich zu und freute sich dennoch, dass ihm die ältere Tochter einen Gefallen tun wollte.


    „Hi, Dad, ich dachte, dass du vielleicht müde sein könntest und dann der Alkohol dazu“, sagte Cynthia und umarmte ihren Vater, den sie über alles liebte.


    „Aber, Schatz, die Runde heißt doch intellektueller Stammtisch“, klärte sie ihr Vater auf. „Von diesen vornehmen Herren, Cynthi, meine Person eingeschlossen, wird sich keiner betrinken. Doch stell’ dir vor, der Pater hat sich nach dem Befinden meiner drei Frauen erkundigt.“


    „Und was hast du ihm gesagt?“, fragte Cynthia gespannt.


    „Na ja, dass die Frömmelei Vanessas mir langsam auf die Nerven geht“, antwortete der Vater. „Das wollte der Priester aber nicht hören und war sogar ein bisschen verstimmt, weil ich mir erlaubt habe, an seiner geschätzten Gemeindevorsteherin Kritik zu üben.“


    „Dad, da kann ich dich aber verstehen, Vanessa ist seit den Erlebnissen mit dem SYSTEM in ihren religiösen Ansichten wirklich noch nerviger als früher geworden“, bestätigte Cynthia die Eindrücke ihres Vaters.


    „Na ja, wem sagst du das“, murmelte der und fuhr fort:


    „Dann habe ich mich erleichtert darüber gezeigt, dass du deinen seelischen Frieden wiedergefunden hast und mitgeteilt, dass unser Küken Rosalie überraschend angefangen hat, Sport zu treiben.“


    „Dad, du wirst dem Pater doch keine Namen genannt haben?“, erkundigte sich Cynthia besorgt.


    „Aber, Liebes, ich weiß doch überhaupt nicht, wie das alles zusammenhängt. Außerdem, Cynthia, die persönlichen Angelegenheiten meiner Töchter würde ich immer diskret behandeln“, versicherte Dr. Falk. „Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass der Pater irgendeine diffuse Vermutung zu deiner seelischen Verwandlung gehabt haben könnte. Aber wenn du mir nicht erzählen möchtest, was geschehen ist, dann geht das auch in Ordnung.“


    Als die beiden am Bungalow der Falks ankamen, stellten sie fest, dass Vanessa bereits zu Bett gegangen war und sich Rosalie vermutlich irgendwo herumtrieb. Daher schlug der Vater vor, noch gemeinsam ein Glas Wein zu trinken und ein bisschen miteinander zu reden. Nachdem er die Gläser gefüllt und mit ihr angestoßen hatte, sagte Cynthia zu ihrem Vater:


    „Dad, ich hätte nie gedacht, dass das Leben so kompliziert und ungerecht sein kann.“ Dann erzählte sie ihm, welches Ereignis für ihre seelische Entkrampfung verantwortlich war. Cynthia berichtete ihm das alles mit glänzenden Augen, aber unaufgeregt und mit einer inneren Abgeklärtheit.


    „Weißt du, Dad, Jan werde ich immer lieb haben und nicht nur deswegen, weil er mich auf eine wundervolle Art und Weise zu einer Frau gemacht hat. Aber das Schicksal scheint uns nicht füreinander bestimmen zu wollen. Das ist für mich sehr bedauerlich, zumal ich den Eindruck habe, dass auch Jan inzwischen damit hadert.“ Cynthia blickte versonnen in ihr Weinglas und fügte stolz hinzu: „Ach, Dad, Jan, der wird immer die erste große Liebe meines Lebens bleiben. Aber meine Entscheidung dürfte auch ihn befreit haben, denn ich glaube nicht, dass er sich von seiner Liebe zu Julia Olsen ohne seelische Verletzungen hätte lösen können. Wer weiß, ob wir beide um diesen Preis miteinander glücklich geworden wären?!“


    „Kind, ich hoffe nur, dass du das alles mental und emotional bewältigen kannst, denn du wirst Jan ja regelmäßig am intellektuellen Stammtisch der jungen Leute treffen, wie ich gehört habe“, sagte ihr Vater stolz und besorgt zugleich.


    „Ach, ich denke schon, Dad“, gab sich Cynthia zuversichtlich. „Auf die Runde mit Jan und den anderen freue ich mich schon.“ Dann fügte sie hinzu:


    „Auf jeden Fall soll mein Leben kein Stoff mehr für ein Drama des 17. Earl von Oxford sein, wie du einmal feinsinnig angemerkt hast.“ Cynthia trank das Glas mit dem Wein aus und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. Dann begab sie sich auf ihr Zimmer. Mag sein, dass sie dort noch ein bisschen von ihrer wunderbaren Liebe zu Jan träumen wollte, der das Leben aus ihrer Sicht keine Perspektive einzuräumen schien.


    Cynthia ließ im Wohnzimmer einen Vater zurück, der voller Bewunderung an seine intelligente und wunderschöne Tochter dachte. Dabei fragte sich Dr. Falk, warum das Schicksal dieser jungen Frau ihren Liebsten nicht gönnte und ob Cynthia mit ihrer Einstellung zu diesem Problem glücklich werden könnte. Vielleicht, so sagte er sich, sollte er in dieser Angelegenheit noch einmal das Gespräch mit ihr suchen.


    


    Das Familienfest der Olsens und McGradys anlässlich der glücklichen Fügung der Ereignisse und der ersehnten Rückkehr von Emilia und Marc in den Schoß der Familien fand im Farmhaus der Olsens statt. Die Organisation der Feier und die Einladung der Freunde der Familien übernahm Maria Olsen. Pater Josephus, der für Frau Olsen seit mehr als zwanzig Jahren als Seelsorger und einfühlsamer, väterlicher Freund eine besondere Bezugsperson darstellte, gehörte bei der Feier natürlich zu den Ehrengästen.


    Ihr Mann Yussuf wollte unbedingt seinen Freund und Geschäftspartner Arthur Ritters dabeihaben. Die beiden Männer verbanden langjährige und zuletzt so schicksalhafte persönliche Beziehungen. Wer weiß, ob Olsen mit der Rinderfarm wirtschaftlich so schnell auf die Beine gekommen wäre, wenn ihn sein Freund Ritters nicht tatkräftig mit Kapital und unternehmerischen Ratschlägen unterstützt hätte. Arthur Ritters freute sich seinerseits auf ein Wiedersehen mit Emilia, der von ihm verehrten und geschätzten älteren Tochter seines Freundes. Er wollte die junge Frau überzeugen, wieder in sein Marktkonzept für die Siedlung Ritters Grün einzusteigen, die inmitten seines Fabrik-Komplexes entstanden war.


    Die Einladung von William Floyd ging dagegen auf die Initiative von Evita McGrady zurück, die dem Kommandanten für dessen Engagement bei der Versetzung ihres Sohnes Marc auf den hiesigen Flottenstützpunkt Danke sagen wollte.


    Julia bestand indessen auf die Anwesenheit ihrer neuen Freundin Betty Linkstone, mit der sie während der Herrschaft des SYSTEMS so schicksalsträchtige Ereignisse hatte durchstehen müssen. Betty durfte auch ihren alten und neuen Freund Daniel aus der Fomalhaut-Region mitbringen. Er sollte bei dieser Gelegenheit den Familien vorgestellt werden.


    Das Arrangement der Anfahrten zum Anwesen der Olsens am Fuße der nördlichen laurasischen Berge wurde von Maria Olsen sorgfältig durchdacht. Vom Hafen in Astroseidons Ruh, wo die McGradys ihr Domizil hatten, brauchte man mit dem Auto bis zur Farm etwa eine Stunde. Von der noch weiter östlich auf Laurasia befindlichen Siedlung Ritters Grün betrug die Anfahrzeit zur Olsen-Farm dagegen nur eine halbe Autostunde. Der weiteste Anfahrweg ergab sich für Kapitänleutnant Floyd. Für die Tour vom Flottenstützpunkt im Westen über die Küstenstraße vorbei am Kap Astroseidon bis zur Farm der Olsens im Nordosten musste man schon zwei Stunden einplanen. Für den Kommandanten des Flottenstützpunktes stellte das aber kein Problem dar, denn er wurde wieder einmal von seinem Astronauten McGrady chauffiert, der dabei auch Betty Linkstone und ihren Freund Daniel von deren Domizilen abholte.


    Die Kirche und das Gemeindehaus der UCK lagen dagegen auf dem halben Weg vom Hafen in Astroseidons Ruh zur Farm der Olsens, sodass der Pater von Ian McGrady problemlos mitgenommen werden konnte.


    Maria Olsen scheute keine Mühen, um ihren Gästen eine fürstliche Bewirtung zukommen zu lassen. Dabei wurde sie von ihren Töchtern Emilia und Julia tatkräftig unterstützt. Emilia zog, um ihrer Mutter besser behilflich sein zu können, sogar für einige Tage in das elterliche Farmhaus ein. Doch auch Yussuf Olsen bemühte sich, seiner Frau Maria alle diesbezüglichen Bitten vom Mund abzulesen und ihren Anweisungen ohne Einwände Folge zu leisten.


    Nach dem Eintreffen der Gäste und Familienmitglieder eröffnete die Gastgeberin die Feier am frühen Nachmittag mit einem Sektempfang. Danach sollten Kaffee und Tee serviert und selbst gebackener Kuchen angeboten werden. Die Farmersfrau ließ es sich nicht nehmen, mit jedem einzelnen Besucher anzustoßen und ein paar persönliche Worte zu wechseln. Die zierliche Maria hatte das dunkle Haar an diesem Tag zu einer Vielzahl von langen Zöpfen geflochten und sah damit bezaubernd frech, jugendlich und lustig aus. Sie trug das eng geschnittene, schwarze Kleid mit den weiten Ärmeln, das ihr die Aura einer dunklen Fee verlieh. In dieser Magie verströmenden Robe war es ihr bei einem Konzert mit Pater Josephus in der Basilika zum heiligen Benedikt in Blackhurst City schon einmal gelungen, ihre Zuhörer zu beeindrucken.


    Ian McGrady nahm sich vor, seine bewundernden Blicke nicht zu oft und zu lange auf die Gastgeberin zu richten, denn er befürchtete, dass ihm das den Unmut seiner Frau einbringen könnte. Dazu gab es aber gar keinen Anlass, denn Evita verzauberte auf der Feier der Familien ebenfalls die reifere Männerwelt. Die gut gebaute Blondine hatte durch die sich auferlegte Selbstdisziplin ein paar Pfunde abgenommen, sodass ihr das enge, tief ausgeschnittene, rote Kleid figürlich ausgezeichnet stand.


    Als Jan seine fast 50-jährige Mutter in diesem verführerischen Outfit sah, erinnerte er sich an eine Bemerkung seines Vaters bei ihrem denkwürdigen Ausflug zur Devon Bank. Nun, bei diesem Anblick konnte er erahnen, dass seine Mutter Evita in jungen Jahren für die Männerwelt die pure Verführung gewesen sein mochte.


    „Tolle Leistung, Dad“, dachte Jan, „dass du diese beeindruckende Frau rumgekriegt und zu meiner Mutter gemacht hast.“


    „Schatz“, flüstert Ian seiner Frau bewundernd ins Ohr. „Wenn ich dich nicht schon vor 26 Jahren geheiratet hätte, dann würde ich das heute unbedingt wieder tun wollen.“


    Evita umfasste ihren, durch das große Arbeitspensum schlanker gewordenen Mann liebevoll an den Schultern, drehte dabei den in Gold gefassten Bernsteinschmuck, der ihr, üppiges Dekolleté verzierte, verführerisch hin und her und meinte lächelnd:


    „Ach, Ian, du alter Charmeur, mit solchen Bemerkungen kannst du das Herz einer älteren Dame, die ich ja mittlerweile bin, immer noch in Brand setzen.“ Sie strich ihm liebevoll über das dichte, hier und da leicht angegraute Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann entschwebte sie, um sich zu dem Gespräch zu gesellen, dass Kommandant Floyd mit ihrem Sohn Marc in einem Seitentrakt des Farmhauses führte. Ian, der sich angewöhnt hatte, die Auftritte von Evita und Maria bei den Familienfeiern zu bewerten, schaute seiner Gattin bewundernd nach und stellte dann innerlich schmunzelnd aber durchaus objektiv fest: „Na ja, ihr beiden Damen, Evita und Maria, heute würde ich für eure Inszenierungen ein gerechtes Unentschieden vergeben.“


    Damit war der Reigen der schönen Frauen und Mädchen unter den Anwesenden auf der Feier aber noch nicht beendet. Natürlich wollten auch die jüngeren Damen entsprechende Blicke auf sich ziehen. Die 17-jährige Betty setzte auf ein betont jugendliches und sportliches Outfit. Der kurze, faltenreiche, schwarze Rock und die enge, dunkle Bluse verliehen der zarten Blondine das freche Aussehen eines unbekümmerten Teenagers. Betty hatte an diesem Tag das blonde Haar zu einem langen Zopf geflochten und wirkte in dieser Haartracht wie ein flottes aber eigenwilliges Rapunzel.


    Julia Olsen trug dagegen ein enges, weißes Kleid mit weiten Ärmeln, das ihre grazile mädchenhafte Figur vorzüglich betonte, wobei es auch ihre kleinen, festen Brüste verführerisch in Szene setzte und sie mit der von Jan geliebten, zauberhaften Aura einer Kindfrau umgab. Julia überraschte darüber hinaus alle mit ihrer offen getragenen, schwarzen Haarpracht, in der raffiniert eingeflochtene silberne Perlenketten schimmerten. Sie erinnerte in diesem Aufzug an die Märchenfigur Schneewittchen und sollte dem Märchen zufolge die Schönste auf der Farm sein. Doch das traf nur zu, wenn man auf die mädchenhafte Schönheit einer Kindfrau stand. Selbst der Zauberspiegel aus dem gleichnamigen Märchen hätte wohl zugeben müssen, dass Julias Schwester Emilia mit ihrer hochgewachsenen, schlanken Figur und der beeindruckenden Oberweite ein Bild faszinierender Weiblichkeit darstellte.


    Die junge Frau McGrady kam in ihrem korallenfarbigen Hochzeitskleid daher, sie hatte aber das züchtige, hochgeschlossene Oberteil nicht angelegt. Das lange, kastanienfarbene Haar war von ihr unterhalb des Nackens zu sieben Schweifen gerafft worden, von denen ihr fünf den Rücken herabwallten und zwei nach vorn über den stattlichen Busen fast bis zur Taille reichten. Dieses Aussehen verlieh ihr bei all ihrer weiblichen Pracht auch einen Schuss Mädchenhaftigkeit.


    „Sieh an“, dachte der Dichter in Jan. „Emily kommt heute nicht als eine der drei Grazien daher, nein, an diesem Abend scheint sie wohl die Venus selbst sein zu wollen.“


    Obwohl Marc die verführerische Aufmachung seiner Frau kannte, schien auch er von ihrem Anblick fasziniert zu sein und die vielen bewundernden Blicke, die Emilia auf sich zog, zu genießen. Doch ihre Mutter Maria beendete das Staunen, Geflüster und Getuschel über die atemberaubende Erscheinung ihrer älteren Tochter, indem sie mit lauten Gongschlägen zur Kaffeetafel mit den Kuchentellern lud. Dort stellten sich rasch Entspannung und Gelöstheit ein, weil es keine zeremoniellen Förmlichkeiten gab und jeder mit jedem über alles Mögliche schwatzen konnte. In den Gesprächen der Anwesenden spielte die Herrschaft des SYSTEMS über den Planeten Clio aber so gut wie keine Rolle. Das war nicht weiter verwunderlich, da nur der Pater, Jan, Betty und Julia die Inszenierungen des SYSTEMS kennengelernt hatten.


    Die Gäste an der Kaffeetafel lobten den von Emilia gebackenen Kuchen, fragten Frau McGrady zu aktuellen Kulturangeboten im Resort und baten Kapitänleutnant Floyd um Auskünfte zum neuen Fernflug-Plan. Darüber hinaus erkundigte man sich beim Pater über die aktuelle Situation in der Gemeinde nach der Einweihung der Kirche. Manche wollten wissen, was der Bischof von dem neuen Gotteshaus hielt und ob Severus dort auch mal eine Messe lesen würde. Schließlich gab es hinsichtlich der anstehenden kirchlichen Trauungen neugierige Anfragen an den Geistlichen. Weitere Themen stellten das Spannungsfeld Jugendklub, die Fortführung des Safari-Projektes oder die Errichtung des konzipierten zoologischen Gartens dar. Die Frage, ob das SYSTEM inzwischen aufgespürt und unschädlich gemacht worden war, interessierte und beschäftigte an diesem Tisch aber niemanden. Nach der Aufhebung der Kaffee- und Kuchentafel zog sich die kleine Gesellschaft auf die Terrasse vor dem Farmhaus zurück, von der aus sich ein schöner weiter Blick auf die schneebedeckten laurasischen Berge im Norden bot. Wer wollte, konnte noch ein Glas Sekt trinken und die Gespräche und Unterhaltungen fortsetzen. Doch dann benutzte Maria Olsen erneut den Gong und kündigte ein kleines Konzert an. Der Pater hatte die Gastgeberin an diesem Tag wegen der Ausrichtung der Feier von allen musikalischen Verpflichtungen entbunden. Josephus auf der Violine, Betty mit ihrer Klarinette und Julia am Klavier spielten das spritzige Adagio aus dem Gassenhauer Trio von Beethoven und musizierten danach noch ein paar andere Stücke aus verschiedenen Triosonaten. Obwohl Betty nicht die außerordentliche musikalische Begabung Julias zu besitzen schien und sich hier und da verspielte, spendeten die Zuhörer für die Darbietung viel Beifall. Bei Betty musste man auch den Mut anerkennen, mit solch’ „professionellen“ Musikern wie dem Pater und seiner Organistin aufzutreten.


    Das kleine Kulturprogramm wurde durch einen witzigen und selbstironischen Essay Evitas mit dem Thema:


    


    „Über die Kunst des Alterns und den Versuch, dabei jung zu bleiben –


    Alpträume einer alternden Frau.“


    


    bereichert und danach mit einem Kurzvortrag ihres Sohnes Jan mit dem aphoristischen Titel:


    


    „Das Glück und die Zeit, die es dir bringt, aber auch wieder nimmt –


    Ratschläge zur Überlistung der Zeit.“


    


    abgerundet. Danach bildeten sich im Haus und auf der Terrasse kleine Gesprächsgruppen und Diskussionsrunden, die sich irgendwann auflösten und dann zu anderen Themen wieder neu zusammenfanden.


    Die Unternehmer Ian McGrady, Yussuf Olsen und Arthur Ritters saßen beisammen, um sich über eine Kooperation in geschäftlichen Angelegenheiten zu verständigen und ihre Vorstellungen zur Erlangung eines Marktmonopols auf dem Sektor der Nahrungsgüterwirtschaft zu konkretisieren. Die drei Herren taten dabei etwas geheimniskrämerisch, weil sie befürchteten, dass eine solche marktwirtschaftliche Zielsetzung bestimmt nicht auf die uneingeschränkte Zustimmung der Verbraucher stoßen würde.


    Stützpunktkommandant Floyd und Oberleutnant McGrady zogen sich in eine Ecke der Terrasse zurück, um ein paar knifflige Fragen des Dienstplanes im Flottenstützpunkt zu erörtern.


    Maria und Evita standen in der Küche und hantierten dort herum, um Vorbereitungen für das Abendessen zu treffen. Dabei schwatzten sie über persönliche, frauliche und banale familiäre Angelegenheiten. Die beiden Frauen schienen sich gut zu verstehen. Die selbstbewusste und manchmal etwas arrogante Frau McGrady begegnete Maria Olsen erstaunlicherweise stets höflich und verständnisvoll. Die studierte Journalistin schien sogar ein gewisses Vertrauen zu der einfachen Frau Olsen zu haben. Wer weiß, vielleicht verständigten sich die beiden Damen gerade über die Kunst des Alterns und den Erhalt ihrer weiblichen Schönheit und waren deshalb in ein so lebhaftes Gespräch vertieft.


    Der Pater versammelte indessen auf der Terrasse, direkt an der breiten Treppe, die in den Garten hinunterführte, die jungen Leute um sich und erkundigte sich nach deren persönlichen Plänen, wobei ihn vor allem die beruflichen Vorstellungen interessierten.


    „Kinder“, meinte der Geistliche. „Ich habe mir auf Gliese581d so manches Mal Sorgen um eure Zukunft gemacht. Ich konnte und wollte es einfach nicht glauben, dass der Herrgott für euch, die ihr allesamt brave Menschenkinder seid, keine Zukunft sehen sollte. Nun, die Dinge haben sich zum Positiven geändert. Die Bedingungen auf der Clio können euch viel bessere Perspektiven bieten, auch wenn die Welt hier bis vor Kurzem ganz schön verrückt gewesen ist.“


    In diesem Moment wurde Emilia McGrady durch Arthur Ritters aus der Runde entführt. Der Unternehmer wollte mit ihr über seine Marktvorstellungen in Ritters Grün reden. Ritters machte der bezaubernden, jungen Frau, wie es sich für einen Gentleman der alten Schule gehörte, erst einmal jede Menge Komplimente, doch dann wurden sich die zwei schnell handelseinig. Emilia erklärte sich bereit, auf dem Wochenmarkt wieder in den Verkauf einzusteigen. Dabei sollten vor allem die Erzeugnisse der Unternehmen McGrady, Olsen und Ritters an den Kunden gebracht werden. Arthur Ritters bat sie darüber hinaus um Unterstützung bei der Organisation der Markttage. Emilia McGrady konnte dem alten Freund der Familie diese Bitte nicht abschlagen, doch sie schränkte ein, dass sie das nur zusichern könne, soweit es ihr zeitlich und gesundheitlich möglich sei. Ritters wunderte sich zwar ein bisschen über diesen Vorbehalt Emilias, doch er stellte keine neugierigen Fragen und freute sich auf die Zusammenarbeit mit der älteren Tochter seines Freundes, die seiner Ansicht nach wieder ein besonderer Anziehungspunkt auf dem Markt sein würde.


    Als die „Göttin des Abends“, wie der poetisch veranlagte Jan seine Schwägerin gedanklich taufte, wieder zu der Runde mit dem Pater stieß, hatte der inzwischen herausgefunden, dass Betty über eine naturwissenschaftliche Begabung verfügte und nach der Reifeprüfung an der Fernakademie ein Lehramtsstudium in den Fächern Mathematik, Physik oder vielleicht Chemie anstrebte. Ihr Freund Daniel war in seinen beruflichen Planungen dagegen einfacher aufgestellt. Doch immerhin wollte der junge Mann den Meister-Abschluss erwerben und den beruflichen Weg in eine Selbstständigkeit prüfen.


    Der Geistliche nippte an dem Sekt, stellte dann das Glas auf die Brüstung und meinte ziemlich locker zu Emilia: „Nun, Emilia, mein schönes Kind, wie sieht es denn bei dir mit den beruflichen Träumen aus?“ Plötzlich erschrak Josephus jedoch und murmelte irritiert: „Oh Verzeihung, Frau McGrady, ich weiß gar nicht, ob ich Sie noch duzen und so anreden darf!“


    „Pater, was sollen denn diese albernen „Anrede-Bedenken“, erwiderte Emilia ungewöhnlich schnippisch. „Sie haben mich vor 22 Jahren getauft, aufwachsen sehen und schließlich verheiratet. Darüber hinaus werden Sie bestimmt noch meine Kinder taufen. Also lassen Sie bitte die Kirche diesbezüglich im Dorf und Ihr seltsames Getue?“


    Die junge Frau McGrady schüttelte den Kopf mit ihrer kastanienfarbenen Haarpracht und erzählte von ihrem großen Wunsch, ein Studium der Veterinärmedizin zu absolvieren. Emilia gestand ein, dass sich das als ein schwieriges und langwieriges Vorhaben erweisen würde. Doch immerhin konnte sie voller Stolz mitteilen, dass sie inzwischen an der Fernakademie in Montreal für das Fach Tiermedizin immatrikuliert worden war. Die Zulassung zum Studium erfüllte die junge Frau mit Selbstbewusstsein und Genugtuung und sie gab sich entschlossen, das ehrgeizige Vorhaben durchzustehen. Emilia hoffte, dass auch Maxi Stansfield sich an der Fernakademie erfolgreich bewerben würde, denn dann könnten sich die beiden in Sachen Studium zusammentun. Vielleicht würden die angehenden Tierärztinnen später auch einmal beruflich miteinander kooperieren.


    Der Pater bestärkte Emilia in ihren Planungen und wünschte ihr von Herzen viel Erfolg. Dann fügte der Geistliche ein bisschen traurig hinzu: „Leider werde ich dich als promovierte Tierärztin wohl nicht mehr erleben können, denn wer weiß, ob ich in zehn Jahren noch auf dieser Welt wandeln werde.“


    „Ach, Pater, so wie Sie gebaut sind, schaffen Sie das mit der Hilfe des Herrn ganz gewiss“, sagte Emilia fröhlich und drückte dem Geistlichen völlig unerwartet einen Kuss auf die Wange, worauf dieser leicht errötete. Doch Josephus überwand rasch seine Verlegenheit und wandte sich an Jan McGrady:


    „Jan, mein Junge, du scheinst mir in den Familien McGrady und Olsen zweifellos so etwas wie ein intellektueller Überflieger zu sein. Was deine berufliche Entwicklung anbelangt, mache ich mir daher keine Sorgen. Allerdings würde ich mir wünschen, dass du bei all deinen Karriere-Planungen, deine Verlobte nicht aus dem Herzen verlierst. Du weißt ja, dass ich Julia wie eine Tochter oder besser gesagt Enkeltochter liebe.“


    „Aber, Pater, wie kommen Sie denn auf solche seltsame Gedanken?“, erwiderte Jan überrascht, denn er vermochte sich nicht vorzustellen, dass seine Freundin dem Priester ihr jüngstes Liebesleid gebeichtet hatte. Trotzdem fügte er vorsorglich zu seiner Verteidigung hinzu:


    „Josephus, Sie haben mir gerade mit meiner Intelligenz geschmeichelt. Aber alle Menschen können in seelische Konflikte und Selbstzweifel geraten. Daher sollten Sie als Geistlicher barmherzig sein und niemanden deswegen verurteilen.“


    „Gewiss, mein Sohn, gewiss, das tue ich auch gar nicht“, flüsterte Josephus dem jungen Mann zu. „Mag sein, Jan, dass so ein intelligenter und hübscher Bursche wie du eine klügere und vielleicht sogar noch schönere Frau als Julia erobern kann. Doch lass’ dir gesagt sein, dass du ein Mädchen treueren und reineren Herzens als sie nicht finden wirst.“ Es war nicht die Art des Paters, sich als Seelsorger in die Herzensangelegenheiten seiner Schutzbefohlenen einzumischen, doch in diesem einen besonderen Fall glaubte er, von diesem Prinzip einmal abweichen zu dürfen, um Jans Herz den rechten Weg zu weisen.


    Jan erwiderte darauf nichts, denn seine Zuneigung zu Cynthia konnte er hier auf der Olsen-Farm bestimmt niemandem verständlich machen. Er zuckte verunsichert mit den Schultern und wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln. Julia spürte die seelische Betroffenheit, die die Anmerkung des Paters bei ihrem Verlobten ausgelöst hatte, und drückte ihm demonstrativ einen Kuss auf den Dreitagebart. Dann hauchte sie im ins Ohr:


    „Oh, Liebling, nimm dir die Predigt von Josephus nicht so zu Herzen. Der Pater meint es nur gut mit uns.“


    Danach äußerte sich der Geistliche zu den Studienplänen Julia Olsens, wobei er ihre Entscheidung für die Musik begrüßte und zum Ausdruck brachte, dass sie das mit ihrem großen Talent bestens bewältigen werde. Was aber die Kunstgeschichte als Wahl des Zweitfaches anbetraf, da hatte er so seine Zweifel und regte an, über einen Wechsel zum Fach Ethik und Religion nachzudenken. Julia und Jan äußerten sich zu diesem Vorschlag aber zurückhaltend, nahmen sich jedoch vor, beide noch einmal in Ruhe darüber nachzudenken.


    Als Maria Olsen wiederum den Gong betätigte, beendeten die Anwesenden ihre Gespräche und fanden sich im Gesellschaftsraum des Farmhauses zum Abendessen ein.


    Nach dem Dinner versammelte sich die kleine Gesellschaft unter dem bereits abendlichen Himmel wieder auf der Terrasse, um noch ein Glas Wein zu trinken, Gebäck zu knabbern, Süßigkeiten zu naschen und dabei die Unterhaltungen fortzusetzen. Die Stimmung war dabei aufgelockert und gelöst, denn an diesem Abend musste keiner mehr nach Hause fahren, weil die Gastgeberin für alle Gäste und Familienmitglieder im Haus Übernachtungsmöglichkeiten eingerichtet hatte. Außerdem wollte Maria Olsen ihren Gästen am nächsten Tag noch ein fürstliches Mittagsmahl servieren.


    Der Pater fasste sich nun ein Herz und fragte bei Frau McGrady an, ob sie Interesse habe, sich an dem intellektuellen Stammtisch in Millers Inn einzufinden. Evita fühlte sich durch das Angebot des Geistlichen geehrt und reagierte aufgeschlossen. Sie machte ihn aber darauf aufmerksam, dass mit ihrer Teilnahme der Frauenquote in diesem Gremium noch nicht Genüge getan werde. Frau McGrady gab dem Pater daher auf, mindestens noch über eine weitere Kandidatin nachzudenken.


    „Oh je“, dachte der Pater. „Wer könnte denn für so ein Vorhaben noch infrage kommen? Frau Albanese lehne ich ab, denn die würde bei dem Stammtisch vermutlich nur die Umsatzsteuergewinne Millers im Kopf haben. Na ja, und Elisa Moeller, ich weiß nicht, das können wir ihrem Mann nicht antun, denn der Schuldirektor ist ja auch ein heller Kopf. Und beide Moellers, nein, das sind mir dann schon zu viele geistreiche Leute. Aber vielleicht wäre Elisabetha Linkstone, die Chemie- und Biologielehrerin, dafür geeignet. Der Matti hat mir neulich verkündet, dass seine Mutter ein geistreiches Wesen besitzen und sich so ihre Gedanken über Gott und die Welt machen soll. Wenn das stimmen sollte, wäre Frau Linkstone für unsere Runde schon geeignet. Na, schauen wir mal, ich werde mit Matti noch einmal darüber reden.“


    Irgendwann ließ sich der Kommandant des Flottenstützpunktes von Maria Olsen den Gong geben und bat um Aufmerksamkeit:


    „Liebe McGradys und Olsens, verehrte Freunde der Familien“, sagte Floyd und zwinkerte Marc McGrady zu. „Es ist mir eine große Freude, dass ich auf dieser Feier eine frohe Botschaft des Flottenkommandos verkünden darf. Der Oberleutnant McGrady ist von Admiral Trudeau für seine Verdienste, die er sich bei der Vertreibung des SYSTEMS erworben hat, zum Hauptmann befördert worden. Die Beförderung tritt mit ihrer Verkündung in Kraft.“ Floyd überreichte Marc die Urkunde und die neuen Rangabzeichen und beglückwünschte den Astronauten. Dabei flüsterte er ihm ins Ohr:


    „So, McGrady, Sie sind jetzt Hauptmann. Was für eine Karriere für einen so jungen Flottenoffizier von noch nicht einmal 30 Jahren. Doch wenn ich Sie mittelfristig zu meinem Stellvertreter aufbauen soll, dann müssen Sie es mindestens bis zum Major geschafft haben. Das, mein Lieber, dürfte noch ein hartes Stück Arbeit für uns beide werden.“ Marc lächelte Kapitänleutnant Floyd dankbar und erleichtert an und antwortete laut:


    „Chef, ich bin gerührt und Ihnen für die Befürwortung der Beförderung zu großem Dank verpflichtet.“


    „Nein doch, junger Mann, das geht schon in Ordnung, denn der Admiral hat mir versichert, dass Sie in harter Arbeit unter Kapitänoberst Cochran die entsprechenden astronautischen Kompetenzen erworben haben.“


    Der Zeitpunkt der Verkündung der Beförderung von Marc McGrady war von Floyd geschickt gewählt worden, denn die Anwesenden fühlten sich gut gelaunt, satt und zufrieden. Daher applaudierten alle voller Rührung und beglückwünschten den frisch gebackenen Hauptmann. Emilia fiel ihrem Gatten sogar um den Hals und herzte ihn ab, was dem jungen Offizier vor seinem Kommandanten etwas peinlich zu sein schien. Doch Floyd lächelte nur gelassen, zufrieden und verständnisvoll vor sich hin.


    Marcs Frau freute sich, dass sie mit ihrem Mann endlich an einem Ort angekommen zu sein schien, der als Lebensmittelpunkt eine glückliche Zweisamkeit in der Nähe der Familien verhieß. Marcs Beförderung würde diese, von ihr ersehnte Perspektive gewiss weiter wahr werden lassen.


    Danach zerfaserten die Stimmung und die Gespräche in den Runden und Grüppchen allmählich, zumal einige der Anwesenden begannen, Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Pater Josephus begab sich relativ früh zu Bett, was wohl hauptsächlich seinem Alter geschuldet war. Vielleicht mochte der Geistliche auch in der freudigen Aufregung und dem Trubel der Feier ein Glas Sekt oder Wein zu viel getrunken haben.


    Jan wäre am liebsten ebenfalls ins Bett gegangen, denn er wollte am nächsten Tag mit Julia, Betty und Daniel in aller Frühe zu einer Wanderung in die Berge aufbrechen. Doch er musste sich gedulden, weil Emilia mit ihrer Schwester ein vertrauliches Gespräch führte.


    „Sag’ mal, Juli, Schwesterherz, bist du mit deinem Jan eigentlich richtig glücklich?“, fragte sie leise Julia.


    „Hm, na ja geht so, wenn er nicht gerade seine Böcke hat, kommen wir miteinander gut klar“, erwiderte Julia etwas einsilbig.


    „Aber, Schwester, das klingt ja nicht gerade sehr euphorisch und nach einer ganz großen Liebe“, wunderte sich Emilia.


    „Ach, Emily, was soll ich sagen? Jan ist schon meine große Liebe, aber es gab da zuletzt ein paar Eintrübungen“, druckste Julia herum. Emilia erkundigte sich aber nicht nach den Eintrübungen, sondern flüsterte:


    „Weißt du, ich habe mir auf Orion 3 oft Gedanken gemacht, ob du noch mit Jan zusammen bist und mich um dein Glück mit ihm gesorgt. Ich mache mir nämlich Sorgen, dass du ein Beziehungsaus mit ihm nicht verkraften könntest.“


    „Na ja, Schwester, wenn mich Jan verlassen hätte, dann, dann hätte ich damit eben allein klarkommen müssen“, erwiderte Julia ungewöhnlich schnippisch. „Außerdem bin ich froh gewesen, dass ihr fortgegangen seid, denn zuletzt habt ihr beide nur an mir herumkritisiert.“


    „Kleines, das haben wir doch nur gut gemeint“, erwiderte Emilia betroffen und strich ihrer Schwester zärtlich über deren schwarze Haarpracht. Julia ließ es geschehen, doch sie zog einen traurigen Schmollmund und flüsterte: „Ach, Schwesterherz ich möchte auch einmal so glücklich verheiratet sein, wie du es bist.“


    „Aber, Julia, wo ist denn hier das Problem? Willst du Jan nicht mehr haben oder hat der junge Mann andere Vorstellungen entwickelt?“


    „Emily, erzähl’ doch keinen Unsinn“, regte sich Julia auf. „Jan ist der einzige Mann, den ich liebe und den ich heiraten möchte. Aber das mit den anderen Vorstellungen ist schon so eine Sache. Manchmal scheint der unentschlossene junge Mann tatsächlich auf dumme Gedanken zu kommen und lässt sich halt so Zeit mit dem Heiraten“, klagte Julia.


    „Aber, Schwesterherz, ihr seid doch noch gar nicht so lange verlobt, und außerdem gab es andere Zeiten, in denen dir Jan nicht gut genug gewesen ist“, erwiderte Emilia.


    „Schweig’, Emilia, das ist doch nun wirklich längst abgetauter Schnee von vorgestern“, empörte sich ihre Schwester. „Erinnere mich nie wieder an diese Auftritte in Ritter Mais Grün.“


    „Nun, Schwesterchen, soll ich mit Jan mal darüber reden?“, bot Emilia vergnügt ihre Unterstützung an. „Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass er in dieser Herzensangelegenheit etwas mehr Entschlusskraft entwickelt. Immerhin scheint er mich ganz gern zu haben.“


    „Untersteh’ dich, Emily, das muss ich selbst hinbekommen. Im Übrigen hat Jan natürlich seine Schwägerin lieb, aber darauf musst du dir nichts einbilden, denn eine Frau wie dich finden ja sowieso alle Männer großartig“, sagte Julia trotzig.


    „Na gut, Julia, dann lassen wir halt das Thema“, meinte Emilia versöhnlich und strich ihrer jüngeren Schwester erneut nachdenklich über das schwarze Haar. Dann sagte sie leise:


    „Julia, vielleicht sollte ich es dir noch nicht sagen, aber auf dich werden neue Aufgaben zukommen.“


    „Wie denn, was denn, ich verstehe nicht, was du damit meinst, Emily?“, erwiderte Julia und blickte ihre ältere Schwester erstaunt mit großen Augen an.


    „Ganz einfach, Kleines, nach Marcs Versetzung auf den Flottenstützpunkt haben wir uns entschieden, ein Kind zu bekommen. Ich bin also schwanger und du wirst daher Tante werden.“


    „Nein, Emily, was für eine beeindruckende Nachricht“, flüsterte Julia aufgeregt mit belegter Stimme. „Hast du das Mutter schon erzählt?“


    „Natürlich, Liebes, Mutter erfährt doch immer alles zuerst. Weißt du das denn nicht?“, wunderte sich Emilia und fügte hinzu: „Und jetzt weiß es auch meine kleine Schwester.“


    „Und Frau McGrady, ich meine die Evita, hast du der das auch schon gesagt?“, erkundigte sich Julia immer noch ziemlich konsterniert.


    „Nein, die weiß es noch nicht, aber ich werde es ihr nachher wohl mitteilen“, antwortete Emilia etwas gequält.


    „Liebe, große Schwester, das ist ja wirklich ein großartiges Ereignis für die Familie. Vielleicht kann ich Jan damit ein bisschen unter Druck setzen“, überlegte Julia sofort listig.


    „Juli, Juli, diese Information ist noch vertraulich, die darfst du nicht an die große Glocke hängen und für deine Zwecke missbrauchen“, warnte Emilia ihre jüngere Schwester scherzhaft und augenzwinkernd.


    „Gute Nacht, liebe, große Schwester“, sagte Julia schnell und zog ihren Verlobten aus dem Sessel hoch, der dort inzwischen eingeschlafen war. Dann flüsterte sie geheimnisvoll: „Jan, wir gehen jetzt ohne große Aufregung ins Bett. Morgen müssen wir unbedingt über zwei bedeutende Ereignisse reden.“


    „Was denn gleich zwei?“, wunderte sich Jan, gähnte und meinte: „Na, wie du möchtest, Schatz.“ Daraufhin bugsierte Julia ihren Verlobten in die Suite des Farmhauses, wo sich ihre kleine Wohnung befand.


    Nachdem Jan und Julia sich in ihr Quartier verdrückt hatten, sah sich Emilia nach ihrer Schwiegermutter um. Die war an der Bar des Hauses mit Ian, Floyd und Marc, in ein Gespräch vertieft. In der Nähe der vier stand auch Yussuf Olsen, der ihnen zuzuhören schien. Doch der Hausherr starrte vermutlich nur nachdenklich in sein leeres Bierglas, denn er vermisste wohl seinen Freund Ritters, der schon zu Bett gegangen sein musste. Der Farmer fühlte sich dadurch insofern ein bisschen verlassen, sodass er sich von den anderen verabschiedete. Yussuf umarmte seine Frau und drückte ihr für die Mühen, die sie sich mit der Feier gemacht hatte, noch einen Dankes-Kuss auf die Wange. Dann winkte der Hausherr den Gästen an der Bar zu und zog sich zurück.


    Maria war dagegen ziemlich beschäftigt. Sie räumte hier und da ein bisschen auf, denn schließlich wollte sie den Gästen und Familienmitgliedern am nächsten Morgen ein ordentliches Frühstück anbieten. Betty und Daniel versuchten, ihr dabei zur Hand zu gehen. Aber das schien Maria nicht recht zu sein, sodass sie den beiden jungen Leuten ein paar Hinweise für den morgigen Tag gab, sie zu ihrem Zimmer geleitete und ihnen eine gute Nacht wünschte.


    Emilia überlegte, ob es jetzt angebracht sein könnte, ihrer Schwiegermutter die Nachricht von der Schwangerschaft zukommen zu lassen. Als sich Kapitänleutnant Floyd aus der Runde verabschiedete und sein Zimmer ansteuerte, fasste sie sich ein Herz und begab sich an die Bar. Dort ergriff Emilia die Hand ihres Mannes und sagte mit fester Stimme zu den Schwiegereltern:


    „Evita und Ian, wir beide möchten euch mitteilen, dass wir gedenken, euch in nächster Zeit zu Großeltern zu machen.“ Dabei drückte sie ganz fest Marcs Hand, der ihr daraufhin einen Arm um die Schultern legte und ihr einen Kuss auf das kastanienfarbene Haar hauchte.


    „Emilia, liebe Schwiegertochter, und Marc, mein Junge, das ist ja großartig“, freute sich Ian sofort aufrichtig und umarmte beide Kinder voller Freude. Dann richteten sich die Blicke der drei gespannt auf Evita.


    „Nun ja, wenn ihr meint, dass dafür jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen ist, warum nicht“, meinte Frau McGrady, tat aber etwas aufgesetzt pikiert. „Hm, ihr wollt mich also zur Großmutter machen. Nun, dagegen kann ich mich nicht wehren“, sinnierte sie scheinbar verzweifelt vor sich hin.


    „Aber, Schatz, was redest du für Unsinn?!“, fuhr sie Ian entsetzt und ein bisschen verärgert an. „Freust du dich denn gar nicht auf den Enkelsohn?“


    Evita hielt ihrem Mann demonstrativ den Mund zu und sagte mit einer gewissen Ergriffenheit in der Stimme:


    „Emilia, ich habe dich gewiss nicht immer so liebevoll behandelt, wie du es erwartet hast und auch verdient hättest. Das war töricht von mir und ich bitte dich dafür heute aufrichtig um Entschuldigung. Als Frau meines Sohnes bist du mir natürlich lieb und teuer und hast einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen verdient. Und nun, da sich Nachwuchs ankündigt, müssen sich meine albernen Ressentiments dir gegenüber endgültig ins Nichts auflösen.“ Evita holte tief Luft und man spürte, dass der stolzen Frau das selbstkritische Eingeständnis ihre Gefühlskälte gegenüber der Emilia nicht leichtfiel. Doch dann fügte sie erleichtert und fröhlich hinzu:


    „Also, Emilia, mein liebes Schwiegerkind, sei willkommen in meinem Herzen und verzeihe mir bitte mein törichtes Tun von gestern.“ Evita ging auf Emilia zu und drückte ihre Schwiegertochter fest an sich. Wer weiß, aber es mochte durchaus sein, dass die Immatrikulation Emilias für ein Studium der Veterinärmedizin an der Fernakademie ein bisschen zu dieser wundersamen mentalen und emotionalen Wandlung Evitas beigetragen hatte.


    Die beiden Frauen lagen sich anschließend in den Armen und bei der herzlichen Plauderei und dem seelischen Hin und Her flossen sogar Tränen. Doch das war nicht weiter schlimm, denn es handelte sich um Tränen der Freude und seelischen Erleichterung. Ian lächelte seinen Sohn erlöst an und legte erleichtert seine Hände auf dessen Schultern. Nach Evitas Bekenntnis zu ihrer Schwiegertochter und dem zukünftigen Enkelkind zogen sich die jungen Leute schließlich beruhigt und glücklich in den Ostflügel des Farmhauses zurück. Dort waren dem jungen Ehepaar McGrady von Yussuf für dessen Besuche zwei Zimmer eingerichtet worden.


    Evita und Ian tranken noch ein kleines Glas Wein auf das Wohl ihres zukünftigen Enkelkindes. Dann schlossen sie sich, von den Ereignissen des Tages nunmehr ebenfalls ermüdet, dem Zubettgehen ihrer Kinder an. Als Evita dabei die Gastgeberin immer noch herumwerkeln sah, überkam sie ein schlechtes Gewissen. Sie ging auf sie zu und sagte:


    „Maria, entschuldige, dass ich dich heute so wenig unterstützt habe, doch das nächste Mal bin ich mit der Ausrichtung der Feier dran und das dürfte spätestens zur Taufe unseres Enkelkindes sein.“


    „Ach schön, hat euch Emily alles gestanden und die wundervolle Nachricht gebeichtet“, sagte Maria müde aber erleichtert und entließ die beiden mit Gute-Nacht-Wünschen in ihr Quartier.


    Als die angehenden Großeltern im Bett nebeneinanderlagen, meinte Ian verträumt zu seiner Frau: „Evita-Schatz, ich freue mich schon darauf, mit dem kleinen McGrady-Prinzen auf das Meer hinauszufahren und ihm die Welt dort zu erklären. Unser Sohn Marc dürfte dafür sicherlich nicht so viel Zeit haben, denn wenn er Fernflug-Dienst hat, dann wird der Herr Hauptmann ja immer ein paar Wochen unterwegs sein.“


    „Ach, Ian, wer weiß, ob es ein Junge wird. Du wirst dir bestimmt vorstellen können, dass ich mir eine Enkeltochter wünsche, denn eine eigene Tochter ist mir ja vom Schicksal und dir versagt worden“, beklagte sich Evita. „Wem soll ich denn den ganzen Schmuck vererben, mit dem du mich all die Jahre behängt hast?“


    „Schatz, wir sollten das Problem der Zukunft überlassen“, meinte Ian versöhnlich und tastete seiner Gattin prüfend in den Schritt. Er fand dort zu seiner Verwunderung aber eine ziemlich aride Zone vor. Doch Evita ergriff tröstend seine Hand und meinte verschmitzt:


    „Lieber Mann, bedenke, dass ich Großmutter werde, da kann ich solche unartigen Spiele, die du schon wieder im Kopf hast, nicht mehr treiben.“


    „Evita, ich bin schockiert, willst du mich etwa in die Arme anderer Frauen schicken?“, murmelte ihr Gatte scheinbar entsetzt.


    „Ach, Ian, du Kindskopf, das war doch ein Scherz. Untersteh’ dich, an solche Dinge auch nur zu denken“, erwiderte Evita vergnügt und zerzauste dabei liebevoll sein Haar. „Weißt du, morgen wird sich herumgesprochen haben, dass wir beide Großeltern werden. Damit dürfte allen klar sein, wie alt wir wirklich schon geworden sind. Ist das nicht entsetzlich!“ Sie drückte ihrem Mann einen Gutenachtkuss auf die Lippen und meinte:


    „Komm’, Liebling, lass uns schlafen, damit wir morgen in der Familie wenigstens eine gute Figur abgeben. Und falls ich es vor lauter Schwatzerei vergesse, erinnere mich bitte daran, dass ich die Maria bei der vielen Arbeit, die sie mit ihrem Besuch hat, unterstützen möchte.“


    


    Am nächsten Tag brachen Jan und Julia sehr früh zu ihrer geplanten Tour nach Norden in die Berge von Laurasia auf. Die beiden unternahmen die Wanderung allein, denn Betty und Daniel sagten ihre Teilnahme an dem Ausflug kurzfristig ab, weil sie ausschlafen wollten und dann andere Dinge zu unternehmen gedachten. Jan klemmte sich eine Decke unter den Arm und Julia nahm die Gitarre mit, weil sie ihrem Liebsten mitten in der Natur das kleine Lied vorspielen wollte, dass er sich schon vor langer Zeit im Safari-Bus gewünscht hatte.


    „Kinder, ihr müsst aber rechtzeitig zum Mittagessen zurück sein“, rief ihnen Maria Olsen nach. „Die Gäste werden nun doch bis zum Kaffee am Nachmittag bleiben. Vater hat nämlich noch eine Führung über die Farm angeboten.“ Sie schaute den beiden versonnen nach und freute sich, dass Jan und Julia sich auf dem Weg in die Berge an den Händen gefasst hielten und damit ihre Zuneigung füreinander bekundeten.


    „Ach, wie schön es doch ist, Jan so liebevoll mit meinem kleinen Mädchen zu sehen“, dachte Maria. „Hoffentlich zanken sie sich nicht wieder so heftig. Und Emily ist mit Marc auch wieder heimgekehrt und dazu noch schwanger. Nein, Herr im Himmel, womit haben mein Mann und ich dieses Glück verdient. Wir sollten dem Pater für diese Gnade des Herrn eine kleine Spende für den Unterhalt unserer Kirche zukommen lassen. Das müsste doch zu machen sein, denn Yussuf hat gesagt, dass er geschäftlich immer besser in Fahrt kommt.“


    Julia führte Jan nach und nach immer tiefer in die sich im Norden auftürmenden Bergketten hinein. Dabei ging es auch mehr und mehr bergauf, sodass die jungen Leute allmählich ins Schwitzen gerieten.


    „Jan, Liebling, du warst früher aber ein besserer Kavalier, denn du hast mir immer alles abgenommen“, beklagte sich seine Verlobte und keuchte demonstrativ vor sich hin.


    „Ach so, die Gitarre, entschuldige Schatz, ich war so in Gedanken“, erwiderte ihr Freund und hängte sich das Musikinstrument um.


    „Wozu hast du eigentlich die Decke dabei?“, wunderte sich Julia.


    „Ach, na ja, wir werden uns bestimmt irgendwo hinsetzen, die Landschaft bestaunen und über dies und das in unserer Beziehung reden wollen. Dafür ist so eine Decke ganz nützlich“, klärte Jan seine Verlobte auf.


    Nach einer Weile fragte Julia Jan plötzlich und fast ein bisschen ängstlich: „Denkst du noch oft an sie?“


    „Schatz, willst du eine ehrliche Antwort von mir haben?“, antwortete Jan nachdenklich.


    „Ja natürlich, mein Lieber, ich erwarte, dass du mit mir im Leben immer ehrlich und aufrichtig umgehst.“


    „Aber, Julia, das habe ich bisher auch stets getan“, versicherte der junge Mann und fügte hinzu: „Natürlich denke ich manchmal an sie, denn Cynthia ist ja ein wundervolles Mädchen. Aber der Herrgott, um mal diese Metapher zu verwenden, scheint aus irgendeinem Grund nicht zu wollen, dass sie und ich im Leben ein Paar werden. Der Pater würde bestimmt sagen, dass die Wege des Herrn halt unerforschlich seien und wir das hinnehmen müssen. Versteh’ mich bitte nicht falsch, ich möchte mich beim Herrgott darüber gar nicht beklagen, denn mit dir, Julia, habe ich ja meine große Liebe für das Leben gefunden. Das ist mir bei all den emotionalen Verwirrungen der letzten Zeit schon klargeworden, selbst wenn da irgendwo in meinem seelischen Kostüm immer noch ein Hauch Wehmut zu schweben scheint, wenn ich an Cynthia denke.“


    „Jan, was soll denn dieser nostalgische Ton?“, wunderte sich Julia. „Der Pater hat gestern zum Ausdruck gebracht, dass der Herrgott dich ausschließlich für mich gemacht hat.“


    „Julia, das hat der Pater nun wirklich nicht so gesagt“, erlaubte sich Jan einzuwenden.


    „Liebling, ich habe das aber genau so verstanden. Du musst doch verstehen, dass ich dich nicht mit Cynthia teilen möchte“, sagte Julia aufgeregt und blickte ihren Verlobten vorwurfsvoll an.


    „Julia, das musst du nicht und Cynthia würde das auch nicht wollen, aber sie ist trotzdem ein so geistreiches Mädchen, mit dem man sich in fremde Welten und andere Zeiten hineinträumen kann“, erwiderte der junge McGrady gedankenverloren. „An dir, mein Schatz, bewundere ich dagegen deine wunderbare Musikalität, die uns beide auch in ein Wunderland der Träume und Sehnsüchte zu entführen vermag.“


    „Jan, redest du jetzt irgendwie schlecht von mir?“, fragte seine Verlobte besorgt, blieb stehen und schaute ihn verunsichert an.


    „Wie kommst du denn darauf, Julia, ich habe mich doch gerade zu unserer Liebe bekannt“, wunderte sich Jan.


    „Na ja, du drückst dich manchmal so geschwollen aus, dass ich gar nicht weiß, was ich davon halten soll“, gestand Julia.


    „Oh, du liebliche Kindfrau, bin ich für dich vielleicht ein Buch mit sieben Siegeln?“, scherzte der junge Mann.


    „Siehst du, das mit der Kindfrau ist auch so etwas, was ich nicht verstehe, obwohl du es mir schon ein paar Mal erklärt hast“, gestand ihm seine Freundin. „Jan, ich schäme mich schon für meine Begriffsstutzigkeit.“ Julia zog dabei einen verzweifelten aber so ungeheuer süßen Schmollmund, dass Jan bei diesem lieblichen Anblick den mädchenhaften Reizen seiner Verlobten nicht widerstehen konnte. Er legte die Gitarre beiseite, rollte die Decke aus und begann, Julias Bluse aufzuknöpfen.


    „Aber, Jan, Liebster, das kannst du doch nicht wirklich tun wollen“, sagte Julia entgeistert, hielt jedoch ihren Freund in seinen Bemühungen, sie zu entkleiden, nicht zurück. „Wie auch immer wir uns danach stylen mögen, Mutter wird uns diese Missetaten stets ansehen. Außerdem ist es ziemlich frisch.“


    Jan lächelte, schüttelte den Kopf und wies auf die Decke.


    „Ach, Jan, von wegen Gespräche und Naturbeobachtung und so. Du bist ein ganz schön durchtriebenes Mannsbild“, stellte Julia entrüstet fest.


    „Juli-Schatz, dieser Vorwurf ist mir heute egal, ich hoffe trotzdem, dass du für die Liebe mit mir bereit bist. Außerdem habe ich das Gefühl, dass deine Mutter Maria sich über unser Tun sogar freuen wird. Na, und warm wird dir schon werden, Liebling, das verspreche ich dir.“


    „Meinst du wirklich, Jan“, flüsterte Julia noch unentschlossen, streifte dann aber selbst die Bluse ab und bedeckte den zierlichen Oberkörper etwas fröstelnd mit ihrer schwarzen Haarpracht. Als die beiden danach halb bekleidet auf der Decke eng aneinandergeschmiegt noch eine Weile unter dem weiten Himmel der Clio beisammensaßen, schwärmte Jan:


    „Julia, du mein schwarzhaariger Engel, das ist wieder einmal ein zauberhaftes Erlebnis mit dir gewesen.“ Dabei versuchte er, ihre kleinen Brüste zu küssen, die sich unter Julias Haarpracht kuschelten und sich vor ihm zu verstecken schienen.


    „Ach, Jan, so etwas sagst du meistens, dennoch bist du mir nicht treu gewesen“, beklagte sich seine Freundin. „Aber ich möchte nicht wieder eifersüchtig sein und Streit mit dir anfangen. Wichtig für mich ist nur, dass die Beziehung mit Cynthia jetzt wirklich vorbei ist.“


    „Ja, das ist sie, Julia“, versicherte Jan mit fester Stimme, dennoch glaubte seine Freundin, in seiner Zusicherung einen Schuss Melancholie auszumachen.


    Nachdem die beiden ihre Anzugsordnung wiederhergestellt und sich gegenseitig ein bisschen zurechtgezupft hatten, führte Julia Jan in ein kleines Seitental, das sie erst kürzlich beim Joggen in den Bergen entdeckt hatte. Durch das Tal schlängelte sich ein Bach, an dessen Ufern Farne, Schachtelhalme und niedrige Nadelbäume wuchsen. Die eigentliche Faszination in dieser lieblichen Landschaft bildete ein bizarres Sandsteinmassiv mit niedrigen Tafelbergen, verwitterten Säulen, Felsnadeln und vom Hochwasser des Baches ausgewaschenen Senken und Hohlräumen. In diesem beeindruckenden landschaftlichen Umfeld suchten sich die jungen Leute einen geeigneten Platz, um sich auszuruhen und dabei die wundervolle Natur zu genießen. Jetzt fand auch die Decke ihre ursprüngliche Bestimmung, denn Julia wollte vor dieser herrlichen Felsenkulisse mit ihrem Verlobten Gespräche über ein paar Dinge führen, die ihre Beziehung betrafen, oder sie sonst so bewegten.


    Nachdem Jan und Julia eine Weile in verschiedenen gedanklichen Welten vor sich hingeträumt hatten, erinnerte sich Jan an den gestrigen Abend und fragte seine Freundin: „Sag’ mal, Julia, wolltest du mit mir heute nicht über zwei bedeutende Ereignisse reden oder habe ich das nur geträumt, denn ich muss ziemlich müde gewesen sein.“


    „Schatz, das hast du nicht geträumt“, erwiderte seine Verlobte lächelnd. „Also, halt’ dich fest, Jan, meine Schwester hat mit gestern Abend verkündet, dass sie ein Kind bekommt. Ich finde das großartig und beeindruckend, denn das bedeutet nichts mehr und nichts weniger, dass wir beide demnächst Onkel und Tante werden.“


    „Hallo, hallo, das haben sich Emilia und Marc getraut?“, freute sich Jan. „Schön, dass das Leben der beiden in der Nähe unserer Familien wieder in geordnete Bahnen kommt. Weißt du, Juli, ich glaube, dass Marcs Chef, der Kapitänleutnant Floyd, ihm sehr gewogen ist. Das kann für die zwei nur gut sein. Na, und Emilia hat mit ihrer Zulassung zum Studium der Tiermedizin einen tollen Achtungserfolg landen können. Das wird vor allem meine Mutter für sie einnehmen.“ Jan lächelte Julia versonnen an, vergrub seine Hände in ihrer offen getragenen, schwarzen Haarpracht und flüsterte:


    „Ach du, mein wunderschönes Schneewittchen, das mit der Schwangerschaft deiner Schwester ist schon eine aufregende Sache, aber was hat mir mein Mädchen noch mitzuteilen?“


    „Nun ja, Jan, die zweite Angelegenheit betrifft unsere Beziehung“, sagte Julia etwas geziert, wobei sie ihn mit ihren großen, dunklen Augen prüfend und nachdenklich anschaute.


    „Juli, was blickst du mich denn so ernst und beinahe tadelnd an?“, fragte Jan verunsichert. „Liebling, bei dem, was wir vorhin noch miteinander getan haben, vermag ich mir beim besten Willen nicht vorzustellen, dass du mich verlassen könntest.“


    „Ach, Jan, was bist du nur für ein Kindskopf!“, sagte Julia kopfschüttelnd. „So etwas steht doch überhaupt nicht auf der Tagesordnung. Mir macht etwas ganz anderes Sorgen.“ Sie ergriff Jans Arm, drückte ihn aufgeregt und blickte ihren Freund mit einer Schmoll-Miene an. Dann flüsterte ihm die zierliche, schwarzhaarige Schönheit ins Ohr:


    „Liebster, wir kennen uns von klein auf und sind jetzt schon so lange verlobt, willst du mich denn niemals heiraten?“


    „Ach daher weht der Wind“, erwiderte Jan lachend. „Schatz, ich verstehe deine Befürchtungen nicht. Ich bin erst 20 Jahre alt und du hast noch nicht einmal deinen 19. Geburtstag gefeiert. Bedenke auch, dass unsere Geschwister Marc und Emilia bei ihrer Hochzeit ein paar Jahre älter gewesen sind. Nein, Julia, ich kann deine Kritik an mir nicht verstehen. Wir sollten uns damit noch ein bisschen Zeit lassen und erst einmal schauen, wie das mit dem Studium von uns beiden so läuft.“


    „Jan, das mag alles vernünftig klingen, doch viele unserer Freunde haben sich jetzt, nachdem die schwere Zeit mit dem SYSTEM vorüber ist, entschlossen, den Bund fürs Leben einzugehen und zu heiraten. Pamela und Thomas sind schon lange beim Pater für eine Trauung registriert und Annalena und Pieter müssen auch schon einen Hochzeitstermin beim Pater nachgefragt haben.“


    „Das kann ich nicht glauben, die Anni ist noch nicht einmal 18 Jahre alt“, erwiderte Jan verwundert.


    „Jan, du musst dich nicht immer so groß über alles Mögliche wundern“, regte sich Julia über die abgeklärte, rationale Einstellung ihres Verlobten zum Projekt „Hochzeit“ auf. „Pieter ist dein Klassenkamerad gewesen und damit in deinem Alter. Und was Anni anbetrifft soll die Trauung ja erst in einem halben Jahr nach ihrem 18. Geburtstag stattfinden. Aber damit hat Annalena wenigstens eine Perspektive.“


    Na, über Nelly und Nick will ich gar nicht reden, die haben ja schon längst das gewisse Alter für das Vorhaben ‚Ehe‘ erreicht. Außerdem, stell’ dir vor, Betty hat mir erzählt, dass sich Olivia und Matti verlobt haben. Die zwei sollen sogar schon beim Pater gesehen worden sein. Vielleicht wollen die in einer Blitzentscheidung zu einander ‚Ja‘ sagen.“


    „Puh, hallo, nein so etwas, Livi und Matti? Ich hätte nie gedacht, dass das mit den beiden so eine Erfolgsgeschichte wird!“, staunte Jan. „Wie mag es Matti nur angestellt haben, das wilde Mädchen zu zähmen? Das freut mich wirklich für Livi.“


    Doch Julia ließ nicht locker und Jan keine Zeit, sich erneut lange über dies und das zu wundern, denn sie wollte seine Einwände gegen ihren Terminplan „Hochzeit“ nicht gelten lassen.


    „Schatz, du weißt gar nicht, was du mir mit deinem Zögern antust. Die Leute denken vielleicht, dass ich eine zickige Jungfer bin, für die du dich nicht entscheiden willst oder kannst.“


    „Julia, das Problem hatten wir einmal, aber das trifft schon lange nicht mehr zu“, wandte Jan wahrheitsgemäß ein.


    „Aber das wissen doch die Leute nicht“, protestierte Julia gegen die diesbezügliche Abgeklärtheit ihres Verlobten und schickte sich an, ein paar Tränen in ihre dunklen Augen zu zaubern. Als Jan das bemerkte, begriff er endlich, wie wichtig das mit der Hochzeitsplanung für seine Julia zu sein schien, und lenkte ein:


    „Na gut, Liebling, wenn dir das so viel bedeutet, dann werde ich gleich nach dem Mittagessen mit dem Pater in dieser Angelegenheit ein Gespräch suchen. Aber es wird sich nur um ein Vorgespräch handeln, damit du wie Annalena wenigstens eine Perspektive in deinem Leben bekommst. Vielleicht hat er für seine Lieblingsorganistin sogar ein paar Extra-Termine frei.“


    „Jan, schieb’ die Angelegenheit aber nicht auf die lange Bank und komm’ mir bloß nicht ohne ein paar ordentliche Angebote für einen Hochzeitstermin zurück. Ich möchte nämlich am liebsten als eine verheiratete Frau Tante werden.“


    „Na hallo, Julia, ob unsere Trauung noch vor der Taufe des Kindes stattfinden kann, halte ich aber für sehr fraglich“, gab Jan zu bedenken.


    „Hm“, überlegte Julia. „Vielleicht könnte man die Taufe und die Hochzeit sogar kombinieren.“


    „Julia, nun mach’ aber mal einen Punkt und lass’ die Kirche im Dorf“, regte sich Jan nun seinerseits auf. „Meine Hochzeit mit dir soll in unserem Leben ein absoluter Höhepunkt sein. Da möchte ich nicht auf ein schreiendes Kind meines Bruders und deiner Schwester Rücksicht nehmen müssen.“


    „Na ja, Schatz, da hast du auch wieder recht“, pflichtete ihm Julia lachend bei, drückte ihm liebevoll einen Kuss auf die Lippen und verwarf diese unsinnige Idee. Dann fügte sie geheimnisvoll hinzu:


    „Jan, ich habe dir in dieser persönlichen Angelegenheit zwischen uns beiden auch ein wertvolles Geschenk anzubieten.“


    „Na so etwas“, meinte der junge Mann amüsiert. „Was könnte denn mein wunderschönes Mädchen, außer sich selbst und seiner Liebe natürlich, mir noch schenken wollen?“


    „Ach, Jan, du nimmst mich wieder einmal nicht richtig ernst“, erwiderte Julia ein bisschen verdrießlich, sagte dann aber ziemlich feierlich: „Schatz, ich möchte dir mitteilen, dass ich bereit bin, mich bei meiner Hochzeit mit dir auf den Namen McGrady trauen zu lassen. Das ist mein Geschenk an dich. Ist das nicht eine großzügige Offerte? Na ja, dein Vater, den ich sehr mag, hat mir das neulich liebevoll, aber sehr eindringlich ans Herz gelegt. Da habe ich das Ian halt versprechen müssen.“


    „Juli, Juli, mein Mädchen, ich wundere mich schon ein bisschen, was so alles für Dinge hinter meinem Rücken laufen“, sagte Jan demonstrativ überrascht. „Aber damit ist wenigstens dieses leidige Streitthema zwischen uns beigelegt, sodass uns der Pater nun auf den schönen Namen McGrady trauen könnte. Also, für diese Entscheidung, Liebling, danke ich dir von ganzen Herzen.“ Dabei schaute der junge Mann seiner Verlobten tief in die dunklen Augen und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Plötzlich hielt Jan inne, fixierte Julia mit einem aufgesetzt kritischen Blick, schüttelte den Kopf und meinte betont nachdenklich:


    „Hm, Schatz, ich frage mich trotzdem, ob du mit diesem Bekenntnis zu meinem Namen wirklich leben kannst? Dann würde es ja neben der beeindruckenden Emilia McGrady eine auf ganz andere Art und Weise bezaubernde Julia McGrady geben.“


    „Ach, Liebster, das muss ich wohl hinnehmen, selbst wenn Emily mir da wieder etwas vorgemacht hat“, druckste Julia herum und kuschelte sich verlegen an die Brust ihres Freundes.


    „Okay, Juli, Liebes, dann können wir das Projekt Hochzeit ja nun wirklich langsam angehen. Ich werde, wie versprochen, nach dem Essen mit dem Pater darüber reden. Das wird Josephus freuen, denn dann muss er mir nicht mehr ins Gewissen reden. Doch sag’ mal, warum haben wir die ganze Zeit über die Gitarre mitgeschleppt?“, erkundigte sich Jan bei seiner Verlobten.


    „Ach, weißt du, Jan, ich wollte dir schon so lange dieses uralte, aber wundervolle kleine Lied von der traurigen Liebe in Sallys Gärten vorspielen. Du hast wohl vergessen, dass du sogar einen Text dazu gedichtet hast.“


    Julia zog einen kleinen Zettel aus der Tasche und ließ sich von Jan die Gitarre reichen. Dann intonierte sie nach ein paar Griffen auf dem Instrument die Melodie des kleinen Liedes „Unten in Sallys Gärten“ und sang es nach dem Text in einer freien Nachdichtung von Jan McGrady:


    


    Es war unten am Fluss in Sallys Garten,


    wo ich einst meine Liebste fand,


    auf einen Kuss musste lange ich warten,


    der Garten glich einem Wunderland.


    


    Auf einem Feld im Garten am Fluss


    strich ich über ihr schwarzes Haar,


    sie gab mir dort einen innigen Kuss,


    so glaubte ich, unser Glück würde wahr.


    


    Ihr Lächeln verzauberte mich mit Anmut,


    ich blickte in ein wunderschönes Gesicht,


    sie entfachte in meinem Herzen Liebesglut,


    doch ich war töricht und bemerkte es nicht.


    


    Ich schaute ihr tief in die dunklen Augen,


    in einem Gesicht so weiß wie Schnee,


    doch all’ meine Schwüre sollten nichts taugen,


    denn meine Eitelkeit tat ihrem Herzen weh.


    


    Das Gras wurde welk auf allen Wiesen


    und von den Bäumen fiel herab das Laub,


    ich konnte das Glück mit ihr nicht genießen,


    denn meine Seele blieb stumm und taub.


    


    Es war unten am Fluss in Sallys Garten,


    wo ich einst meine Liebste traf,


    ich wollte auf ihre Gunst nicht warten,


    sodass ich töricht ihre Liebe verwarf.


    


    „Nein, Jan, das mag ich nicht weiterspielen und singen, weil es mir zu traurig ist“, protestierte Julia nach der letzten Strophe. „Du hast das alles schön gedichtet, aber es trifft auf uns nicht zu. Ich war dir gegenüber zwar auch lange töricht, doch auf der Alm in unserer Heimat haben wir geschworen, uns immer lieb zu haben. Dazu brauchten wir keinen Garten irgendeiner Sally. Ich hoffe doch, Jan, dass du meine Liebe zu dir nicht verworfen hast.“ Dabei sah ihn Julia mit ihren magischen dunklen Augen fragend, prüfend, aber dennoch sehnsuchtsvoll an.


    „Aber, Juli, Liebste, nein, wie kannst du nur so etwas denken“, versicherte Jan. „Der Text ist nur eine freie Nachdichtung zu einem alten Poem. Das hat mit uns beiden überhaupt nichts zu tun.“ Jan nahm Julia die Gitarre ab, ordnete das schwarze Haar um ihr schneewittchenhaft schönes Gesicht und sagte:


    „Liebling, ich würde es schon wieder mit dir tun wollen.“


    „Jan, sei nicht so ungezogen“, erwiderte Julia vorwurfsvoll. „Du wirst dazu noch genügend Gelegenheit haben, denn ich habe vor, mein ganzes Leben an deiner Seite zu verbringen. Ist das etwa falsch, Schatz? Du wirst doch nicht andere Vorstellungen entwickelt haben?“


    „Nein, ganz und gar nicht, Julia“, flüsterte der junge Mann ergriffen. „Juli, meine Liebste, ich biete dir hier und heute noch einmal mein Herz an und hoffe, dass du meine Schwüre von der Alm nicht vergessen hast und sie trotz ein paar Kratzer noch ernst nimmst.“


    „Ach, Jan, dann muss die Julia dieses Herz wohl annehmen und auch wieder an dessen Schwüre glauben. Aber du Schlingel weißt doch ganz genau, dass ich nie einen anderen Mann begehren würde.“ Dann versanken die beiden jungen Menschen stumm in eine lange und innige Umarmung.


    Jan und Julia konnten bei ihren gegenseitigen Liebesbekenntnissen nicht ahnen, dass sich das mysteriöse SYSTEM in der Sandsteinformation des malerischen kleinen Tales um sie herum verbarg. Vielleicht hatte die maskierte, künstliche Intelligenz sogar dem Liebeslied von den traurigen emotionalen Ereignissen in Sallys Gärten gelauscht. Das SYSTEM schien dort zu schlummern und darauf zu warten, dass es eines Tages erneut zur Aktivität erweckt werden würde. Doch wer oder welches Ereignis auch immer für ein Erwachen dieser rätselhaften künstlichen Kreatur sorgen könnte, die Menschen in Astroseidons Ruh waren gut beraten, ihre Erinnerungen an die Ära dieser fremden, gestaltenden Macht auf der Clio nicht dem Vergessen anheimfallen zu lassen.


    Die Crew des Admirals konnte das SYSTEM zwar in die Schranken weisen und dessen raumzeitliche Aktivitäten stoppen, doch Trudeau und seinen Männern gelang es nicht, das Rätsel der Clio zu lösen! Dieses Geheimnis ließ sich vielleicht gar nicht in der Gegenwart, sondern nur in der Zukunft aufklären! Allerdings konnte niemand wissen, ob eine Reise dorthin überhaupt möglich war und wie die Eigenzeit eines Inertialsystems bei einer Reise in die Zeit verändert werden würde. Aber selbst wenn ein Ausflug in jene ferne, temporale Welt möglich sein sollte, so bliebe die Reise für die Crew ein unwägbares Abenteuer. Die irdische Zivilisation der Gegenwart hatte nämlich keine Vorstellungen, wie weit die von Menschen gelebte Zeit bereits in die Zukunft reichen mochte. Wer weiß, vielleicht würden sich die Menschen der Gegenwart in der Welt dieses raumzeitlichen Koordinatenpunktes wie eiszeitliche Neandertaler aus der Steinzeit vorkommen!


    


    Jan und Julia beschäftigten sich nicht mit solchen vagen, zeittouristischen Überlegungen. Der junge Mann rollte die Decke ein und hängte sich die Gitarre über die Schultern. Dann verließen sie das wunderbare kleine Tal in den Bergen nördlich der Farm, um rechtzeitig zum Mittagessen auf dem Anwesen der Olsens einzutreffen. Julia tanzte fröhlich um ihren Freund herum und flüsterte ihm dabei zärtliche und manchmal auch erstaunlich frivole Dinge ins Ohr. Die junge Frau war bei Recherchen im interstellaren Netz nämlich auf ein Buch namens Kamasutra gestoßen, das eine Art Bibel altindischer Liebeskunst darstellte. Julia hatte die Lektüre dieser Schrift stellenweise beeindruckt und schlug ihrem Freund die Anwendung einiger der dort beschriebenen Praktiken in ihrer Liebesbeziehung vor. Jan schien davon überrascht zu sein, denn er hätte solche subtilen erotischen Neigungen bei seiner Freundin gar nicht vermutet. Julia Olsen machte ihrem Freund damit wieder einmal bewusst, dass er sie trotz ihrer kindfraulichen Seele als Lebenspartnerin nicht unterschätzen sollte.


    Jan kannte das Kamasutra zwar aus der elektronischen Bibliothek seiner Mutter, doch gegen manches, was da zum Liebeshandeln geschrieben stand, hatte er ästhetische Bedenken. Trotzdem kommentierte er Julias Offerten mit Lachen und verliebten Blicken. Die junge Frau beflügelte, dass ihr Freund drauf und dran zu sein schien, seine Blockadehaltung gegen ihr Projekt Hochzeitsplanung aufzugeben. Als Jan sein Mädchen so ausgelassen wie einst als Kind auf Devon Eiland herumtollen sah, schien auch er ein glücklicher, junger Mann zu sein. Doch der Poet in ihm grübelte und war gedanklich sogar in mathematische Betrachtungen versunken, denn er dachte:


    „Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass es in der Welt der Gefühle wie in einer quadratischen Gleichung vom Typ der Normalform x2 + px +q = 0 zwei identische Lösungen geben könnte. Der Wert von (p/2)2 muss halt nur exakt dem Betrag von q entsprechen.“ Bei all seiner Fantasie vermochte Jan McGrady sich nicht vorzustellen, wie das Leben so etwas zustande bringen konnte!


    „Meine Julia ist schon ein rechter Schatz fürs Leben, keine Frage“, dachte Jan. „Doch Cynthia ist eben auch so ein wundervolles Mädchen …“ Diese Gedanken des jungen Mannes zeigten, dass er in der Tiefe seiner Seele nach wie vor ein bisschen in dem Spannungsfeld zwischen der großen Liebe zu seinem Schneewittchen Julia und der starken Zuneigung zu der sterblichen Göttin Aphrodite Cynthia gefangen zu sein schien.


    


    Wenn sich die Annahmen des Professors Hübner als richtig erweisen sollten, würde die Clio lange Zeit nicht mehr von den Aktivitäten des SYSTEMS heimgesucht werden. Aber da gab es noch das Problem mit den Menschen aus der Zukunft oder den Leuten aus den parallelen Welten, die vielleicht herausfinden wollten, was sich auf der Clio ereignet hatte. Niemand konnte wissen, ob und wann diese Geschöpfe aus einer fernen oder anderen raumzeitlichen Welt hier erscheinen würden, um den für sie rätselhaften Sachverhalt der Unterbrechung der Energiezufuhr aus den Portalen aufzuklären. Wer weiß, wie diese Wesen aussahen und ob man ihre Ankunft überhaupt bemerken würde, weil sie sich vielleicht in einer anderen Daseinsform bewegten. Doch möglicherweise waren diese Geschöpfe so mit sich und ihren Problemen beschäftigt, dass sie das Rätsel der Clio, wie es sich aus deren Sicht darstellte, gar nicht für aufklärungsbedürftig erachteten.


    In dieser späten Vormittagsstunde erstrahlten die zwei Sonnen von Gamma A Leonis am Himmel über Laurasia in einer magisch erscheinenden Pracht. Der orangefarbene, große K-Klasse-Stern schien in den zarten Wolkenschleiern am Himmel der Clio seinen gelben G-Klasse-Partner mit zauberhaften Lichtspielen zu umgarnen. Doch das sollte nur eine optische Täuschung sein. Trotzdem vermittelte das sanfte, atmosphärische Leuchten zwischen den Sonnen den Eindruck, dass sich ein Hauch von Erlösung und der Verheißung von Glückseligkeit auf den Planeten zu legen schien. Die Welt der Clio war wieder in Ordnung gekommen, vorerst zumindest, denn niemand von den Menschen in der Gegenwart konnte wissen, wie lange der Friede in Astroseidons Ruh andauern würde!


    Die temporalen Abläufe in der Welt des Standarduniversums wurden von drei eigenwilligen Schwestern bestimmt. Sie mussten ihr Dasein in getrennten raumzeitlichen Sphären verbringen. Die Barrieren zwischen den Sphären galten als undurchdringlich, sodass die Geschwister niemals zueinanderkommen konnten, um vielleicht einmal einen Schwatz miteinander zu führen. Die älteste der Schwestern wurde im Laufe der Zeit immer grauer und verblasste nach und nach. Die Mittlere währte stets nur einen Augenblick und blieb daher jung und strahlend schön. Die Jüngste der drei schien dagegen stets neu geboren zu werden. Es handelte sich um die drei Schwestern der Zeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ob die Trennung der Geschwister in der raumzeitlichen Welt des Standarduniversums ein unabänderliches Schicksal darstellte, schien niemand zu wissen. Mag sein, dass durch Reisen in die Zeit sich die drei ungleichen Schwestern doch einmal zusammenbringen ließen. Es hatte den Anschein, dass das Rätsel der Clio auch eines der Zeit sein könnte, bei dessen Lösung den drei temporalen Grazien eine Schlüsselrolle zukam! Doch von den Menschen der Gegenwart vermochte niemand zu sagen, ob die Schwestern der Zeit dieses Rätsel jemals aufzulösen gedachten?

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
.

BERTWIN MINKS

DER

Crios

-

novum 4 pro






